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Die Erdenwanderungen der Himmlischen und die 

Wünsche der Mensehen. 

Von 
Marcus Landau. 

Die Meüschtn haben sich stets berufen gefühlt, di ' Anwälte und 
Verteidiger der (-ottluit zu spielen. Sie setzten Strafen auf die Be- 
leidigung und Leugüuiii; *ler Gottheit, verfolgten die. \ve1(!he keinen 
richtigen liegriff, das heisst einen anderen als die Verlolger, von der 
Gottheit hatten. Andererseits suchten sie aber auch, von dem Gedanken 
anstrebend, dass nichts auf Krden ohne oder ppsren den Willen und 
Befehl der Gottheit gescliehen könne, sie gegen den Vorwurf zu ver- 
teidigen, dass sie auch Unrechtes geschehen lasse, den Sünder und Ver- 
brecher prosperiren, den Tugendhaften und Gerechten Not leiden und 
zu Grunde gehen lasse. 

Diese gewissermassen beschränkte Theodicee, dieses mehr populäre 
System zu 

assert eternal Providence, 
And justify the ways of God to Men (Milton) 
bestinid darin, für jedes den Menschen treflfende Unglück, für jedes ver- 
derbliche Naturereignis irgend einen oder mehrere Schuldige als Ur- 
sache aufzufinden oder das uns unerklärliche Walten der göttlichen 
Macht als Mittel zur Verhütung grösseren Uebels, als Vorbereitung 
darzustellen. 

per aicuu bene 
In tutto dair accorger nostro scisso« 

(Dante.) 

So erz-clMt Sokrates Scholasticus in seiner Kirehengeschichte (V^l, 7) 
dass nach der Absetzung und Verbannung des berühmten Bischofs von 

Ztidur. t gl. Litt^cMlu N. F. XIV. 1 
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Konstantmopel, Johannes Chiyaostomus, ein grosser Hagelschlag vielen 
Sehaden in der Hauptstadt angerichtet habe und die Kaiserin Eudoxia 
gestorben sei. Das Volk sah darin die Strafe Gottes für das an Jo- 
bannes begangene Unrecht. Der Historticer setzt aber Torsichtig hinzn: 
„ob der Hagel wegen des Johannes fiel, ob deshalb die Kaiserin starb 
oder ob andere Ursachen obwalteten, das weiss Gott allein, der alle 
Geheimnisse kennt und bei dem die rechte Wahrheit ist. Ich habe nur 
aufgezeichnet, was die Leute damaJs sagten,^ 

Mit minderer Vorsicht als der byzantinische Historiker des fünften 
Jahrhunderts machen mitunter noch jetzt manche Gläubige die Sünden 
ihrer weniger frommen Mitbürger für Hagelschlag, Misswachs und Seuchen 
verantwortlich, während Homer den erzürnten Zeus eine Ueberschwem» 
mung senden lässt, wenn die Richter 

gewaltsam richtend im Volk, die Gesetze verdrehen 

Und ausstossen das Recht, sorglos um die Rache der Götter. 

(Ilias XVI, 143.) 

Der naive Volksglaube begnügte sich aber nicht immer mit dieser 
Verknüpfung von Sünde und Strafe durch das blosse „post hoc ergo 
propter hoc", sondern Hess oft di^ Gottheit selbst ihre Absichten un- 
mittelbar den Sterblichen verkünden, sie als Warner auftreten, gleichsam 
selbst ihre Handlungen erklären, ihr Urteil begründen. 

So finden wir denn in vielen Mythen, Sagen und Legenden die 
„Wanderung der Oütt» r'' tinter deii Menschen. Doch vertritt bei den 
sich zu monotheistischen Religionen bekennenden Völkern gewöhnlich 
ein Engel oder Heiliger, Christus in menschlicher Gestalt, ein Apostel, 
manchmal sogar eine Fee, ein Dämon oder ein Abgeschiedener die Stelle 
Gottes. Fra Filippo da Siena (f 1422) erzählt in seinen Legenden 
(Assempro 66, ed Carpellini, Siena 1864, S. 205), dass in der Nacht 
vor dem grossen Erdbeben vom 9. September 1349 in Borgo Santo 
Sepolcro berittene Dämonen erschienen, welche verkündeten, sie seien 
vom Teufel abgeschickt, um die Stadt zu zerstören. Der Stadtrichter 
hörte, wie einer von ihnen fragte: „Soll ich losschlagen?'' worauf eine 
Stimme antwortete: „Noch nicht, denn mau hat in Santo Agostino noch 
nicht die Frühmesse gelesen." Nach einiger Zeit rief dieselbe Stimme: 
„Man hat die Messe schon gelesen, schlag' zu!'' Und nun begann die 
Erde zu beben. 

Aus meiner Kindheit erinnere ich mich, dass nach einem grossen 
Brande in meiner Geburtsstadt die Frau des Totengräbers erzählte, sie 
habe in der Nacht vorher die Todten darüber streiten hören, ob die 
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Stadt von einem grossen Brande oder tob einer Senehe iieimgesueht 
• werden solle. 

Nicht immer aber haben die Uebeiirdischen oder Unterirdisdien 
: solch wichtige Auftr&ge zu erfüllen. Sie wandern manchmal auf Erden 
ohne bestimmten Zweck oder nur zu ihrem Vergnügen, incognito, wobei 
sie allerlei Abenteuer erleben, die Gastfreundschaft der Irdischen ge- 
messen oder manch' Unangenehmes erfahren, wofür sie dann, sich zu 
erkennen gebend, entsprechend belohnen oder bestrafen. „Denn^, sagt 
, Pausanias (VIII 2, 2), „die damaligen Menschen waien Gastfreunde der 
. G(ftter und Tischgenossen wegen ihrer Gerechtigkeit und Frömmigkeit, 
. und sichtbar kam ihnen von den Göttern, je nachdem sie es verdienten, 
Belohnung oder Strafe zu." 

In der Odyssee (VII 200) ist dem Alkinoos solcher Götterbesuch 
eine fast alltigliche Erscheinung: 

«Immer von altersher erscheinen ja sichtbare Götter, 
Uns, wann wir sie ehren mit heiligen Festhekatomben, 
Sitzen an unserm Tisch und essen mit uns, wie wir andern. 
Oftmals auch^ wann einsam ein Wanderer ihnen begegnet, 
Hüllen sie sich in Gestalt.^ 
Und in dem als Bettler in Ithaka erscheinenden Odysseus (ib. XYII 483) 
vermutet einer der Freier einen Unsterblichen 

„Denn auch selige Götter in wandernder Fremdlinge Bildung, 
Jede Gestalt nachahmend, durchgehen die Gebiete der Menschen, 
Taten des Uebermuts und der Frömmigkeit anzuschauen.*' 
Ebenso sagt Oatull im Hochzeitsgedicht auf Thetis und Peleus: 
Praesentis namque ante domos invisere castas 
Heroum^), et sese mortali ostendere coetu 
Coelicolae nondum spreta pietate solebant u. s. w. 

(V. 884 sq.) 

Aber vom Herabsteigen der Götter um zu strafen weiss er nichts. 
Im Gegenteil: Seit die Menschen ausarteten und in Unsittlichkeit ver- 
sanken, wollen die Himmlischen nichts von ihnen sehen und meiden 
jeden Verkehr mit ihnen: 

Quare nectales dignantnr visere coetus, 

Nec sc oontmgi patiuntur lumine daro. 

(V. 406,) 

J. Grimm (Deutsche Myth. Vorrede XXIX) h&lt dieses Herab- 
steigen der Götter auf die Erde „sei es die Sitte und das Leben der 

Kaoh anderer Lesart: saepiu», statt Ueroam, i« 
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Menseben zu prüfen oder aaf Abenteuer auszugehen" für Urgemeinschaft- 
liches indogermanischer Mythologie. „Die höchst anmutige Dichtung, 
dass die Götter leiblich und unerkannt auf der Erde wandeln und zu 
Sterblichen einkehren" widerspricht zwar, wie er meint, dem ehrist- 
lichen Glauben an die Allgegenwari and Allwissenheit Gottes, hat aber 
gerade im christlichen Volksglauben die weiteste Yerbreitung gefanden. 
Dazu mögen wohl die Enlhlnngen der Evangelien Ton den Wanderungen 
Jean nnd seiner Jflnger beigetragen haben. Beim manschen Volke 
dnaert dieser Glanbe noeb jetit fort nnd sollen die Reisen derselben 
zwischen Ostern and Pingsten besonders hAufig sein. „Da weigert"*, 
sagt Babton, „kein mssiseher Bauer dem armen Wandermr die Gast- 
frenndsehafk, denn es könnte ja ein yerkleideter Apostol oder Engel 
isin«>). 

Zahllos sind die deutschen Sagen und Hftrchen, in denen der un- 
erkannt wandernde Christas allein, mit einem oder mehreren Aposteln, 
am hAnfigsten mit Petros anftritt, und letzteren Iftsst der Yolkshomor 
oft eine gar nnsohöne Rolle spielen'). In noch fortlebenden jüdischen 
Legenden nnd Sagen ist es gewöhnlich der Profet Elias« der anerkannt 
aaf Erden wandert 

Und nicht blos die Ueberirdiscben, nach sterbliche Herrscher 
wandelten oft anerkannt nnter den ihnen unterworfenen Menschen, lernend, 
belohnend and- strafend. So haben es besonders Harun al Raschid und 
Kaiser Josef IL, mehr freilich im Reiche der Dichtung als in der Wirk- 
lichkeit, gemacht. Und immer tiefer steigend gelangen wir zur banalsten 
Wiildicbkeii Vor einigen Jahren war in den Zeituogen za lesen, wie 
eüi Regiemngskommissftr im Telegrafenamte zu Szarras (in Ungarn) er- 
schien um eine Depesche aufzugeben. Der Beamte wies ihn in grober 
Weise ab und sagte die Amtsstunden seien bereits abgelaufen. Da gab 
sich der Commissftr zu erkennen und nun weigerte sich der bestfirzte 
Telegrafist nicht mehr das Telegramm nach dem Diktate des Torgesetzten 
abzusenden. Es lautete : „An das Communications-Ministerium in Budapest! 
Ich ersuche gegen den Szarvaser Telegrafisten die Untersuchung wegen 
groben Benehmens einzuleiten.* — 

Derartige Anekdoten, deren Zusammenhang mit den Mythen und 
M&rchen kaum mehr wahrzunehmen ist, die aber öfters nicht wahrer 

*) W. R. S. Kalaton, Kusnian folk-tale», London 1873, chap. VI Legends p. 332. 

*) Y«rgl. auch ,8t Peter der HimmeUpförtner" Ton Beinhold Röhler, in Auf- 
tititt ab«r MIrohM «ad TolktUeder, am flMii«m handtohrilU. ITachlMB heraiugcgebeii 
m J. Bolte nnd Srioh Schmidt, Btrlin 1SS4, 8w 4S^78. 
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sind als diese, werden uovh jetzt gerne erzählt und gehört, die Frage, 
ob sie dazu beitrugen die Üeainten höflicher zu machen, können wir aber 
nur mit den Wortea de& Sokrates Schoiasticus über den Hagel von 
Könstautinopel beantworten. 

Kehren wir nun aus der gemeinen Wirklichkeit in das Reich der 
Sage und Dichtung zurück und gehen wir daran die verschiedenen Aus- 
gestaltungen der „Götterwanderung" in iliren gegenseitigen Beziehungen 
zu betrachten so zeigen sieh uns vier Haupttormen: 

I. Wanderung ohne bestimmten Zweck, 

II. Wanderung zur Belehrung der Menschen, 

III. Belohnung genossener Gastfreundschaft und Bestrafung der 

Uugastlichkeit, 

IV. Verkündigung und Vollziehung von Strafgerichten, 

Die Belohnung besteht wieder: 

A. in Rettung aus Gefahren 

B. in Kindersegen für Kinderlose 

C. III Erfüllung einer bestmiüikii Anzahl von Wünschen, welche von 
den Menschen vernünftig oder unvernünftig geformt oder missbraucht 
und demnach zur Belohnung oder Bestrafung werden. 

Aber die vier Hauptformen finden sich selten ganz rein, und be- 
sonders häufig ist die Vermischung der dritten mit der yierten oder mit 
der ersten. Diese letztere berührt sich wieder mit dem Mythenkreise 
▼OH Amor und Psyche und dadurch mit dem von verwooscheueo und in 
Tiere yervandelteii Prinzen, den Melnsinensagen n. $. w. 

Eine schOne Nebenform der dritten ist die Mythe von der Wanderung 
der Demeter auf Erden um ihre geraubte Tochter zu suchen, wie sie am 
ausfflhrlichsten in der Homer zugeschriebenen Hymne geschildert wird. 
Ungekannt 

Wandelte sie zu den Städten und blühenden Fluren der Menschen, 

Lange verbergend die Göttergestalt. 

Die Göttin hat zwar ihren bestimmten, persönlichen Zweck, aber 
auf ihrer Wanderung Gastfreundschaft und Teilnahme oder Spott und 
Gleichgiltigkeit der Menschen erfahrend, teilt sie auch Lohn und 
Strafe aus^). 

Die zweite Form, welche unter dem Namen „Der Eremit und der 
EngeP bekannt und sehr weit yerbreitet ist, will ich hier nur im Vor- 
beigehen erwähnen, da schon mehrere Arbeiten bierflber, von M. Gaster, 

') 8. noch Antonius Liberalig YerwandluAgen Kap. XI PausaniAs Bescbreibusg 
von Hella» I 37, 2, II 35, 3 und paBaim. 
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Gaston Paris, (in den Comptes rendus des seances de i Academie des 
inscriptions et heiles lettres 1880 S. 427 sq.) Otto Rohde (Die Erzählung 
vom Einsiedler und dem Eogel in ihrer geschichtlichen Entwickelung, 
Hostucker inaagural-Dissertation, Leipzig 1894) und Andern eracbienen 
sind 

Die älteste, dem jüdisch-christlichen Clanhenskreise angehörende 
Mythe von pinor Naturkatastrofe zur Bestrafuns der Sünden der Menschen 
ist die Erzählung von der Sintflut (Cenesis Kap. f?. 7. 8). Nur Noah. 
den Gott liebte, weil er ein frommer Mann war, wird von Gott gewarnt 
und mit seiner Familie gerettet. Von Gastfreundsfliiiff od^r ihrem Gegen- 
teil i^st hier uieht die Rede. Erst in der biblischen Erzählung von der 
Zerstörung von Sodom nimmt diese einen grösseren Raum ein und 
haben wir da (Genesis Kap. 18, 19) eine der vollständigsten Formen der 
Sage. Die Gottheit, die noch offen mit Noah spricht erscheint dem 
Abraham zuerst unerkannt, gibt sich ilim dann zu erkennen, während 
dazwischen der Verkehr mit den drei Engeln und ihre Bewirtung vor 
sich gehen. Ks seheint, dass hier zwei Mythen zusammengeschmolzen 
sind, was freilich die alten Bibelkommentatoren und jüdischen f.egenden- 
erzähler nicht zugeben wollten. Sie suchten daher die Widersprü' he 
durch versebit ileue Erkiärimgea zu lösen, ohne sich eine Kritik des Textes 
zu erlauben *). 

Um so zahlreicher sind die Zusätze und Nebenumstaude mit denen 
die Sage die Erzählung der Bibel ausi^chmrickte. und manche derselben 
haben ihre hp.'^timmte Tendenz. Die Hauptsrhw ipt i^k- it umgeht die Sage, 
indem sie sownhl »^ tt, um dem nach der Beschneidung kranken Abraham 
die Schmerzen zu Imdern, als die drei Engel ihm erscheinen lässt. Aber 
während Abraham die Engel für Menschen hält erkennt er die Gottheit 
und bittet sie ein wenig zu warten bis er die Gäste bewirtet haben 
werde. Damit soll sowohl die Pflicht Kranke zu besuchen als Gast- 
freundschaft zu üben gelehrt werden. Diese allein wäre nichts Besonderes 
für den reichen Abraham; es wird daher noch hinzugefügt, dasi.s er seinen 
Diener ausgesclückt hatte, um vorbeipassirende Reisende einzuladen, und 

') Sb noch Oaidos in Melusine II 444/6, Danlop-Liebrecht 309 IF. Ludwig FrinkeU 

Kritik von Rohdens Dissertation in Englische Studien (1895) XX 110 ff., XXI 186, 450; 
Dr. Ad. Jellinek, Bet-ha-Midra^ch. TeU Y, Wien 1873, S. 133, 206; Reinhold Köhler, 
Kleine Schriften zur Märchenforschung, herauBgegeben von Johannes Bolte, Weimar 
1896, I 8. 57Ö, 580. 

^ 0w Folgend» giSwteiitoib nach Dr. B. Beer, L«lMa Abrahams nach Auf- 
fusiing dar jQditichen Sage mit eriiulaniden Anmerkiittfaii und Kaohwairangan, Leipsig 
18S9, 8w 87—43 und 152—165. 
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als dieser unverrichteter Sache zurückkehrte setzte er sich selbst au die 
Türe des Zeltes, um womöglich einen \%)rbeigehend<'n auszuspähen, dem 
er Gastfreundschaft erweisen könnt»'. l>eii Kugeln bietet er bescheiden 
ein Stück Brot an, bewirtet sie aber dann reichlich, denn, lehrt ein. 
Ausleger, „die Frommen versyirechen wenig, tun aber desto mehr." 

Die ganze biblische Kr/ ililiHic; mit ihren F!pi\teren Ausschmückungen 
ist eine Combination unserer dritten und vierten Haupttorm; doch wird 
Abraham nicht für bewiesene Gastfreundschaft, sondt^rn für seine Frömmig- 
keit überhaupt durch die Verkündigung eines Erben belohnt. Er is't 
der Freund und Vertraute Gottes, der ihm gestattet sich für die Sndo- 
miter in beinahe schon zudringlicher Weise zu verwenden Recht 
anthropomorphistisch \i\mt die Bibel (XVHI 21) noch Gott auf Erden 
hinabsteigen um sich zu überzeugen, ob auch alles walir sei. dessen die 
Sodomiter bei ihm angeklagt wurden. Dazu bemerkt mit naturwissen- 
schaftlichem Anstrich ein alter Bibelausleger (Midrasch Tanchuma) sich 
auf .leremias Sohn des Eleazar berutend, zweiundfünfzig Jahre lang habe 
Gott durch Felsstürze die Sodomiter gewarnt, aber sie wollten sich nicht 
bessern. In der Tat gehen ja grossen Gebirgskatastrofen gewöhnlich 
kleine Felsstürze voraus*). 

üeber die Gräueltaten, Rechtsverdrehungen und Laster der Sodo- 
miter finden wir im Talmud und in alten Bibelkomroentaren zahlreiche, 
interessante Mitteilungen. So z. B. : Wer einen Ochsen besass, musste 
das sämmtUcbe Vieh der Stadt einen l&fr weiden, wer kein Vieh besass 
musste an zwei Tagen diesen Dienst leisten. Wer die Frau eines andern 
geschlagen hatte, so dass Ihr dadurch die Leibesfrucht entfiel, dem wurde 
sie übergeben damit sie wieder schwanger werde. Alljährlich feierten 
sie ein viertägiges Fest nach Art der Saturnalien, wobei Gemeinsamkeit 
der Franen herrschte. Ein Mädchen, das einem hungernden Armen 
Nahrang gereicht hatte, wurde nackt den Stichen der Bienen ausgesetzt. 

') Diese \ üi wendung mit dem Ergebnis, dass sich in Sodom kein einziger Oe- 
rechter findet, soll der Einwendung begegnen, dass bei solchen KatAstrofon auch 
tTmelraldige zu Qrunde geben. 

Die moderne WiMenROhaft nimnit «n, dM» die Stftdte «in Toien Heere dnreb 
ein Erdbeben zerstört wurden und „dass die göttlichen Warnungen, die Lot zu teil 
wurden, jene kleinen mit unterirJiHchera Getöse vprbiin'l'iiiP!! Erdstösse gewesen sein 
mögen, die der eif^ontlichen KatuHtrofe als drciheiui« Aazt.ichea vorausgingen und 
von Lut, der n\» ^^OInadu auf 2^'aturerächeinungöa m achton gewohnt war, auch richtig 
gedeutet wurden.* (Oesterreiehisohe HoBatflohrilt fttr den Orient* August 1899, neoli 
Mas Blanokenhom, Das Todte Heer und der Untergang von Sodom und Oomorrba« 
Berlin 1898). 
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Am ächlimmsten erging es deu nach Sodom kommenden Fremden, für 
die eia Prokustesbett bereit stand. Abrahams Hausverwalter Elieser 
entging ihm nur durch List, kam aber nicht unversehrt davou. Als er 
sah wie ein Einwohner Sodoms einem eben angekommenen Fremden seines 
Gewandes beraubte und er ihm darüber Vorstellungen machte schlug ihm 
Jener eine AVunde in den Kopf. Die Sache kam vor den Richter und 
dieser verurteilte den filieser zn 0iner Geldstrafe, denn er habe ja einen 
AderiaM erspart u. s. w. 

Von den dni Engeln liatte . der eine den Aafbrag der San die 
Gebart einei Sohnea m verkfinden, der zweite Lot an retten, der dritte 
Sodom zu wtaaMmsL 

Angesichts der Fremdenfeindscliaft der Sodomiter ist Lots Gast- 
frenndUobkeit gegen die Engel um so Terdienstlicker und sie geht so 
woit| dass er seine Töeliter opfern wül. Die Erzählung hat hier die 
aieiste AehnlielÜLeit ndt den Gaitfrsnndschaflssagen anderer Völker, wo- 
von weiter mnten die Rede sein wird; aber tadelnd bemerkt der bereits 
erwAhnte Hidrasoh Tanehnma: „Gewöhnlich setzt ein Vater sein Leben 
ein am seine Frav und Kinder zu retten, wahrend Lot die Töchter der 
Unzncht preiegeben wollte, wofOr er denn anch gestraft wurde.** Die 
Bibel setzt wieder die Bedentuig Lots herab, indem sie (XU 29) be- 
vetkt, Gott habe ihn In Erinnerung an Abraham gerettet 

An zahlreichen Stellen des Alten Testaments wird die Zerstörung 
Sodoms erwftbnt, im Neuen wird die Katastrofe mit der Sintflut zu- 
sammen genannt. (Lucas XVU 26—29; 2. Ep. Petri II 5^-8). 

Wie die biblische Erz&hlnng Yon der Opferung Isaacs mit der von 
Iphigenia verwandt ist, so die von der Katastrofe Sodoms mit manchen 
griechischen Sagen, ohne dass sich eine Wanderung oder gemeinsame 
Quelle nachweisen liesse. An Stftdten mit sittenlosen oder bösen un- 
gerechten Menschen hat es nie und nitgends gefehlt, und die Gastfreund- 
schaft war im Altertum, besonders im Orient, eine so weit verbreitete 
und nfltzlicbe Tugend, dass Erzfthlungen von ihrer Belohnung oder von 
Bestrafiing des Gegenteils flberall entstehen konnten und gern geglauht 
und weiter erz&blt wurden. 

Den Giiecben scheint wohl der Untergang Sodoms und der Nach- 
barstftdte aber nicht die in der Bibel angegebene Ursache bekannt ge- 
worden zu sein, wenigstens sagt Strabo^ wo er vom Toten Meer und 
den zerstörten Stftdten spricht (Geographie XVI 2) nichts davon. Von 
einer ähnlichen Katastrofe in Phrygien (bei Camra) sprechend sagt er 
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(XII 8) ^Alß einst ein üureiiwirt mit einer grossen Menge Freuden- 
mädchen dort übernachtete, entstand ein Erdbeben, wubei er mit allen 
Mädchen zu Grunde ging/ Doch scheint es nicht, dass er damit auf 
die Bestrafung der Unsittliehkeit hindeuten wollte. 

Deutlicher tritt dieser Zweck bei einer anderen griechischen Mythe 
hervor: Ziemlich einfach erzählt noch Apollodorus (Mythologische Biblio- 
thek III 8, 1.) wie Zeus, um sich zu überzeugen, ob die Nachrichten, 
die zu ihm von der Ruchlosigkeit und dem Frevelmut der Arkadier 
gedrungen sind, der Wahrheit entsprechen, auf Erden hinabstieg und 
ihren König Lykann besuchte. Dieser und seine Sohne schlachteten 
einen Knaben und i>etzten ihn dem unbekannten Fremdling vor. Da 
ergrimmte dei Gott, warf den Tiseli um und erschlug mit dem Blitze 
den König und alle seine Söhne, mit Ausnalime des Jüngsten, dessen 
Gäa sich annahm. Auf diese Mythe wird auch von Statins (Thebais 
XI 128) und Pansania^! fArkadia, Buch Vlll 2, 1), der den Lykaon in 
einen Wolf verwandelt werden liisst, angespielt. 

Viel ausführlicher und mit auffallenden Anklängen an <]v' Bibel 
erzählt Ovid (Metamorph, l 210 sg.) die Mythe, die Erzählung dein Zeus 
selbst in den Mnud legend: 

Contigerat nostras infauiia temporis aures; 
Quam cupiens falsam, summo delabur Olyrapo 
Et deus liumana lustro sub imaaine terra«. 

Ähnlich Geiiesis XVIII 20: „Und der Herr sprach: Es ist ein Ge- 
schrei zu Sodom ntnl Gomorra. das ist gross und ihn- Sünden sind fast 
Schwer. Darum will ich hinabfalire/i, und sehen, ob sie alles getan 
haben nach dem Geschrei, das vor mich kommen ist, oder ob's nicht 
also sei, dass icb s wisse." 

Zeus findet die Wirklichkeit in Arkadien noch schlimmer als das 
Gerücht und giebt sich (wie Jehovah dem Abraham) als Gott zu er- 
kennen, begearnet aber dem Misstrauen des Lykann, wie ja auch Abra- 
iiarii die drei Engel für Menseben hält. Aber wälirend der Patriarch 
sie gerade deshalb gastfreundlich bewirtet wagt es der .\rkaderkönig 
den Gott zu prüfen, lässt einen bei ihm als Geissei bdiudliehen Molosser 
mIi lachten und setzt das Fleisch mit sodomitischer Gastfreundschaft 
teils gebraten, teils gesotten deui Gotte vor. Dieser ergrimmt fureiit- 
har darüber, zündet da« ungastliche Haus an und verwandelt den Lvkaon 
in einen Wolf. Dann besehliesst er durch eine Ueberschwemniung alle 
lebenden Menschen zu veruicbten (sie zu verbrennen hält er für zu ge- 
föhrlich, Metamorj)h. 1 253 — 2G1) und ein neues Meuscheugescidecht zu 
Schafifen, (Vergl. Genesis Kap. ö.) 
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üebrigens war auch Zeus nicht ganz unschuldig, da er die Gelegen- 
heit benutzt haben soll, des Lykaons Tochter Kallisto ihrer Jungfrauschaft 
zu berauben, wofür Hera sie in eine Bärin verwandelte. M 

Einen schönen Gegensatz zu König Lykaon bildet der arme Land- 
mann Molorrhus in Kleonae, der den zur Bekämpfung des neinaisehen 
T.öwen ausziehenden Herkules gastfreund li -h hewirthete und ihm ein 
Opfertier schlachten wollte. Das Tier wurde iiber auf Wunsch des 
Herkules erst nach dessen iiückkehr uud Tötung des Löwen dem Zeus 
Soter geopfert-). 

Besonders hervorzuheben ist. dass der arme Molorchus mit seiner 
Gastfreundschaft und seinem 0[)fer sich deshalb ein besonderes Verdienst 
erwirbt, weil er es aus seinen bescheidenen Mitteln bringt. Von einer Be- 
lohnung desselben ist in den erhaltenen «Quellen nicht die Rede, aber 
vielleicht fand sich etwas rlavon in der. wie Otto Schneider vermutet, 
älteren Quelle, den verloren gegangenen Aetia des Kalliniaclios^). 

Einige Ähnlichkeit mit der biblischen Erzählnng von Sodom hat 
auch die buddhistische von der ZersLoning der Stadt Ho-lao-la-kia, wie 
sie in der Reisebeschreibung Hioueu-Thsangs, aus der ersten Hiilfte des 
siebenten Jahrhunderts mitgeteilt wird. Ihre Eiusvohuer waren reich 
und glücklich aber, wie d^r buddhistische Erzähler sagt, Ketzer, das 
heisst sie achteten nicht das Gesetz Buddhas. Sie bekehrten sich nicht 
einmal, als eine Buddha-Statue durch die Luft zu ihnen geflogen kam, 
und einen Archat, der ihr nachfolgte, um sie zu verehren*), befahl der 
Konig lebendig zu begraben. Es fand sich aber in der ketzerischen 
Stadt ein Verehrer des Buddha und seiner Statue, der dem mit Sand und 
Erde bedeckten Heiligen im geheimen Nahrung brachte. Diesem ver- 
kündete der Archat vor seinem Verschwinden, man könnte wirklieh 
sagen bevor er sich aus dem Staube machte, dass binnen einer Woche 
die ganze Statlt mit Sand und Erde verschüttet wurden und kein Mensch 
am Leben bleiben werde, zur Strafe für das was ihm angetan worden 
sei. Der fromme Mann warnte hierauf seine Familie und Freunde, wurde 

*) Pausanias, Arkadika III, 3. Hyginus fab. 177 ; Apollodorua III, 8, 2. Laotantiias 

Plaoidu!^ zu PtJitius Thebais YII -114. 

') ApoUodorus U 5, 1, Staüu», S^lvae UI 29, Thebais lY 160, Vergil GeorgicA 
ni, 19. 

Oalliinaobi Hymni et Epigrammata ed. Wilamowits MSttendorf, Berlin 1888. 
Gallimaohea ed. Otto Belmeider, Leipxig 1870—78, II, 68, 119. 

*) Ein Archat ist ein zur höchsten Stufe der Rehihcit uud Sündcnlostgkoit ge- 
langter Verehrer Buddha». (Vergl. Carl Friedr. Koeppen, Die Keligion des Buddb« 
und ihre Entstehung, Berlin Iö57, S. 105—17). 
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aber von allen ausgelacht. Doch schon am nächsten Tage begann ein 
furchtbarer, Unrat vor sich herjagender Sturm, dem ein Regen von Sand 
und Erde folgte, und nach sieben Tagen war die ganze Stadt verschüttet. 
Nur der eine fromme Mann und die wundertätige Statue konnten sich 
retten und gelangten nacb Bima. 

Jetzt, fügt der £rzShler hinzu, ist an der SteUe von Holaolokia 
nur ein grosser Erdhfigel, wo viele Könige und grosse Herren Nach- 
grabungen anstellen Hessen um sich der verschütteten Kostbarkeiten zu 
bem&ebtigen. Aber wie man sich dem Hügel näherte erhob sich ein 
furchtbarer Wind, düstere Wolken fiberzogen den Himmel und man konnte 
den Weg nicht mehr finden^). 

Der biblischen Krzfthlung noch näher steht die von i]«mon 
und Baucis im achten Buche von Ovids Metamorphosen. J. H. Voss 
nennt in einer Anmerkung zu seiner Bearbeitung derselben Kallimachos 
als Quelle Ovids. Aber unter der erhaltenen geringen Zahl der vielen 
Werke des griechischen Dichters findet sich keine diesen Stoff behandelnde 
Dichtung. Möglich ist es, dass sich eine solche in den verloren ge- 
gangenen Aetia befand. 

Uebrigens hat Ovid in der Schilderung der Bewirthung der Götter 
durch PhOemon und Baucis von der des Theseus durch Hekale in des 
Kallimachos ^ahj einiges nachgeahmt, wie auch sonst die Situation 
manche Aehnlichkeit hat*). 

Hekale hatte als alte Frau, den zu einem gefährlichen Abenteuer 
(gegen den Stier von Marathon) ausziehenden jungen Theseus sehr freund- 
lich aufgenommen und ein 0])fcr an Zeus gelobt, wenn er das Abenteuer 
glücklich überstehen würde. Sie starb jedoch vor der Rückkehr des 
Theseus und dieser Hess aus Dankbarkeit für Hekale das Opfer bringen 
und verordnete Feierlichkeiten ihr zu £bren. So erzählt, den griechischen 
Historiker Philochorus (aus dem dritten Jahrhundert v. Ob.) als seine 
Quelle angebend, Plutarch in seiner Biographie des Theseus und fügt 
hinzu, dass seit alter Zeit in dieser Gegend (um Marathon) alljährlich 
dem Zeus Hekalesios Opfer gebracht und dabei das Andenken der Hekale 
besonders geehrt wurde. 

') 3l6moires snr los cnntreea occidentules. trnfluits du sansorit pn chinois pii 
Tan par HiuueQ-Thsang et du cbinoia ea fr&nsai» par M. Stuniülaä Julien, Paris 
1857. Livre XII oh. 188 BeyauiM de SonstaiM (Ehotui) vol. II 248/5. 

Idyll« 18, PhOemon und BMcia, in Slmmtlioli« poetiioho 'Werk«, Leipsig 
1850, III, S. 216 und 268. 

*) Fragmente, bei Sohneider 1. o. 11 183 und Orid Metern. Vlll 648—50. 
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Mit einer ätiologischen Tempelmythe habea wir 68 wohl auch in 
Ovids Erzählung von Philemon und Baucis (Metamorphosen 1. VllI 
619—726) zu tan, deren Schauplatz in Phrygien ist, anknüpfend viel- 
leicht an die von Strabo (S. oben 17) berichtete Katastrofe bei Carura. 
Die Erzählung hat aber beim römischen Dichter aaeh einen religiösen 
und moralischen Zweck. Dem un^lAuhigen Pirithous gegenüber will der 
verständige bejahrte Lelex die Allmacht der Götter, die keine S( hranken 
kennt, beweisen. Was die Götter wollen, das geschieht, (v. 6*20) sagt 
er, und beruft sich auf das was er selbst gesehen, nämlich den ver- 
sumpften See in Phrygien, der einst bewohntes Land gewesen und dabei 
die zwei von einer Mauer umschlossenen verehrten Bäume — Linde 
und Eiche. 

Dort wanderten einst Jupiter und Merkur unerkannt unter den 
Menschen. Bei tausend Iliiu.seru baten sie vergebens um Nachtquartier; 
überall abgewiesen faruleu sie endlich gastliche Aufnahme in der ärm- 
lichen Hütte des alten kinderlosen Ehepaares Baucis und Philemon. Die 
bewirteten die Göste mit dem Besten was sie hatten, und in augeuehmen 
Gesprächen mit diesen verflossen ihnen die Stunden. Als sie aber be- 
merkten wie die geleerten Becher sich stets wieder von selbst mit Wein 
füllten, da begannen sie die wahre Natur ihrer Giiste zu ahnen und 
wollten demütig und fromm ihnen auch ihre einzige Gans opfern. Aber 
die Götter schützten das zu ihnen flüchtende Tier und gaben sich nun 
ihren Wirten zu erkennen, ihnen mitt ileud, dass sie ihren bösen 
Nachbaren die verdiente Strafe erteilen, -«^le selbst aber retten werden. 
Von den Göttern irt'leitet. auf Stäben gestützt ersteigen die beiden Alten 
einen benachbarten Berg und sehen von dort wie die ganze Gegend über- 
schwemmt wird. Nur ihre Hütte bleibt unversehrt und verwandelt sich 
vor ihren Augen in einen |)rachtvollen Tem})el. Dann sagt ihnen Jupiter 
sie sollen einen Wunsch äussern, und die Alten wünschen lebenslang 
Priester des neuen Tempels zu bleiben und dann in derselben Stunde 
zu sterben. Ihr Wnnsch wird erfüllt. Nachdem sie lange Jahre den 
Tempel bedient werden sie gleichzeitig in zwei uebeneinanderatehende 
Bäume verwandelt. 

Der i>zähler schliesst mit der moralischen Lehre^ dass die Götter 
stets ihre frommeu Verehrer belohnen; 

Cura deum pii sunt, et, qui coluere, coluntur. 

Wir aber fragen; war die Strafe für die Ungastlichkeit nicht zu 
hart oder hat Ovid andere Uebeltaten der Nachbarn Philemous, welche 
die Götter zu strafen kameUj verschwiegen? 
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Im Gegensatz zur biblischen Erzählung, aber in Uebereinstimmuug 
mit den meisten spätem, geht hier die Abweisung der Wanderer ihrer 
gastfreundlichen Anfaahme Toraus. Auch erseheint die Schilderung der 
Armut von Philemon und fiaucis fast wie ein beabsiehtigter Gegensatz 
zu Abrahams Wohlstand. 

Als einen aimen Landmann (angusti enltor agelli) sehildeit Ovid 
(Fasti T 499 sq.) auch den alten Hyrinus, der die Yorbeiwandeniden 
Götter Jupiter, Neptun und Merkur, die er fQr Menseben hält, fk^ennd- 
liehst in seine bescheidene Wohnung einladet und um sie zu bewirten 
seinen einzigen Ochsen schlachtet. In der Schilderung der Lokalit&t und 
der iirmliehen Lebensweise des Wirthes 

Tecta senis snbeunt, nigro deformia fbmo; 
Ignis in hestemo stipite parvns erat 
begeht Ovid ein Plagiat an seiner eigenen Schildemng der Bewirtung 
der Götter durch Philemon und Ban<ns 

Parva quidem, stipniis et canna tecta palustri .... 
Inde foco tepidum dnerem dimovit et ignes 
Soscitat hesternos u. s. w. (Metamorph. YUI 630 sq.) 
Der alte Hymns, der Tor der Türe seiner Hütte sitzt und die 
drei Männer dringend einladet, erinnert aber wieder auffallend an den 
Yor seinem Zelte sitzenden Abraham und die drei Engel. Abraham und 
Sarah sind alt und kinderlos, wie Philemon und Baucis, und der Engel 
Torkflndet ihnen die Geburt des gewQnschten Sohnes. Ebenso bittet der 
kinderlose Hyrinns, dem Jupiter die Erfüllung eines Wunsches Terspricht, 
nm einen Sohn. Aber er hat keine Frau, und die Götter TorschaiFen 
ihm den Erben auf höchst unappetitliche Weise — pudor est, ulteriora 
loqni — sagt Ovid — dem Hyrinus deshalb den Namen Orion gibt 

Orid hat selbstverständlich die Mythe von Orion, deren weiterer 
Inhalt uns hier nicht mehr intereesirt, nicht selbst erfunden. Wir finden 
sie mit manchen Veränderungen auch bei andern Dichtern und Mytho- 
graphen. Hyginus sagt, (Poeticon Astronnmicon II. 34) sich auf Aristo- 
machus berufend, ein gewisser Hyrieus in Theben^) habe Jupiter und 
Merkur ! cwirtet und diese ihm den Sohn Orion verschafft. In den 
Fabulae (No. 195) ist es wieder ein König Byrseus von Thracien, der 
die drei Götter bewirtliet, ,.Köijig Ornopios" nennt ihn wieder Lactantius 
(zu Statins Thebais III. 27 und Vii. 256). Aber nach Hyginus (1. c. II 
34) war Oenopion der Vater der von Orion vergewaltigten Merope. 

*) Auch nach Antonius Liberalis, Verwandlutigtu (No. 25 Maetioche u. Menippc) 
war Hyrinus «in B<oti«r. 
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Die unerkannt wandernde Demeter (Homer-llymne 218) braucht 
ÖPvn Keleos und der Metaneira keinen Sohn mehr zu verschatTen. denn 
sie haben sehon einen; aber eineu Spätgeborenen, wie Araham dvn Isaac. 
Die Mutter übergiebt ihn der Göttin zur Pflege, aber ihre törichte Furcht 
verhindert die dankbare r.nttin ihn unsterhlii h zn niaehen. (ib. 2^.") — 2^5). 

Kindersegen, ja überreichin Kindersegen, verleiht dem St an und 
seiner (iattin. der von ihnen gastfreundlieh bewirtete Christus der un- 
erkannt mit dem Apostel IVtrus hei ihnen eingekehrt war 

Aher Kindersej^en ist nur eine Art und da/.u eme jielten vorkommende 
Art mit der unerkannt bewirtete (iütter ihre Dankbarkeit bezeugen. 
Und neben der Helidinuiig der (iastfreundsehaft und sun-sliger Tugend 
geht gewuhnlieh, besonders in den ehristianisirten Formen, die Best: afunj^ 
des Gegenteils vor sich, sei es. dass die Götter zu diesem Zweck auf 
Erden hinabsteigen, sei es. sie dazu erst durch ihre Erfahrungen 

auf ihrer Erd^^nwanderung veranlasst werden. 

Die polnische ^age erzählt vun der Wandern im zweier himmlischer 
Boten auf Erden, die von dem f.andmanne Piast freundlii h aufgenommen 
und mit Speisen und Getränken bewirtet, von dem ungastlichen Könige 
Popiel aber abgewiesen wurden. Wie sie Ersterem profezeiten ward er 
zum Könige gewählt und seine Nachkommen regierten in Polen; Popiel 
aber ward voo den Mäusen aufgefressen. 

Nach einer litthauischen Sage wandelte Perkunos auf Erden zur Zeit 
als die Tiere noch redeten. Er traf zuerst auf das Pferd und erkundigte 
sich des Weges. y,]( h habe keine Zeit dir den Weg zu zeigen, ich muss 
fressen" antwortete das l^lerd. Da sagte ein in der Nähe weidendes 
Rind, das die Bitte des Wanderers vernommen hatte: „Ich will dir den 
Weg zeigen." Der (iott sprac h lueraui zum Pferde; *,weil du dir Fressens 
halber nieht Zeit nahmst mir einen Liebesdienst zu erzeigen, sollst du 
zur Strafe nimmer satt werden"'; zum Rinde aber üagte er: „du gutuiütiges 
Tier sulUt gemäehlich deinen Hunger stillen und der Ruhe pflegend 
wiederkäuen, weil du mir zu dienen bereit w.ii\ i >. 

In einem südslavisrhen Märrhen treten schon statt des litthauischen 
Gottes der Heiland und der Apostel Petrus, statt der Tiere Mensehen 
auf. Ein Bursche gibt den nach dem Weg fragenden eine grobe Ant- 
wort, ein freundliches Mädchen sprintet hurtig auf. geht voraus und zeigt 
ihnen den Weg. Du spricht Petrus zum lierru: „Dieses Mädchen ver- 

') RuffliniMli« HArohen, Abeneisl T«n Hit« KnaniU, Leipilg 1882, No. 1, 
Stau Bolowan. 

' Jacob Örimm, D«at»ohe Mythologiet 4« Auag., Berlin 1875, Vorrede XXX. 
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diente wolil eiu g utes Glfick.^ Darauf der Herr : ^ Jenen (groben) Burschen, 
es sollen sieh die Bessern mit den Schlechten vermischen^).'' 

Aehnlicben Inhalts ist eine Erzählung aus demGottscheer Ländchen 
Auch findet sie sich in der Historia Jeschuae Nazareni (ed. Huldrich, 
Leyden 1705). Hier sind Jesus, Petrus und Judas die Wandemden, und 
der Herr sagt am Schlüsse: „Da der Schäfer so tr&ge ist, das Madchen 
aber so ausserordentlich flink, kann sie ihren Hann selig machen, der 
sonst durch seine Trägheit ins Verderben ginge. Ich aber bin der barm^ 
herzige Gott, der die Ehen stiftet nach den Werken der Menschen." 

Schmidt, der diese Erzählung uufuiirt, setzt noch hinzu: ,,Wir liaheu 
»elbst gehört, wie eiu ßerliner Fuhrkueeht diese Parabel eiuem auderu 
von denselben Persoueu mit deuselbeu Lmstäudeu erzählte^).'' 

Der Güttseheer Erzählung ähnlich ist „Eine Fabel von Christo und 
Sanct Peter, auch einem faulen Bawrenknecht und einer endtlichen 
Bawrenmagdt" in Valentin Schumanns Nachtbuchleia Hier sagt der 
Herr am Schlüsse zu Petras: „Ks ist von Gott also verordnet und muss 
auf der Welt also zugehu, dass faul und endtlich zusammenkommt.'' 

In den von Arthur und Albert Schott herausgegebenen „Walachischen 
M&rcben<' (Stuttgart und TflbiDgen 1845) findet eich (S. 280) eine von 
ihnen als „Bruchstück'' bezeichnete Erzählung: „Der liebe Gott ant^ 
wertet dem mit ihm auf Erden wandernden heiligen Petrus auf dessen 
Frage warum er die Welt mit guten und bösen Menschen besetzt habe, 
„die Guten müssen für die Bösen und die Bösen für die Guten leben." 
Weiter wandernd sahen sie einen Bauer auf dem Felde arbeiten. Sie 
grüssten ihn und Petrus fragte : „wirst du heute mit deiner Arbeit fertig 
werden?" Der Bauer wandte sich mürrisch um und sagte: „was geht 
dich meine Arbeit an?" Darob ward der liebe Gott erzürnt und schlug 
den Hann, so dass er seine Arbeit stehen lassen musste und acht Tage 
lang nicht arbeiten konnte. Als er endlich gesund geworden und seine 

') Sagen und Märchen dor SihUlaven, zum groason Teil aus angedruckten 
Quellen von Dr. Friedrick S. KrauBS, Leipzig 1884, Ii. üd. No. 137, S. 338. S. auch 
E. Ooetse zu Hans Sachs Fabeln und Schwftnke I 485 und Hans Sachfl-Forschungen, 
Featoohrift, Kftmberg 1894, 8. 127—8. 

*) Die deutsche Sprachiuftel Gottsohee von Dr. Ad. Hauffea, in Quellen und 
Forschungen zur Oeschichte, Kultur und Sprache Oesterreichs, Graz 1895, Bd. TIT, 
äi. lOö. Die Bearbeitung durch Hans Sachs erwähnt auch Orinim a. a. 0. S. XXXII, 

*) Petri Alfonü Disciplina olericalis, zum ersten Hai herausgegeben mit £in- 
lettnng und Anmerlnuifeii von Fr. Wilb. Val. Setamfdk, Berlin 1SS7, 8. 146 Anm. 

*) Herausgegeben von Johannes Bolte, Bibliothek des litter. Vereins No. 1S7 
Stnttgart 1898, No. 43, 8. 272 und Nachweise S. 410. 
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Arbeit wieder aufgenommen hatte, gingen der Herr und der Apostel 
wieder an seinem Acker vorüber und fragten ihn wieder ob er wohl 
heute mit seiner Arbeit fertig werde. Diesmal antwortete er höflich: 
„mit Gottes Willen und Hilfe wohl, ihr liebeu Leute." 

Der Kiii^aut; dieser Erzäiilung lässt vermuten, dass ein Teil — 
die höfliche Frau als Gegensatz — verloren gegangen sei. 

Aehnlich ist eine Erzählung aus Gottschee (bei A. Häuften 1. c). 
in der auf die Frage Jesu nach dem Wetter zwei Bauern unartig ant 
Worten, worauf der Herr dem dritten, welcher sagte „Gott wird vielleicht 
regnen lassen", auch Regen gibt. 

Im deutschen Märchen „Die weisse und die schwarze Braut'' (Grimm 
No. 135) geht eine Frau mit Tochter und Stieftochter über Feld Futterj 
zu schoeiden. Da kam der liebe Gott als ein armer Hann und fragte! 
^wo fährt der Weg ins Dorf?" — „Wenn ihr ihn wissen wollt**, spraob ' 
die Mutter, „so sucht ihn selber und die Tochter setzte hinzu „habt 
ihr Sorge, diuss ihr ihn nicht findet, so nehmt euch einen Wegweiser mit.*' 
Die Stieftochter aber sprach „armer Mann, ich will dich fahren, komm 
mit mir.** Da zfimte der liebe Gott über die Mutter und Tochter und 
▼erwönschte sie, dass sie sollten schwarz werden wie die Nacht und 
bässlich wie die SQnde. Der armen Stieftochter aber war Gott gn&dig 
und ging mit ihr, und als sie nahe am Dorfe waren, sprach er einen 
Segen über sie und sagte „wähle dir drei Sachen aus, die will ich dir 
gewähren.** Da sprach das Mädchen „ich mochte gern so schön und 
rein werden wie die Sonne, dann möchte ich einen Geldbeutel haben, 
der nie leer würde und zum dritten wünsche ich mir das ewige Himmel- 
reich nach dem Tode.** — Alle ihre Wünsche wurden gewährt. 

Der weitere Inhalt dieses Märchens gehört nicht mehr in unsem 
Kreis. 

In der Mythe von Hyrinus-Orion finden wir die Erfüllung eines 
lange gehegten Wunsches des Gastfreundlichen. Sie bildet gewissermasaeo 
den Urkern jener Form unseres Sagenkreises in der die Himmlischen 
den Irdischen einen oder mehrere Wünsche freistellen, deren Tornfinftige 
Benutzung zur Belohnung, deren ungeschickte oder unvernünftige Formu- 
lirung zur Strafe wird. Als Nebenform erscheint manchmal die misä- 
longene unheilbringende Nachahmung der von Ueberirdischen verrichteten 
Wunder. 

Den Erzählungskreis von den „Wünschen" haben Bcnfey im' 
Pantschatantra (I 495 — 99), Hagen (Gesammtabenteuer II, XXlll), Griram 
(zu No.27 der Kinder u. Hausmärchen), am ausführlichsten I^ang zuPerranlt» 
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Populär tales, Oxford 1888 (mir nicht zugänglich) und J. Bedier in Les 
fabliaux ^) S. 177 — 193, behandelt. Letzterer kennt 22 zu diesem Kreis 
gehörige Erzählungen und Märchen, die er in fünf Gruppen luuli der 
Zahl der Personen und ihrer Wünsche einteilt. Für ihn sind Zaiil und. 
Art der Wünsche die Hauptsache, die Lohn oder Strafe erteilenden 
Ueberirdischen interessiieii ihn nicht. ,,Peu importe eu effet^ sagt er, „que 
r^ire sarnaturel qoi accorde les souhaits, soit taatdt an voyageur Celeste 
et qn'il s'appelle Mercure, le dien Fo, Saint-Pierre et Saint-Paul ou le 
bon Dieu, tantöt nn genie bienfaisant ^ i^connaisaant, demon familier, 
diablesse, esprit de Python, Fee . . . . ou bien une d|vinite sage et 
prevoyante, ou encore un genie ironique et taquin, Saint^Hartin, le foUet^ 
le nain des montagnes." 

Für uns ist dagegen hier das Verhältniss der Ueberirdischen zu 
den Menschen, die Belohnung und Bestrafung das Wiclitigste, die uhsü- 
brauchten Wünsche nur eine der mannigfaltigen Formen derselben. 

Das vielleicht älteste, jedenfalls das tragischste Beispiel vom Mias- 
brauch der Wünsche, das von den eben genannten Forschern nicht er- 
wähnt wurde, finden wir im Ilippolytus des Euripides : Dem Thcseus 
hat sein Vater Poseidon die Erfüllung von drei Wünschen zugesagt und 
er gebraucht nun den einen um vom Meergott den Tod seines von Phadra 
verleumdeten Sohnes Hippolytus zu erbitten. (V. 835— 38). Der Gott 
erfüllt, von seinem Wort gebunden, den Wunsch, zu spät erführt Tlieseus 
wie er getäuscht worden und muss sich von Artemis vorwerfen lassen: 

„Der Wünsche drei gewährte dir »iein Vater eiust, 

Und zum Verderben deines Sohnt^s missbrauchtest du, 

Unhold, den einen, welcher besser Feinde traf." (V. 1245—50). 

Der tragische Dichter musste mit der vergeblichen Reue des Theseus 
schliessen, aber wir fragen neugierig, was machte er mit den andern 
zwei Wünschen? Lag nicht eine alte Mythe zu Grunde, in der Theseus 
sie zur Bestrafung der noch lebenden Phaedra und zur Wiederbelebung 
des Sohnes verwendete? Dass die Frau sich erst erhenkte als sie mit 
dem verleumdeten Stiefsohn confrontirt werden .sollte, berichtet Diodor 
von Sicilien (Historische Bibl. IV (l-J), und dass Hippolytus wieder lebendig 
gen^icht wurde, erzählt er selbst im fünfzehnten Buche von Ovids Yer< 
waudiugen. (Fab. IV). 

^) BibUoth^ae de Pteole det Hautes ^tnd«8, faso. 9R, Les Fabliaux, Hudes 
de Uttiratttre popolaire et dliisloire litteraire du mojen age per Josepli Bidier, 
Paris 1893. 

Zlahtt. L vgl. LUt.-GMcli. N. F. XIV. 9 
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In einoT Fabel des Phaedriu die wabnebelBlieh die ungeecliickte 
Bearbeitung einer ftltem Mythe ist, yersprieht Herkiir den zwei Frauen, 
die ihn eeblecht bewirteten (MerGurinm hospitio nuUeree olfm dnae — 
Inliberali et eordido leceperunt), sicli beim Abschied als Gott zu erkennen 
gebend, die ErfQUung ihrer Wflnache. Die eine Frau, die ein Kind in 
der llHege hat, wünscht dasa es recht bald einen Bart bekommen soll, 
die andere, eine Dirne, dass alles was sie berührt ihr folgen solle. Das 
Kind bekommt sofort seinen Bart, worüber die Dirne so stark lacht, dass 
sie sich schneuzen muss. Sie greift mit der Hand an die Nase und diese 
folgt dann der Hand, sich bis znm Fussboden verlängernd'). 

In einem chinesischen Hftrchen gibt Buddha auf einer seiner 
Wanderungen einer guten Frau den Segen, dass was sie beginne, nicht 
enden soUe, bis die Sonne sinkt Die Frau beginnt nun Leinen zu 
messen, und dieses vermehrt sich unter ihrer Elle fort und fort bis zum 
Abend. Die bdse Nachbarin erhftlt auf ihr Andringen denselben Segen, 
allein sie will, ehe sie Lelnbn zu messen beginnt, den Schweinen einen 
Eimer Wasser TorschCitten, der Eimer wird aber nicht leer bis zum Abend, 
so dass die ganze Gegend Aberschwemmt wird*). 

Im Märchen „Der sQsse Brei" *) bekommt ein armes frommes 
Mädchen von einer alten Frau ein Töpfchen das, wenn man „Töptchen 
koche" sagt, guten sQssen Hiraebrei kocht, und erst aufhört, wenn man 
„Töpfchen steh'' sagt In Abwesenheit des Mädchens sagt einmal ihre 
Motter „Töpfchen koche." Das Töpfehen kocht und sie isst sieh am 
Hirsebrei satt Aber das Wort mit dem man das Töpfchen zur Ruhe 
bringt hat sie vergessen, und dies kocht fort bis das Zimmer, das Haus, 
die Strasse, ja beinahe die ganze Stadt von Brei fiberschwemmt wird. 
Endlich, wie nur noch ein einziges Haus fibrig ist, kommt das Mädchen 
heim, spricht „Töpfchen steh**, da steht es und hört auf zu kochen. 

Im letzten Teile des gar zu burlesken sfldslavischen Märchens 
„Der heilige Andreas*' (bei Krause II No. 55) belohnt der heilige Petrus 
eine arme Wittwe mit reichlichem Milchertrag ihrer Kuh. 



') Pbaedri, Augusti lilx rti. faliulae ÄesopiM^ mognotit et praeffttoi MtLnoiMiaS 
Mtteller. Appendix fab. HI, lieip. S. nl. 

Beuft V. Pant'^cbatantrit i 4it8. citirt dazu Basile, Pentamerone übersetzt VOtt 
Liebrecbt II lOG, wo ich aber uiubts Derartiges gefuudeD habe. 

Benfey, PMitsohatantr* I 497. Dentsolie FormMi bei Grimm «i No. 87, 
Ilt B. 161. 

*) Grimm No. 108, der (IH, 8. 184) an Ooethee Z»iiberlelirliB|; und Lvowns 
L&genfreiiod erinnert. 
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Recht vernfinftig lässt sich der bretagnische Bauerüjunge von der 
dankbaren Fee Truitonne mit der Kunst sich unsichtbar zu macheu be- 
gaben, was ihm Tiele Vorteile bringt^). 

Einen ähnlichen Dienst erweist der dumme Pervonto den Kindern 
einer Fee, die ihm diifür alle seine Wünsche erfüllt. Wie er dadurch 
eine Prinzessin zur Frau, Schönheit, Reichtum und Jugend erlaiif^^t. er- 
zählt C^iambattista r^asile in seiner neapolitanischen Märcheusauimkmg 

Alle^zorifch hehaiidelt ein ähnliches Thema Ferdinand Gross im 
Feuilleton des Wiener Fremdeublatts vom 12. März 1899. 

Der Ueberfluss der Gaben wird aber in manchen Fällen zur Strafe 
törichter Wünsche, oder vou mehreren Wünschen ranss der letzte :in- 
gewendet werden um den durch die frühern unsinnigen Wünsche ange- 
richteten Schaden gut zu raachen, um wieder in den status quo ante 
zu gelangen. So geht es dem Weber im Pantscbatantra ■'), der auf Rat 
seiner Frau sich von dem dankbaren Geist eines von ihm verschonten 
Baumes mit einem zweiten Kopf und einem zweiten Paar Anne begaben 
Ifisst. Der so entstellte Mensch wird dann für einen schädlichen Dämou 
gehalten und mit Stucken und Steinen totgeschlugeu. 

Statt der Vermehrung der Arme wird in manchen obseönen Er- 
zählungen die Vervielfachung anderer Körperteile und, da sich die 
Schädlichkeit des ersten und zweiten Wunsches zeigt, mit dem dritteu 
die Wiederherstellung in den früheren Zustand gewünscht. So in den 
orientalischen Versionen der Sieben Weisen und im spanischen Libro 
de los enganos^). 

In diesen ist es ein Dämon, der lange Zeit einem Menschen, man 
weiss nicht weshalb, gedient hat und der, da er ihn verlässt ihm die 
drei Wuuschformeln hiuterlässt. In dem durch die ausführlichere Dar- 
stellung und Hinzufägung eines vierten Wunsches noch schmutziger ge- 



') Paul Scbillot, Contcs des paynans et des pächeurs, Park 1881 No. 32, Le 
preMnt de 1» fee B. 169. 

*) Lo ennlo de Ii eunli, Trattenemiento terso de la Jornftta primma, Perronto, 
ed. B. Croce, Neapel 1B90. vol. 1 47. Der Pentaruerune oder das Märchen aller 
MSrchen von Qiambattista Basile. aus dem Ncapolitanis^chrn übertrafen von Felix 
Liebrecht, Breslau 1846, 1 43. Sehr ähuUoh ist das dänische Märchen „Die Wänscbo*^ 
in Svend Qrundtvig „Dänuche Yolkemftrehen*, ftbenetst Ten IfilUbald Leo« Leip^^ig 
1878,8. 115. Wieland «Die Wansobe oder Pervonte. Ein neapolitoniBchee MSrchen*^ 1778. 

•) Buch 5 Erz. S, bei Benfey I 495 fr., II 341. 

*) 8. die Tabelle in meinen Quellen de« Dekameron, 2. Aufl., Stuttgart 1884. 

2* 
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machteu Fublkiu [.os .|a.ilrt» souliais Saint Martin ^) ist es statt des 
DämoDS der heilige Murtin, der dankbar seinen treuen Verehrer mit der 
Erfüllung der Wünsche belohut, die dieser uüd seine Frau daun so 
missbrauchen. 

In der ebenfalls aus der Zeit der Troaveres stammenden Fabel der 
Marie de France „Dou vilain qui prist an Folet" oder ^Des troiz 
Oremenz" ist es wieder, wie in den orientalischen Versionen, ein Geist, 
der dem Bauer die drei Waasohformeln schenkt. Es wird aber nar Ton 
zweien ein zlemlieh harmloser and anstftndifor Gobraueh gemneht, and 
was mit dem dritten Wansch geschieht erfahren wir nicht*). 

Charles Perranlt (1628—1703) Iftsst in seinem Härchen in Voraen 
„Los soahaits ridicnles" Jupiter einem armen Holzhaver die Gewfthrang 
▼on drei Wftnschen versprechen. Der Gott erscheint hier nicht incognito 
nnd von Gastfreundschaft ist auch nicht die Rede. Das Härchen ist 
anständiger und moralischer als das Fabliaa von den vier Wflnschen; 
denn dem Manne entfthrt anbedaebt der Wansch nach einer Wurst und 
als seine Fraa ihm darüber Yorwirfe machte wfinscht er sie ihr an die 
Nase, worauf er den dritten Wunsch verbrauchen muss um sie in den 
Status quo ante zu Tersetzen. Die Horal ist: 

Bien est donc vrai qu*aax hommes miserables, 

Aveugles, imprudens, inquiets, variables, 

Pas n'appartient de faire des souhaits; 

Et que peu d entre eux sont capables 

De bien user des dons que le ciel lenr a futs*). 
J. P. Hebel folgte in seinem „SchatzkSstlein des rheinischen Hau»- 
freundes'^ ziemlich treu dem Perranlt; nur vertritt bei ihm die Bergfee 
Anna Fritze die Stelle Jupiters, und nicht der Hann sondern die Fhui 
wünscht die Bratwurst herbei. 

Noch mehr veredelt ist das Märchen bei Lafontaine*), wo Mann 
und Fraa zuerst Reichtum wünschen. Mit diesem kommen aber allerlei 
Sorgen, Furcht vor Dieben und drgl., so dass sie den zweiten Wunsch 

•) F«!tliiiux et rontcrt ilos poöte» frani^oi.-^ di-s XI. Xll. XIIT, XlV et XY -»ifi-los 
publies par Hurbazttu, Pariä 1606, II 386, und in der Ausgabt; vun Moutuij^iün et 
BAjnrad, P«ri« '187S-90, vol. T iOl—l. 

^ PoiaiM d« H*ri« d« Fraaoe .... |Niblii» par B. de Roquefort, Porta IMO, 
II 140. Anders giobt Lograiid in seiner Uebersetzung von Mariee Fobolii (Contos 
d^TOto, fablef mmunfl ancipn!«, Paris 1781, IV 227) den Inhalt »n. 

*) Lea Contcs de Cbarlei Perrault, Pari« 1875, S. 73. 

*) Oeurres de Jean de Lafontaine, Paris lS2(i, Fables, I. VII, No. 6, tome II, 
fk 17 Lee •ouboito. 
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lar RAckkehr in ihre frftbere Armut waä den dritten znr £rlangung von 
Weisheit benutzen. Dam Marie de France niebt die Quelle Lafontaine'» 
war, ersiebt man nicht bloa aus der gans andern Art der WAnsche sondern 
aocb daraus, dass der Hauskobold der sie seinem Wirte freistellt, fthnlich 
wie in den orientaliseiwn .Versionen der Sieben Weisen, sie gleichsam 
als Abscbiedsgescbenk giebt, da er von Indien fort und nach Norwegen 
geben mnss. Den Wunsch nach Weisheit hat Lafontaine vielleicht aus 
der Erz&hluttg tou Kdnig Salomen (I Regum III 9) genommen. 

In einer Erzählung In Freitags Arabum Proverb ia (I. 687 No. 114) 
wünscht sich die Frau die grösste SchAnbeit. Sie wird dann dem Gatten 
untreu, worauf dieser sie mit dem zweiten Wunsch in einsn Hund ver- 
wandelt Auf Bitten der Kinder wird dann der dritte Wunsch benutst 
um den vorigeu Zustand wieder herzustellen. Als Gewfthrer der Wflnsche 
wird hier Mos Gott ohne sonstige MotiTirnng genannt *^). 

Ebenso ist es in dem mittelhochdeiitsehen Gpdichte „Dri Wunsche*' 
Gott, welcher einem armen, lange um Reichiuiu bittenden Ehepaar 
durch einen Engel die Erfilllung von drei Wünschen zusagt. Die Frau 
wünscht sich ein so schüues Kleid, wie es nie ein Weib besessen habe, 
der darüber erzürnte Mann wünscht ihr das Kleid in <ien Rauch hinein 
und muss dann auf Drohen der Nachbarn den dritten Wunsch verwenden 
um die Frau von der Qual, die ihr das im Leibe steckende Gewand 
Yorursacht, zn befreien. 

Wir haben es auch hier sowie in Hans Sachs Meisterlied „Sanct 
Peter erlaubt einem Bawren drei Wünsch** mit einer anständig und 
uiuralisch gemachten Bearbeitung des Faijiiau „Les quatre souhais*^ 
zu tun. 

Höchst eigentümlich, aber durchaus nicht anständig ist die Fabel 
45 in Si'hnmanns Nachtbnfhl<Mn :,Von ein Landsknecht dem Sanct Peter 
drey Wünsch erlaubet unit \\ \>- »m-s anl-'::» t. dass sie ihm zu nutz kameu" ^i. 
Die Erzählung enüuert im letzten leiie, wie schon Holte bemerkte, an 
den „König im Bade-*, aber auch au die von der ungetreuen Frau in 
W^alter Mapes Nugae curialium (Dist. lY, cap. 16). 



*) F. Liebrecht, zum siebzigsten der Pf>nth>chcn M^lrcheo toH Citri Simrook, 
Stuttgart 1864, in Urit-nt und Occiiicnt, Oöttiugeu 1860, III 378. 

*) OesttinmUbtinteuer. licrausgegeben von Friedrich Heiorich von der Hagam 
Fo. 87, Siattgwi und Tftbingan 1860, II 249. 

^ VergL Joh. Bolt«, in diaBer SSeitaehrUI 70 488 und min» Ausgab« tob 
Soltmiiaiiii» ÜMlitb&eUAin fl. 880^ 410. 
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Matthew Prior (1664—1721) lässt ia seiner poetischen Erzählung 
„The ladle'' ^) (Der grosse Löffel), wohl in £rmnenmg an Ovids Erzählung, 
Jupiter und Merkur von einem alten Ehepaar gastfreundlich aufgenommen 
werden. Zum Dank gibt ihnen der Gott drei Wünsehe frei. Die Frau 
— Corisca genannt — wunsclit sich einen grossen silbernen Löffel, der 
Mann, darüber erbost, wünscht den Löifel in ihren Hintern, und der 
dritte Wunseh wird dazu verbrauclit sie vom Löffel zu befreien. 

Der englische Dichter schickt seiner nur hundert Verse langen Er- 
zählung eine Einleitung von fünfzig über das Hinabsteigen der Götter 
zu den Menschen voraus und hängt eine „Moral" über die Unersättlich- 
keit der Menschen in ihren Wunsehen an: 

And to the coffiu frora the cradle 
Tis all a wish and all a ladle. 

Eine Abweisung der unerkannten Götter durch Ungastfreundliche 
kommt bei ihm nicht vor. 

Bemerkenswert ist es, dass in fast allen diesen Erzählungen der 
schlechte Rat, die dummen oder ungehörigen Wünsche von der Frau 
ausgeben. 

Im deutschen Märchen ^Von dem Fischer un syner Frau ' (Grimm 
No. 19) ist es snpjar die Frau, welche üiren Mann /um wünschen über- 
haupt veranlasst. In ihrer unersättlichen Gier begnügt sie sich nirht, 
ihre W^ünsche immer steigernd, mit Kaiserkrone und päpstlicher Tiara, 
sondern will noch wie der liebe Gott werden. Da wird der dankbare 
Fisclj, der eigentlich ein verwunsclnMier Prinz ist, zornig, uimmt dem 
Ehepaar alles was er ihm p^ewährt hat und setzt es in den vorigen 
ärmlichen Zustand wieder ein. 

Dazu bemerkt Grimm: ,,Der Zug, dass die Frau ihren Mann zu 
lidlien Würden reizt, ist an sich uralt, von der Eva und der etrurischen 
Tanaquil an bis zur Lady Macbeth." 

Dem deutschen Gedicht bei Hagen sehr ähnlich ist die von Lehmann 
im erneuerten politischen Blumengarten, Frankfurt 1640 S. 371, erwähnte 
Sage*), während wieder dem Grimm'schen vom Fibcher das isländische 
Märchen „Das Weib niöcht Etwas haben für den Knopf" ähnlich ist. 
Die Stelle des Butt vertritt hier ein Elb, genaiiui Kidhus, der aber nicht 
dankbar zu sein, sondern einen Schaden zu ersetzen huL Dem deutschen 

*) The poetical works of Matthew Prior, London, C. Cooke s. a. (vrahrsolieiiiUch 

1779, erste Augf^. 171Sj T S 133 -138. Vergl. auch Spiridion Wukadinovic, „Prior 
iu Deutschland", in Grsizer Studien zur doutschen Philologie, Heft 1, Graz 1895, 8. 14. 
^) Grimm zum Märoheu Der Arme udiI der Kelche, III S. 148. 
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Doeh ftlinlicher ist das rassische Eindermarcben „Das goldene Fischehen*' 
bei Afonassieif. Die bereits Kaiserin gewordene Fischersfrau, die ihren 
Mann missbandelt, will hier noch Herrscherin aller Meere werden, worauf 
das Fischlein der ganzen Herrlichkeit ein Ende macht und sie. in ihre 
frühere Armut zurAclc Tersetzt^). 

In eigentfimlicher Weise wird das Wunschreeht in einem einer 
äsopischen Fabel nachgeahmten Fabliau von einem Habsflchtigen und 
einem Neidischen*) um sieh selbst zu bestrafen benutzt. Der uns aus 
den „Vier Wünschen'* bekannte heilige Martin, triift einmal auf der 
Landstrasse mit den genannten säubern Kumpanen zusammen und merkt 
bald wess Geistes Kinder sie sind. AUi sieh ihre Wege teilen verspricht 
er demjenigen von ihnen der einen Wunsch ftussern würde ihn zu er- 
füllen, dem welcher schweigen wird das Doppelte zu gewähren. Der 
Habgierige denkt sich, doppelt ist besser als einfach und überlftsst das 
Wünschen dem Kameraden, ihn ermunternd, ja recht grossen Reichtum 
zu wünschen. Aber der Neidische wflnscht ein Auge zu ▼erlieren, und 
sein Wunsch wird erfüllt. Er wird einftugig, der Andere erblindet auf 
beiden Augen. 

Einen rührenden Gegensatz dazu bildet das deutsche Gedieht „Das 
Auge" (bei Hagen, Gesammtabenteuer I, S. CIXIV, 245, HI 713) in 
welchem eine Rittersfrau sich ein Auge aussticht um ihrem Manne, der 
ein Auge Terloren hat, gleich zu werden. 

In einer Reihe christlicher Märchen und Erzählungen wird das 
Wunsehthema wieder mit der Gastfreundsehalt yerbunden. In manchen 
derselben findet sieh nur die Erfüllung der Wünsche oder irgend eine 
andere Belobunug der Gastfreundschaft oder Wobltötigkeit, in andern 
kommt noch als Gegenstuck die Strafe für Ungastlichkeit oder sonstige 
Untugend hinzu. Es tritt also eine Scheidung der handelnden Personen 
ein, indem nicht mehr der Missbrauch der Wünsche durch den Begnadeten, 
sondern andere Fehler und in anderer Weise bestraft werden. 

Zur ersten Form gehören die von Heinrich Adelbert Keller in der 
Einleitung zu seiner Ausgabe des Roman des sept sages (Tübingen 1836 
S. CLXXXII sq.) mitgeteilten Erzählungen ans „Sittlich und seelen- 
nützUch Reis nach Bethlehem** von R. P. Attanasy von Dilling, aus dem 

*) läliiudische Märchen. Aus den Originalquellen übertragen von Jm. Cal. 
Poestion. Wien ISBi, No. 6, S. 42. Rnsekija Djetokja skaski lobrannqa A. N. 
Afanaijewyiii. Solotaja rybka I, S, B. 16, Moskau 1870. 

') Du convoitox et de TonvieuH, bei Barbazan 1. c. (L'ordene de rlie valorie) I, 
91; Lcgrnnd 1. c. II 23-1 Montaiglou et Raynaud T 211, 14. Hans Sachs-Forschungen 
Festschrift, N&rnberg 1894, S. 57—8. 
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„DeutschfrAiizos*' und aas. Sdunellei« pMandiiteii Bayerns'' S. 493. 
Ferner das dentscbe Mirehen: „Der SpielhanseP nnd die van Grimm 
dazu (No. 82 and III S. 181—141) nutgeteflten ParaUelen; dann das 
ramftniscbe Mftrchen ,»1wan mit dem Rftnzel'', das rassiscke «Der Soldat 
nnd der Tod'', nnd das dftniscbe „Für drei SehiUioge" 0* 

In diesen M&rchen nnd Legenden ist es gewöhnlich Christus alleiii 
oder in Gesellsebaft eines Apostels, welcher als Belohner erseheint, - 
manchmal erscheint aber dabei auch der Tenfel als Geprellter oder 
Geqnftlter. 

In einem böhmischen Härchen*) finden wir nur die Bestralung der 
ungastlichen Bäuerinnen, welche dem ab Bettler ^neheinenden Christus 
nicht einmal ein Stfick Brot geben wollten. Die Strafe besteht «ibrigens 
nur darin, dass sie fortan den Hanf zweimal raufen mfissen. 

Zar zweiten Form gehört das deutsche Märchen „Der Arme und 
der Reiche", bei Grimm No. 87. Dem ihn fiberaus freundlich nnd gast- 
frei aufnehmenden armen alten Ehepaar verspricht der unerkannt als 
ärmlieher Wanderer erschienene liebe Gott drei Wflnsche die es tun 
Wörde ZQ erffUlen. Die guten frommen Leutchen wfinschen sich die 
ewige Seligkeit und Gesundheit nnd ihr tägliches Brot so lange sie leben. 
Auf Zureden Gottes fQgen sie noch als dritten Wunsch, der auch sogleich 
erfftllt wird, die Umwandlung ihres alten ärmlichen Häuschens in ein 
schönes neues hinzu. Kaum bat der reiche Mann, der den unerkannten 
Gott grob abgewiesen hatte, das neue Haus erblickt und erfahren wie 
der Arme dazu gekommen als er dem Wanderer nacheilt, sich entschädigt, 
ihn zu sich einladet und um die ErfÖliung von drei Wflnschen bittet. 
Gott gewährt seine Bitte nachdem er ihn vergebens gewarnt, dass es zn 
seinem Schaden ausschlagen wfirde. In der Tat lässt er sich von seinem 
2orP hinreissen zuerst zu wflnschen, dass sein unruhiges Pferd den Hals 
poUe, mit dem zweiten Wunsch nagelt er seine Frau am Sattel 
brec^ dl^an den dritten verwenden um die jammernde Frau frei- 

an und mt.. 

zumachen. 4 ^49) auf die Aehnlichkeit dieses Märchens 

Schon Grimm hav Baueis hingewiesen. Sie tritt besonders 

mit der Sage von Philemon u. 

, Hi«lior M&rchcnscUatz, deutsch bearbeitet 

>) .Der Ueüand nnterwaga" mWettsU» 

von ioMf Weniig, Leipsig 1857, No. 5, S ^'2, Strodtmaiiii, Leipsig 

•) 8. Gnindtvig zNveito Sammlung, Qb' r^M/t von ftbemetit Ton Mit« 

K..;,nit,, Leipxig 1H.2. No. 0, S. 96; ferner 11. KShter, ». Wrtm. 
und eujüwbe Litt«nU«r V. S. 4, VII 181-28, «68-88. 
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in der opferwilligen Gastfrenndflcliaft des alten kinderlosen Ehepaares 
und dessen Frömmigkeit hervor. Im deutschen Märchen wird aus dem 
ärmlichen H&usehen ein schönes neues Haus mit roten Ziegeln, im 
antiken (Ovid VIII 701—4) ein prächtiger Tempel: 

Stramina flaveseunt aurataqne tecta yidentur. 

Philemon und Baufis wüüschen Priester dieses Tempels zu werden, 
das deutsc'lie Ehepaar wünscht sich die ewige Seligkeit. Tausend un- 
gastliche Häuser zerstört der erzürnte Jupiter durel) eine Uehersehwemmuug, 
der reiche Ungastliche des Märchens kommt mit dem Verlust seines 
Pferdes noch ganz gut weg. 

Noch milder fällt die Strafe in einem tschechischen Märchen aus:') 
Der Heiland, der mit Petrus wandert, lässt die Fettaugen auf der Suppe, 
mit der die arme WiUwe ihn bewirtete, von Petrus zählen und ihrer 
über sechzig lindend schenkt er ihr für jedes ein Goldstiick. Nun beeilt 
sich die reiche habgierige Bäuerin die beiden Wanderer einzuladen und 
bewirtet sie mit einer überaus fetten Suppe. Petrus zählt wieder auf 
Geheiss des Herrn und sagt: ^die Suppe ist so gut, dass all das Fett 
auf ihr in ein einzig Auge zusammentliesst; die Bäuerin verdient, dass 
du sie doppelt so reich belolmst.'' Der Heiland schenkt der Frau nur 
ein Goldstück und belehrt den ihn darob tadelnden Petrus: „Nicht die 
Grösse der Gabe macht ihren Wert, sondern die Absicht, die der 
Geber hat." 

Aber auch ohne guten oder schlechten Gebrauch von Wünschen 
und ohne unmittelbares Eingreifen wissen die Ueberirdisehen zu helohnen und 
zu bestrafen. Sie lassen (ien Schuldigen, den Ungastlichen oder Un- 
freundlichen sich selbst bestrafen. 

So erzählt ein siebeid:)iir^i>^''bes M-irrhen^) dass Christus und Petrus 
einmal als arme, müde und liufignge \\ anderer in einem Dorfe zu einem 
armen Manne kamen und um etwas Fleisch ihren Hunger zu still "u baten. 
Der Anne erbarmte sich ihrer, schlachtete sein einziges Schaf, briet es 
und bewirtete sie damit. Nach dem Male liess Cliristus durch den 
Knaben des Ann n die Knochen zusainiueidesen und ins Fell des Schafes 
legen. Dann gingen Alle schlafen. Am nächsten Morgen, als der Arme 
erwachte, waren die Gäste bereits fortgegangen und er fand vor der 
Türe eine ganze Heerde Schafe. Vorne stand sein geschlachtetes Schaf 

0 Bei Weasig L e. S. 90. 

^ DmitielM VoHuinftrelien aus d«n fiMluaiilande in Stftbenlittrgeii gesanmelt 
T«B Josef Haltiioh, dritte remehrte Aufl., Wien 1888, & 58. 
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friscb und gesund und auf einem Zettel an seiner Stirn war zu lesen; 
„Alle gehören dem Annen nnd seinem Knaben." 

Das ganze Dorf lief zusammen nnd der reich gewordene Arme 
ensiUilte von den bewirteten Wanderern. Das liess dem neidlBcben und 
bSsen reichen Nachbar, der nicht lange vorher den Armen nm zwei von 
den drei Schafen, die er besass, gebracht hatte, keine Rnhe. £t wollte 
seine Schafherde in gleicher Weise Tormehren, Hess alle armen Wanderer 
nnd Bettler zusammenrufen, schlachtete und briet seine hundert Schafe 
und bewirtete die GSste mit dem Fleisch. Dann legte er die Knochen 
emes jeden Schafes in sein Fell und ging zu Bette, die ganze Nacht 
berechnend, wieviel Schafe er für die geschlachteten Hundert bekommen 
werde. Aber als er am Morgen aufstand fand er alle Knochen in den 
Fellen und nichts rQhrte und regte sich. Da jammerte er, dass er um 
all sein Gut gekommen, ging hin und ersäufte sieh. 

In einem Mftrchen aus Gottschee ^) zflndet Christus zur Belohnung 
eines Bauers für gute Bewirtung, um ihm Arbeit zu ersparen, dessen 
eingebrachte Feldfrucbt an. Die Spreu verbrennt nnd der Weizen bleibt. 
Ein neidischer Nachbar will das nachahmen und zflndet seine Ernte an, 
aber der Weizen verbrennt mit der Spreu und sein Haus dazu*). 

In einem russischen Mftrchen') sitzt ein armer Bauer traurig und 
klagend, weil er nichts zu essen und zu trinken fflr den bevorstehenden 
Festti^ hat. Der reiche Wucherer, sein Nachbar, hatte ihm nicht borgen 
wollen, weil er nichts zu verpftnden hatte. Da kommt ein armer alter 
Wanderer, dem er Obdach gewfthrt und seine Not klagt Auf dessen 
Rat geht er nochmals zum Nachbar, der ihm endlich ein wenig Malz 
leibt Das wirft er auf Geheiss des Alten in den Brunnen und findet 
am nflchsten Morgen das ganze Wasser des Brunnens in gar köstliches 
Bier verwandelt Das ganze Dorf trinkt davon und der böse reiche 
Ns^hbar, der die ganze Geschichte erffthrt, beeilt sich all sein Malz in 
den Brunnen zu werfen. Aber es wird kein Bier daraus und das Malz 
ist verloren. 

Eine ganz eigentflmliche Form hat das Märchen bei den Schamaiten. 
Der Reiche will nicht wie sein ärmerer Nachbar einen Bettler bewirton 



') Ad. Ilauffen 1. c. Xo. 4. 

Ein Rhnliüher Ziijt findet sii li in Hans Sachs Meisterlied .,Voiii Ursprung 
Banct Peter» Glatzen." Ob r-ich «liuser Zu? anrh in nllen von .1 i>lianii<'s Bülte in 
diesvr ZeitscUrift (VII, ibi uuti XI, 69) ühzu tmget'uhrteii PHi-alleieu tindet, weis« 
ich nicht. 

') Bier und Korn, b«i AiTanaMieff Legendy No. 7, RalBton 1. o. 885b 
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nnd schickt seinen Diener zu einem Kruzilix um den Herr^^ott seihst zu 
Tische zu laden. Als dieser aber dann in Gestalt eines Bi^ttlers kommt 
hetzt er ilie Hunde auf ihn und jaut Ilm fort. Am nacbsiteii Tage schickt 
er den Diener Nvie<ler aus um <ieu Herri;ott einzuladen, aber dieser ant- 
wortet: „Ich war doch gt'-t«M!i bei deineui Herrn, warum liat er die 
Hunde auf mieh gehetzt? Wo soll ich denn reiche Kleidung hernelimen, 
du sieliest ja wie ich am Kreuze hilutie " Der l>icii<'r bittet dringender, 
^mein Herr wird mich schlagen wenn ich allem mich Hause komm*?", 
sagt er. ..Das wird nicht geseheheir' antwortet Christus, „der H»>f hrenut 
schon/' in der Tat findet der Diener als er zurückkommt Haus und 
TI<.f nebst seinem Herrn verbrannt. Dann kommt Gott als elender in 
Lumpen gehüllter Rettier zun» ärmern Nachbar, der ihn badet, iu beiue 
eigene Kleider kleidet und gut bewirtet. Darauf ladet ihn Gott zu sich 
zum Mittag und bringt ihn ins Paradies, wohin auch mit der Zeit Frau 
und Kinder kommen 

Im persischen Papagaienbach ^) bekommt das Sujet einen komischen 
Anstrich. Ein alter, reicher und kinderloser Kaufmann verschenkt sein 
ganzes Vermögen an Arm»'. "Waisen und Derwische. Darauf erscheint 
ihm im Traume sein Schutzgeist und verkündet ihm, dass er zur Be- 
lohnung seiner Wohltätigkeit am nächsten Tage in Gestalt eines Braminen 
zu ihm kommen werde. £r habe diesen nur mit dem Stock auf den 
Kopf zu schlagen so werde sieh sofort sein ganzer Körper in Gold ver- 
wandeln und jedes Stück, das er von ihm ablösen werde, wird durch 
ein anderes ersetzt werden. In der Tat trat auch am ni'udisten Tage, 
gerade als der Kaufmann sich von einem Barbier den Bart scheeren Hess, 
ein Bramine ins Zimmer. Der Kaufmann versetzte ihm sogleich einige 
Hiebe auf den Kopf, worauf er wie tot zu Boden stürzte und in Gold 
▼erwandelt wurde. Der Kaufmann entfernte sich hierauf mit dem goldenen 
Leichnam, nachdem er dem Barbier Stillschweigen anbefohlen. Dieser 

*) Poduniu zmujdzkie, zebral; Uuäluwuie äpobzczyl Mieczyalaw Dowojna 8yl- 
westrowyoz, Pan B6g w poataoi sebraka, Bd. I, 187, Wanohau 1894. 

*) Tottti.Nain«h. Bin« Sammlung peraucher Mirehen too Heolwohebi. Deutsohe 
üeberBetzung tou E. J. L. Iken, Stuttgart 1882, 8. 125. Von dem Kauftnann itnd 

dem Barbier, welcher die Braminen schlug. 

Les trenteeinq coiit»''; d'un perroquet (TOüti-JSameh) Conton pfismis tnniuits 
Sur la Version anglaiäe par Marie d'Heures. Paris 1826, S. 217. Hibtoire du lirumine 
d'or et du BarMer. 

Tuti-Kameh. Das Papagatenbuch. Bine Sammlung orientalischer ErsftMungen. 

Nach der türkiachen Bearbeitung zum ersten Miilo übersetzt von Qeorg Rosen, Leipsig 
1858. Geschichte tob dem Barbier, der dem Kaulmann nachahmte, II, & 244. 
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glaubte, dass Kunststück kdimo er auch, Ind am oAGhsten Tage einige 
Biaminen zn sich und begann mit einem schweren Stock auf sie loszu- 
schlagen, so dass ihre Hirnschalen zerbrachen und Blut floss. Auf ihre 
Hilferufe eilten die Nachbarn herbei und schleppten den Barbier yor den 
Richter. Beim Verhör erzählte er Ton dem was der Kaufinann getan 
und dass er sich auf dieselbe Weise Gold versehaffen wollte. Der her- 
beigerufene Kaufmann, der sein Geheimuiss nicht preisgeben wollte, sagte, 
der Barbier sei verrückt, worauf dieser wegen Unzurechnungsf&higkett 
freigelassen oder, wie es in der ausführlichem türkischen Bearbeitung 
heisst, in ein Irrenhaus gebracht wurde, „woselbst er bis Gott weiss wie 
lange verblieb, und mit unendlich viel Schlägen und Heiltr&nken regalirt 
wurde." 

Im deutschen Märchen „Das junggeglühte Männlein" *) legt der 
Heiland auf Bitten Petri einen alten kranken Bettler in einer Schmiede 
ins Feuer und kühlt ihn dann nachdem er ihn zum Rotglühen gebracht 
mit Wasser ab. Darauf das Männleiu zart, gerade, gesund und wie von 
zwanzig Jahren heraussprang. Das sah die alte balbblinde bucklichte 
Schwiegermutter des Schmiedes mit an und, nachdem der vergnügte Alte 
ihr noch auf Befragen gesagt hatte er habe gar keine Schmerzen gelitten 
und in der Glnth gesessen wie in einem kühlem Tau, wollte auch sie 
sich im Feuer verjüngen lassen. Nachdem der Herr und Petrus ihres 
Weges gezogen waren ging der Schmied eifrig in den Wunsch der Alten 
ein, machte grosse Glut und stiess sie hinein. Die schrie jämmerlich; 
er kehrte sich aber nicht daran und schürtt^ das Feuer, nahm sie dann 
heraus und warf sie in den Löschtrog. Die Alte schrie im Trog noch 
lauter, aber jung ist sie nicht geworden. 

Grimm (III 232) erinnert hier an die Fabel von Medea, Aeson und 
Pelias^}. Auch in der homerischen Hymne stärkt Demeter das Kind 
Demophoon durch Glühen im Fener 

Aber in Feuersgluteii verbarg sie nachts ihn, dem Brand (gleich, 
Heimlich den liebenden Eltern. Kr wuchs zu hohem Krstaunen 
Herrlich und blühend empor, den Unsterblicheu ühniich an Ansehen. 

(V. 240-42^ 

In dem nor\\ci>:ischon Märchen „Vom Schmied, den der Teufel nicht 
in die Hölle lassen durfte" ^) hat sich der Schmied dem Teufel ver- 

Bei Orimm No. 147. 
*) Ausführlich crzäUt Ton DIodor vonSicilien, Historische Bibliothek IV, 50—52. 
*) Norwegische Volksmärchnn pcsfimniplt von P. ABbjOrnMli und JGrgen Voe. 
DeutBob Ton Friedrioh Bresemana, Berlia 1847 I, S. 14S, 
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Bchrieben, dufia dass dieser ihn auf sieben Jahre zum Meister aller 
Meister in der Schmiedekunst machte. Deshalb hatte er über seiue Türe 
die Aufschrift anbringen hissen: „Hier wohnt der Meister aller Meister", 
und als einst Christus und Petrus auf ihrer Wanderung zu ihm kamen, 
beantwortete er die Fragen des Herrn etwas barsch. Während dem kam 
ein Mann in die Schmiede um sein Pferd beschlageu zu lassen. Mit 
Erlaubniss des Schmieds übernahm Christas die Arbeit und besorgte sie 
in folgender Weise: Er nahm dem Pferde das eine Vorderbein ab) legte 
es in die £eke and machte das Hufeisen glQbend, darauf nahm er Hammer 
und Nägel, beechlug es und setzte es dann wieder onbesehädigt dem 
Pferde an. Ebenso machte er es mit den andern Beinen. Als dann die 
Mutter des Schmiedes, ein altes runzeliges Weib mit krummen RAcken, 
das kaum noch gehen konnte, in die Sehmiede kam, legte sie der Herr 
in die Esse und schmiedete ein junges schönes Mädchen aus ihr. 

Das alles glaubte nun der Schmied auch machen zu können, aber 
das Ergebnis war, dass er einem Pferde die Beine abschlug und ver- 
braunte, wofür er dem Eigentumer Ersatz leisten musate und dass er 
ein altes Weib, das er jung machen wollte, jämmerlich zu Tode brannte. 

Dass der Herr diesem Schmied noch die Erfüllung Ton drei WQnschen 
gewährt, die ihm ganz gut anschlagen, erscheint der Märchenmoral nicht 
entsprechend, und haben wir es daher hier wohl mit zwei ungeschickt 
zusammengeschmiedeten Märchen zu tun. Dem ersten Teil dieses 
Märchens ähnlieh ist das fünfte der von A. Hauffen (a. a. 0.) mitge- 
teilten Volksmärchen aus Gottschee, in dem aber nur die Beschlagung 
des Pferdes Yorkommt. 

Eine andere Reihe deutscher Sagen ist dagegen durch die Art und 
die Schwere der Bestrafung mit der biblischen Erzählung von Abraham 
und Sodom und der griechtBcb-römisehen von Philemon und Bands näher 
verwandt Dr. Otto Henne-Am Rhyn hat in seinem Werke „Die deutsche 
Volkssage^ (Leipzig 1874) mehr als ein Dutzend solcher Sagen zusammen- 
gestellt. So No. 533 : Im Simmentale ward einst ein kleines zerlumptes 
Männchen das um eine Gabe bat überall abgewiesen, nur in einem ärm- 
lichen Häusehen, in dem ein Greis mit seiner Tochter wohnte, erhielt 
es das Gewünschte. Es zog hierauf einen Graben um das Häuschen 
und bald darauf trat ein Bergsturz ein, der die ganze Stadt bis auf das 
gastliche, durcli den Graben geschützte Häuschen verschüttete. Aehnlich 
ist No. 534, welche von der Zerstörung der ungastlichen Stadt Roll durch 
die Fluh berichtet. Das abgewiesene kleine Männchen soll nach einigen 
Berichten der heilige Beatus gewesen sein. Ein armer ungenannter Mann 
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ist der Abgewiesene aucli iu der Sage Ton der Zerstörung dee Dorfes 

Schillingsdorf durch eine Steinlawine von der BnssaJpbnrg (No. 535), der 
Stadt Viromagus durch einen See (No. 526) der Goldgruben bei Fflssen 
durch ein Erdbeben (No. 537) und Ton der Vergletsclinng einer Alp im 
Urbachthaie (No. ö43). 

In einer Sennhütte bei rnien wird einer armen alten Fran die um 
eine Krquickuug bittet vm dem bösen Sennen vergiftete Milch gereicht, 
die ihr den Tod bringt. Darauf v r i nl t die Alp unter Donner und Blitz 
und es bildet sich an ihrer Stelle der Urdensee (No. 530). In der Sage 
von der Blrlmli^^alp und in der vom Senn von Kim ist es der Fluch der 
in ähnlicher Weise von dem bösen i^ennen niisshandelten eigenen Mutter, 
welcher die Alpe vergletschert (No. 544 und 545). 

In der Sage von der Entstehung des Kalterersees sind es Jeeus 
und Petrus die von den ungiistlichen Leuten abgewiesen werden und 
nur von einer armen alten Frau mit Brot und Wasser bewirtet werden. 
Jesus crif'sst den Rest des Wassers zum Fenster hinaus, wodnrcli das 
Tal in einen See verwandelt wird. (No. ^is nach Beda Weber) '). 
Welche Belohnung die gastfreie Frau erhielt wird hier nicht angegeben. 
In andern Sagen (No. 530, 536, 537, 543 und 544 bei Heniie-Am Rhyn) 
fehlt überhaupt der Gegensatz des gastlichen Armen, w&brend wieder 
iu No. 524, 525, 527 und in der Sage vom Untergang Vinetas nur 
Uebermut. Bosheit oder andere Sünden durch Naturkatastrofen bestraft 
werden. Derartige Sünden und Vergehen kommen auch in den No. 534, 
543, 544 und 515 neben der Ungastlichkeit vor. 

Niobe, Amphions Gattin, büsst ihren Uebermut gegen eine Göttin 
mit dem Tode ihrer Kinder und wird versteinert, ähnlich wie Lots Frau. 

Für seiuen Uebermut ward auch König AiicnuHus (Rornnliis) 
Silvius von Alba longa in ähnlicher Weise bestraft. xMit Jupiter wett- 
eifernd lif'ss er, während dieser donnerte, seine Krieger mit den Schwertern 
an die Schilde schlagen, wodurch ein noch stärkeres Getöse entstand. 
Dafür erschlug ihn der Gott mit seinem Blitze und sein ganzes Haus 
versank in drn albanischen See. Zur Zeit des Geschichtschreibers Diodor 
von Sicilien i»ehaupteten die Umwohner <les Sees, dass unter dem Wasser 
noch SUulen des Köuig.shau.ses zu sehen seien''). 

Ob sich an den gn^ssen Herssturz hei Oo1d:iu im Jahre 18UG eine 
fihnliclie Sage knüpft ist mir nicht bekannt, und ftir den neuesten, bei 
Airolo, hat sie wohl noch keine Zeit gehabt sich zu bilden. 

'j Vergl. die Sugo von Biuidhn, Th i Rcnfoy I. 497. 

*) Diodor von Sicilien. Ilistorische Bibliothek Yil 5, DAoh Fngmwi in KoaebiM 
Ghrottik, Aasg.jA.uoker I 
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Die Zerstörang Sodoms hat Hennaim Sadeimaim nur den Titel, 
aber dem Cottbneser Andreas Saur den Stoff zu einem Tranerspiel in 
fünf Akten — Conflagratio Sodomae Drama novum tragicum, Strassburg 
1607 — gegeben »). 

Saur scheint ausser dicst in ira Juli 1G07 am Gymnaiiium zu Strass- 
burg, wo er I-.ehrer war, vou Scliülern aufgeführten Stücke nichts 
Dramatisches vcrfasst zu haben: Dem in ziemlich prosaischen lateinischen 
Versen geschriebenen Drama, das später von Spangenberg und von Merck, 
iuü Deutsche übertragen wurde, sind im Original „Teutsche Argumenta 
oder Inhalt der Tragödien sammbt einem Prologo (in Knittelversen) oder 
Vor Red. darauss der Hij^torieu laiialt, und einem Epilo«fo oder Beschluss 
Red, darinneu die Lehren dieser Action kürtzlich begrilVen'', wie sie bei 
der Aurtührung vorgetragen wurden, beigefügt. 

Saur folgt in seinem Drama ziemlich treu der biblischen Erzähhinp, 
oft ganze Bibelverse seinen Personen in den Mund legend; die spätem 
jüdischen Legenden kennt er iiidit. Was er zur Ausfüllung, Verzierung 
und. recht schwachen, Motivirung hinzugibt seheint durchaus eigene Er- 
findung zu sein. Aber seine Fantasie ist eine recht plumpe und trockene, 
und wo er, wie im vierten Akt. sieh am meisten von der biblischen Er- 
zählung entfernt, zeigt er sich am schwächsten und prosais(:Iiesten. Ein- 
mal lässt er sich auch eine sonderbare Nachlässigkeit zu Schuhien kommen. 
In der dritten Scene des fünften Aktes sucht Abraham bei den Engeln 
seine Frau wegen ihrer etwas kecken Rede gegen sie zu entschuldigen, 
obwohl eine derartige Rede im ganzen Stüeke nicht vorkommt, Saur 
dachte da wohl an Sarahs Larbfu in der Bilx l (Genesis XVIll 12), ver- 
gass aber, dass er es weggela^beu iiatte. Es ist auch scliwer zu be-' 
git-ift 11^ warum Sarah überhauj»t im ganzen Stücke nicht erseheint. In 
der ntunt^^n S ;eue de» ersten Akts wird ihre Abwesenheit mit Krank- 
heit entschuldigt: 

Torquetur iterum febrium violentia. 
Aber es muss ein hartnackiges Fieber gewesen sein, das sie bis 
zum Ende des Dramas am Erscheinen auf der Bühne verhinderte. Da- 
gegen lässt Saar eine Menge anderer in der Hibel nicht vorkommender 
Personen — einen Kanzler des Königs von Sodom, die Königin Maspha 



Dank der Freundliohkeik der Direktion der BreeUaer Stadtbiblioihek 
konnte ieh dieeei. in den Wiener Bibliotkeken nicht Torhandene BttcUein hier be- 
natsen. lieber 8anr (Seuriu»). S. Allg. Deutsehe Biogr. XXX, a 420. 
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▼on Sodom, einen Parasiten, drei DSmonen, Reaeph. Belial and Leviatluui, 
dann die allegorischen Personen Poenifcentia, Secnritafl a. s. w. anftreten. 
Anderen in der Bibel namenlos ▼orkomoienden, wie Frau und Töchter 
Lots, die Schftfer Abrahams nnd Lots n. s. w. gibt er Namen. Das 
Drama beginnt mit dem Streit dieser Schifer nnd der dadareh yer* 
nrsaohten TVennnng Lots von Abraham, welche die Hirten am Schloss 
des ersten Aktes mit dem Chor begleiten: 

Turbata tecta linquimns; 
Petimus recens parata. 
Qnae Dens felicia 
Longum det esse nobis n. s. w. 

Es ist meines Wissens von Bibelkommentatoren nicht erklärt worden 
waram Lot, der doeb Besitaer grosser Heerden war and von der Vieh- 
zucht lebte, (Gen. XIII 5 — 7) seinen Sita in der Stadt Sodom naluD. 
Saar eritlftrt dies etwas naiv mit dem angenehmem von Konstgenassen 
verschönertem Leben in der Stadt: 

„In nrbibui? uani vivere 

Anmbile magis ».t utile, quoniam nihil 

Aut artis uut civüitatis nis |iarit'' 

und für liie Heerden könne er ja etwaä (iruudbeäitz in der Nähe der 

Stadt kaufen, meint er. 

So können wir uns denken wie Lot mit seinen Töchtern die Museen 
nnd Theater Sodoms besucht und hie und da mit der Pferdebahn zu 
seinen Stallungen in einem Vororte hinausfährt. Au Unterhaltungen 
fehlte es ja nicht in Sodom, und Saur schildert in mehreren Scenen das 
Lotterleben, die Schwelgerei. Völlerei und Sittenlosigkeit, mitunter in 
recht drastischer Weise. Ain S( hln!3s des dritten Akts zielit der Chor 
der LASter in die Stadt ein, und in den deotscheii Argumentis heisst es; 

„Die Königin so gantz verrucht 

Lftsst ein £dict voller Unzucht 

Ausruflfen. Audi komt also bald 

Der Sathan und bringt manigfalt 

Von Kleidung seltzame Manier 

Der Königin su sonder Zier.** 

Fromme Bibelkommentatoren haben Lot getadelt, dass er sich bei 
den als lasterhaft bekanoten Sodomiten niederliess, vielleicht wollte Saar 
dem begegnen, indem er die Sittenlosigkeit dort erst nach und nach, 
hauptsftchlich anter dem Einftnss der Oftmonen eintreten lless. 
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Da er, wie gesagt, /iemlich treu der Bibel folgt, von der er sich 
keine Kpisode entgehen läijst, und seine Zutaten nur aus Erweiterungen 
der Handlung und Reden bestehen, so haben wir den Inhalt des Stuckes, 
das mit der von den Dämonen trium6rend bejubelten Zerstörung Sodoms 
lind einem Schlussclior der Tugenden endet, hier nicht zu erzählen. 
Haben wir darin auch manche Naivetäteu und Plattheiten gefunden, so 
fehlt es ihm doch nicht an Interesse und manche Scenen zeigen von 
dramatischem Geschick, von einiger poetischen Bt gabung. Recht rührend 
ist z. B. die Klage von Lots Frau Horraa bei der Flucht aus Soddui, 
die sie, nach Schilderung des glücklichen Leben, das sie dort geführt 
hat, mit den Versen schliesst: 

Heu! invita trudor e tuo, Sodoma, sinu! 
Öpero tarnen me te revisuram brevi! Ah 
Vale iiitt^rim heue niillies et millies! 
Quae tibi relinquo nunc coacta temporia 
Angustia, custudias fideiUer. 

Damit wird ihr Zurückschauen recht gut niotivirt. Aus Liebe 
wendet eich Orphetts in der Unterwelt, trotz des Verbots, zu seiner 
Frau zurück, und verliert sie dadurch; denn wenn man es mit Unter- 
irdischen zu tun hat, darf man sich nicht umschauen'). Andererseits 
glaubt man auch wieder, dass man den Teufeln (wie den wilden Tieren) 
nicht den Rücken zukehren dfirfe, weil sie sonst einem den Hals um- 
drehen. Darum geht auch der Pfarrer im siebenbürgisehen Hftrehen 
„Die Erlösung** rücklings aus der Hölle hinaus*). 

Zahlreichere moderne Bearbeitungen als die biblische Erzählung 
von Sodom') hat die Ovids von Phileraon und Baucis gefunden. 

Von den blossen Uebersetzuiigen der Metamorphosen oder einzelner 
Teile derselben kann hier selbstverständlich nicht die Rede sein. Wir 



'> Ed. B. Tvlor ^Primitive Ciilturo**, ins Deutsche übertragon von J. W. Spongol 
und Fr. Foske, Leipzig lb73, Kup. 14, II, 8. 147. Indian fuiry talua collertc-d and 
translated by Maive Stoke», LondoD 1880, N. 21 The Bei — priaccs» S. 140 u. 2H3. 
YergL aaoh Ooetbe, Aimalen oder Tag- und Jfthret-Hefte, Jahr 180S. 

^ Bei Haltrick 1. e. No. 81, S. 186. 

^ ITaeli einer vom Longfeilow (Hyperion oii. VII) mitgeteilten Anekdote soll 
Dnfiresny der Verfaever einer Oper «Lot* geweeen sein. In den Oeuvres de Charles 
Rivi&re Dufresny (1648 -1724), Paris 1747, habe ich eine solche nicht gefunden und 
auch sonst konnte ich nichts Aber dieses Stück, und ob es auf Sodom Besug hat, 
erfahren. 

Ztschr. f. vgl. Litt-Geub. N. F. XIV. 3 
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haben uns nur mit mehr oder weniger freien BearbeitnDgen dieeer 
Episode za beechlkfkigeiL 

Hier tritt aus suttst Jean de Lafontaine (1691--1695) entgegen, 
der seine siemlich freie Uebefsetznng als »snjet tirii des Metamorphoses 
d'Ovide" beseichnete Aus Eigenem hat er aber eigentlich nar vier- 
zeim Verse zum Lobe der Genügsamkeit hinzugefügt Doch sind aas 
den Hnndert Versen des lateinischen IMohtors beim Franzosen zwei* 
hundert geworden. 

Noch treuer ist die ungefähr gleichzc iriL* englische, ebenfalls bei 
zweihundert Verse enthaltende Bearbeitung John Drydens (1631 — 1701)*). 
Eigentümlich ist bei ihm der Znsatz, dass die Becher, aus denen die 
Götter mit Wein bewirtet werden, sich nicht bloss, wie der Krug bei 
Ovid (VllI 680—1), von selbst wieder füllen, sondern aocb beramspringen: 
ijFill'd without hands, and of their own accord 
Ran wifchout feet, and danc'd about the board." 

(V. 124—6.) 

Das ebenfalls bei Ovid nicht Torlcommende Verbot zor&ckznsclianen 
hat Dryden 

(Ascend; nor once look back ward in poor flight) (V. 146) 
wohl aus der biblischen Erzfthliing genommen. 

Viel freier und neben manchem wörtlich Uebersetzten, auch viele 
eigene Zusätze enthaltend, ist Job. Heinr. Voss Idylle XVllI (217 Vers« ) 
Fhilemon und Baucis *). Der Krag fOUt sich nicht bloss ?on selbst 
wieder, sondern 

. . . „auch dünkt ihm, der Wein sei besser, denn anfangs." 
Ganz das Eigentum Vossens, za dem ihm Ovids vorletzter Veia 
.... eqnidem pendentia vidi 

Serta super ramos 
nur die Anregung gegeben, sind die letzten 23 Verse von 

„War's als erwachten sie schnell; und sie wandelten Jüngling 

und Jongfraa'^ 

an, bis ans Kude. 

Nicht mehr Bearbeitung oder Naelialinjuiig auüderu Travestie ist 
Swifts (1667—1745) nur lÖO Verse zählendes Foem Baucis und Phiiemou % 

Oeuvret de de LftCimtein«, Pwb ISSS, U 6. 999—800. 
^ Poetical worki, London 1811, III S. 445/54. 

') Sämmtliche poetische Werke von Joltaiui Ueinridi Vom, Loiplig 1850, 

dritter Band. Idylk'ii, S. 216--231. 

*) The workf» of Dr. Jonathan Swift, Dean of üt. l'ainii'd, London 1766, VoL VI 
91—97. 
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das mit ziemlich harmlosem Humor beginnend sich liaiiu zur Satire auf 
die Geistlichkeit zuspitzt. 

Die Gastfreundschaft suchenden Wanderer sind bei ihm keine 
Götter, sondern zwei heilige Eremiten, die, in einem Dorfe in Kent von 
aUen Tflren weggewiesen, endlich von dem braven Landwirt Philemon 
und seiner Frau BaaciB aufgenommen und freigebig bewirtet werden. 
Die guten Leatohen entdireGken süs sie bemerken, dass der wiederholt 
geleerte Krug stets wieder voll Getrftnk wird, worauf die Gflste sieb su 
erkennen geben, ihnen erkl&ren, dass sie das ganze ungastlidie Dorf 
fiberschwemmen werden und ihre Hfitte in eine Kirche verwandeln. 
Dann stellen die Eremiten dem Philemon einen Wunsch frei und dieser 
bittet, ans ihm einen Pfarrer zu machen, was sofort geschieht Nach 
langen Jahren wird das altgewordene Paar in zwei £ibenbftume (nicht 
Linde und Kiche) verwandelt, welche lange vom Volke bewundert, 
endlich von nachfolgenden P&rrem, die das Holz brauchten, umge- 
hauen worden. 

Swift erinnerte sich da vielleicht an die Schlussverse der alten 
Ballade Fair Margaret and sweet William: 

Thon came the elerk of the parish, 
As you this truth shall hear, 
And by misfortune cut them down, 
Cr they had now been there^). 
Die Ueberschwemmung wird von Swift gar nicht, die Bewirtung 
viel kfirzer als von Ovid beschrieben. Dagegen wird die Verwandlung 
des Ehepaares, ihrer Hütte und Einrichtung sehr ausffihrlich geschildert: 
Der Kochkessel wird zur Kirchenglocke, der Heerd zum Kirchturm, der 
Bratenwender zur Uhr, der Armsessel zur Kanzel, aus dem Bette werden 
Kirchstflhle, „in denen die Leute ebenfalls schlafen*', u. s. w. Der zum 
Pfarrer gewordene Bauer raucht, liest Zeitungen, trägt seiner Gemeinde 
alte Predigten vor, kümmert sich mehr um seine Einkünfte als um das 
Seelenheil seiner Pfarrkinder und ist überhaupt ein Pfarrer, wie es 
deren viele zu jener Zeit in der englisclieü Hochkirche gab. Dem so 
umgewandelten Philemon entspricht „Madame Baucis" als Pfarrerin: 
„Thus having furbish'd up a parson, 
Dame Baucis next they play'd their faroe on.^ 

>) Keliques of ancient engüsh poetry (Percy) Vol. III, Frankfurt 1803, S. 105. 
UeW die sehr weit verbreitete Sage von den swei BSnmeii em Orabe der Liebenden 
vgl. meine gQneUen deeDekemeron", 8. Anfl.161 und (nuefUirlidier) Helttsine, Hlrs, 
▲prtt 1800. 

8« 
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Tiel Wiks iMt fai der engllMhea TnYMtie oiolit, aber sie igt 
von swel deatsclien Dichtern nachgeahmt worden. 

Hagedorn (1706 — 54) folgte in seiner poetischen Enfthlong 
Philemon and Bavcis«) im Allgemeinen der DanteUang Ovids, hat 
aber anch, wie er selbstangiebt^}, Drydens, Lafontaine*8 und Swifts 
Bearl>eituDgen gekannt Sein zweihundert Terse, mm Tefl in Octaven, 
i&hlendesPoem istkeineTravestie aber anchkeine das Original respeetirende 
Bearbeitaug. Jupiter und Merkur sind swar auch liei ihm die handehiden 
üeberirdischen, aber nicht mehr die Tom Bdmer geehrten Götter. Er 
ist in ihrer Gbarakterisierongf in der Art wie er von ihnen spricht und 
8» sprechen Iftsst, schon mehr der Nachahmer des Aristophanes und stark 
▼on Swift boeinflnsst Man vergleiche nur Ovids 

Jupiter huc, specie mortali, eumque parente 
Tenit Atlantiades positis cadudfor aÜs 

mit seinem 

Kurs: es gesellte sich, aus grosser Menschenliebe, 

Zum Donnergott der Gott der Diebe. 

Der schlaue Jupiter entging durch diese Flucht 

Der alten Juno Eifersucht, 

Die ihm den Nektar Iftngst vergAllte, 

Und was er als ein Stier und Schwan, 

lind in der Jugend sonst getan, 

Ihm tftglieh unter Augen stellte. 

Dem Yater folgt Merkur mit kindltch-lrohem Mut, 

Doch ohne Federhut 
oder die Art wie die Götter sich su erkennen geben — Dtque sumus 
. . . mit Hagedorns Gesehw&txigkeit: 

Er sagt: Wir sprechen nicht als SpOtter; 

Vernehmt die Wahrheit: Wir sind Götter. 

Herr Wirt, Frau Wirtin, glaubt es nur. 

Ich bin der Zeus, er ist Merkur. 

Ihr zweifeht Können Götter IfigenT 

Wiest: Ich kann donnern, er kann fliegen*).* 



') Des Herrn Friedrichs Ton Hagedorn Poetisohe Werke, Hamburg 176S* 
Zwaiter Thoil FA>>-1n nnd ErzEhlungaa. Srales Booh 8. 169'-7S. 
•) InhaltsTorzcichmsij 8. 6. 
Hagedom oitirt hier aalbtt 

TUs jcnKk oaa tj «ad I eaa tfiwidar 
Vm Jupiter, and he Mercurius 
ftw Prion EniUuif »TIm L«dla* (•■ Obau & IS). Abar a«eh daaaan Vana 
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Baucis geht auf Krücken, und Jupiter begrusst sie mit einem Knas 

„ . . . . jedoch nur auf die Wangen; 
Nicht mit dem Nachdruck und Verlangen, 
Womit er oft an Ledens Mund gehangen; 
Und gleichwohl flösst in ihre Brust 
Der träge Kuss recht jugendliche Lust.'^ 
So flösst der deutsche Bearbeiter seinem Gedieht etwas Lüsternes 
ein, was sich bei seinen Vorgängern nicht findet Die Verwandlung des 
Betts in einen Kirchenstuhl, der 

„Die Hörer gähnen lehrt, und oft den Schlaf verschafft^ 
hat er wieder von Swift entlehnt. 

In zwei Versen schildert Ovid, wie die Götter überall abgewiesen 
wurden, Hagedorn braucht dazu zwanzig und erzählt wie 

»Hier wohnt und schwelgt ein trotziger Dynast, 
Des armen Landes reiche Last,^ 
der die Unerkannten höhnisch abweist. 

Ganz Hagedorns Eigentum ist aucli der Schluss mit der Schilderung 
der eigentfimlichen Wirkung der zwei Bäume (Linde und Eiche) in die 
das alte I^hepaar verwandelt wurde. 

„Der Ruf legt ihnen bald die Zauberwirkung bey: 
Hier reizte Laub und Gras zur süssen Buhlerey. 
Man sagt gar, dass allhier auch spröde Schäferinnen 
Das Schmeicheln, und zuletzt den Schmeichler liebgewinnen; 
Dass manche, deren Stolz den Hirten widerstand, 
Zum erstenmal ihr Herz hier voller Mitleid fand; 
Dass einer Phyllis Kuss den Lycas hier beglücket, 
Und er sie drauf gelehrt, was noch weit mehr entzücket 
Der nächste Lenz verrietli die ihm erzeigte Huld, 
Der Baum, der arme Baum, nicht Phyllis, trug die Schuld. 
Die Matter h&tte bald Philemon nebst der Frauen, 
Wenn Zeus sie nicht bescliutzt, erbärmlich abgehauen.'' 
So erscheint uns das ganze Poem mit seiner Mischung von Lfistern- 
heit, demokratischer Gesinnung und üagl&ubigkeit als echtes Produkt 
seiner Zeit 



Jove ki8S*d the farmer'a wife, you mj; 
He did — but in an honest "way : 
Oh! not with half that warnith und iife 
Wiih wbieh he kitsM Amphytryoa's vife 
liat er, wie au Obigen ersiolitlteli, ii»ohgee)iiiit. 
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Harmloser und eiofacher ist Hölty's nur um mehrere Jahre jängore, 
1771 erschienene Ballade „Töffel und Käthe" ') in 176 Versen, deren 
einziges Vorbild Swifts Baucis and Pliilcmon gewesen zu sein scheint. 
Er machte aus den Kremiten zwei Ablaflskrämer und verlegte den Schau- 
pUtz von Kent nach Sch\Yaben: 

„Zween fromme Wumlerthäter 
Vom Ost West bekannt, 
Durchwanderten mit Ablass 
Bepackt fin? Schwabenland '' 
Von Amtmann, Pfarrer, Küster und andern Dorfbewohnern al)ge- 
wiesen finden sie bei Toffel und Käthrhen gastliche Aufnahme. Zum 
Dank verwandeln sie ihr Ilüttchen in eine Kirche: 

„Der Kessel ward zur Glocke 
Und hing izt umgekehrt. 
Der Sorgenstuhl zur Kanzel 
Und zum Altar der Heerd/ 
TnfTel wird auf seinm WnnfJch zum Pfarrer, Kathciien zur Pfarrerin ge- 
macht. Die Schilderung dieser L mwnndlung ist viel kürzer als bei Swift, 
dagegen wird die Ueberschwemmung des ungastlichen Dorfes viel aus- 
führlicher und mit niedriger Komik beschrieben, 

„Die beiden Gatten lebten 
Beinah* ein Seculum" 
und starben an einem i ; ohne in Bäume verwandelt zu werden. Nur 

„HolunderUuscIie ragen 
Um ihre Gruft empor 
Und flüstern manchen Schauer 
Der Dorferin ins Ohr." 
Nicht lange na<'li Hagedorn und Hölty schrieb (um 1789) Lorenzo 
Da Ponte, der Dichter des Textbuchs /.u Mnznrts Don Juan, sein Poem 
Filemone e Bauci, das, wie er in seinen MiMnoiren (New-York 1829, 
1, S. 43) angibt, den Beifall Metastasios fand. Ks kommen darin eine 
sehr sciione Nymphe oder Schäferin Bauci und ein in sie verliebter 
schöner Hirt Filemon vor. Weiteres konnte ich über dcböeu iubult nicht 



*) O^dlohte TOB Ludewig neinrieli Chriitoph H51tf nebik Briefaii dei Diohter«, 
1i«r*iiigeg»b«n too Karl Eulm, Loipiig 1869, 8. 8—19. Auf WUtj und maBohM 
andere hier Erwihnto bin ich von Herrn Arttvr J«Iliaftk Bufin«rk»Bin g«niMlit word«B, 

dam ich hiermit meinen Dank abstatte. 

*) Rhoadps kleino Dinscrtiition, „llölty's VorhältiiieB zur englischen Litteratvr*, 
Götiiageu 1892 habe ich mir uiühi vurttübtttren küuueu. 
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erfahren, da das Stttok Bich in Da Pontens 1788 in Wien erBehienenen 
Saggi poetici nieht findet, ja, wie ich Termnte, gar nicht gedruckt wurde. 

Goethe erwähnt Phflemon und Bands in „Waa wir bringen*' (Neunter 
Auftritt) und in den Wahlverwandtschaften (zweiter Teil, erstes Kapitel). 
Im zweiten Teil des Faust (Akt 5) erseheinen die beiden Alten selbst 
und werden mit ihrer Hütte yerbrannt Sie haben aber mit dem be- 
rühmten Paare des Altertums und der sich daran knüpfenden Sage 
nichts zu tun. „Ich gab^, sagte er am 6. Juni 1881 zu Eckennann, 
„meinem Paare blos jene Namen um die Charaktere zu heben. Es sind 
ähnliche Personen und Ähnliche Verhältnisse, und da wirken denn die 
Ähnlichen Namen durchaua gflnstig.** 

Dramatisch ist der Stoff von Phflemon und Baucis meines Wiasens 
nur dreimal bearbeitet worden. Zuerst von Gottlieb Conrad Pfeffel 
(1736—1809) in seinem Jugendwerke, dem einaktigen Schauspiel in 
Versen Philemon und Baucis, das er um 1761—2 geschrieben hat. 
Das 1763 in Strassburg gedruckte Stück scheint unbeachtet geblieben 
zu sein, da Lessing, der im yierzehnten Stück der hamburgtschen 
Dramaturgie (16. Juni 1767) Pfeifels „Schatz'* kurz bespiiebt, nur noch 
dessen „Eremit** erw&hnt aber ?on Philemon nichts sagt 

Ich habe mir die seltene erste Ausgabe, die auch die letzte ge- 
blieben zu sein scheint, nicht yerschaffen kennen und in einigen spfttem 
Ausgaben der Werke Pfeffels das Stück nicht gefunden, muss mich daher 
darauf beschränken das wiederzugeben was Heinrich Funk in seinem 
Aufsatz „G. K. Pfeffels erste dramatische Versuche** im sechsten Bande 
(1893) von B. Seufferts Vierteljahrschrift fQr Litteraturgeschichte über 
dessen Inhalt mitteilt: 

Philemon und Baucis hatten nach langem vergeblichen Flehen zu 
den Gittern im zwanzigsten Jahre ihrer Ehe einen Sohn Aret bekommen, 
der sich in die Hirtin Narcissa verliebte. Nach fünf Jahren wurden Beide, 
kurz vor der Hochzeit, vom Blitze erschlagen und die trostlosen Eltern 
wünschten sich den Tod. Da kamen nach einem Monat Jupiter und 
Merkur, als unerkannte Wanderer von den Reichen abgewiesen, zur Hütte 
des alten armen Ehepaars, bei dem sie gastliche Aufnahme fanden und 
das sogar seine einzige für das Hochzeitsmal des Sohnes bestimmte Gans 
für die Gäste schlachten wollte. Nachdem sie von Phflemon das traurige 
Ende des Sohnes erfahren, nahm Jupiter die Asche Arets und Narcissas 
aus der Urne und rief die beiden ins Leben zurück, wodurch die be- 
glückten Eltern erfuhren, dass sie es mit G5ttern zu tun hatten. Von 
Jupiter der Gewährung weiterer Wünsche versichert, erlangen sie die 
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Verwaudlung ilirer Hütte in einen Tempel, zu desaeii Priestern sie ein- 
gesetzt werden. Aret uiul Nan issa luilton Hochzeit und den unsastliehen 
Naelibarn wird aus Rücksidii auf die Frömmigkeit und GasLfreundäcliaft 
Vüii Philemon und Bauci.s verziehen. 

Wie man .^idit folgt Tfeftel ziemlich treu Ovid, nur liie Ueher- 
schwemmuug hat er weggelassen und dagegen die Episode vom Sohn 
eingescbaltet, zu letzterer vielleicht durch Ovids Erzählung vuu liyriuus 
(s. oben S. 11 ) angeregt. 

Was den litterarischen Wert de.s Stückes betrifTt, so meint Johann 
Jakob Rieder, der Biograph Pfeffels dieser habe sich in seinen Jugend- 
arbeiten Geliert zum Muster genommen und rage. , besonders mit Philemon 
und Baucis, über sein Zeitalter hinaus, das noch immer die Gottsched'aohe 
Wasserflut ttberschwemmt hielt." Ob es nicht trotzdem zu jenen Schaa- 
spielen gehört, die ana, wie Lessing an der erwSiuiten Stelle sagt, eher 
zum Gfthnen ilt mm Lachen bringen, wollen wir dahin gestellt aein 
lassen. 

Auf den Text Ton Gonnoda im Jahre 1860 aufgefahrter Oper 
„PhU^mon et Bands*' einingehen kOnnen wir um so eher nnterlassen 
als sie wenig Beifall fttad und sich anf dem Theater nicht eihalten konnte* 

Dagegen können wir unsere Untersuchung mit einem echt poetischen 
Werke, dem kleinen dramatischen Gedichte „Philemon und Baucis* des 
poloischen Dichters Maryan Gawalewici ahschliessen 

Gawalewicz hat fflr seine 1897 gedichtete „mythologische Phantasie'' 
in Versen keine andere Quelle als OTid und seine eigene Fantasie; aber 
die Erzfthlung in den Metamorphosen bietet ihm nur die Vorgeschichte 
zu seiner höchst eigentQmlichen, den letzten Tag des alten Ehepaares 
darstellenden rflhrenden Dichtung. 

Die Handlung spielt vor dem Ton Zeus fflr das gastfreundliche 
Ehepaar geschaffenen Tempel am Ufer des Sees, welcher die für ihre 
Uogastlichkeit von Zeus aberschwemmte Stadt Tyana in Phrygten (sie) 
bedeckt. Hermes hat den Alten ihren nahe bevorstehenden gleichzeitigen 
Tod verkündet und die Erfüllung eines letzten Wunsches zugesagt. Baucis, 
die sich trotz ihres Alters gegen den Tod strftubt, hat für sich und den 
Gatten um einen Tag der Jugend gebeten, und ihr Wunsch ist erfallt 
worden. Der zweite Aufzug führt uns dann ein küstUohes Liebesidyll 

') Im zehnten Bude seiner Ausgabe der «Poetitoben Vereucbe** Ffeffeb, labingen 

lÖlO -16. 

^ Hnryftn (Hwalewiea, Philemon i BeaoU, Fsatesja Mitologiosoa, Bd. TV d«r 
Biblioteeskn UlnatrowMin. Vuiolwii, aebeUmer Wolf; KrakMt O. QobeOiner 4 Cio. 
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dar Varjungten vor, woraof der dritt« ia fiberans rOhrender Weise ibra 
letzten Stunden mit ihrem vergebliehen Klammem am Leben und ihre 
Verwandlaog in Eiche und Linde darstellt 

Ibre letiten Worte sind: 

Baucis: Sage mir noch einmal, dass du mich liehst, Teneraterl 
Phileinon: Ich liebe dich, meine Baads. 
Bauciä: Und ieh dich Philemon. 

Das kleine Drama wurde ▼ielleicht etwas zu süsslich erscheinen, 
wenn der Dichter ihm nicht eine pikante Zugabe in Gestalt eines Satyrs 
gegeben hätte, der ungefähr die Rolle des Raisoneurs der modernen 
französischen Komödien spielt. Ihm ist das Ut ben der Menschen un- 
verständlich oder lächerlich und er giebt in den Prologen in Prosa zu 
jedem Aafsog und im Epilog seinen cynisch satirischen Kommentar zu 
dem Ton und Reden des alten and des veijflngten Ehepaares. 

Wien. 
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Das Verhäluiis Susanna CenLlivre's zu Moliere 

und Regnard. 

Von 

Friedrich liolirmann. 



L Snsanna CenfllTre^s Werke imd Leben. 



AI 8 der geniale englische Schauspieler Garrick am 10. Juni 1776 
zam letzten Male auftrat, wfihlte er die Rolle des Don Felix in ^The 
Wonder'', um vor überfülUem Hause noch einmal die ganze Kraft seiner 
herrlichen Begabang zu entfalten.^) Jenes Werk ist eins der besten 
Lustspiele der im Jahre 1723 verstorbenen Siisanna Ceritliyre. Ist auf 
diese Weise ihr Wirken einerseits in denkwürdiger Art mit dem des 
grussten englisclien Schauspielers verknüpft, so steht sie andererseits 
durch ihre Werke in Beziehung zu dem hervorragendsten dramatischen 
Dichter der Franzosen, nömlich Moliere. Obwohl ihr Name im Reiche 
der Kunst bei weitem nicht iu dem Glänze strahlt, wie der des Dichters 
Moliere und der des Scluiuspielers Garrick, so ist er dennoch nicht ver- 
gesS''n Zwar bleibt sie in den Gesamt(hirstellunii;en der englischen 
Lttteraturgeschiciite meist uugenaunt; doch hat sie iu den Spezialwerken 
von der Alteren bis auf die neuste Zeit ehrende Berücksiciitiguug gefunden. 

Schon Giles Jacob, dessen Werk im Jahre ihres Todes (1723) 
erschien, bebt ihr Taleut für das Lustspiel, „particularly the ContriTMoe 
of Plots and Incidents'^, hervor.') 



') Auch Marplot in Ccntlirre's „The Busy Body" war eine Hauptrolle Garrick'«. 
Vgl. Fitzgerald „Life of Garrick*. Bd. 1, 377. Doran, 11, 8. 301. Biogr. Drau». 1, 8. 262, 
S6S. Qoarterlj Beview, Xr. 249, S. 44. 

^ GiL Jm. I, 8. $1£ 



Digitized by Google 



8»f una CentlivTe. I. Werke und Leben. 



48 



Dasselbe Urteil wiederholt Theopliilus Cibber.i) 

In der Biographia Draraatica findet sich nach einer ebeofalla 
günstigen Beurteilung das Schlusswort, dass nur Aphra Belm (the great 
Mrs. Beho) sie als Schrift-stellerin übertreffe.^) 

Der grundliche Genest bemerkt: 

„Her Tragedies do her no credit — most of her Farces and Comedies 
are good - tlie AVoader aad tbe Busy Body will always deaerve a place 
among our best plays."') 

Geradezu mit einer gewissen Begeisterung äussert sich Doraii: 
,,Mrs. Centlivre had unobtrusive humour, sayiugs fii11 nf siguificance 
rather than wit, whnlesome fun in her Comic, and earnestriess in her 
serious, eharacters. Mrs. Centlivre, in her pictures of life, attracts the 
spectator. There may be, now and then, somethidg, as in Dntch pictures, 
which had been as well away; hut this apart, all the rest is true, pleasant 
and hearty; the grouping periect, the colour faithfnl, and enduring too 
— despite the cruel sueer of Pope, who, in the life of Curll, sarcasti- 
cally alludes to her as the "cook's" wife in Buckingham Court, in which 
vicinity to Spring Gardeos, Mrs. Centlivre died in 1723.*) 

Ward preist ihre Fähigkeit im Aufbau leichter komischer Hand- 
lungen und rühmt besonders die Gestalten des Marplot in „Tbe Busy 
Body«" und des Dod Felix in „The Wonder«".«) 

HetCner nennt sie das verhältnismässig frischeste Lustspieltalent 
des Zeitalters der Königin Anna: „sie hat ächte Lustigkeit und trefflichen 
Sitnationswitz.'' *) 

Fitzgerald hebt insbesondere die Bedeutung ihrer Lustspiele „The 
Wonder**, „The Busy Body* und „A Bold Stroke for a Wife^ her?or, die 
naeh ihm den ersten Rang im englischen Lustspiel einnelinien." Nach 
dem Urteil des Litterarhistorikers Uazlitt besitzen ihre Stücke, auf deren 
Erfolg Congreve eifersüchtig gewesen sein soll, grossen und wahren 
Wert, der sie zu ihrer Popularität berechtigte. 

Baker urteilt: „It must be allowed that her plays do not abound 
with wit, and that the language of them is sometimes even poor, enervate, 



>) CSbber IT, 8. 5Sft 

*) B. Dram., Ausg. v. 1812» I. B. 971t 

*) Genest III, 8. 144. 

♦) DnrHTi I. B. 243 ff. 

») Ward l. Aua. 11, S. 5ööff. 

*) Hattner, 4. Auft. & 266. 
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iiicorrcct, nnd puerile; but theo her plots are bmy and well conduoted, 
and her characters in ^eneral natural and well marked.'*^) 

Dieser Reihe von günstigen Beurteilungen entspricht auch die von 
Josef Knight, dem Verfasser der neusten mir bekannten biographi^t h* a 
Skizze Sns. Centlivre's. Er schreibt: „The comedies of Mrs. Centlivre 
are often iogenious and sprightly, and the comic sc« tm s ;\re gtutiially 
brisk. Mrs. C^nitlivre troubied herseif little about inveniion, *A Bold 
Stroke for a Wife' beitig the only work for which she is at the pains 
to c!aim ahsoiutc origiuality. So far as regards the stage, sbe may boast 
a superiority over almost all her countrywomen, since two of her comedies 
reniaiu in the list oi acting plays."*) More than one other work is capable, 

with 8ome alterations, of being acted Some of her most 

succesful workä were translated into Freucb, German, and other 
languages . .*") 

Ein Lustspiel von ihr „The busy-body" fiudet unter dem Titel 
„Er mengt sich in Alles" noch heut auf allen deutschen Buhnen den 
lebhaftesten Beifall. *) 

Über Sus. CentÜTre's Leben ist wenig und fast nur Unsicheres 
bükauut. Ni(;lit einmal das Jahr ihrer Geburt steht fest. Josef Knight 
nimmt 16ö7 als solches an, versieht es jedoch mit einem Fragezeichen. 
Die Biogr. Dram., der sich Fitzgerald ansehliesst, giebt 1680 an, Ward 
ca. 1H78. Nach Giles Jacob und anderen, die seiner Erzaluuüg folgen, 
\\.iv .siö die Toc'liter eines Mr. Freemnn aus llolbeach in Lincolnshire. 
Dieser wurde wegen seiner politisclien und religiösen Ansichten verfolgt 
und floh, nachdem man seinen Besitz eingezogen hatte, nach h huitl. Hier 
wurde Susanna, wie einige vermuten, geboren. Als sie drei Jahre alt 
war, erzahlt Jacob weiter, starb ihr Vater, als sie zwölf Jahre zählte, 
ihre Mutter. Whincop, der Verfasser der Tragödie „Scanderbeg" oder 
der Korapilator der Liste dramatischer Dichter, die diesem Drama bei- 
gefügt ist, teilt mit, dass ihr Vater ihre Mutter überlebte und eine zweite 
Frau nahm, diese habe die künftige dramatische Dichterin so schlecht 
behandelt, dass sie fortgelaufen sei, um ihr Glück in London zu Tenachen. 
Nach einem Berichte in Boyer s „Political State'' stammte sie ans onbe- 
deutender Familie, ihr Vater nannte sich Rawkin8(?). 

0 Fitsgsnld, Bd. I, S. S8Klt Hier werden aiioh die ürtafle Bftker^k «ad 

EMlitt'i mitgeteUt. 

*) Er meint jedeofalU Tl>t> 'Wonder u. The Buj Bodj. 

») Dici of Nftt. Biogr., Bd. iX, S. 120 ff. 

*) Uettner 4. Aull. 8. 266. (Das schrieb Obrigeos U. etwa im Jahre 1880.) 
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Der Verfasser dieses IJerichtes erwähnt, dass sie mehrere galante 
Abeuteuer erlebte, fügt jedoch wohlwollend hinzu »over which we sball 
draw a veil." 

<^h sie, nach Giles Jacob vor ihrem 15. Jahre, mit einem Neffen 
von bteteu Fox eine Heirat einging, die nur ein Jalir dauerte, ist 
zweifelhaft. Später bestand ein und ein halbes Jahr lang ein Verhältnis 
zwischen ihr und einem Oflicier, Namens Carroll, der im Zweikampfe 
hei. Etwa im Jahre 1706 spielte sie, so er/.ahlt Whiiicop, in Windsor 
die Rolle Alexanders des Grossen, walirscheinlich in Lee's ,.Hival Queeris." 
Bei dieser Gelegenheit gewann sie das Herz des Oberkoehs der Königin 
Aona und Georgs I., Josef Centlivre genannt, den sie heiratete. Ihr 
am 1. Dez. erfolgter Tod löste diese Verbindung:. 

Ihre bemeriven.swerte Bildung verdankt sie wohl nicht der Sorge 
ihrer Eltern, sondern ihren natürlichen Fähigkeiten, einem fieissigen 
Selbststudium und dem Verkehr mit hervorragenden Männern, wie 
Rowe, Farquhar, Steele und anderen, mit denen sie auch in Brief- 
wechsel stand. ') 

Wie bereits erwähnt, trat sie auch als Schauspielerin auf, doch 
wohl ohne besonderen Erfolg und nicht in der Hauptstadt.*) 

Schon früh, ehe sie sieben Jahre alt war, soll sie sich iu der 
Dichtkunst versucht und ein Lied verfast haben. ^) 

Ihre Tätigkeit als Hühnenschriftstelleriu fällt fast gänzlich in die 
beiden ersten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts und beschränkt sich im 
wesejitlicheu auf das Lustspiel. Denn von den neunzehn Drameü, die 
sie verfasste, sind 14 Komödien, 3 Farcen und nur 2 Trauerspiele. Eine 
Liste derselben giebt Josef Knight a. a. 0. 

Eine Gesamtausgabe derselben erschien 1761 in London; diese 
iBt nach der Biogr. Dram. ein seltem-s ßucli geworden.*) Im .lalire 1872 
erschien davon ein Neudruck iu London bei John Pcarson. Dieser liegt 
der folgenden Untersuchung zu Grunde. 

Trotz der günstigen Beurteilung Sus. Centlivre's bis auf die Gegen- 
wart harrt die Hauptfrage, ohne deren Beantwortung ein wissenschaftlich 
begründetes Urteil über ihre litterarische Bedeutung nicht gefällt werden 
kann, noch nahezu vollständig ihrer Lösung, die Untersuchung nämlich 



Dict. oof Nat. Bigr. Bd. IX. 8. 420—422. üil. Jac. Bd. I, 31 ff. — 
Fitzgerald, Bd. I, & 881 IT. Boyer's „PoUtioal Btote*. Bd. XXVI, 8. 670. 
*) Oiet. of Kat. Biogr. •. «. 0. 
•) Oil. Jac. Bd. I. S. 31 ff. 
«) B. Drain. Bd. I, fi. d7ff. 
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DAdi dem Yeriiiltais ihrer Werke m deren Qaelleik Dieie Fnge will 
die Torfiegende üntenmcliiuig ihrer Erledigang einen Schritt niber 
ffthren. Denn obwohl es an Tereinielten BemerJEUiigen hierüber in den 
einschlägigen Arbeiten, i. B. bei Gilee Jaeob, Doran nnd Genest, nicht 
fehlt, so sind eingehendere Naehforschnngen sowohl fiber die Qnelien- 
irage im allgemeinen als anch Aber den von mir behandelten Teil der- 
selben meioes Wissens noch nicht ▼eröffentlieht worden. Es wird durch 
diese Üntersnchong zugleich ein bescheidener Beitrag geliefert zu dem 
oft behandelten Thema von dem Eininsse des franadsischen Lustspiels . 
anf das englische. 

Was bereits vorhandene Hinweise anf die Benntanng Moliöre*s nnd 
Regnards seitens Sosanna Gent]ivre*s anlangt, so ist es innftchst die 
Dichterin selbst, die enteren als ihre Quelle anfflhrt. In der Vorrede 
ihres Lustspieles |,Love's Contrivance or, Le Hedecin malgre Lni" 
heisst es: 

Some Scenes I confess are partly taken from Möllere, and I dato 
be hold to say it has not snifered in the Translation: I thought *em prettj 
in the French, and cou'd not help believing they might divert in an 
English Drees. The French hare that light A.iriness in their Temper, 
that the least Glimpse of Wit sets them a laughing, when *t won 'd not 
make us so much as smile; so that when I fonud the etile too poor, 
I endearonred to give it a Tom; for whoever borrows from them, must 
take Gare to tonch the Colonrs wlth an English Pencil, and form the 
Piece according to our Mannen. When fint I took those Scenes of 
Moliere's, I desigued bnt three Acts; for that Reason I chose such as 
snited best with Farce, which indeed are all of that sort you 11 find in 
it; for what I aidded to *em, 1 beKere my Reader will allow to be of 
a diiTerent Stile, at least some very good Judges thought so, and in 
spite ot me divided it into five Acts, believing it might pass amongst 
the Comedies of -these Times. ^) 

Giles Jacob machte bereits darauf aufrnerksam, dass die Engländerin 
ausser Moli^re^s „Le Medecin malgr4 lui** auch dessen „Le Manage 
force" benatzt nnd ganze Scenen aus „L* Amour Medecin*' entlehnt habe.*) 

Auf die Entlehnungen aus „Le Mamge Force* verweist auch 
Genest *) 



Ceatl. Bd. II, 8. 8 u. 9. 
^ OiL Jm. B<L I, & 218. 
*) Oraert, Bd. n, & 87S u. S7S. 
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Doran drückt sich unbestimmt aus: She had., in others, stolen 

whoi€isa,le from Moliere . . . . ^) 

In der Molierc-Ausgabe von Despois und Mesnard wird ebenfalls 
die Benutzung der „Mariage Force" erwähnt.^) Vgl. Nachtrag. 

Diiss sie Regnard bunutzte, verschweigt Mrs. Centlivre, selbst in 
Bezug aut ihren „Gamester". 

Auch Gil. Jac, Gib. und die B. Dram. nennen Regnard nicht; 
allerdings bezeichnen die beiden ersteren ein französisches Stück gleichen 
Titels als Quelle des „Gamester". Ich habe den Namen des französischen 
Dramatikers erst bei Ward gefunden. -'j 



11. Bas Yerliältiiis Susaiina Ceutlivre's zu Moliere. 



Die Werke des grosaen Franzosen wurden sehr bald In England 
bekannt. Bereits im Jahre 1667 wurde seine erste grossere Komödie, 
der Etourdl, yon Dryden für die Bfihne eingerichtet, nnter dem Titel 
„Sir Martin Mar-All, or The Feigned Innocence** in London aufgeführt. 
Im folgenden Jahre wurde die Bearbeitung gedruckt.*) Es ist daher 
erkl&rlich, dass auch Susanna Centlivre auf Moliire aufmerksam wurde und 
ihn, wie manche andere, z. B. Dryden, Wycherley und Vanbrugh es 
auch taten, für ihre Zwecke benutzte.*) 

Da die Entstehungszeiten der in Betracht kommenden Stücke nicht, 
genau bekannt sind, habe ich sie nach den yon Geuest und Knight 
angegebenen AnifÜhrnngsdaten geordnet 

1., ist demgem&88 „LoTe*s Gontrivanee: or, Le Medecin malgre 
Lui^ zu behandeln, das am 4. Juni 1703 zuerst über die Bretter ging. 
Der Inhalt desselben ist in den Hauptzügen folgender: 

Das LiebesTerhältnis zwischen Selfwiirs Tochter Lncinda und dem 
jungen Bellmie stört der alte, aber reiche Toby Doubtful, der als zweiter 
Bewerber um Lucinda's Hand auftritt Trotzdem der Vater jenes 



*) Doran, Bd. I, 8. 243. 

») Mol. Bd. VI, 8. 25 u. 36. 

•) Ward, Bd. II, 8. 5(»9. 

*) Vgl. Mahrenholtz Moliärc's Loben und Werke, S. 377. 

mrd, Bd. II, & 600. 
•) Wwd, Bd. II & 474. 
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Verhältnis anfangs gewünscht hat, lässt er sich durch den Reichtum des 
Alten blenden und stellt au seme Tochter das schwere Verlangen, diesem 
am folgenden Tai;* iie Rand zu reichen. Wir lernen Bellmie's Neben- 
buhler alsbald keuaeii. Diester bittet nämlich Octavio, den Sohn seines 
verstorbenen Freundes, in seiner Lirbesangelrgenheit um seinen aufrichtigen 
Rat. Dieser lautet (ktliiii. dass er bei seinem Alter von ül Jahren wohl 
tun werde, seine .\b.sii;iit aufzugeben. Sulcher Freimut gefällt dem 
Alten übel; eigensinnig versichert er, er werde die Dame heiraten und 
verfehlt nicht, seine Rüstigkeit un d I risehe hervorzuheben. Da Octavio 
einsieht, dass es vergeblich sein würde, dem törichten Alten Vernunft 
zu predigen, rät er ihm nun, die Ehe sobald wie möglich einzugeben 
und erfuhrt jetzt auch, dass die Angebetete die Geliebte seines F'reundes 
Bellmie ist. Diesen trifft Octavio, als er im Begriffe ist, im Hause 
Martin's einen heftigen Streit zwischen letzterem und seiner Ehehälfte 
zu schlichten. Das Geschrei der geprügelten Gattin veranlasst auch 
den zufällig vorübergehenden Bellmie, in das Haus einzutreten, und hier 
erkennt er ia dem hheberrn seinen ehemaligen Diener wieder. Kr giebt 
ihm eine Guinea und rät zur Versöhnung, die auch erfolgt. — Hierauf 
teilt Octavio dem Freunde den Plan des alten Doubtful mit. und beide 
begeben Jsich iu Bi^llniie s Wohnung. Dit Ijcuiiiuhigte Geliebte verläset 
sie gleich wieder, um Martin einen Auftrag /u erteilen. Während seiner 
Abwesenheit fragt Bellizii, die Freundin Lucinda's, bei deni zurück- 
gebliebenen Octavio au, ob Bellmie die Absicht habe, SelfwilTs Tochter 
zu heiraten. Da Octavio das junge Mädchen für eine eifersüchtige 
Mätresse seines Freundes hält, entgegnet er, das sei nie seiii Wille 
gewesen. Belliza entfernt sich. Bellmie kehrt zurück und vernimmt 
mit Bestürzung, was vorgefallen ist; Octavio erfährt, dass die Besucherin 
Lucinda's Freundin ist und erkennt, welches Unheil er durch seine falsche 
Mitteilung angerichtet bat. Er erklärt sich deshalb bereit, den Versuch 
zu machen, mit Lucinda oder deren Freundin zu sprechen, um sie auf- 
zuklären. — Belliza teilt Lumda das trostlose Ergebnis ihres Besuches 
mit. Doch letztere kann nicht glauben* dass der Geliebte treulos seL 
Nun tritt der Vater, begleitet von Doubtful, ins Zimmer. Draussen preist 
der von Bellmie mit der Uebermlttelung eines Briefes beauftragte Martin 
Orangen an. Da sie billig sind, kauft Boubtfal einige. Lucinda schlägt 
die ihr vom Verkäufer dargebotene Frucht unwillig zu Boden. Ein darin 
verborgener Brief fUIt heraus und wird vom Vater entdeckt Der H&ndler 
eilt rasch hinweg. Ueber das Schreiben Bellm!e*s, das eine Aufforderung 
Sur Flucht enthält, ist Seifwill so erbost, dass er die Trauung seiner 
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Tochter sofort vornehmen lassen will und den Pfarrer Tickletext holen 
lässt. Ehe dieser kommt, erscheint Octavio, teilt Lucinda mit. Bellmie s 
Herz werde breelien und erklärt ihrer Freundin, er habe bei ilirem 
Besuche mit jeder Silbe gelogen, ausgeiioiiunen in seiner Liebeserkläriing. 
Luciudii wird plutzlifh stumm, und Pfarrer Tickletext weigert sich, eine 
Stumme zu trauen. Darüber aufgebracht, weist Seifwill dem Geistlichen 
die Tür. Lin der Idchter die Sprache wieder zu verschaffen, rät 
Octavio, ein Gesuch in den ^Couranf einrücken zu lassen. Dieser Vor- 
schlag findet den Beifall des Vaters. Auf dem Wege zur Druckerei trif^'t 
Selfwill's Diener Martin s Frau und erkuudigt sich nach der Lage des 
Gebäudes. Sobald sie erfahren hat, dass Lucinda sLumm g:eworden i.iL, 
gedenkt sie der erhaltenen Prügel und beschliesst, sich an ihrem Manne 
zu rächen. Zu dem Zwecke preist sie ihn als Wunderdoktor an. bemerkt 
jedoch dabei, dass er ein merkwürdiger Kauz und möglicherweise erst 
durch eine derbe Tracht Prügel zur Ausübung seiner Kunst zu bewegen 
tiei. In der Tat, erst nachdem zwei Diener das empfohlene Gewalt- 
mittel gehörig gebraucht haben, erklärt Martin sich bereit, der Kranken 
zu helfen. DemgemSss begiebt er sich zu Seifwill, ersucht alle, Lucinda's 
Zimmer zu Terlasaen und veranlasst diese, einen aufklärenden Brief an 
Bellmie zu schreiben. Als sie gerade damit fertig ist, stflrzt der Alte, 
der sie beobachtet hat, ins Zimmer und entreisst ihr das Sehreiben. 
Martin ergreift sohlennigat die Flucht — - Lucinda hat die Sprache 
wieder erhalten und verspricht dem tobenden Vater, seinen Wunsch zu 
erfüllen. Dieser entfernt sich, um einen Pfarrer zu holen. Das junge 
Mädchen spielt darauf seinen letzten Trumpf ans und schildert dem alten 
Doubtful s^ine kOnftige Ehe mit ihm in so abschreckender Weise, dass 
ihm unwohl wird und er das Zimmer verlässt. In seiner Ratlosigkeit 
wendet er sich auf die Empfehlung Octavio's an zwei Philosophen, deren 
Rollen Bellmie fibemimmt Doch weder von dem ersten, einem schwatz- 
flfiehtigen Aristoteliker, noch von dem zweiten, einem hartnäckigen Skep- 
tiker, erlangt er eine befriedigende Antwort Inzwischen geht Octavio 
zu Seifwill und bittet ihn, angeblich im Auftrage Doubtful's diesen 
letzteren im Globus, wo die Unterredung mit dem Zweifler stattfindet, 
zu treffen. Zugleich behauptet er, von dem Bräutigam gebeten worden 
zu sein, Lucinda in die Kirche zn fähren. Dort werde dieser sofort 
erscheinen. Seifwill geht in die Falle, und als er im „Globus^ ankommt, 
erklärt ihm Doubtful, er verzichte auf die Heirat, auch sei es ihm 
gar nicht eingefallen, Octavio zu ihm zu schicken. Noch hat sich Seif- 
wiirs Etttr&stung Aber diese Erklärungen nicht gelegt, als Lucinda und 

Ztadbr. C «L UtU-Q9tA, N. F. XIV. 4 
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Bellmie sowie Belliza und OctaTio als Neuvermählte erscheinen. WAtend 
Aber deu ihm gespielten Streich, entfernt sich der Vater mit zornigen 
Worten. 

Von den 5 Akten dieses Stückes stammen folgende Bestandteile 
aus Meliere: 

Akt I, Sc. 2 uud 3. (Bd. II, S. 11—15.) 

Toby Doubtful veililsst seine Wohnung, erteilt seinen Dienern eine 
Weisung, trifft Octavio und bittet ihn um Rat. 

Beide Scetien siud eine Uebertraa;ung der 1. Scene der ,,Mari- 

age Force''. Au manclieu Stellen ist dm Wiedergabe eine fast oder ganz 

wörtliche. Vgl. : 

Bganarelle, der alte Liebhaber: 
8i Von n'apporle 4« Targent, que Ton 
me ymoM 4|u«rir vite obes !• fikiignenr 

G6roiniino; et »i I'on Tient n^en deman- 
der, qu'on -Ii«!' r]i\^> je «ui» «ort! et que 
je ne doU revetiir do tuute la jouriiee. 

(Mol. Bd. IV, 8. 17.) 

CMroninoi 

YoÜk «a ofdre fort pmdmt 

Senn, fin Bezug auf seine Heirat): 
Mais auparavant je vous conjure de ne 
me poiat flatter du toufc, et de me dir* 
■ettement votre ponse^ 

(IV. la.) 

Derselbe : 

£t daoa ce aihoHe an truuve peu d'amia 
•inoicee. 

(IT. 18.) 

Dereelbe : 

Oui, moi-iiu'^uie en propre peMKMUie. 
Qael est Totre avis U-dessuB? 

(IV, 18.) 

Gtoonim«! ftber öganerelle*t Aller: 
ICoB Di«tt| 1« ealcnl est Jvite; et l& — 
deeeiie Je toos direi franchement et en 

ami, comtne tous m' »vor ffiit promettre 
de T0U8 parier, que le mariage n* eat 
gu&re Totre fait. 

(Bd. rr, fl. 21) 

SgasMrelle, in Betog auf lein« Heirat t 
Toat de bell, reu« me le ooBieiUeit 

(IV» & 88) 
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8ir Toby: 

Do jon bear, if aiiy bodj bringe me 
«a7 Honey, send for me fa» Mr* Belfwi]l*e 
HottM imnediately; but if any waat» 
Money, tell^em J am aot at bomet aor 
sbaD*t be all Day. 

(Centl Bd. II, 8. II.) 

Oetavio: 

A Tery pradent Order, Aiith, — 

(8. 11.) 

Sir Toby: 

Well, Mr. Outavio, bcfore I tüU you 
wbat it 18, I conjure you not to flatter 
mei bat deal freeljr, «nd give joar just 
Tbonf bte of the Matter. 

(8. 18.) 

Derselbe : 

In thifl Age one finds but few Frienda 
■inoere. 

ß, 11.) 

Denelbe: 

Ycs mysolf in proper Pereon} what ia ' 
yoor Ad vice apoa tbatf 

(8. 12.) 

Oetavio: 

Nay, I fcaTe ealcnlated jnet I *ll aieare 

you; wheronpon I sball ipeek freely 

liko a Kriend; anil m yoti mnde me 
Bwcur to do — Mariage won't do your 
"Work, .... 

(Bd. n. S. 18) 

Sir Toby: 

Oood — yon eonneel me. 

(n, 14) 
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Geronimo: 

A^surSmeut. Yous ne sauriez mieux faire. 

(IV, 8. 24) 



Octarior 

Yoa can't do bettor. 



(H, 15.) 



Sn^ <"eritlivre"s Ucbertragung weist einige bemerkeus werte Aeude- 
ruugeii oder Zusätze auf. Man vergleiche die folgenden Stellen: 
Oöronimo r&t äganarelle, mit Rücksicht 
auf tdn Altar dn Hairatoplan avf- 
Biigeban. 

EndBn je Tona mäh nettement mapanaie. 
Je nc vous conseille point de songer au 
mariage; et je vous trouverois le plus 
ridicule du monde, si ayant ^tc libre 
juaqu^ k oatto heura, tous alliei vona 
chsrger maintanani da la plua paiaiita 
d«a oliatnaa. 

(Bd. IV, 8. 21.) 



OctoTio: 

. . . tberefore if you Ml take mv Advica« 
don't think on *t: I ßliou'd think that Man 
ridiculous that wouM kecp open Ilouse 
f<Mr all ätroUers, and yet ia uncapable 
of sharing tiia DiTernon kimselt Ko, 
nO( my Friend, grejr Hain and a bridal 
Bad are ridieuloui Oonpanions. 

(Bd. H, 8. 18) 

Begnügt sich also Moliere's Geronimo damit, zur Begrfloduiig seines 
Rates auf das vorgerückte Alter des lleiratskaadidateo hinzuweisen, so 
-werden von der Engländerin deutlieh die unerfreulichen Felgen einer 
solchen Verbindung hervorgehoben. 

Der verliebte Sganarelle gedenkt der 
künftigen Yaterfreuden und spricht: 

je couftidure qu'en demeurant 

oomme je suis, je laisse p6rir dans le 
monde la raee des Sganarellei, et qii*en 
in« mariaat, je paorrai me voir revivf« 
en d* anirea inai'indineB, .... 

(Bd. IV, 8. 2a.) 



Sir To>'y. 

BesideH whon I die the name of the 
Doubtfulls 18 extinot in the Male Line; 
therefore V m reaolv *d ie beget a Bey, 
that «hall heget another Boy, and ao 
beer np my Name to Posterity. 

(Bd. IL & I«) 



Die Nachahmerin drückt sich also derber aus. 



Bei Moliere geht der Erguss des 

von seinen künftigen Ehefreuden 

seil wärm enden Alten ohne Unter- 
brechung fort. 

(Vgl. Bd. IV, 8. 23.) 



Bei Sus. Ceutlivre macht Octavio 

cynisclie Bemerkungen dazu. 

8ir Toby mit Bezug iiuf seine Zukünftige: 
.... that will careftt, aud stroak, and 
fuudle me when I am weary and out 
of Humour. 

OoL Thai will euokold you when ehe 
ia in Humour. 

[Aaide. 

Sir Toby .... 

Ah! what Fleaburc it will he to see the 
Utile Craature« playing about one*a 
Kneea, and to haar one teil me the Boy 
haa my Kose, another my Eyes, the 
third my Mouth, and SmUe; ha,i lm> 

4» 



Digitized by Google 



JfViedrich Hokrmaün 



Oot. While the Mother smiles, to thiiik 
you had the least baad in the getting it. 

Sir Toby. And ihen when I oom« from 

Change, to have *em run and meet me, 
and call Papa; 'tis surclv the most a- 
greeable Pleasure in the World, and I 
hope to g«t half a doMn of 'em er« I 
di« yet, Boy. 

Oct. Father half a do^Mk« you mean, 
old Goattomaa» 

[Aeide. 
Vgl. Bd. II, S. U. 

Der folgende Teil des 1. Centlivre'schen Aktes (der Streit zwischen 
Martin und seiner i iau) ist, vom Schlüsse abgesehen, eine sinn- und 
teilweise auch wortgetreue Wiedergabe von Akt I, Sc. 1 des „Medecin 
malgre lui". Bd. VI, S. 35 ff. 

An folgenden Steilen deckt sich die Form der Nachahmung ganz 
oder fast mit der des Originals: 



Sganarelle, der Ehemann, klagend: 
0 la grande fatigue que d' avoir une 
foBunet oi qu* Arietote a bien raison, 
quand fl dii qu'une fonime oot piro qn'aii 
dinonl 

(Bd. VI, 8. 35.) 
Derselbe binsiohtlioh des Heiratskon* 
traktoa: 

<^o mandit <oit lo beo oora« do notaire 
qvi mo fit oignor ma ruine. 

(Vgl. Bd. VI, 8. 36) 

Martine, die Fmn in betreff ihres Gatten: 
Qui m'a ute jusqu'au iit que j'avois. 

(S. 38) 

8gan. 

Ta t'on lÖToras plus matin. 

(8. 3Ö.) 

Martino. 

Enfln quI no laiise auonn monblo dano 
tottte ]» maiflon. 

(S. 88.) 

Bieselho: 

Et t^ui, du matin juaqu^au soir, ne fait 
que joner et qno boiro. 

(8.88.) 



Martin, der Ehemann: 
Oh I the Plague of an ill Wifo, as Aristotlo 
haa iroU obsetv^d. wlion lie aays, a bad 
Woman io worae tiian the Devil. 

(Bd. II, S. 16.) 

Derselbe: 

dum* d be tho — Chat made mo sign 
mj Ruin. 

(ß, 16.) 

Wife: 

You have e^en stript me of the bed I lay 
npoo. 

(B. 16.) 

Martin: 

You'U riso tho oarlior. 

(B. 16.) 

Wito: 

Nay, yon hant loffe «o mudh as ono 
KoToablo in tiio wbolo Houso. 

(B. 16.) 

Dieselbe ; 

And from Morning to Night do nothing 
hnt drink and play. 

(B. 16.) 
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Et que Teux-tu, pcnd.int co teupt, 
que je fasse arcc ma famille ? 

(8. 39.) 

Bg»ii: 

T««l «• qu*il to pUin. 

(8. 89.) 

Derselbe: 

Ma femme, allons tout doucement, b* ü 

VOOS ptftlt 

CS. 89.) 

Martine: 

J« ne moqiM de tes meaeeee. 

(8. 40.) 

^iarune: 

Cren-to qw je iii*epoiiTeiile de tee 
pereleef 

(& 40.) 

Je la veux bHttre, ni je le veux; et ue 
la Teux baitre, si je oe le veux pas. 

<8. 48.) 

Derselbe: 

CTeet me femne, et nen pes la vötre. 

(8. 43.) 



Dieselbe : 

And whnt flo you think I ahall do in 
tbe meau Urne ivith tho Family V 

(Ö. 16.) 

Mevtiikt 

E*eii wlisl ye« pleeee. 

(8. 18.) 

Derselbft: 

Softly^good Wife,so(tlj, if jfuu plea»e, . . . 

(8. 17.) 

Wtfe: 

I seern jwr Threete. 

(B. 17.) 

Wife: 

Du yüu fhink to fnghi mm with joer 
Werde f 

(8. 17.) 

Martin: 

If 1 Imvo a mrnA to bf-nt her, I will 
bcat her, and il' 1 have not a rniud, I woa't. 

<8. 18.) 

Derselbe: 

8he*e mj Wife, not jwn» 

(8. 18.) 



Vulgäre Zusätze finden sich auch hier: 



Nachdem Martine ihrem Gatten Ter* 
ziehen bat, bemerkt dieser: 
To es nne feile de prei^re gsrde h oele: 
ee Bont petUee eboses qui sent de tenpe 
ee temps n^eeeieires dans Psmiti^; et 
cinq ou xix cOHps de b&ton, cntrc ^chr 
qui s'aiinerit, no funt raijuilliinlir 
raffectiOD. Va, jc m'ea vain au buiü, et 

je te promete «iijeiird^ui plee d*un eenl 
de fegote. 



Martin : 

Look'e Wife, I love you tbe better for 
beeting you, faitb, *tie all omi of pure 
Love, *tie iedeed, wife; end such litüe 
Querreis astbese 1 1 ut comcnttbePassion 
of Lore: Faitlu Wife, if I did not beet 
thee, I sbou'd cuokold thee. 

(S. 19.) 



(8. 46. 17.) 

Erst durch diese gemeiae Drohung wird die Versöhnung herbeigeführt. 



Bei Mol. pntfprnt nich <\rr Khcmann mit 
des soebeo angeführten Worten; 



Bei Su?. Ccntl. lioab-iif'liti'rt er, mit dem 
von Bellruie erhaltenen Uelde ins Wirts- 
haus zu geben. Hiemiil ist srim Free 
Hiebt einverstanden und maeht ihn darauf 
aufmerksam, daei sie ihm durch ihr 
Q e 8 0 h r c i d aa 0 eld rerseliafft habe. Darauf 
erwidert pt: 

That'H right — well Wife, 1 won't stand 
wuh you for Utile Matters, you shall 
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beat me now, and I'll cry out, if tou 
think that will got jou a Ouinea^ if 
BOtt tf yo«*ll oiHD« to th« Ale-hovM, 
ini nake yoa drank ; mi4 m good I»* w* ye. 

<tL 1».) 

Ein Regen von Selbstftndigkeit zeigen folgende Stellen: 



Martine zu Spanarelle: 

Eofin qui ne laisse auoun meuble daiu 

lottto 1» maison. 

Oft «ft d^miiuige plvi tlifaMnt. 

(a 88.) 



Mtrüft«: 

Bt qvi, dm wuün juq ft*ra Mir, a« fftit 
que jover qm boir»» 

8gan: 

C'est poar ne me point ennuyer. 

(S. 38/39.) 



Wife: 

üsij, you bau't left so much aa one 
Moveable in the whole Uouae. 
Martin: 

Tluifi Miotiier Lie, for I have left yoor 

Tongue; and as for Goods, the fewer 
we kave, the eaaier we ahall rcmoTe. 

(S. 16.) 

Vife: 

▲ftd from Moming to Night do aotUag 
tut driftk «ad play. 

Martin : 

That's booause I wou'd ii »t weur myself 
uut tou «oon with Lubuur; for Labour 
orerooiaea erery tliing, joa imow. 

(& IS.) 

In der wirkangSTollen Gegenfibentellung von kurzer Rede nnd 
Gegenrede hat die Bearbeiterin ihre Vorlage nicht erreicht. Eine stolT- 
liehe Erweiterung des Entlehnten hat sie in der Weise vorgenommen, 
dass sie aneh BeUmie in die Wohnung des streitenden Ehepaares ein« 
treten l&sst. 

Die List, sich plötzlich stumm zu stellen, um der verhassten Ehe 
zu entgehen, benutzt auch Geronte's Tochter im Medtn iu nial^^i e lui, um 
nicht die Gattin des Horace zu werden. Vgl. Centlivre Bd. 11, S. 31. 
Meliere Bd. 6, S. 49. Akt I, Sc. 4. 

Der Schloss des S. Aktes (die geschlagene Frau preist nnd empfiehlt 
ihren Mann als Wanderdoktor) ist eine im wesentlichen inhaltsgleiche, 
▼erkfirate Wiedergabe von Akt I, Sc. 4 des Medecin malgre lui. Vgl 
CentliTi« n, S. 34 u. 35. 

Die 1. Scene des 4. Aktes (der Rat der Frau wird befolgt, der 
Reisholzbinder giebt zu, dass er Arzt ist) deckt sich in den Hauptzügen 
mit der Sehlnssseene des 1. Aktes in Le Medecin malgre lui. Vgl. OentiiTre 
Bd. 11, S. 35—39. Meliere Bd. VI, S. 54—67. 

Das hübsche Loblied auf lu« volle Flasche, das der Keisholzbmder 
bei Moliere singt, hat Au' KiiL^Ianderiii fortgelassen, wohl aus dem ein- 
fachen Grunde, weil eine angemessene Üebertragung ihr zuviel Mühe machte. 
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Die Ausgestiiltiuig des Dialogs ist aucli hier nicht so YoUeudet wie bei 
dem Franzosen. 

Die lange Unterhaltung, die Lucinda mit Doubtful führt, um ihm 
die Ehe mit ihr zu verleiden, hat ihr Vorbild in Moliere's ,jLe Mariage 
Force." Zur Vergleichuug seien beide Scenen mitgeteilt. 



Sganarelle, der Alte, 7« Dorimonc: 
H£ bien, ma belle, c'eüt maintenant quo 
noas allws fttr« henMiiz 1*1» et Taulre 
Yous ne lerei plus »n droit de me rien 
refitser; et je pourrai faire avec rom 
tout ce qu'il me plaira, sans que peraonne 
s'en scandalise. Vous allez etre k moi 
depuis la t^te jusqu'aux picds, et je 
sefai mattre de toui: de tos petita yeux 
eTeiUea, de TOtre petit nes Iripon, de 
▼oa Ikrrea app^tisaantea, de tos oreilles 
amoHreufies, de rotre pctit menton joli, 
de vos petita tetons rondelets, de 
TOtre . . enfin, toute TOtre pereomie 
aera k na diaorfitioii, et je eerai k nftme 
ponr TOM careäBcr comme je Toadrai« 
N^^tes-Tous pa» bien aise de ee manage, 
mon aimable pouponne? 
Dorioi&ue: 

Tottt k fait alse, je roui jure; ear enfln 
ta a^vMti de nonpire m'a tenue j««> 
qnee iei dana ane aiij£tion la plus f&- 

cheuse du monde. II y a je ne Bais 
combien que j'eiirtige du peu de liberte 
qu'il aie dünne, et j* ai cent foia bou- 
hait6 quMl me marlAt, pour aortir 
promptement de la eontraiiite ok j'etoia 
avec lui, et me Toir cn etat de fuire 
ce que je voudrai. Dieu merci, vous 
6te8 Tenu heureusement pour cela, et 
je me prepare d^maii k me dowier 
dn dtTertiaaemeiit, et k r^parer oomme 
il faut le tempB que j'ai perdtt. Gemme 
▼ mi« t'tes Uli fcrf ralant homme, et que 
Tous gavez coiiiiiie il faut vivre, je croia 
que nouB furons le meilleur menage du 
monde eDeemble, et que voua ne aeres 
pointde oeamarisineemmedeaquiTeuleiit 
que lettra femmeaYireiit eommedes loupa- 
garouB. Je tous avoue que je ne ra'accom- 
moderoie paa de cela, et que la soU- 



«ir Toby: 

Well, mj dear, wo ahall be Tery bappj, 
you ahall never refaae me anything, and 
ril de juat what I pleaae with you; we 

may toy, and play, and kies, — and — lia! 
from the Ileadto thc Foot, for lam Master 
of uU ; niet^i!ftk>j T ?<(»o your pretty KyeB 
half cloaed iaugutsiiiug tbuB, and your 
mby Ups Uke a Boae-bud jost opening, 
and diatUUng a moiat Dew mpon nune: 
Ha ! jonr pretty Ears auckM to a Vennillion 
Coloiir, your Alabaoter Neck, and those 
two pretty Bubbies; — and you — in 
fine, all your Person ia at my Diaeretimif 
and I at my own to eareaa you aa I pleaie. 
Ha! myOirl,doea not tbia pleaae you? hal 



Bellixa: 

0 my Gonseienee, the old Man'a in a 
Bapture. 

[Aaide. 

Lucinda: 

0! extremeiy, Öir Xoby; for my Father's 
rigid SoTerity baa made me almost wea- 
ry of -my Life, I am atark mad for my 

Liberty; for my Part I never loved Bell- 
mie only with a Design to away 
from my Father, aiid liiä gay Humour 
promiaed me I should fuUow my own; 
bttt rd as lire have yon aa bim, or any 
body elae, ao I get bntoutof my Fatber'a 
Jurisdiction. 
Sir Toby: 

How! howl was that all? 
Luc. 

Poaitively, wbiob I hope to Heaven will 

quickly be; now I'H prepare for DiTer- 
sion, and retrioTe the Time Fve lost; 
you raust promiae meone thing, Sir Toby. 
Sir Toby. 
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tttde me d^Mtp^re. Paime le jeu, les 
vigites, les assemblees, le» cadeauT et 
les proraenades, cn un mot, toutes ies 
choses de plaiäir, et tous ^devez ttxe 
rftti d*ftvoir nne feBune d« non hiiiM«r. 
N«at n*ftiiroiis j«iMi« »neun d^in^U en- 
••ttUe, •! je IM Tons contraindrai point 
dun« V(te action?, oonimc jV?p^re que, 
de votre cotö, vous ne me contraindrez 
point dant las mienues; car, pottr^BUM^ 
Je tfem qu^Q fufftvoir vne eouptaisanee 
itttttiielle, et qii*en ne ae doit point ma- 
rier ponr ae faire enrager Tun rautre. 
Alfin nous vivrons, etant marie^, conime 
deitz personnes qui savent leur monde. 
Aueon eonp^on jaloux ne non* tronblem 
la eerrelle; ei o*est eaeei qne toos leret 
Manri de ma fidHiti, eomme je aeni 
persuad^o de la v«*trc. Mais qu'avez- 
V0U8? je voua Toia tout chang6 de Tiaage. 
Sgan.: 

Ce lent quelques rapeura qoi me vien» 
nent de monter k 1» tMe. 

Dorim. : 

C^eat un mal aujourdMiui qui attaque 
beaucoup de personnes; mnis notre 
mariage vüus diäsipura tuut.cela. Adieu, 
n me tnrde d£jä quo je n'eie det hebite 
reieennnbles penr qvitler Tite eee gne- 
nilles. le m'eii vais de ce pas achcrer 
d'acbeter toutoH les tho?cs qu'il me faatf 
et je TOUS enroyrai les marcbands. 
Tgl. Le Menage Fore«, 8e. 8. Mol. Bd. 
IT, 8. SO -98. 



What's thnt, Madam f 

Luc. 

To let me hare a Huus«, or verj good 

Lodgings abottt 81. Jamet^. 

Sir Toby: 

About 81 Jamee^f 

Bell. 

üb! by all Means, 8ir Toby, all People 
of Breeding, and Faabion, lire at tbat 
Bad of the Towa. 

Luc. 

Eapecially tbe Cempanj khat I aliail 

most coTet. 
8ir Toby, 

Bat 8t> Jamee*e H qntte oat of mj Waj 
of Basineee; for Ihat Hea at the Ek- 

chango yon know. 
Bell. 

Botter still, Sir Toby, for von rntiv keep 
Lodgings in the Citv, and viait vour 
Wife OTory Satnrdaj Kight, and stay 
tili Moaday, tme Citisen Uke, foa kne«. 

Sir Toby. 

Why, vrhat do you tiiiak 1 dcsign to 
lic with my Wife bat once a Week then! 

Luc. 

Once a Weekl I wou'd not for the 
World bed with yea oflener; why *ltt 
not the Faahion, Sir Toby; and I aaanze 

you when I marry I hope to be my own 

Mistrosf*, and follnw my own Inclination, 
vrhieh will carry me to the atmost Pi- 
naclc of the Faahion. 
Sir Toby. 

Humhl — that ii aa nneh at to lay« 

the Fashiou is for Ladies to cuckold 
their Husbands; and for tlu- b' tter i-f- 
fccting of it, they^d find Pret«uce for 
lying alone. 

[Ande. 

Bell. 

You look like a Tery galluit Oentteman, 

Sir Toby. 
Sir Toby : 

I belieTe if ahe takes yonr Counael, 
I ihall toon look Uke a Beaot 

[Aeide. 
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Lue. 

Ah, thtt knovs hom • Wotim slimi^d 

live; I'm ccrtain von arc not on«- nf 
tbuüe ill-natur'tl liusbaiul«, who cxpect 
to keep their Wires like Mclons under 
OlMMt; I belioT» we ihall tgroe Ih» 
best in tbe World. 
Sir Toby. 

Atander I b«U«T» ü muit be then. 

[Aside. 

Bea 

Shell diitrMk fh« old FeUow piMMifly. 

[Aaide. 

And thoD, Sir Toby, you must alter 
TO« Lirerr, and give a lac'd one, for 
grey turn'd up witli bluo looks so Uke 
• Coantry Squire. Ha, ha, hat 
Lue. 

One thing more I had like to haT« fer- 
pot, I niust hare a French Chariot posi- 
tivtly; für I would not give a Farthing 
for a Charioti if it ben*t a French one. 
Sir Toby. 

Fronoli! ef«d I wov'd nol hftT« r Kail 

about iiiy Coach that's French, for tho 

Weiilth of tlie Enst-Tndiii rompanr- 
French Chnriut ! say vr« /uuim, Miidüm, 
do ye take me for a Jucobitof ha! 
BtIL 

Oh LordI ho*II boot iu by ud by. 

[Aiido. 

— No, no, J>ir 'J'uhy, OoTillpmen may 
follow the French Fashions. nsiy, sup 
with a Frenchmau, yet be no Jacobite. 

Bit Toby. 

I say *tit m Lio, and III fcoep no Freneh 
Chnriol 

Luc. 

You'U keep at löa»t »ix Horscs. Sir l'oby, 
for I wou'd not make a Tour in Hyde- 
Paifc with low Ibr tho World; for mo» 
thinko n pnir looko like a Hndmey. 

Sir Toby. 

Zoom ihie Wonion will nndo me. 

[Aside. 

LttO. 

For mj Port I hnte Solitndo, Chnrehoi, 
Mid Pvayore. 
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Bell. 

So do I directly; for except St. James's 
Ckureh, OM setree »e^ a well-drest 
Man, or ever reoeiTea a Bow front aaj 
thing abore «ne*» Uereer. 

Sir Toby. 

"Why what a World of Kcligion our 
Ladies hnve; why do you go to Charcli 
to piiy and receive Bows pray? 
Bell. 

Not absoltttolj on purpose, Sir Toby; 
but aho tbat has no BoYorenco from a 

Crowd, 18 lookM upon aa an obscure 
Person, than whioh there cannot bo a 
greater Affront; for the Pleasure of 
living now-a-dayg, is to be known and 
talkM oi: 
Sir Toby. 

And Fm mistaken if yoiill not gire 
Canso onottgh for Talk. 

[Aaide. 

Luc. 

For mj part I love tbo Park, Plays — 
Oh HeaTonsl «hat aila you Sir? Yonr 
conntonanoo ia ohaag*d. 

Sir Toby. 

'TiH only Vaponra — my Hea*! ia giddy 

a littlo. 
BeU. 

Ha, ha, ha! 

Lue. 

Ohl *tis a Diaeaae that affliota Abun^ 

dance of People; but our Marriage, 
I hopo, will dissiputo that, Pll fetch you 
öüiuiö cüld wttter, Sir Toby. 
Sir Toby. 

No, no, it will off agnin. - Mercy upon 
mo, what a ludgmoni bave I osoapM. 

[Aaide. 

Luc. 

"Well, bir Toby, I'U in and drcHs, my 
Father and tbe Parson will be here 
presently — Come Couain, if thia baa 
not put H aniago out of bis Head, Hoaran 
bolp Luoinda* 

[A.aido. 
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I Bell. 

j Tis the maddeflt Method I e'«r knew 
put in Practice. 
Sir Toby. 

Th6 Devil kik« liim ihak atajs for their 
Coming. 

[Exit. 

Vgl. CentÜTre Bd. II, S. 42—45. 

Inhaltlich stimmen beide Unterhaltungen trotz der wesentlich er- 
weiterten Fassung bei Sns. Gentlivre in der Hauptsache flberein. Was 
indes die Eiozelheiten betrifft, so hat die Engländerin der Yorgefundenen 
Scene einige hervorstechende Züge der damaligen Londoner Lebewelt 

aufgedruckt, um ihr durch diese Anpassung grösseren Reiz zu verleihen. 
Und nicht nur auf diese Weise suchte sie die Wirkung der Scene zu 
erhölien, sondern auch dadurch, dass bie sich an der Freiheit der Sprache, 
die Möllere sich gestattete, noch nicht geufigen Hess ,sondern in den zügel- 
losen Ton verfiel, durch den das englische Lustspiel zur Zeit der Restan- 
ration zu so trauriger Berfihmtfaeit gelangt ist.') 

In der Form schliesst sie sich nur an einigen kurzen Stellen, hier 
allerdings fast wortgetreu, dem französischen Dichter an. 

Eine nach Inhalt, Zweck und Ton der obigen ähnliche Unter- 
haltung ibdet sich bereits in ihrem am 21. Okt. 1702 zuerst aufge- 
fQhrten Lustspiele „The Beau's Duel: or, A Soldier for tiie Ladies*'. 
Vgl. Akt y, Sc. 1 des betr. Stackes, GentUvre Bd. I, S. 119—121. Die 
Sachlage ist hier insofern eine andere, als es sich darum handelt^ eine in 
den Augen des Gatten rechtskräftige Ehe wieder rückgängig zu machen. 
Der alte Garefnll hat nämlich Mrs. Plotwell geheiratet und zwar aus 
Rache gegen seine Tochter; um der vom Vater gewünschten Ehe mit 
einem albernen, feigen Gecken zu entgehen, hat diese sieh vom Obersten 
Hanly entfahren lassen und ist mit ihm getraut worden. Mrs. Plotwell 
zeigte sich Tor der Ehe als fromme, schlichte Quäkerin; sobald jedoch 
der Bund geschlossen worden ist, erklärt sie dem bestürzten Garefnll 
mit unverschämter Offenheit, dass sie ihn lediglich deshalb genommen 
habe, nm ein üppiges, lasterhaftes Leben führen zu können. Diese 
Enthüllung macht ihn so bedenklich, dass er gern bereit ist, seine Ein- 
willigung zur Ehe seiner Tochter mit Manly zu geben, falls seine Ver- 
bindung mit Mrs. Plotwell gelöst werde. Letzteres geschieht. Der 
Pforrer, der die beiden traute, war Manly 's Freund. Die Ehe war aar 

') H«ltner, B. 105 ff. 
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eine List, um ibm das Zugeständnis zur Heirat seiner Tochter abzupressen. 

Nach dem abkühlendes Gespräche Doubtfurs mit Lucinda und 
Belliza empfiehlt Octavio dem Alten einen Juwelier. Dieser besitze 
einen prächtigen Diamantring, den er seiner Geliebten zum Geschenk 
machen kdnne. Doubtful erwidert, er habe augenblicklich keine Ver- 
weDdimg dafür und zweifle, ob er heiraten werde. Er wfinscht in 
Frankreich zu sein; dort gäbe es weise Männer, die eine Frage sofort 
Usen wfirden. Da rät ihm Octavio, einen geistvollen Franzosen zu 
befragen, der gegenwärtig in London weile. Hiermit ist der Alte ein- 
verstanden. Vgl. Akt IV, Schluss. Bd. II, S. 45 u. 46. In dieser 
Seene giebt dio Engländerin, von einigen unbedeutenden Abweichun<^en 
abgesehen, den Inhalt der 3. Sc. der Manage Force wieder. Vgl. Moliere 
Bd. IV, S. 29 u. 30. 

Der UnterreduBg-foit dem Franzosen folgt eine zweite mit einem 
anderen Gelehrten. Beide Gespräche füllen etwa die Hälfte des 5. Aktes 
von Love's Contrivance. Sie sind der Mariage Force entlehnt. Vgl. 
Centlivre Bd. 11, S. 48—52, 54— .")(). Moliere Mar. Force, Sc. 4 u. 5; Bd. IV, 
S. 30 if. Man vergleiche die Wiedergabe der ersten Unterhaltung mit 
der Vorlage. 

Mariiifje Forci', Sc. 4. 
Puncrace, dor Pliüoaopii, und Sganarelle. 
P., einen Qegner meinend. 
Allel, Tovs Me0 un impertinent, mon 
»mit vn liommQ buini«Babla de 1» r^pu- 
blique dies lettrea. 

H- 

Ahl hoBt en vuici ua fort k propos. 
P. 

Oui, je ie ■outiendrai par Tivea raisons 
qua tu ea an. ignoranlf ignorantiMime) 

ignurantifiant et ignorantifiS par tOttft 
le» caa et modes imaginables. 



11 a priä querelle contre quelqu^tui. Sei- 

gneur .... 

P. 

Tu Teux te mMer da rats(m]iar, et tu 
ne Bais pas Benlement lea ^Umenta de 
la raiflon. 
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Love's Contrivance, Akt Y, Sc. 2. 
Fnter I5ellmie like a l'hilüsopher on one 
öide seemiiig to talic to some budy 
wtthin; asd Bir Toby and Servanta on 
the other Bide. 
Serv. 

That*8he,äir. 

[Exeunt Servants. 

Sir Toby. 
Very well. 
Bellm. 

6o, you are inbufferable, a Man fit to 
be banish'd all learned Conversatlon. 
[Looking back] Yes, I'U maintaiii it by 
all the Argumenta of Pbiloaophy, that 
thon art an Ignoramua, and oaght to be 
düs]iisM by all Men of Letten. 
Sir Toby. 

He's in a Passion with somebody. — > 

Sir, — Sir - 

Bellm. 

Thon pretend to argue Reason, and 
doat not understand tbe Element! of 
Beaaonf 



äuBaoua Centlivre. Ii. ikr Verhältuis zu MoU^re. Öl 



La colere l'empeche de me Toir. Sei- 

gneur .... 

P. 

C'est une proposition condamnable dana 
toutea lea terres de 1» philosophie. 
Bg. 

II f»ut qii*on P«it fort IrrM. I« . . . . 
F. 

Toto coolo, tot» Tia aberras. 

le baiae lea maina Monsieur le Docteur. 
P. 

Semteor. 

Pmt-on . . . 

H. 

&ais-tu bien co quo tu as fait? Un syl- 
logisme in balordo. 

Sg- 

le TOUB . . . 

P. 

L« nu^eure en «st iiiepte, la miudur« 
impertineBtOi et la eoiiieliMto& ridioule. 

8g. 

le . . . 
F. 

le er^Torois plutöt qae d*«.TOuer ce quo 
tu dia; et je aontiendrai mon opanion 
jiuqtt% 1* derniire goukto de moa enore. 

8g. 

Puia-je . . .? * 
F. 

Oai, je d^fendrai eette proposition, png- 
nis et ealoibasi uaguibus et rostro. 

Sg- 

Seigneur Aristotc, peut-un savoir oe qui 

Toua met tsi fort en colere P 

F. 

Un «iget le plna Juste du monde. 

Be- 
st qaoi, eneore? 

P. 

Un ignorant m^a Youlu soutenir une 
propontion erron^e, une proposition 
iponvantable, elfroyable, exiorable. 



Sir Toby. 

His Anger blinde bim, he does not see 
me. — Sir, — Sir, — 

Bellm. 

!t in a Position to be oondemued hj 
all the learned World. 
Sir Toby. 

Sontebody hae Tex*d bim. 
BeHm. 

Toto cuclo, tota via aberras. 

Sir Toby. 

Dootur, I kisü your Hand. 
Bellm. 

Tour BerTant. 

Sir Toby. 
May one ~* 
Bellm. ^ 

Dost thon know wbat thou hast dono? 
(Looking back) Thou hast committed a 

SyllogiHrii in Abordo. 
Sir Toby. 
1 wou'd — 
Bellm. 

The H^jor ia insipid, the Minor is 
impertinent, and the Conolusion ri« 

diculouB. 
Sir Toby. 
I — 
BeUm. 

1*11 be hang^d ere I agree to what thou 
say'st, and Pll hold my Opinion to the 
last Drop of my Ink. 
Sir Toby. 

Dooior, I wou^d — 
Bellm. 

Tos, I'U defend that Position, Pugnis & 
CulcilmB, Ungttibua Rostro. 

Sir Toby. 

Mr. Arititotle, pniy mayn't one know 
what putd you into »uch a Passion P 
Bellm. 

A Subjeot the moet just in the World. 

Sir Toby. 

Pray what is it? 

Belitn. 

An ignorant Feilow wou'd pretend to 
hold an Argument the most unjust, un- 
Buiferable, insupportable — 



Digitized by Google 



62 



Friedrich Hohnnaim 



8g. 

Poiipjt deaumdw «• qut o*Mif 
P. 

Abi Seignear Sganarelle, tout est ren- 
Terse Aujourd'hui, et le monde est tombe 
dans unecorruptiongenörala; uneliceoce 
ipouTantable r^gne partout; etlesmagi- 
•trftto, qvi mmi ^toUis ponr mftiiitenir 
Pttidre daiit oet Etat, deTfoient rougir 
de bonte, en souffrant uu scandak' auäsi 
intoUrable gue oeloi dont je veux parier, 
ßg- 

Quoi donef 
P. 

K*ett^e pas HD» olUMM horriblc, une 

cbose qui crie vcnpeance ati C'iol, que 
d*endurer qu^on dise publiqueraejit la 
forme d*un chapeau? 

Contmenif 

P. 

lo 'sniitions qu'il faut dire la figurf d'un 
chapeau, et noii pau la forme; trautunt 
qu'il y a cettc differeuc« «utre la forme 
•I U flgure^ que 1» forme Mt la dit- 
pontion exlfeiear» dei corpt qni «onk 
Mimte» et bi%iiMla dispositlon exte- 
rieure des corp« qui mnt inanmiet*; et 
puisqiio le chapeau est uu corps itia- 
nim6, il faut dire la figure d'un cbapeau 
et non pM U forme. Oui, ignormt quo 
TOtts itoa, o*ett eomm« il fmii perler; 
et ce eont les termo» oxpr^s d'A.rittote 
dans ie ohepUra de la Qualit4. 
8g. 

Ie penaois qae tout fftt perdu. Seigneur 
Bookeur, ne sonf es plu» k tont eele. Ie . . . 

P 

Ie suis dana une eoUre, que Je ne me 

Bcns pa«. 

Sg. 

Leieies 1» forme et le ehepean en peix. 
Fei quelqne oheie iL Tooe eemmmii> 
quer. Ie . . . 

P. 

Impertinent fieff^l 



Sir Toby. 

Hey one net know what it ief 

Bellm. 

Ab! Sir, every thing is turnM upside 
down, and the World is corrupted as if 
there was a Licence for Vice; and the 
Magistrates who are ettablieh'd to keep 
good Ofder, ooglit to blüh for luffennf 
■aoh en intolerable Seandal aa tiue, 
«hiok I »peak of. 

Sir Toby. 

Bat pra; what ie itt 
Bellm. 

Is it not a herrible tiiing, a tliing tbafc 

criea to Hearcn for Ven^eatice, that it 

Hhoii'd be seid pubUcklj, the Form of 

a Hat. 

Sir Toby. 

Howl 

Bellm. 

I hold the Fiptire of a Hat, not the 
Form, so far, that there's tliis DifTerence 
between the Form and the Figure; the 
Form il the exterior Biapooation of Bodiee 
aalmate; and the Figure ie tke ezterior 
Diaposition of Bodiee iiionimato; so thnt 
the Hat being inanimatc, it must be said 
the Figure, not the Form; yeii, thou 
Ignorant Blockhead, tlils is the Way you 
must teile, and thie ii the Term ttet 
Aristotle expreeiea in the Chapter of 
Qoalitiea. 

[Looking back. 

Sir Toby. 

Ib tkis eilt — mhj I tbought yon bad 
leet all yon have in the World; den*t 
mind this, think ne mere w\ Öoetor. 

Bellm. 

I am no mad I hardlj know myseUl 

Sir Toby. 

Oh, lay aaide the Form and Fignre of 
tbe Hat, I have eomething elee to eeei- 

munioate to yon, I — 

Bfllm. 

Impertinent Blockhead. 

iiooking back. 
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D« grAoe, ranettox-Tou»« le » . . 

P. 

Ignorant! 
Sg. 

Bhl mon Diaul b . . . 
P. 

He Touloir BOtttenir une propoiition de 

la sortol 

Sg. 

II a lort le . . . 
P. 

Une proporition condMüiite pftr Ari- 

stote ! 

Cela est vrai. le . , . 
P, 

Bb temlfl «xpr^ 
8g. 

VotiM avez raison. Oui, voua fete» un 
sot et un impudent, de Touloir disputer 
contro un docteur qui sait lire et ierire. 
YoiU qui est faft: je yous prie de 
m'^oottter. le vient vout coDsulter eur 
une affairc qui m'cmbarrasse. Tni de«- j 
sein de iirendre une femme j>our nie 
tenir conipagnie dnns mon mcnage. La 
persoane est belle et bien faito; eUe 
me platt beaueoup, et est raTie de 
n^epouser. Son pire me l*a aecord6e; 
mais je crains un peu ce que vous savez, 
la disf^iuce dont on nc plaiiit persoiiiio ; 
et je voudrois bieii vous prier, coinnie 
phfloBopiie, de nie dire rotre sentimeiit. 
Bhl qael est Totre avia ll^dessn»? 
P. 

Plutüt que d'accorder qu'il faille dire 
la Forme d'un chapeau, j'accorderoig 
qutt datur vaeuum in mmm natura, et 
qne je ne enie qtt*ane bAte. 
8g. 

La peste 8oit de l'honime! Ehl Monsieur 
le Docteur, rcoutez un peu les gens. 
On vous parle une heure durant, et vous 

ne rtpendes peint k ee qu^on Ten» dit. 



Sir Toby. 

Pray, Sir, oontain younelf, I — 

Bellm. 

Ignorant! 

Sir Tobj. 

Ob gadl I — 

Beltm. 

To pretend to hold an Argament of this 

Kind. 
Sir Toby. 

He i» in tbe wrong indeed, — I — 
Bellm. 

Expresaly an Opittion eondenined by 

Aristotle. 

Bir Toby. 

Yes, you are in the right, and iie's a 
Foül, an iinpudent Fellovr to pretend 
to argue with a Boetor of your Know- 
ledge, bat there^B an Bnd of that Mat- 
ter: I desire you to hear me; I am 
como to consult you about an Affair 
that troubles me a littlej I have a 
Design to take me a Wife to keep me 
Company; tbe Porson, d^ye eee, in hand- 
somc, well slmpM, and I like her very 
well, and wlio is overjoy'd to marry nie, 
and her Futfu r hn» f^iven me bis Con- 
sent; but i m aluud of you know wbat, 
the eommon Ubfortnne that attende 
married Ifen; bo that I wou*d desire 
you as a wise Man, and giftcd wMl 
Knowledge of tlio Sturn, to teil ine your 
Opiuiou, aud give nie your Adrice upon it. 
Bellm. 

Bather than it ehall be allow*d to be 
tbe Form of a Hat» l'd aooner allow dator 
vncuuni in rerum natura or that I am 
an A«B. 



Sir Toby. 

Plague on thia Man. [Aaide. 
Pray, Doctor, hear People a littlo whon 
thcY spcuk to you; 1 liavo been a tal- 
king to you this Hour, and you don't 
answer me oue Word to the Purpuse. 
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P. 

le T0U8 demande pardon. €ne juste 

Eh! laissez tout cel», et prenes U peine 

de m'ecoater. 
P. 

8oat. Que touIos-toui m» diref 

le Teux TOUR parier de quelque clioee. 
F. 

Et de quelle langue Toules-Toua Teui 

■errir eree noif 

8k. 

De quelle langue f 

P.' 

OuL 

8g. 

Parbleu! de la langue que j'al dani la 

boucho. To crctis que je n'irai pae em- 

prunter oelle de moa voi»iu. 

P. 

le You« die: de quel Idiome, de quel 
laagage? 

8g- 

Ahl c'est vne antra affaire. 
P. 

Youlez-vouä me parier italiun? 

Ifon. 
P. 

Eepagnol f 

Bg. 
Kon. 

P. 

Allemandf 

8g. 

üon. 

P. 

Angloiaf 

8g. 
IToii. 

P. 

Latin P 



Bellm. 

I beg your Pardon, 1 have »uch Reason 
to be angry, that rm not myself yei 
Sur Toby. 

Pho — let all tbat alone, and pny 

hear me. 
BeUm. 

"Well, 1 wUl, — pray what wouM you 
eay to mef 

Sir Toby. 

I wouM »peak to yon about some aerloua 

Business. 
Bellm. 

What Tongue wou*d you uae with mef 

Sir Toby. 
What Tonguel 
Bellm. 
Ay. 

Sir Toby. 

TVhy thß Tongue I have in my Heed, 
I shan't borrow my Neighbour^e. 

Bellm. 

Ay, bat what Idiom, what Language 
I meanf 

Sir Toby. 

Ho, that*g ano^er titing. 

Bellm. 

Will you talk to me in Italian? 

Sir Toby. 

No. 

Bellm. 

In Spanisb? 

Sir Toby. 

No. 

BeUm. 

Im lligh-Dutehf 

Sir Toby. 

No. 

Bellm. 

In F^enehf 

Sir Toby. 

No. 

Bellnu 

Latinf 
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Non. 

P. 

Grec? 
Sg. 
Non. 
P. 

H^brauf 

Sg. 

Non. 

P. 

Syriaqoe ? 

Bg. 

Kon. 

P. 

Tnrof 

Sg- 

Non. 

P. 

Arnbef 
8g. 

Non, non, frftn$oii. 

P. 

Ah! franooist 
Sg- 

Port bien. 
P. 

Passez donc de Tautre oAt^; car oetto 

orcille-ci est deatinre pour les langues 
Bcientifiquea et etrang^refti ot l*autrd 
est pour la matemelle. 
Bf 

II fftttt bien des edremepies aveo eei 
aortes de gens-cil 



Que voulez-TousP 
Bf. 

Vons eonenlter vu nne petite dilfioultö. 



Sur 11 ne di£Eieolt6 de pbilosopbie, sana 

üoutu. 

Bf. 

Purdonnei-noi: je . . . 



Bir Toby. 
No. 

Bellm. 

Greek? 

Sir Tobj. 

No. 

Bellm. 

Hebrewf 

Sir Toby. 

No. 

BeDin. 

In Syriac ? 

8ir Toby. 

No. 

Bellm. 

In Turkisbf 

Sir Toby. 

No. 

Bellm. 

Arftbiek? 

Sir Toby. 

No» no, no, no, Bnglwh. 



BoUtn. 

Hol in Engliah — very well — Theo 
come on i*otber Bide, for tbis Ber U 
kepl only for Strängen, and the otber 
for onr Motber Tongne. 



Sir Toby. 

Here*a a great deal ef OereauMiy wi<b 
IheM People^ 

[Aeide. 

Bellm. 

Well, whak woold yott »sk nowf 

Sir Toby. 

I told you before, Sir, bot I perceiT« 
you did not mind ne, why Iwoa'd oonndt 
you upon a litfle Dlffiootty. 

Bellm. 

A Diffioulty in Philosophy withoutDoubt. 

Sir Toby. 
l^nao me, I — 



2tMlHr. i. Litt43Mdu H. F. XI7. 
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P. 

Vou8 Toules peut-etre savoir »i la sub- 
itMiM et l'aooident Mnt toraM ijno- 
Bjinei ou «quiroq^B«« i Pegtrd de PEtref 

8&. 

Point du tout. Je . . . 
P. 

8i Ift lopque est un art ou une id«iiOftf 

Ce n'est pas mU. le . . . 

P. 

6i eile a puur objet loa troia Operations 
de Tesprit, oo la troiBÜme seulementF 
8g. 

Kon* le • • • • 

P. 

S'il y a dix categories, ou s'il n'y en a 

qv'imef 

8g. 

Point. le . . . 

P. 

Si la conclusion est de ressenco du 
Bjllogisme 'i 

Kenn]. le . . • . 

P. 

8i Pessencc du bion est mise dans 
rappetibilite ou dans la couvenance? 
8g. 

Kon. le . . . 

P. 

6i le bien m reoiproqne aveo la finP 

Sg. 

£hl non. le . . . 
P. 

ffi la fin nou» peut ömonroir par son 
Mra riel, ou par son 6tre inlentionnelf 

Bg. 

Non, non, non, non, non, de par tous 

les diables, non. 

P. 

Expliqnea donc Totre pensie, ear je ne 
puia pai la deviner. 

Sg. 

le V0U8 la veux expliquer ausai; mala 
11 fant m^^eonter. 



Bellm. 

Perhaps you wou'd know if the äub- 

etanoe and Aooident, are Terms syno> 
nimona or equivocal, in regard of their 

Being. 
Sir Toby. 

Not at all, I wou'd — 
BelUtt. 

If Logiok be an Art or 8oienee. 

Sir Toby. 

No nor tiiat, I — 

Bellm. 

Whether it haa three Operation» of tlie 

Hind, or the third only. 

Sir Toby. 

No, I — 

Bellm. 

If there is ten Categories, or if tliere 
be but one. 
8ir Tobj. 

Neither, I — 

Bellm. 

If Miü Conclusion be of the Essenco, or 

of the Syllogtem. 

Sir TobT. 

Ko. no, nO| no. 

Bellrn. 

If the Qood be rociprooal with the End. 

Sir Toby. 
Zouns, no — 

[Stampe. 



Bellm. 

If the End ean move ns by a real Being, 
or by an intontional Being. 

Sir Toby. 

No, no} by the Devil and all his Imps, no. 
Bellm. 

Why then ezplain your Hind, for I eaa*t 

gUOBS it. 
Sir Toby. 

So I will explain mysclf, but you won't 
hetr me. I teil yon I have a Ifind to 
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8g., en mSine temps que le Docteur. 
L*affaire que j'ai Ii vous dire, c'est que 
j^fti enrie de me marier ateo une fiUe 
qui est jeiine et belle. le Taime foH, 
et Tai demandie kwm pire$ mait, eomitte 
j'apprelit'ndc . . . 
P. en meine tomps quo Sj^. 
La purole a ete donnee ä l'homme pour 
expliquer 8a pensee; et tout ainaiqnelea 
penetef aont lea pertraita des ehoses, de 
mftme mos paroles sont^lles Ics por^rait 
(1o nos pensees; maiscea portraits difFereut 
des autrea portraita en ce que les autrct; 
portraits soat dietingucs partout de leura 
originaiix» et qne la parole enferme en 
soi Ben originalt pniiqu'elle n*«st autre 
choäe que la pensee expliquee par un 
signe exterieur: d'oü vient que ceux 
qui pensent biea Bont ausai oeux qui 
parlent le mienx. Expliquez-moi douo 
TOtre pensee par la parole, qui est le 
plus intelligible de tous les si^es. 
8g. 

[II repousae le Docteur dans sa maison, 
et tire ia porte pour remp^chor de sortir. 

Feste seit de rhommel 



marry, I have her Futlier*s CSonsent and 
hers too, bat Tm afraid — 



Rcllm. 

Word» be given to Man to cxidaia hia 
Hind, the Hind istbe Piotureof Thinga, 
aa onr Werde are the Pictares of our 

Meaning; but these Pietnres differ Arom 

all other Picturos, insomuoh as other 
Picturea are distingaiah d by their Ori- 
ginals; and the Word keeps in itself 
the original Boing, that it Is nottking 
eise but the Mind ezplained by some 
cxterior Sign or Motion ; whcnce it coraes 
that thüse wbo think well talk tlip 1>ottor; 
explain then ^our Mind by your Wurds, 
whioh is the nost intelligible of all the 
Aigns. 

Sir Toby. 

A Pox take yon and M your Signa and 
Figures; gct in aud be damn'd, got in. 

[Pushes him In. 



Diese an manchen Stellen formgetreue Uebertragnng der Englftn« 
denn zeigt uns, dass sie recht gut französisch verstand. In der Wieder- 
gabe des folgenden Satzes hat sie sich, wenn im Neudruck von 1872 
kein Dniclcfehler Torliegt, wohl infolge flüchtigen Arbeitens, geirrt 

8i la conolttsion est de Fessence dn syl« If the Conclosion be of the Essonee* 
logismef or of the Syllogism. 

(Molif^re IV, 8. 41) ((Vntlivn.' II. S. 51) 

Ihr hi< ran t folgende duDkle, von Janet erklärte Stelle bat sie 
kurzweg fortgelassen. 

Den Schluss der Sceue (Pancrace fahrt in seinem philosophischen 
Jargon fort und kommt alsbald wieder aus dem Hause heraus) hat sie 
unberücksichtigt gelassen. Vielleicht fürchtete sie, dass das Geschwätz 
des Aristotelikers ihrem Publikum zu lange dauern würde. In gleicher 
Weise übernahm sie das Gespräch Sir Toby s mit dem zweiten Philosophen, 
einem Skeptiker. 

Vgl. Centlivre II, S. 54-56. Meliere Mar. Force, Sc. 5, Bd. IV, S. 4Gff. 
Die Einleitung des englischen Dramas wurde vielleicht durch den 
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Eiogang 211 Moliere s „Sgauarelle oa le Cocu Imaginaire'' beeinflusst. 
Denn in beiden Werlien liegen folgende abereinetimniende Verfaftlt- 
nime vor: 

Sie werden eröffnet darch ein Geaprftch zwisclien Vater und Tochter 
Jener Terlangt^ daas diese ihrem Geliebten entsagt und einem andern 
die Hand reicht. Doch diesen Terschmäbt sie trotz seinem Reichtnme 
und will dem treu bleiben, den sie bisher geliebt hat, obwohl er arm ist 
Sie erinnert den Vater daran, dass er selbst dies Verhftltnis gewQnaefat 
habe und erklftrt» dass sie den andern nicht lieben könoe. Das Terlangt 
der Alte auch gar nicht; sondern nur um die Heirat ist es ihm zu tun 
und zwar aus dem einzigen Grande, weil der zweite Bewerber ein 
reicher Mann ist 

Vgl. Centlivre Bd. II, S. 9 n. 10. 

HoMre Bd. IT, S. 161. 

Iii einer darauf folgenden Scene verteidigt bei Moliere das junge 
Mädchen die Treue ihres Geliebten gegen die Zweifel ihrer Zofe, bei 
Sus. Centlivre gegen die ihrer Freundin. 

Vgl. Centlivre Bd. 11, S. 10., Moliere Bd. II, S. 170 u. 171. Dass sie, 
wie Giles «lacub 1, 293 behauptet, ganze Sceuen aus Moliere s „L Ainuur 
Medeciu" entlehnt habe, ist ein Irrtum. 



Uebersieht Über die ans Moliere entnommenen Teile 

Ton Love's Coutmauce. 



Akt I last ganz. Vgl. Centlivre Bd. II, 8. 
11-19. Holicre LeMariageForc6, 
Bc l, Bd. IV, 8. 17-^24. Le 
M «dMia flMlgr« Ini, Akt I, Be. 1 
u. 8, Bd. \X 8. 

Akt ni, Schluss. 

Vgl. Centli' ro }h\. II, S. 34. 3h. 
Moliere LeMcii. mali?rö lui, Akt I, 
Sc. 8, 4 ». T. Bd. VI, &. 47 ff. 

Akt IV, DI» Isngo EiugaugBMeae. TgL 
CftnUim II, 8. 85— 

Le Med. malgre lui, Akt I, Be. 5., 
Bd. VI, -1 
Akt IV, eine längere ÖcenegegenSchluss. 
CeatliTreII.8.42 — 15. LeMariage 
Voroi, Be. S. Bd. IT, B. 96— S8. 



Inhalt: GesprRch zwischon Doubtful 
und Octavio über die geplante Hoirat 
Zusammentreffen Octavio'a mit aeincm 
FNttnde B«llBi« bei dw •tr»it«iid«n 
EkepMre. 

Die Ehefrau empfiehlt ikiwi Ofttten ab 
Arst für LaoindA. 



Martb wird geprOgelt mnd bekeaat iiek 
als Arst. 



Toby Doubtful unterhalt aick mit Luoiada 
Uber ihre ktinflige Ehe. 
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Akt IV, die vorletxteScene. Centlivrell, 

S. 4(>. Le Mar. Forc6, So. 8. Bd. IV, 

& 29-80. 
Akt y, Ca&tlivrft Bd. II, 8. 46— 5S. 

8. 54-56. 

Le Mar. Foro«, 8e. 4 «. 6. Bd. lY. 

8. 80—52. 



Octavio empfiehlt SirToby einen Juwelier 
und einen Pbiloüophen. 

Die beiden UngeB Oeaprlehe Dovbkfal^ 
mU dea fhiloeopben. 



Nicht aus MoUire stammende Bestandteile. 

Diese mögen liit-r zum Vergleiche folgen. 

Belliza erbietet sich, für Lucinda zu 
Bellmie zu gehen, Ton dem diese seit 
einigen Tagen nichts mehr gehört hat. 



Akt I, So. 2. Centn Yto II, ä. 10— U. 



Alct I, Scblust«.) 
Akt Ii, Anfang./ 

Bd. II, 8. 18- 20. 
Akt II, Fortoetnag und BeUuea. Bd. II, 

8. 20-2^. 



Akt Iii, So. 1. Bd. II, 8. 27—28. 

Akt III, Fortsetzung ausser der letzten 
Seen«. Bd. II, 8. 28—84. 



Akt IV, 7.. T. Sc. 2, 3, 4,6, 7, 9. CenÜivrell. 
8. 3ä ff. 



Akt 8o. 1. CentliTre U, 8. 47. 



V, 2. 
Bd. II, 8. 47. 
8. 

Bd. II. 8. 47. 



Bellmie trifft Octario b«.i Martin and 
erf&hrt den Ileiratsplan Doubtfurs. 

Bellnie geht fert md erteilt Kertln 
einm Auftreg. Oetevie flihrt ein Itogerei 
Oeeprioh mit Bellise. tteke InIwItseB- 

gäbe. 

BellizA teilt Lucinda da» Ergebnis ihres 
Besuches mit. S. Inlialtsangiibe. 

Seifwill und Tuby Doubtful tr- t. n auf. 
Martin erscheint alü üraugeuhaadler. 
Der Yeter entdeekt den Brief Bellinie*s, 
die Teehter wird stumm, Oetevie erteilt 

seinen Rat. Vgl. Inhaltsangabe. 
Unterhaltung zwischen Lufiirln und 
Belliza. Letztere gesteht ihre Liebe zu 
Octaviu. Martin tritt ali» Arzt auf. 

Lueind« sehreibt einen Brief «n Bellmie. 
Der Yftter aberresehi eie, Martin flieht. 

Vgl. Inhaltsangabe. Bellmie klagt über 

das Fehlrtchliipen der Lipt. Octario rSt 
ihm, die AoUe des Ariatotclikers zu über- 
nehmen. 

Bellisft und Lncindn helfen, drns ihre 
Unterhaltung mit DeuhtfuI diesen Ton 

der Ehe abschrecken werde. 

Seifwill erkundigt sich nach Doabtful, 

der sich entfernt hat. 

Eine der für die Hochseit bestimmten 

8ingerlnnett trftgt eine ihrer neueten 

Lieder Ter. 
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Bd. II, 8. «. 

Akt Y, Sc. 7. Bd. II, 8. da. 

« V, 8. 

Bd. II, 9. M, 

• V. la 

Bd. II, 8. W. 

, V, 11. 

Bd. U, ö. 56-57. 



V. 18. 
Bd. II, 8. 57— 5B. 



OeteTM fit DoMbtfol, eiiwD k\ 
PkOoaophea n ba ft agn, nnd Bellmie, 

»nrh Rolle rn spielen. 

S<?lfwil! wundert pich. da?s Doubtful noch 

nicht in meiner Wohnune erschienen ist; 

OctATio bittet Se]fwui, zum Olubus zu 



Hi«r «ildirtDottbttel dm Ystor, snrilek' 

treten zu wollen. 

Bellmie and Lncinda. Octa^io andBelliza 
erscheinen als Ehepaare. SelfwiU ent* 
fernt »iäh. 

Mftriin endisiat mit Mlner Fraa, ar 
Iwt die Matik rar Hoehtett gebr«elii 

Bellmie bittet Doubtful, ^lartin xn Ter» 
zeihen; doch jener wünscht diesem, er 
möge zum Hahnrei werden, oder sich 
davor fürchten, was noch schlimmer sei. 
Hierauf geht er fert. Ein Qeieaf be> 
endigt du Btüek. 

Ao komischer Kraft aod Bedeutung stehen diese Bestandteile weit 
hinter den aus Meliere entlehnten zurQek. 



Verwendung 

der Molidreschen Possen in dramatisch-technischer Beziehung. 

Das Hauptmotiv des Molierschen lAistspiels „Le Medecin miilgre lui" 
iHt die Verspottung der unwissenden, quacksalberndeu Aerzte des 17. Jahr- 
humlerts. Dagegen treten die init dieser socialen Satire verknüpfte 
Liebesangelegenlieit zwisclien Leandro und I.ucinde sowie die daraus 
gegen der letzteren Vater entstehende lutrigue bedeutend zurüci;. Erst 
in der letzten Scene des 2. Aktes tritt der Liebhaber zum 1. Male auf. 
Im 3. Akte greift er zwar, jedoch ohne sich zuinichst am Dialoge zu 
beteiligen und unter Anweisung des unfreiwilligen Arztes, in die Ver- 
wickelung ein, unterhalt sieh mit der Geliebten, entflieht mit ihr, kehrt 
aber balil zurück, uiu ihrem Vater die frühe Botschaft zu bringen, dass 
er das Vermögen seines Onkels geerbt habe. Hierauf bewilligt ihm jener 
gern die Hand seines Kindes. — Der bislang vom Vater begünstigte 
(le^euliebhaber wird iilb rdings im SfiU ke erwähnt (1, 4,), nimmt jedoch 
an der Handluii!; keinen unmittelbaren Anteil. 

Sus, Centlivre hat, ihrer Gewohnheit folgend, die Liebesintrigue in 
den Vordergrund ihres Werkes geruckt, das Hauptthema des französischen 
Dichters dagegen fallen la^seu. Daher spielt bei ihr der Liebhaber 
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Bellmie eine bedeutend wiebtigere Rolle als Moliöre*8 L^andre, and auch 
der nicht anf der BQhne erscheinende Gegenliebbaber der {ranzösisehen 
Posse beteiligt sich bei ihr unmittelbar und wesentlich an der Handlung.^ 
Die fflr die RjoHe des letzteren passend erscheinende Person entnahm sie der 
Hariage Force; der Tcrliebte Alte wurde der Yom Vater bevorzugte 
Nebenbuhler. Des letzteren Freund G^ronimo Terjüngte sie zum Sohne 
und machte ihn unter dem Namen Octavio zugleich zum Freunde und 
Helfer Bellmie*s. Einen andern Beistand gab sie diesem in der Person 
des Wunderdoktors Sganarelle, den sie Martin nannte und zu seinem 
ehemaligen Diener machte. Auch der Geliebten Ludnda stellte sie in 
Belliza eine Freundin und Cousine zur Seite. Alis dem Gegensatze 
zwischen Selfwill-Doubtfnl einerseits und Ludnda, Bellmie, Belliza, 
Oetavio andererseits, entwickelt sieh die Intrigue. Eingeleitet wird sie, 
sobald Oetavio seinem Freunde die aufregende Mitteilung gemacht hat, 
DoubtfuI wolle sich am folgenden Tage mit Lucinda vermählen. Die 
Mitwirkung Martinas an derselben ist unselbständig und ohne £rfolg. 
Bei dem Versuche, Lucinda einen Brief vom Geliebten zu übermitteln, 
handelt er in des letzteren Auftrage. Ob er selbst auf den Einfall kommt, 
als Orangenbändler aufzutreten und das Schreiben in einer Apfelsine zu 
verhüllen, geht aus dem Drama nicht hervor. Nachdem ihm die Rolle 
des Arztes aufgezwungen worden ist, kommt ihm allerdings selb- 
stfindig der glückliehe Gedanke, die Gelegenheit zum Heile Bellmie s 
zu nutzen. Doch hat er dieses Mal ebenso wenig Glück wie das erste. 
Mit diesen beiden Versuchen, das Glück der Liebenden zu fördern, ist 
seine Intrigantenrolle beendigt. Zwar behauptet er in der Schlussscene 
des Stückes, er habe Bellmie den Rat erteilt, die beiden Philosophen 
darzustellen; doch in Wahrheit ist es, wie erwähnt, Oetavio, der ihm 
das rät. (Vgl. Centlivre Bd. II, S. 46, 52, 57, 58.) Mit weit besserem 
Erfolge intrigieren Bellmie, Oetavio, Lucinda und Belliza. Lucinda wirkt- 
abschreckend auf DoubtfuI durch das Gespräch, worin sie ihm ihre An- 
sichten über ihre Ehe mit ihm offenbart. Dabei wird sie von Belliza 
unterstützt. Mit bewundernssvertem Geschick führt Bellmie die Rollen 
der beiden Philosophen dnrcli, so dass dem Nebenbuhler die Heirats- 
gedanken völlig schwinden. Inzwisclien greift auch Oetavio dadurch 
uinnittell)ar in die Handlung ein, dass er I.ucinda ihrem Geliebten zu- 
führt und Seifwill bestimmt, zum Globus zu gehen, wo der Ausgang 
des Stuckes erfolgt. 

So wurde der Nebenzweck der Person Sganarelle s, zwischen den 
Liebenden zu vermitteln, bei Sus. Centlivre zum Hauptzweck; die vor- 
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sllgliclie Geslalt d«fl Ptoadosntes wandelte sich la der eines nnbedentenden 
Intriganten. Die Msial-mtirisohe Poese sank znm Intrigaenfttfidc. 
^ Daher verdient felgendes DrteU Znetimmiing, das die Einleltang an 
„Le MMeein malgr^ Ini** in der Deepoia-Mesnard'acben Ausgabe aufweist: 
Dans ,,LoTe*s contrivance**, les eharmantes plaisanteries dn prämier aote 
da i^Mödecin malgrö lui* mdl^es i eelles dn j^Hariage forGÖ" de Molidre 
(les aneiens nemmaient oela ,,contaniinare fabnlas*^) sent noy^ dans 
nne intrigue qni ne fait beanconp rire ni sonrire la %6rete fr^n^aise. 
Les personnages de Meliere ont perdn lenr vrai earaetere. Le Fagotier, 
▼alet intrigant qni a et^ an serriee de Tamant de la Lneinde anglaise, 
ne sanzait plns rien aroir de la piqnante oiriginalit^ de Sganarelle. 
Vgl. Bä. VI, S. 26. 

Bei dem Verhemwhen der Liebesmtrigne hat anch der StolF der 
„Mariage Force** seine eigentftmliebe Bedentang, die pedantischen, ein- 
gebildeten Gelehrten zu Terspotten, verloren. Die Vericnflpfung der 
verschiedenen Bestandteile erfolgt dureh das im Lustspiel vielgebrauehte 
Mitte) des ZufSills. Nach der vorausgehenden Untermichnng erscheint 
mir folgendes Endurteil berechtigt: Es Ist Sns. Gentlivre nicht gelungen, 
aus den verschiedenen Stoifen ein bedeutenderes Ganze zu sehalFen. 
Die Behandlung des Entlehnten ist recht ftnsserlich, und wir kennen 
ihrer Kompilation keinen erheblichen litterariscben Wert beimessen. 

Was die BeurteiluDg des Werkes seitens ihrer Landsleute betrifft, 
so erwähnt sie in der Vorrede dMSelben die Meinung einiger sehr guter 
Richter. Sie lautet „it might pass amongst the Comedies of these Times*** 
Über den Bflhnenerfolg desselben bemerkt sie: ^And indeed I have no 
Reason to complain, forIconfeasitmetaReceptionbeyondmy Expectation.'' 
Doch fügt sie bescheiden hinzu: „I must own myself infioitely obliged 
to the Players, and in a great Measure the Success was owing to them."^) 

Doran urteilt abfällig: ^In June (d. i. des Jahres 1703) Mrs. Oarroll 
served up Moliere's Medeoin malgre Ini" in the cold dish called Love's 
Cootrivance/' ^) 

Der wohlwollende Genest dagegen nennt es „a very good faroe.^ *) 

2. Love at a Venture. 
Das zweite der in Betracht kommenden Centlivre*8chen Stficke ist 
Love at a Venture, das im Jahre 1706 gedruckt wurde. Den Zeit- 
punkt der ersten Aulfflhrung geben Genest und Knight nicht an. 

1) Ceotlivre Bd. II, S. &. 
>) Donn Bd. I, & S8S. 
*) OmmI, Bd. n, 8. MS. 
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In diesem Lustspiele rettet Beiair der jungen und schönen Camilla, 
die beim Verlassen eines Bootes in die Themse fällt, das Leben, verliebt 
sich leidenschaftlich in sie, findet Gegenliebe, und beide werden ein 
gläckliches Paar. Vgl. Centlivre Bd. I, S. 265, 274, 317, 322. 

In Holi^r6*s „Ävare^ macht VaUre in derselben ungewöhnlichen 
Weise die Bekanntschaft der jangen Elise, der Tochter des Geizhalses 
Harpagon. Auch hier bildet die Rettung aus Lebensgefahr den Ausgang 
eines LlebesTerhältnisses, das nach mancherlei Schwierigkeiten zu glQck- 
liehem Ende kommt. Vgl. Avare, Akt 1, Sc. 1. Bd. YII, S. 55iF. 

In derselben Komödie Sns. Gentlivre's erinnert der eingebildete 
Projektenmaeher Won*dbe in seinem Streben, der Kfinste und Wissen- 
aehaften innerhalb 4 Wochen Meister zu werden und in seiner Kleidung 
den Vornehmen gleichzukommen, an Holiere's „bourgeois gentilhomme." 
Vgl. Meliere Bd. VIII, S. 46 fr. 

Seine gespreizte Sprache ruft uns die Redeweise der Preziösen 
ins Gedächtnis.^) Als er das Zimmer William Freelove's betiitt. ffilirt 
er sieh mit den Worten ein: „Dear, Sir William, my Stars are supera- 
bundantly propitious, in administring the seraphick Felicity ot' iinding 
you alone." 

Sir Will. Oh, Mr. Won'dbe — spare me, 1 beseeeh you — 
W^ouVlbe. My Soul s inhabited; or, rather canouiz d, witb na 
Alacrity to see you. 

Sir Will. I know not how his Sours inhabited; but his Head niight 
pass for a Coluny, in Greenlaud, it is so thiuly Peopled. [Aside. 
Vgl. Centlivre I, S. 267. 

Zum Bruder öir William's spricht er: Sir, J am most obsequiously 
your Servaut. S. 267. 

Bald darauf fragt er: 

But, Sir William, pray, how do you like my Way of greeting «— 
I never want Words, you see — J hate those dull Rogues, that bave no 

better Erpressions at meeting their Friends than, dear Jack, how is't? 

Ein Schneider bringt einen neuen Anzug für Sir William, Won'dbe 

fihrt fort: 

Meer Fustian — ha! Wbat do I see? Another Snit — and, upon 
my Veraeity, a charming one — I must put down the Trimming exactly, 
1 ahaU obliterate half eise. * 



') Lothets»«D, Moliure B. 100, 101. 
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[Takes out a Book and writes. 

Ned Eroelove, Bruder William's: 
Our Englisli Toiif^ue is much oblig'd to you, Mr. VVou'dbe. 

Nun fraf^t Sir William: 
How do you like my Fancy in this Suit. Mr. Won'dbe? 

"Wou'dbe: Sir William, 1 reverence tlie Subiimity of your Fancy — 
Vgl. Centlivre Bd. l, 8. 268. 

Das ,.Office for Poetry, where all Poets may liave free Access, 
payiug such a Moiety of their Profits, and be furnish d with all Sorts 
of refin d Words adapti d to their several Cliaraeters'', das er zu eri ichteu 
gedeakt, erinnert an die ,,a('a(lemie de beaux esprits", die Mascarille 
bei den Preziösen Oathos und Madeloü gründen will, und an die Frauen- 
akademie der ^Femmes Savantes". Vergl. Centlivre Bd. I, S. 268, Moliere 
Precieuses ridicules, Sc. 10. Bd. II, S. 81, Femmes Savantes, Akt III, 
Sc. 2. Bd. IX, S. 132, 133. 

Sir William bemerkt über Won'dbe's l'lun: 

The Poets will be very uiuch oblig'd to you truly, Sir. 

Wou'dbe. 

I think sü — hark ye, J'm Upen auother Pruject, which youTl not 
guess für a Wager? 

Sir William, die Sprechweise Wou'dbe's nachahmend. 
No, really, Mr. Wou'dbe ; tis not in my sballow Capadty, to fathom 
tbe Profundity of yonr "Wit. Vgl. Centlivre Bd. I, S. 268, 269. 

Und noch eine andere Gestalt desselben Stückes weckt uns die Er- 
innerung an eiiiii iMoliere'sche Figur, nämlich die des alten, tiuit rischea 
und hypochondrischen Gatten der jungen i,ady Cautious. Kr i^i furcht- 
sam, misstrauisch, eifersuehtig, zweifelt an der Vorsehung und furchtet 
jeden Wind. Er liält sich einen Arzt, der ihn für ein Jahvesgehalt von 
£ 100 beständig behandeln mus.s, und ohne den er für £ 1000 keinen 
Schritt tun würde. Vgl. Centlivre Bd. I, S. 284. 

In einem verzweiflungsvollen Monologe drückt er die Befürchtung 
aus, taub, bettelarm und blind zu werden. (S. 308.) Bei jeder Gefahr 
die ihm zu drohen scheint, ruft er jammernd nach seinem Arzte. 
(S. 292, Bü8, 309.) 

Seine Frau bezeichnet ihn als „that doating.. old, disponding Wretch, 
whosc Fears, Mistrosts and Jealousies, is enough to distract any Body,** 
(S. 284.) und ala „an old peevish desponding Wretch.** (S. 291.) Ihre 
Abneigung gebt aoweitt dass sie seinen Tod herbeisehnt. (S. 284.) Leicht 
richten sich unsere Gedanken bei der Betrachtung dieser Gestalt auf 
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den dngebildeteii Kranken Moli^re's, der trete seiner vortreflfHeben Ge- 
sundheit den Arzt gar nicht mehr entbehren kann und dnrchaus einen 
solchen zum Schwiegersohn haben will. Seine Frau denkt ebenso 
verächtlich über ihren Gatten, wie Lady Oautious über den 
ihrigen, wenn sie auch scheinbar von grösster Sorge um sein Wohl er- 
füllt ist. Sobald ihr mitgeteilt wird, dass er gestorben sei, atmet sie 
erleichtert anf und spricht: „Le ciel en soit loue! Me voila delivree 
d*ua grand fardeau Sie schildert ihn als „un homme incommode 

k tout le monde, malpropre, degoütant, sans cesse un lavement oa une 
mededne dans le ventre, mouchant, toussant, crachant toujours; sans 
esprit, ennayeux, de maavaise hnmear, fatignant sans cesse les gens, 
et grondant jour et nuit servantes et valets.*' Vgl. Le Malade Imaginaire 
Akt III, Sc. 18. Bd. IX, S. 279fr. 

Aus den angeführten Üebereinstimmungen scheint mir mit Wahr- 
scheinlichkeit hervorzugehen, dass auch „Love at a Venture** von Meliere 
beeinflttsst wurde. 

3. The Platonick Lady. 

In Centlivre's „The Platonick Lady'*, zum ersten Male dargestellt 
am 25. November 1706, lernen wir eine Witwe Tom Lande kennen, die 
nach London gekommen ist, um eine gebildete Dame zn werden, sich 
modern kleiden zu lassen und eine Rolle zu spielen. Vielleicht erinnerte 
sieh die englische Schriftstellerin bei der Gestaltung dieser Figur des 
„bourgeois gentilhomme^. Wie der Franzose, der so gern den gebildeten 
und vornehmen Mann spielen möchte, hält sie sich einen Tanz- und 
Gesanglehrer. Beide singeu ihm etwas vor, um ihre Stimme zu zeigen. 
(Vgl. Bourg. gent. I, 2; Bd. VIU, S 40 ff. Centlivre 11, S. 21G.) 

Mit grossem ßehagen hört Mr. Jourdain die klingenden Titel, mit 
denen die Schneiderburschen ihn beim Ankleiden anreden, und ebenso 
freudig erstaunt vernimmt die Witwe Mrs. Dowdy den Titel „Ladyship", den 
Mrs. Turnup ihr beilegt und den sie auf dem Lande nie gehört bat. (Vgl. 
Bourg. gf^nt II, 9, Bd. Vill, S. 46ff. Centlivre II, S. 213.) 

Die Witwe möchte gern einen Mann von Stande heiraten; Herr 
Jourdain will seine Tochter nur einem Edelmanne geben. Doch gleich- 
wie jene statt des Erhofften einen Betrüger erhält, wird auch der über- 
spannte boargeois in seinem eitlen Wahne, seine 1 ochter werde den Sohn 
des Grosstürken heiraten, gründlich getäuscht. (Bourg. gent. V, 7; 
Bd. VJll, a. a. 0. Centlivre 11, S. 217, 218.) 

Bremen. 
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über Justinus Kerners „Reiseschatten". 

Ein Beitrag zur Geschichte der Romantik. 

Von 

Josef Gaismaier. 

III. 

Ilüliler. Unter ihm ist der unglückliche Fried. Hölderlin gemeint*). 
Mit seinen verworrenen Reden stellt er gleichsam die toll u wordene 
Romantik oder die Romantik, wit- sie Ucu Rationalisten < hien, vor 
und ist eine sehr wirksame Contrasttigur zu den Platten. — iioldei lüi wurde 
180t) in hott'nnngsloscin Zustande in das Tübinger Klinikum gebracht, 
und da fügte es ein merkwürdiger Zufall, dass dem jungen Kerner, welcliem 
wie jedem angehenden Mediziner ein Patient zur hesnnderen Beobachtung 
uberwiesen wurde, Prof. Autenrieth gerade den irrsinnigen Dichter zu- 
teilte. So sollte Kerner schon frülie sich mit dem geheimnisvollen 
Wesen des Walinsimis v»>rtraut machen, wie er denn nach den Aussagen 
seiner Freunde Wahnsinnige su «opieren konnte, dass zwisctieu Spiel 
und Wirklichkeit nicht mehr zu unterscheiden war. Da die Cur mi.ss- 
glückte, wurde Holderliii bald wieder als unheilbar aurs dem Klinikum 
entlassen und bei dem braven Rehreiner Zimmer untergebracht, von 
dem er in rühm*»nRwerter Weise gepflegt wurde. Er bewuhntc einen 
alten, am Neckar stehenden Turm. Sein Wahnsinn wird von den Zeit- 
genossen uieht gi'raile als gefährlich geschildert. Vamhagen berichtet 
über einen bei ihm gemachten Hesueh*): „P> raset nicht, aber er spricht 
uuuutli'irlich vun seinen Finbilduiigcn, glaubt sich von huldigenden Be- 
suchern umgeben, streitet mit i Ii neu, horcht auf ihre Einwendungen, 
widerlegt sie mit grösster Lebhaftigkeit, erwähnt grosser Werke, die er 
geschrieben habe, antlerer, die er jetzt schreibe, und all sein Wissen, 
seine Vertrautheit mit den Alten steht ihm zu (Jebote; selten aber fliesst 
ein eigentüniliclier Gedanke, eine geistreiche Verknüpfung in den Strom 
seiner Worte, die im ganzeu nur gewöhnliche irrereden sind." Der 

<) Vergt Bd. Xni, 8. 494t 
^ Vgl. Reinliaid B. 8a 
n Denkwürd. DI, 117. 
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Bedaa^rnswerte hatte auch lichte Augenblicke, und dann war der Ver- 
kehr mit ihm, der besoaden von Seiten der Stadenten lebhaft blieb, 
selbst interessant, namentlich für diejenigen, welche sich öfter aus Mit- 
leid mit ihm abgaben; ihnen zeigte er sich fügsam wie ein Kind. Der 
Besucher durfte aber nicht vergessen, ihn möglichst oft mit „Herr 
Archivrat^ (seinem früheren Titel) anzusprechen, worauf er oft unter 
tiefen Verbeugungen mit „Eure Heiligkeit'' antwortete. 

Die Worte, welche Holder an Luchs im Postwagen richtet, haben 
teilweise, so wahnsionig und unverständlich sie seheinen, einen tiefen 
Sinn. Es ist die einzige Stelle in den Reiseschatten, wo auf die traurige 
Erniedrigung Deutschlands angespielt wird, wenn Holder ausruft : „0 
Deutschland, dass du geglättet bist wie der Bücken eines £sel8!^, Worte, 
die zu Hemers Verwunderung von der Censur nicht beanstandet wurden ^ 
was in dem damals mit Napoleon verbündeten Württemberg auffällig 
war. Die franzö-isdie Censur in den eroberten deutschen Gebieten übte 
ihr Amt rücksichtslos aus gegenüber den litterarischen Erzeugnissen, 
worüber Dr. Assur (der spätere Gemalil Rosa Marias) Keriier in einem 
Briefe aus Hamburg iNov. \SV2)^) klagt. Holders Wurte iu den Reise- 
schatten: „Von Norden aber wird kommen Nieerhörtes, denn dahin weist 
das Eisen und sein Geist, die Magnetur", schienen unserm Dichter 
damals in Erfüllung zu gehen, wie er an Uhland am 20. Nov. 1812 
schreibt. — Die anderen Worte Holders: „0 ehrt mir den Metallgeist 
der Erde, und sein Auge, das Gold! und zerreisst niciit die Glieder und 
wuchert mit ihnen, ein freches Volk!^' brachten Uhland auf einen Ge- 
danken, wie man das Bild eines Geizigen malen könnte. „Man sollte 
ihm nämlich zwei Münzen statt Augäpfel einsetzen, so wie wir das im 
Ochsen [Wirtsliaus in Tübingen] probiert haben ^). „Das Benehmen des 
in den Turm gesetzten Holders (Reiseschatten III 2), wie er in der 
Nacht sich ans Fenstergitter stellt und seinen klagenden Ruf in das Tal 
erschallen lässt, ist ganz nacli der Wirklichkeit gezeiclinet. — In der 
ersten Fassung der Scene, wie Holder sieh bei einem Schaehspiel glaubt, 
waren offenbar Verstösse gegen die technischen Ausdrücke des Scbach- 

1) Briefw. I, 154 

Briefvr. I, 343. Die KeUeflohstten hatten noeh End« S«pt. 1811 in Hamburg 
»die Ci'nstir nicht überstanden." (Rosa Maria Vurnhaf^cn an Körner. V'nnih. Nach- 
lass [in. 31u]. Und als dpr Verkaut des Werkes dem Buchhändler Perthes in Hambg 
schon gestattet war, wurde noch das Exemplar Assurs, das er im De;£ember 1811 iu 
feinem Koffer nach Hamburg brachte, confitdert. Asrar an Kerner, SN). Dee. 1811 
Vaniliageiis NacUaae [m. 810]). Vgl. Zte. f. d. PhiL XXXI, 970. 
>) Briefw. I, 89. 
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Spiels. Uhlaad belehrt den Freund in einem Briefe yom 21. Jannar 1810 ') 
Aber die Fehler, zeigt aber dabei, dass er selbst nicht viel besser be- 
wandert ist (denn er weiss nicht, dass der Ausdruck „einen Banem 
schlagen*' Torkommt). Aber eine richtige Angabe hat Kemer jedenfeUa 
benütsst, wie er selbst schreibt*), nftmlicb den Passus; „Der pldtzUche 
Sprung Holders [durchs Fenster des Wirtshauses] kdnnte ein Seitensprung 
sein, da die Springer im Schach auf diese Art springen.^ 

Schreiner. Für den Horgenblattschreiner ist der obenerwähnte 
Zimmer Hodell gestanden. Der biedere Mann aber war Ton der KoUe, 
die er in den Reiseschatten spielt, nichts weniger als entzfickt August 
Mayer berichtet in einem Briefe an seinen Bruder^ darCLber eine er- 
götzliche Geschichte, welche auch Schwab auf Grund der Angaben von 
sicheren Ohrenzeugen als Beitrag zu einem Supplementband der Reise- 
schatten an Kemer schickte % Der Buchbinder Blifers, der einige Exemplare 
der Reiseschatten zu binden hatte, gab seinem Freunde Zimmer eines zum 
Lesen, der sich in dem Morgenblattschreiner erkannte, zumal es dort 
yon ihm heisst, er habe zwei Kinder. Auf Blifers Frage, wie ihm das 
Buch gefallen habe, ant^rtete er entrftstet: „Das ist nicht der MGhe 
wert, dass man es liest; der £sel h&tte sollen auf dem Felde schaffen, 
anstatt ein Buch zu schreiben! Man weiss ja gar nicht, was der Mensch 
mit der Schmiererei will. Dass er mich darin anffQhrt, davon will ich 
ganz schweigen, es ist mir gleichgfiltig; aber den armen Hölderlin, der 
sich gar nicht verteidigen kann! Das beweist Aberwitz und einen höchst 
ungebildeten, unmoralischen Charakter. Wenn ich wollte, so könnte ich 
ihn ja verklagen und er mösste mir gedruckte Satisfoction gehen.^ Da 
Zimmer meinte, Kemer könne unmöglich alles von ihm und Hölderlin 
so genau wissen, sah er August Mayer, welcher in seinem Hause wohnte, 
für einen Mitarbeiter an und betrachtete ihn seither mit scheelen Augen. 
Kemer machte das Benehmen Zimmers grossen Spass. 

Chemien s. Der Chemicus ist ein Ludwigsburger Original, nämlich 
Staudenmayer. Kemer fühlte das Unrecht, einen Mann, der ihm so 
befreundet und gaoz harmloser Natur war, eine so lächerliche Rolle 
spielen zu lassen. £r lässt daher in den Reiseschatten V, 2 den 
Chemicus von Staudenmayer als seinem Gegner sprechen. Ob damit 
der Zweck erreicht war, dass dieser sich nicht erkeune, bleibt zweifel- 
haft, aber jedenfalls war er nicht beleidigt, denn er kam bald nach dem 

») Bricfw. T. '»7. 

Hriofw. I. UM. 
') Mayer 1, 

«) Briofw. I, 817. 
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Kncheinen der Dichtang nach Wiklbad, um mit Kerner die dortige Quelle 
in analysieren Kr war, wie im Bilderbucfi (S. 348 50) erzälilt wird^ 
za Marbach geboren, kam aber schon nach Ludwigsburg, als Kerners 
Vater daselbst noch Oberaratmann war, also in den frühesten Kinder- 
jahren unseres Dichters. Hier lebte er als Privatmann von dem Ver- 
Dkfigen, das er sich in Petersburg als Chemiker und Admiralitätsapotheker 
erworben hatte, und ron kleinen chemischen Arbeiten, von denen er nie 
raben konnte, denn er war mit Leib und Seele seinem Fache ergeben. 
In der russischen Hauptstadt hatte er das Unglück, ein Auge zu ver- 
lieren, da ihm ein Tröpfchen einer Metallcomposition, die er zu Lettern 
gosSf in dasselbe gespritzt war. Er war ein Manu von hagerer Gestalt 
nud mittlerer Grösse, mit langgelocktem, früh ergrauten Haar: sein 
Gesicht trug tiefe Furchen einer im Denken und Arbeiten durchlebten 
Zeit. Seine Ehe mit einer Livländerin war kinderlos. Dieser Mann 
bitte manche interessante Entdeckung gemacht, aber er hütete sie 
ängstlich wie ein Geheimnis. Er zeigte sie seinen näheren Bekannten, 
aber fragte man ihn um die Bereitung, so lüchelte er schalkliaft, aber 
schwieg. Besonders viel beschiiftigte er sich mit der Erzeugung von 
Surrogaten für allerlei Kolonialwaren (Zucker, Kaffee, Zimmt, Nelken, 
Chinarinde). Kr erzählte dem Knaben Justiuus, dessen Vater ihm 
manchen Dienst erwies, viel von seinen Reisen und tractierte ihn mit 
seinen Surrogaten. — Sowohl die herrschende Surrogatwut der Zeit als 
auch die Bestrebungen des Chemikers in dieser Richtung hat Kerner in 
den Reiseschatten zur Zielscheibe seines Spottes genommen. Am köstlich- 
äten ist die Episode vom Stadtsoldutensurrogat (VIII, 1), worauf ich noch 
in anderem Zusammenhange zurückkommen werde. — Als Luchs auf 
seiner Reise nach Grasburg kommt und in den öden Strassen wandelt, 
springt der Chemikus aus seinem Hause und ladt ihn zu einem Abend- 
essen ein ; er preist schon von vornherein seine selbsterfundenen Surrogat- 
speisen an: gesauerstoffte Haselnussstaudenfaser für Hasenfleisch, 
Reissuppe aus Ameiseueiern, Champagner aus luftsaurer Eselsmilch, 
Das ganze Haus bis in seine Details bestellt aus Surrogaten. So sind 
die Fenstervorhänge aus gebleichten Wespennestern und die Fenster- 
scheiben und Gläser noch härter gemachtes haitt s Brunnenwasser von 
Grasburg (V, 2). Jean Paul mag vielleicht diese Stelle vorgeschwebt 
sein, als er die Scene von dem magnetischen Mittagessen schrieb. (Komet; 
Hempel, XXVIl— XXIX, S. 193). 

Zu der so ergötzlicheo Scene, wie Haselhuhn und der Chemikus 
auf dem Judengaale dahergesprengt kommen, und wie der Chemikus 

>) JfetefW. I, 814» 919; Heinhsrd & 88. 
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mit seinen langen, darren Beinen unter dem Bauche des Pferdes eiBea 
förmlichen Knopf gemacht hat. scheint Kerner folgende Jugenderinnerung 
vorgeschwebt zu sein Als sein Vater in Maulbronn Oberamknaon 
war, lieh sich Prof. Maier, der an der Klosterschule angestellt var, öfter 
ein Pferd aun, welches das Rauschen des Papieres nioht vertragen konnte. 
Als er einmal in Gesellßcbalt des jungen Kemer reitend ahnungslos die 
Zeitung herausnahm, wurde es scheu. „Der Professor klemmte seine 
kurzen Füsse wie Krebsscheeren in den Gaul ein und schrie mit ver< 
zweifelter Stimme: „Holet den Gaul ein!" Das Pferd rannte mit ihm 
durch das Tor." Kerners Pferd folgte nach. „Man glaubte, es kommen 

zwei Ft'uerreiter, alles sah aus den Fenstern und sprang Iterbei 

Der Professor hatte sich convulsivisch anf dem Pferde erhalten, wurde 
aber toteublt i« h und fast besinnungslos von demselben herabgenommen.** 
Ganz ähnlich die angeführte Scene der Dichtung. 

Haselhuhn. H atte Kemer schon Bedenken, Staudenmajer kenntlich 
iu seinem Werke erscheinen zu lassen, umsomehr galt dies von seinem 
Lehrer Karl Phil. Conz, der in Haselhuhn gezeichnet ist. Er hatte 
eigentlich Hemers Lebensglück gegründet, indem er ihm den Besuch 
der Universität ermöglichte, und blieb immer sein Gdnner und VVoltftter. 
In den Briefen der Freunde führt er den Spitznamen Goldfasan, und 
dieser stand auch ursprünglich in den Scbattenbriefen. Zu bewirken, 
das« Cons sich nicht erkenne, machte unserem Dichter viel Kopfzer- 
brechen, zumal man schon lange Yor dem Erscheinen der Reiseschatten 
iu ganz Tübingen gemunkelt zu haben scheint, dem Kemer darin alle 
ihm bekannten Personen aufführen werde'). „Wie ich es mit C[onz] 
wegen des Goldfasans mache, wri^^s Ich nicht, es ist ein verdammter 
Streich'*, schreibt er Feltr. 1810 au Uhland^). Endlich findet er den 
Ausweg, den er hocherfreut seinem Freunde mitteilt*). Er machte 
nämlich aus dem Poeten Goldfasan einen Poeten und Antiquarius Hasel- 
huhn, damit man glaubte, es sei der Antiquar Haselmeier in TiLbittgen, 
. der sich auch dichterisch versuchte. Deswegen erzählte er auch spiter 
Gönz, Haselmeier habe an die Nord. Miscellen Gedichte eingesendet, die 
man aber nicht angenommen'). Merkwürdig ist, dass Uhland auf die 
Beziehung Haselhuhn-Haselmeier nicht kam und daher die Änderung 
Keraers nicht verstand*). Hermann Fischer hat sie, ohne von dem 

VBiidorbuch 8. 155. 
*) Briefw. I, 136. 
•) Brirfw. I. in. 
•) Brietvr. 1, i40. 
^ Brielw. I, 144. 
«) Briefvr. I, 141. 
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Briefmattrial Keiiatnis zu haben, richtig erkuimt^). — Kerner wollte 
auch nicht, dass Conz die Schatteubriefe gezeigt wurden, denn er hatte 
vor, ihn anzulügen und ihm allerlei davon zu berichten, sodass er glaube, 
es sei ein poetisches Tagebuch *). Als ihm Uhland doch den Egiuliard 
zeigte, schrieb er das letzte Blatt besonders ab, weil es noch einen Teil 
der Soenen mit Goldfasim entbleit*). Cona scbelnt sieb, eine arglose 
Natur wie er war, wlrklicb nicht erkannt zn haben, denn er dankte 
Kemer fOr das Qbersandte Exemplar der Reisesebatten und knüpfte 
daran aUerband aestbetiscbe Betrachtungen *). 

K. Ph. Conz*), geboren 1762 zu Lorch, ein Jugendgespiele Schillers, 
war seit 1798 Dia«/Onus in Ludwigsburg. Er nahm sich bald des Knaben 
Justinns an, als er 1799 mit seiner Mutter nach des Vaters Tode von 
Maulbronn in seinen Geburtsort zurückkam. Er kümmerte sich um 
dessen Unterricht, namentlich in den Sprachen, und Hess ihn für den 
Konfirmationsunterricht religiöse Aufs&tze ausarbeiten, bei denen es ihm 
übrigens mehr um den Stil als um den Inhalt zu tun war. Auch die 
ersten dichterischen Versuche liess er sich regelmftssig zeigen. Als 
Prediger hatte der seelengute und naive Mann den Fehler, dass er sehr 
undeutlich sprach; er sprach auch im allgemeinen sehr ungern, weil er 
seine Pfeife dazu aus dem Muude geben musste. Seine Schwerfälligkeit, 
sein ungünstiges Organ, sein angeborenes Phlegma stand auch seiner 
spftteren Ititigkeit an der Unlversitftt hemmend entgegen. Folgende 
Schilderung von Conz' Persönlichkeit durch Gustav Schwab*) zeigt, wie 
trefflich Gönz im Goldfasan copiert ist: „Viele Mftnner unseres Schwaben- 
landes von mittlerem Alter erinnern sich von ihren Studentenjahren her 
recht wohl eines mit Fett gepolsterten Kopfes, dem die Wangen zu 
Mund und Augen kaum Platz Hessen. Der ganze dicke Leib rührte 
sich nur schwerfBHig, und die Lippen brachten in Gesellschaft oder auf 
dem Katheder Töne hervor, die sich nur mit Mühe zum Artikulierten 
steigerten. Aber wenn der Mann ins Feuer kam, und die blauen Augen 
zu leuchten begannen, so lösten sich die Worte allmühlich verständlicher 
von seiner sich fiberschlagenden Zunge.** Ganz dazu stimmt es, wenn 
es von einem Vortrag Conzens über einen von ihm recensierten Roman 



») Beiträge S. 65. 
^ Briefw. I, 117. 
•) Briefw. I, UO. 

*) Riitneliu III. 

Vgl. Bilderbuch 8. 2^4, 2«7 ff. 
•) Sciüllers Leben, StuUg. 1840 S. 462. 
ZUchr. f. vgl Litt .-Geicb. N. F. XIV. 
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w&hrend der Po8twagenfa!irt lieisst: ^Da seiu Vortrag niclit sehr leiden- 
schaftlicb gewesen, so sei die übrigu (jöä<ellschaft in ihren VerlKuidluugen 
dadurch so wenig gestört wordüu als durch das bcötäudigt! sanfte Knarren 
der Wagenräder." Ein mitfahrender Pfarrer hielt ihn für einen Bauch- 
redner, weil während seiner Erzählung kaum eine Öftnung seines MuiKics 
bemerkbar war^). — Gönz Element, in dem er lebte und webte, war 
die Philologie. Seiner Gedankenwelt war er immer so hingegeben, dass 
er manchmal an den einen Fuss einen Srhuh. an den andern einen 
Stiefel anzog. — In religiöser Hinsicht scliieu er nur den Glauben seiner 
römischen und griechischen Classiker zu haben, und erst am Abend 
seines Lebens sah mau ihn immer mit dem griechischen Neuen Testament 
in seinem Garten spazieren gehen, während früher Ovid und Aukariou 
seiu Vaderaecum waren. 

Gönz lebte im Grunde genommen täglich denselben Kouüikt durch, 
an dem der arme Hölderlin zu Grunde ging, den Zwiespalt zwischen der 
idealen und wirklichen Welt, nur dass »t l)ei ihm zu keiner tragischen 
Katastrophe füinte. Da er nur in s iiiri litteraripchen Welt zu liaus»' 
war. in der gemeinen aber ein Fienulling. und ;)lle Menschen für so 
gut und kindlicl) hielt, wie er selbst war, so mussrt i r sich fortwähreud 
in dieser semer -Meiiiung getf\useht sehen. - >"iue Stellung als 

Dichter anbelangt, su geliörte er zu den Anhängern tier alten Richtung*). 
Doch S])ieile er in dem Kampfe zwischen alter und neuer Poesie die 
geringste Holle, zunächst sv.hou deshalb, weil seine Natur sich zu allem 
eher eignete als zur Poieuuk. Dann aber stand er mit seinen Ansichten 
den Romantikern nicht gerade schrort" gegenüber. Hat er auch gelegent- 
lich ein Würtchen g»'gen die Romantik fallen gelassen, so hat er anderer- 
seits da« vuu Yoöö und seinen Aidiängeru so verdammte Sonett nicht 
verschmäht, ja sich sogar au Kerners Almanach f. IM J beteiligt. Conz 
ist als Lyriker nicht unbedeutend; er besass ein an den Alten fein aus- 
gebildetes Formtalent, das ihn später auch zu vielen L'eber.^^etzungs- 
arbeiteü aus dem Griechischen führte. Seiner litteraturgeschichtliciien 
Stellung nach also kaun man ihn als gutineinenilcn, freilich deshnlb von 
beiden Parteien bespöttelten Vermittler zwischen Clasöiciateu und Kuman- 
tikern betrachten. 

Als Conz 1804 zuni Professor der classischen Sprachen an der 
Universität l übingen eruauut worden war, zog er bald seiüeu Schützling 

») Briefw. L, 87. 

*) VgL Vwnliagra, UnMaO, TU, Itl ff.; Jkdwr, Boitr. 8. 49 f. 
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noch sich. Er beruhigte die Mtitter. die naeh dein Tode des (leiiiahls 
von einem kleinen Vermö|:;eri nur all/u bescheiden leben inusste, über 
die Kosten des Studiums. Er verschafifte Keruer einen Stiftphitz im 
Nenen Bau und rettete ihn so vor dem Lose — Zuckerbäcker zu 
werde ti 

i larrer. Hinter dem IM'arrer, der au Holder so salbungsvolle 
Worte richtet, ist keine bestimmte Person aus Kerners Bekanntenkreis 
zu suchen. Der Pfarrer ist also uiclit auf Haug auszudeuten, wie Müller 
im Briefwechsel vermutet Hang hat sich auch darin gar nicht ge- 
troffen gefühlt, sondern glaubte sich in dem noch zu besprechenden 
weissen Mann gezeichnet. Wohl aber liegt auch dieser Figur sowie der 
ganzen Postwagenfahrt ein wirkliches Reiseerlebnis zugrunde, was wir 
aus einem langen Briefe ühlauds vom 11. April 1809^) ersehen. Dieser 
erzählt darin in äusserst humorv(dler Weise, er habe auf einein Spazier- 
gang im Walde den Pfarrer getrotVen, der mit Kerncr und < duz m der 
Diligeuce von Keutlingi'n weg gefahren war. Der Pfarrer berichtete 
Uhland nun, wie er zu seinem grö.ssten Kummer vom Morgenblattfeste 
(siehe unten) sei abgewiesen worden, weil er mit ungepudertem Haar 
erschienen, während die übrigen riilste sogar im desichte gepudert ge- 
wesen wiiren. Auf der Fahrt dahin habe er eineu wahnsinnigen Neu- 
poeten getroffen (Kerner); von Hölderlin wollte er nichts wissen, er 
faiifl durin bloss ein Spiel von des Neupoeten Fantasie. Aus den ver- 
wii ! it II lieden habe er deu Zusammenhang sich gebildet, dass der Neu- 
poet im Tübinger Klinikum an der Wut der neuen Poesie krank ge- 
legen, nunmehr aber als incurabel in das Irrenhaus von Ludwigsburg 
transportiert werde, wobei Conz als Führer fungiere. Ferner habe der 
verrückte Xcupoet häufig einen kleinen Korkzieher an den Mund ge- 
legt l^rl i (MTie Maultrommel] und wunderliche Töne hervorgebraclit. was 
(In C hemiker so erklärt habe, dass damit gewisse innere Stöpsel ge- 
hoben wurden, um den Sauerstoff des Wahnsinns heranszupurapen. Der 
Pastor teilte auch einige Äusserungen des Schreiners mit, so dnss der- 
selbe, sonst ein erklärter Gegner Tiecks, der Steile des Zerbiuo nicht 

') I, 41 J? ussnote. Übrigen« ist die Aura, des Herauagebers ganz unveratUndÜch. 
£r commentiert: „Auch scheint mir die Stelle: gftben lieh nun der Pfarrer u. 
der Schreiber (nel) euch' als Mitijlieder des lehmeck. Wiiraw xu erkennen* (Reiee- 
sehati. I, 4) auf Haug und RcinlKck zu gehen." 1. ist von einem Schreiber nicht die 
Rede und 2. hat doch Eeinbeck nichts mit dem Schreiner au tun (faiis liier ein 
Druckfehler vorliegt). 

>) Briefw. I, 34 ff. 
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Beinen Beifall venagen kdnne, worin sieh Tische und Stahle freuen, 
daes sie aus dem rohen Katurzustande grüner Bftame nunmehr zu nfltz- 
liehen llitgltedera der Gesellschaft gebildet worden, welches Verdienst 
natOrlich den Schreiuern zukomme. „Des Pastors Namen*', schreibt 
Uhlaod zum Schluss, „erfuhr ich nicht, weil er sich nur mit den Anfaogs- 
bnchstaben angab, unter denen er im Morgenblatte aufzutreten pflegte**. 
Nun ist ja klar, dass dieser Brief Uhlands weit mehr Dichtung als 
Wahrheit enthält und ein sehr .gelungenes Pendant zu den Postwagen- 
scenen in den Reiseschatten ist. Aber so viel ist daraus zu entnehmen, 
dass Kemer auf seiner wirklichen Postwagenfahrt eine Situation traf, 
die ihn zur poetischen Benützung anregte. War also aiu-h tatsächlich 
ein Pfarrer seine Reisegesellschaft, so seheint mir doch die Figur des 
Pfarrers in den Reiseschatten typisch zu sein. Und wenn die Anm. 
des Dichters zu l, 4 (in der 1. Auflage): „Unter den Schattenbildern, . . , 
80 ich mit dem Namen Plattisten, Redakteur des schmeckenden Wurms, 
der ZeituDg für Moralität u. 8. w. bezeichne, verstehe ich nicht etwa 
die Herausgeber einer bestimmten Zeitschrift, sondern der Platten Volk 
von Hamburg bis Schwaben^' ein absichtliches Versteckenspieleu ist, 
um von näherer Au.sdeutung abzulenken, so mag sie gerade in Bezug 
auf den Pfarrer richtig sein. Eine ebenso typische Parallelgestalt tritt 
später in der Dichtung auf, (III, lU, IV, 4, VI, 2, 9—11) in einem 
anderen Pfarrer, der in einer Kutsche daherfährt, welche einem Garten- 
haus gleicht. (Als Modell zu derselben dürfte Kerner die alte Prälatur- 
kutscbe in Maulbronn vorgeschwebt sein^). die sich von Prälat zu 
Pruiat forterbte und die Grösse eines Gartenhauses hatte, ein für die 
Kinder sehr merkwürdiges Monstrum). Er ist mit glänzendem, ganz 
Jean Paulischen Humor gezeichnet und dient zugleich als sehr wirk- 
same Contrastligur. Der Dichter betont bei ihm namentlicli den Zug 
des Hochmuts neben dem starken körperlichen Moment (er spricht fort- 
während nur vom Essen) und lässt ihn so keine beneidenswerte Rolle, 
pec:enüber dem ganz vergeistigten, demütigen ivapuzinerbruder spielen 
weichem er .seine eigenen Aufsichten über die innige Hingabe des 
Menschen an die Natur in den Mund legt. Auf dieaeu Mönch werde 
ich noch ausführlicher zu sprechen kommen. 

Eine dritte rationalistische Fa>iur('ngestalt hat der Diuhter in dem 
Badeprediger im Bärenhäuter im Salzbade gesr hallen, hier steht dem 
nüchternen Geistlichen der von den romantischen Idealen begeisterte 

I) Bilderbuch S. 187. 
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junge Diehter Otto gegenüber, mit welchem jener bestandig in Konflikt 
kommt. Der Badoprediger will die Wunder, die der Bärenli&nter mit 
Hilfe des Teufels verrichtet, auf ganz platte, natürliche Weise erklären 
nnd nennt es ungebildet, an den Teufel und an Gespenster zu glauben. 

Popanz. Unter Popanz ist der Terleger des Morgenblattes, Cotta, ver- 
standen. Popanz bedeutet eine vermummte Schreckgestalt und als solche 
f&lirt ihn der Dichter auch vor. Er ist der Schrecken der Autoren, 
denn er hat ihre Existenz in der Hand. Den Zug, dass der Verleger 
die Autoren tyrannisch behandelt und sie aussaugt, hat Rerner in einer 
späteren Stelle der Reiseschatten (II, 5) gegeisselt, welche mir eben- 
falls auf Cotta zu gehen scheint In einer Schenke giebt nämlich ein 
Hann vor, er habe zwei Hasen, die er schreiben gelehrt habe. Als er 
nun aufgefordert wird, das Kunststück zu zeigen, schlägt er den Tieren 
ein Band um den Hals, setzt sie auf einen Bogen Papier, und zieht am 
Bande so fest, dass die Hasen die Zungen heraiisstrecken und mit den 
Fussen auf dem Papiere hin und her zu fahren beginnen. Als die Gäste 
entrüstet auf ihn losstürzen, vorschwindet er mit der Bemerkung: „Die 
Hasen sind mein Gut, ich bin ihr Verleger''. Als speculativen Ge- 
schäftsmann, der andere Personen zu seinem Vorteil ausbeutet, stellte 
den Verleger Cotta auch Clemens Brentano in der „Geschichte des ersten 
Bärenhäuters^ (in der Tröst Einsamkeit) dar. Er trägt dort den Namen 
Messalinus ^) Cotta (nach Plinius nat. bist. X, 27) und ist Herausgeber 
der „Zeitschrift vom süssen, breiten Gänsefuiss^ worunter natürlich 
das Morgenblatt gemeint ist 

Gegenflber den Plattisten benimmt sich Popanz in den Reiseschatten 
sehr herablassend; es heisst von ihm (I, 7): „Er machte den Plattisten 
sehr freimdschaftlich den. Vorsehlag, mit ihm zu Fusse zu gehen, heim- 
* lieh aber wollte er bloss von ihnen getragen sein''. Welchen grossen 
Einfluss Cotta gehabt haben muss, ist aus einer Stelle eines Briefes zu 



') Zu dem Worte Musaliiius (Brielw. 1, -10) setzte Dr. Müller ein Fragezeichen. 
Das Wort ist nftt&rlich nichts anderes als eine AnspicUiog auf MeMalinns Cotta, wenn 
et nicht gar aas Hessalinus verlesen ist (bei Keroers Bchriit nicht nnmoglieh). Müller 

scheint ühpfhaupt die ganze Tradition der Bäreobäutrasagc niclif zu kennen, denn er 
merkt zu Briefw. I. !2B an: „[Bärenhäuter ifit], wie es scheint, der Spitzname eines 
Freundes. " Das mag ja richtig sein. Aber datm heisst es ^\-eiter höchst befremdlich: 
yVennutlich hat von ihm der Utelheldvon Kernen BSrenhauter im Salzbade denNamen*^ (!) 

*) Vgl. firiefw. I, 858: «Die Flattöstencocarde ist eine Gftnsefeder.'^ (Kemw 
an Mand). 
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entnehmen, den Sekwab am 16. December IdlO an Keraer adirieb^): 
j,Wie freat es mieh^ dass Braun sich Ton der Fnrcbt vor dem Popanz 
nicht hat absehrecken lassen, das Wunderkind [die Reiseschatten] ohne 
ExoroismuB (ick meine okne Kastration der schmeckenden Wurmstellen) 
typographisch zu taufen". Den Namen Popanz als eine satlrisohe Be- 
zeichnung hat Kemer wohl aus Tiecks Gestiefeltem Kater herflberge- 
nommen, wo der Zauberer, der verschiedene Gestalten annehmen kann, 
UDter diesem Namen eingeffthrt wird. 

Yamhagen sekOdert uns seinen ersten Besuch bei Cotta, den er 
nach seiner Ankunft in Tübingen, mit einem Empfehlungsschreiben aus- 
gerastet, anfangs November 1808 machte'). Er giebt zunftcbst seiner 
Verwunderung über das winzige Lsdchen Ausdruck, in dem die so be- 
rfihmte Bucbbandlong untergebracht war. Man fftbrte ihn hinauf zum 
Herrn Doctor (wie er immer tituliert wurde, denn er war vor Uebemafame 
des Geschftftes Jurist). „Cotta trat ein, ein hagerer, Ältlicher Mann, leb- 
haft, geschmeidig, in eckigen Manieren, in schwäbischer Gemächlichkeit 
rasch; er war prompt, artig und meinen Wönscben zuvorkommend Bei 
einem zweiten Besuche sprach Yamhagen mit ihm Qber die Litteratur, 
und da stimmt es nicht ganz zu den Ausfällen der Romantiker, wenn 
es von ihm heisst: „Wie klug spricht er über Litteratur! wie fein und 
tüchtig ist sein Urteil, wie erkennt er die Talente, wie genau weiss er 
anzugeben, wo und wie jedes im Publikum Anklang und Erfolg finden 
kann .... $o vortrefflich er die bttchhftndlerischen Interessen versteht, 
so sind sie ihm doch gar nicht das höchste; er hat sein eigenes Urteil, 

seinen eigenen Geschmadc, gegen die neue Schule war er 

ergrimmt, und von Görres, Achim v. Arnim und Clemens Brentano, die 
in Heidelberg durch die Einsiedlerzeituog ihm übel mitspielen, durfte 
man nicht reden, ohne dass er die Augeubraunen heftig zusammenzog 
und seine Kämpfer Haug und Weisser gegen sie anrief.'* Kerner muas 
schon in seiner Tfibinger Studentenzeit seinen litterarischen Gegnern aller~ 
band Streiche g('8i)ielt haben, denn Yarnhagen schreibt an einer andern 
Stelle*): „Da er [Kerner] es mit der Einsiedlerzeitung hält, so hat er 
deren Gegner, die Herausgeber des Morgenblattes, und Cotta^n selbst 
durch manchen launigen Einfall geärgert.*' 

Dämon. Der alte Poet Dämon ist J. H. Yoss. Dieser war 1805 
einem Rufe an die Universität Heidelberg gefolgt, wo er sich zum Leid- 

') Briefw. T, 163. 

*) TV.ikwi.nl. III, 89 f. 

^) DeukwürU. LH, ÖÖ. 



Digitized by Google 



über Justinus Keruers „Reiseschatten". III. 



87 



wesen der Romantiker fest einnistete 1807 wurde auch sein Solio 
Heinrich Pirofessor daselbst Die Sacbe mit dem Polypen in der Nase 
soll von Kerner angeblich frei erfunden worden sein und sich spater als 
wahr herausgestellt haben*). Folgende Stelle aber fn dem schon er- 
wähnten, Briefe Kemers an Vamhagen, TGbingen, FrQhjahr 1809 lllsst 
daran zweifeln. „Hänt Se au schon ghört dass dar Voss au Polipa in 
dar \;iss.' !iat? Das Ding ist doch verfhiacht! s' Morgablatt sacht nechs 
dervoiiu aber s' ist gwiass wohr! "Wenn der Polyp a romantisch Zweride 
wilr, oder so a GalgnmSnle, oder a Alraunwurzel i oder wenn der < otta 
den Polypa im Steindruck that am Morgablatt beylega, und der Hük (der 
Aüshoeker) oder der Böttiger ihn besebriba tluit! Wenn's a romantisch 
Zwcrgle wär das am der Brentano oder der Goerres amol listigar Weis 
applicirt! oder a Stnalilzftpfle! s' wär doch nftrrisch; oder geihts im 
griacbischa au so was? oder ist's a Fuass von ana nena Versartl a Viel- 
fnassj (Bratfleisch, Grünbaum, fiacfabeka)". Kemer machte am 21. April 
1809 Hang in Stuttgart einen Besuch. Dieser erzählte ihm zu seinem 
grössten Erstaunen, dass er Voss erwartet habe, aber statt seiner sei nur 
sein Sohn gelcommen, denn der Vater habe sich wegen eines Polypen 
in der Nase operieren lassen. Die Anspielung auf die Krankheit Vossens 
bat den besonderen Grimm d*"^ Morgenblattrecensenten liervorcrernfen. 
„Der Sehatteuniacher ergiesst seinen Kfirrnerwitz u. a. auch gegen einen 
unserer ersten Dichter, u. zw. l)espüttelt er nicht die Schriften desselben, 
sondern eine (im Organismus entstandene) Krauklieit, welche vor einigen 
Jahren das Leben dieses so trefflichen Mannes bedrohte. So etwas nennt 
man gemeine Gassenbfibereif wie sie auch nur aus einem tiefen roman- 
tischen Gemute hervorgeben kann.*^ 

i>Bs obenerwähnte Maienfest ist eine Persiflage auf ein Fest, welches 
die Mitarbeiter des Morgenblattes am ]. Mai 1«0S am Oesterl)ergf ver- 
anstalteten. Doch ist der diesbes&glicbe Brief ühlands au Keruer ') eben« 
falls in einem hyperbolisrhen, persiflierenden Tone geschrieben, dass 
man nicht herausbekommeu kann, was au diesem Maienfeste eigentlich 
Wahres sei. 

Weisser Mann. Viel Spott ergiesst sich in den Reiseschatte ii auch 
über D. F. Weisser, der als weisser Mann aufs Korn genommen wird. 
Lncbs trifft auf der Fahrt nach Nfimberg im Postwagen einen sonder- 



>) Vgl. Pfaff m. a. 0. 
^ Briehr. I, 40. 
•) Bnflhr. I, 19. 
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baren Menflohen, der ein leidenseliafllicher Liebhaber von allem Weiiaen 
iflt. Er trSgt einen weissen Mantel, isl fepndert und hat am den Hals 
ein Zttckerglas hängen, in dem weisse H&nse sind. Der Reisege^rte 
Hans Flttgel, Virtuos im Spiel anf Gftaaegnrgeln, umarmt ihn in freund- 
seliaftUcher Anwandlung und zerbricht dabei das Znckerglas. Der weisse 
Mann wird fiist obumSehtig, als er seine geliebten Tiere allenthalben in 
die Felder entspringen siebt — Er ist anch ein leidenschafitlioher Redtator. 
Die Mannseripte hat er In den Stiefeln steeken, im rechten die Traner* 
spiele, im linken die Lnstspiele. Bd einem Wasserfall deklamiert er 
etwas, aber Flflgel und Luchs verstehen kein Wort (IX, 5—7). Nach 
dem Concerte FlQgels will er wieder als Deklamator hervortreten, wird 
aber durcb Tnmultscenen daran verhindert (X, 4). Auch ein drittes Mal 
wird er um seine HolEhung betrogen; denn als er einem Grafen im Gast* 
baue den Gang nach dem Eisenhammer redtiereu will, kommt ihm der 
Gaukler Felix zuvor und singt die Volksballade vom Grafen und der 
Magd. An diesem Gedicht flbt er dann die wfltendste Kritik und 
macht heftige AusfÜle gegen die Romantiker, die solchen Schund so 
hoch schfttzten und die unmoralischen Lieder von Handwerksbarschen 
und anderm Lottergesindel sammelten. Zwei Schmiede, darüber beleidigt, 
tragen ihn zur Tür hinaus, um ihn, wie sie sagen, zu beschlagen, denn 
er sd ein Roes. Er aber deklamiert ihnen in heller Angst den «Gang 
nach dem Eisenhammer" vor, um de zu rfihren wie einst Arion seine 
Mörder. Der Wirt erzählt hierauf, der Mann sei früher PerrOckenmacber 
gewesen, liabe aber beim Anblick der ersten Titusköpfe vor Schrecken 
eine Himlfthmung erhalten und dcb nun auf das Deklamieren und Re- 
cenderen verlegt (XI, 2 — 5). — Zu der Verspottung Weissers als „weisser 
Mann^ gab natflrlich der Name Anlass; Uhland ruft ihm in dem Gedichte 
„Bekehrung zum Sonett" (18U) (Frftnkel I, 106) zu: 
„Du reines Hermelin der alten Schule, 
Wie hast du nun dein weisses Fell besudelt!" 

Gegen diesen Mann hatten die jungen schwäbischen Romantiker 
besonders viel anf dem Herzen, denn er war der erbitterste und galligste 
Vertreter der alten Richtung. Weissers langes Leben war von höchster 
Monotonie ^). Er lebte in seiner Vaterstadt Stuttgart als Finanzbeamter 
und fiind Zeit zu ausgebreiteter litterarischer Tätigkeit Er begann mit 
Balladen im Bftnkels&ngerton Börgers, dann f(»lgten Satiren, Aphorismen, 
orientalische Märehen in Wielands Art und Lustspiele. Seine Bedeutung 

*) YgL Fiachar, Beitr. 8. 6d ff. 
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als Dichter liegt im Epigramm, um das er siHi nnmeiitlicli durch die 
mit Ilaug gemeinschaftlit l" lHMaiisfj:Pc:*'bonp ^Kpii;i:uninatis<^hp Atitliolo^ie" 
(als GegeM<tuck zu Mattliissou.s ^Lyiisclier Antliulogie'^) Vfidiciit maclite. 
Seine prosaisch verständige, moralisch lehrhafte Natur sprit lit uuj; allon 
seinen Dichtungen. Kr bems beissenden Witz, über keinen Jlunior. 
Von seiner SeuduDg ala soaverftner Gesehmacksrichter Überzeugt, über- 
schattete er die Gegner mit der Lauge seines Spottes, konnte sich aber 
nie nur einigermassen zur ObjektWitftt aufschwingen. Wenn dieser Mann 
nun im Jahre 1808 den Satz drucken liess, „b&tten wir lauter Schrift- 
steller wie Wieland, Moser, Thümmel, KUnger, £nge1, Gotter und einige 
wenige andere, dits Ausland wiinlc aufhören zu leugnen, dass auch die 
Deutschen eine Litteratur besitzen!'*, so ist daraus drastisch zu ersehen, dass 
er wohl der l^cdi titiiug des ,,Wunderhorns" nicht gcredit werden Icoiiiite. 

Im Mittelpunkt der Satire in den Kciseschatfeu steht die St ene im 
Wirtsh.aus, als Felix die Ballade vom draten und der Magd vorträgt. 
Der weisse Mann demonstriert dann an ein paar .^ehr ergötzliche Proben, 
wie dieses abscheuliche Lied einer gänzlichen Umarbeitung bedürfe. 
IMeaelben sind ganz im Tone der BünkelfSngerbatladen von Bürger^) 
gehalten, gespickt mit einigen, Schiller nachgeleierten Fräsen. Die sich 
daran schliesseude Kritik zeigt die Hauptangriffspunkte der Classicisten 
gegen die Romantiker. „Bearbeitet muss alles sein, gefeilt, gefeilt!" 
Das erinnert lebhaft an eine Brief.stelle^) (Kerner an Uhland, MRrz 1809 
aus Stuttgart), wo es von dem auf dem Wege nach Stuttgart gedichteten 
„Wohlauf noch getrunken'* heisst: ,.Da vergass ich. dnss es noch nicht 
gefeilt war. und gab es vor den zehn Jahren der l'eilinm i i'';niliiiii; ) in 
die Welt hinaus/* „Was spanisch! was it^ilienis» Ii . was altdeutsch I" 
meint der weisse Mann weiter, „verstünden die Herrn erst neudeutsch, 
den Adelung und die Grammatik. Nur durch die Sprache der Griechen und 
Römer kann man deutsch lernen.^ Man sieht, es ist die Verspottung 
der Terzopften Spraehanffassung, deren Tonangeber im vorigen Jahr- 
hundert Adelung war. Das Altdeutsche wurde mit Verkennung der 
historischen Entwicklung als rober Auswuchs des Deutschen betrachtet, 
die deutsche Grammatik in die Formen der lateinischen Syntax gepresst. 
Der fols:eiulc Satz: „Solche Herren können wohl au<'h einen Lorbeerkranz 
erhalten: aber nur aus <ler Hand eines Pfalzgrafen" ist der Kritik Weissers 
über deu Seckendorffscheu Museualmauach für 1807^) entlehnt. 

') Briefw. 1, 223. 

*) Briefv.-. r, -'.'y 

*) Morgoubltttt vuiQ lU. jAouar IdOT. 
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Da vom weissen Manne gegen die Volksballade Schillers „Gang nach 
dem Kiseiihammer" aussrespielt wird, so setzte Kerner die Note unter 
den Text: „Der lieben Dummheit muss hier bemerkt werden, dass dies 
ein Scherz, wenn sie weiss, waj? ein Scherz ist, kein Schimpf gegen 
Schiller sei.*' Diese AnmeTkang ist ein Gitat ohne Quellenangabe ans 
dem Wunderhorn, wo sie ein altes Scbimpfduett zwischen dem Schneider 
Don Geishaar nnd dem Mfiller Don Mahlmehl einleitet, das Armin oder 
Brentano in Anspielung auf Sehillers Braut von Messina „Die feindlichen 
Brüder" fiberschrieben hatte *). 

Die Hiebe, welche Kerner ausgeteilt hatte, sassen tief. Schon im 
Morgenblatt vom 2H. Mai If^ll machte Weisser in einem „Herzens- 
ergiessungen"' überselirieljeneii Artikel seiner k()(;lienden Wnt Luft. Da 
heiööt ma u. a. : „V'ielleieht wäre das rnglüek nicht so grosä, wenn plötzlich 
alle Poeten durch eine Pest vou der Erde weggerafft wurden. Man könnte ' 
sich über den Verlust der wenigen guten damit trösten, dass mau zugleich 
von der »ihllosen Menge der sehlechten befreit wflrde.*' Oder: „Leider 
ist es wahr, dass Deutschland durch seine Seher, Propheten und Geister- 
beschwörer, die den grossen Karfunkel gefunden haben nnd das Unendliche 
mit den HAnden greifen, den Namen des ToUhanses von Europa verdient; 
aber warum verwandelt man dieses Tollhaus nicht in ein Zuchthaus, 

in welchem die Tollen tüchtig Wolle spinnen müssen? 

Statt dass man sonst die Hexen verbrannte, bedauern in nnsern Tajjen 
einige der tiefsinnigsten Köpfe nichts nielir. als dass sie nicht diejenigen 
verbrennen dürfen, die nicht mit ihnen an Hexen und Gespenster glauben!" 
Dem Angeführten gegenüber klingt eine Aenssernng Weissers gegen den 
Bibliothekar Weckherliu iu Stuttgart^) merkwürdig. „Die Geschichte mit j 
der Diligen(;e, Popanz etc. verstehe er gar nicht; als Satire sollte das ! 
Werlc wenigstens handgreiflicher und deutlicher sein*^ Nun die Satire 
war doch deutlich genug, nnd Weisser, der hier den Unwissenden spielt, 
wird sie wohl verstanden haben. Kernem machte die Wut Weissers 
einen Hauptspass. In einem Briefe an Vamhagen aus Wildbad vom 
16. Mai 1811 ') sendet er diesem AuszGge aus den „Herzensergiessunsen** 

Wunderhorn II, 85B. Auf ditaf» Stück de» Wanderiiont besieht «ich waeh die 
BteUe im S. N«ehtbl*t( Uhlands (Frfiakel I, 477): . . Die eifersüchtigca Handwerker , 
halten von verschiedenen Nachon am gegen cinntulfr Schiffers! eichen mit »{»itzigon 
Spottgediobten, wie Doo Geishaar uud JDou Matüxnehl." fräakel bemerkt hierzu 
ee sei nicht Uar, wohin dieie Namen sieteii und vemotet «üsun Wozvwr Loealwits 
dahintw (wril Tovher von WoroMer Bfiigem di« Ked« l«t). 

Briefw. I, 221. 
*) Yamh. Kuchlasa [m. 72]. 
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und henjerkt dabei: „Die Morgenblättler sind dunli nuirie H* i?ie.stliatten 
giinzlich wütend i?emacht, nicht anders als die angesclio-ssenen Büffel. " 
im weissen Manne glaubte sieh Haug gezeichnet*) u. zw. wahrseheinlith 
deshalb, weil er selbst sich mit Bearbeitungeu von Volksliedern in ähu- 
lichem Stile, wie der weisse Manu die Ballade umgestaltet verlangt, be- 
scli&ftigte, was dureb einen Brief Ublands vom 29. April 1813*) bestätigt 
wird. Gnstav Schwab schreibt am 9. JuK 1811 an Kerner'): y,Haug, als 
er die Travestation des Volksliedes durch den weissen Mann a la Bürger 
las, sagte er in gutmütigem Tcme: Ja was! Das könnte jetzt z. B. 
auf mich gehen! Aber du lieber (lott! Man kann das alte /eng doch 
nicht stehen lassen, wie es ist!'" Auf \\'ei.«ser oder Haug bezieht sich 
der Spott über den Verfasser einer „Sonettenfalle und As«;ftnan/Iie( ■hei'* 
(Keiseschatt. II. 8\ demi beide Männer waren ja die eitVi<:sien K;ini[)fer 
gegen die Sürieftforni — Weisser ist von Kerner öfter aut'.s Korn ge- 
nommen worden und auch von Uhlaud nicht verschont geblieben. Im 
n Deutsehen Dlehterwald** (1813) erschienen vier polemische Gedichte, mit 
„Spindelmaon der Recensent" gezeichnet, einem Namen, den Weisser im 
Tübinger Freundeskreise fGhrte. Die zwei Gedichte Uhlands heissen ; i,Der 
Reoensent*' (FrSnkel I, 114, Glossen No. 1) und „Das Frilhlingslied des 
Recensenten" (Frankel 1, 8'), PVilblingslied No. 8), die Kemers: ^Kritik 
der Gegend" (Ausgew. Werke I, 164) und „Reeenston von A. W. Schlegels 
Gedichten". Auf Weisser ijeht es auch, wenn Uhland im „Miirchen" 
(ehonfnlls im Dichterwald; Frankel I 277) den Prinzen vom Spiiideinmuu 
warnen lässt: 

^Romantische Men.'^chenfres.ser 

Hausen auf jenen» Sdiloss, 

Die mit barbarischem Messer 

Abschlachten Klein und Gross. 
dazu kommt noch „Die Bekehrung zum Sonett*' (Frfinkel I, 106) (1814) 
und die „Romanze vom Recensenten'' (FrAnkel I, 170) (1815.) 

Diese Recension der Reiseschatten im Morgenblatt ist allem Anscheine 
na( h nicht von Weisser, sondern wahrscheinlich voo Alois Si Inrilter in 
Heidelberg. Die Recension kam selbst Haug zu grob vor und er äusserte 
gegen ühlaod'X dass er sie gerne verhindert hätte, wenn er zur licdaction 

Über Haug vgl. Haeher, Beitr. S. 79—99. 

') Hrietw. 1, 3H1. 
») Hriefw. I, 223. 
•) Pfttfl; WelÜ a. a. 0. 

■) Vgl. Notter, Lud. UhlMid, mId Leben q. «eine Diebtungen, Stutig. 1868, 8L 164. 
■) Bviefw. I, »4. 
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der Ueberaicbten, welche toh der des H orgenblattes verschieden sei, etwas 
zu sagen hätte. Da Uhlaod die Manier Schreibers zu wenig kannte, so 
konnte er anch nicht entscheiden, ob Hang dies ^ nicht etwa gesagt habe, 
um den Verdacht von einem Näheren abzuwenden, obwohl der Streit fOr 
den Poeten Dämon auf Heidelberger Ursprung weisen konnte, üebrigens 
Äusserte er sich Hang gegenüber sehr derb fiber die Sache. Auch H. Köstlin 
sprach mit Hang in dieser Angelegenheit. Er schreibt darüber in einem 
Briefe an Uhland am 6. Aug. 1811 ^): ;,Die giftige und wütige Ejaculation 
auf den Schattenspieler Luchs ist, ich weiss nicht aus welchem Kopfe 
des hundertkfipfigen, schmfilenden Wurms gequoUen; entweder aus Heidel- 
berg (wie Hang mir einmal sagte), oder vielleicht ans dem Herrn Cotta 
grimmigen Andenkens. Idi sagte dem Hang, das wftre e« ja gerade, 
was man gern sehe, wenn jene Menschen recht wfitig werden." b der 
Receasion heisst es: |,Der Yerfiuser hat einige Anlage sum Hanswarst, 
doch ist sie noch nicht gehörig ausgebildet und er si^eint auch in sich 
selbst noch nicht klar genug über seine Bestimmung; darum möditen 
wir ihm rathen, mit Aufinerksamkeit einige alte Plattlatan zu lesen, Horaz, 

Jnirenal, Lucian u. s. w Dass der Verfuser noch jung ist, 

ergiebt sich daraus, weil er immer dem Ijoser vorlacht! Dies ist eine 
Unart, die er sich abgewöhnen lassen muss. Mitlachen darf er wohl. 
Das Nachlachen wird auch nicht ausbleiben, nur dürfte es schwerlich an 
Verfasser und Verleger der Reiseschatten kommen.'* Heute ist das Nach- 
lachen Ober tliese Recension, die so ganz und gar die Trefflichkeit des 
echten Humors in den Reisesehatten yerkaante, an uns. 

Hatte nun Keriier die Autoren der Plattisten vt ihöhiit, &o liess er 
aucl» «las .sogtMiaiintt' „gebildete r'ublikum" iii<'lit luihelielligt, gegen da« 
ja die Rouiaiitikci ciuen ehenso erbitterten Kamjif füiirten. „Wenn es 
Gotte.s Wille ist", schreibt Kerner aus Wicu am 10. Mftrz 1810 an 
Uhland^), „retten wir die Klirc unserer Hauptstadt (Sfuttuart], die ihr 
ilie rhittisU'ii geiioinmen. Voce Kützi'l)iie. verstehe ich uuter IMattisteii 
nicht allein die Morffeuhlattler, sondern überhaupt Leute der Art (d.i.s 
gebildete Piihlikmu). derua es überall nur gar zu viel hat." Kiiie s<'hr 
angenehme Art, das Publicum Revue passieren zu lu«.seu, bietet der 
technische (Irift'. es im Tln ater zu versammeln. Dieses Mittels b«'diente 
sich nuuieiitli» Ii Tieck in seinem Gestiefelten Kater, im Zerbino uutl iu 
der Verkehrten Welt. An die Parterresccnen iu dem Gestiefelten Kater 



1) UUanda Tagibueh« S. 57, Funnoto. 
•) BiMw. I, I1& 
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besonders erinnern die in den Reiseschatten II, 7,8 vorgeführten Scenen 
vor der Auffiihruug des Totengräbers vun Feldberg. In den ersten Reihen 
des höchst primitiven Theaters macht sich das gebildete rnblicum breit, 
dessen filiströser Charakter schon aius den Metiers der einzelnen erhellt 
(Amtmann, Wachshutfabrikant, Commerzienrat. Ffarrtierr. Schulprovisor 
u. a.), während die Studenten von der benachbarten Universität (Tü- 
bingen), die gar lange beim Trinken verweilten, sich im Hintergrund 
versammeln. Alle Plattisten sind begierig auf das angekündigte Stück 
„Die Sonnenjungfrau" von Schönaich (gemeint ist natürlich Kotzebue). 
Es ist nun köstlich zu lesen, wie das platte Nfitzlichkeitspriuzip ver- 
höhnt wird. Der Commerzienrat erklärt, ein Lustspiel wäre ihm lieber, 
weil das Lachen seiner verschleimten Brust grosse Erleichterung bringe. 
Die Spitze gegen dieses Prindp wird ja auch in dem vom Dichter ge-^ 
wählten Motto aus Paracelsos deatlich. Deu bittersten Spott gegen jene 
Nflditeniheit der Aufklärung, jene begeisteningBlose Plattheit der Ge- 
sinnung, welche unföhig, das Grosse und Schöne als solches zu lieben, alles 
nar fflr bestimmte Zwecke berechnet, finden wir in dem schon erwähnten 
Gedichte „Kritik der Gegend", in welchem der fiecensent nur Blumen und 
Kräuter beachtet, die ihm zum Theo nützlich sind, oder im „Gespräch'' 
(Ausgew. Werke I, 104). Hier nennt einer sogar die Luft, welche aus 
den Pfeifen der Orgel getrieben wird, unnütz, wenn sie nicht zugleich 
Getreide stäubt. — Diesen ledernen Leuten werden nun in den Reise- 
Bchatten die lustigen Studenten, Verfechter der Poesie, contrastierend 
gegenübergestellt. Diese erwirken, dass der Direktor den Totengräber 
von Feldberg aufführt. Als die Plattisten die Abänderung erfahren, 
wollen sie weggehen, denn ein Stück, in dem der Teufel erscheine und 
Totengerippe aus dem Grabe auferstünden, könne ein gebildeter Mensch 
nicht ansehen. Die Studenten aber zwingen sie unter Drohungen ruhig 
auf ihren Plätzen zu verbleiben. — Die Studentenscenen nahmen ur- 
sprünglich (in den Scbattenbriefen) einen breiteren Raum ein; sie 
strotzten von Kraftausdrncken. Die meisten dieser Stellen sind in der 
ersten Ausgabe (1811) abgedruckt, seit 1834 aber ausgeschieden. So 
u. a.: „Bleiben müsst ihr, schrie mein Freund Hartmann [Stark (1811)], 
Indem er seinen Rock bis an die Achseln hinaufstülpte und den Kerlen 
seine kraftiroUen Muskeln wies.** Oder: „Nun weiss man welche Ba- 
gallienware ihr seid, solche Schweinehunde will man eben. Ad loca, 
schrie mein Freund Hartmann, oder ich werfe euch so grell und grass 
im Volksliederton auf euren Hintern, dass euch die Stuhlffisse zum Maule 
herausfahren, ad loca! brüllten die 40 Studenten und standen mit ge- 
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zogeaen Hiebeni bereit« wer nur aeia Maul aufmacht, wer nur seine Hiene 
▼erzieht, den kitzelu wir an der Gurgel*'. — FQr Schönaich stand in den 
Schattenbriefen noch Kotzebne die benachbarte Universität wird 
geradezu genannt (Tfibingeii). Das Schauspiel heisst: „Der Totengräber 
von Ludwigsbiirg in keinem Akte.^ Statt der ausgeschiedenen Stellen 
hat Kerner 1834 einen Dialog zwischen einem Pfarrer und einem Ma- 
gister eingesetzt, in dem sich die beiden Ober den Totengräber von Feld- 
berg scandalisieren und den Verfasser desselben schmähen, jenen Heraus- 
geber der abergläubischen Geschichte der Seherin von Prevorst, die man 
hätte längst verbrennen sollen. 

Die Studenten sind, wie Kerncr selbst sagt 2), nach dem Kreise 
Varnhagens in Berlin gezeichnet. Einer unter ihnen wird Graf Wolf 
genannt. Sollte hiermit vielleicht der Graf Baudissin gemeint sein? — 
Wie tief Kerner das Treiben der Aufklärer verdross, geht aus einem 
Briefe an U bland aus Wildbad, Nov. 1811 hervor^): „Du kannst nicht 
glauben", sagt er, „wie tief überall diese Plattisterei herrscht und wie 
sie durch das Morgenblatt so gSnzlicb angefacht und erhalten wird. 
Den Pfarrern, Amts» und Stadtschreibem, Oberamtleuten und Spezifilen 
etc. geht mit diesem Blatt erst das Licht auf; sie saugen es mit Wollust 
ein und halten es gänzlich fQr ein Orakel. Feindlich gegen dieses 
Blatt zu handeln, oder von ihm verdammt zu werden, kann einem in 
der Bedienstnng hinderlich sein. Du kannst nicht glauben, mit welcher 
Verachtung ich schon von vielen Leuten der Art augesehen wurde, weil 

ich in diesem Blatt immer verdammt werde Es ist ein schlechtes, 

undeutsches Volk.** Unter den Plattisten, sagt er an einer andern 
Stelle^), seien alle die unzähligen Schwächlinge zu verstehen, denen 
allein die Oberherrschaft Frankreichs über Deutschland zuzuschreiben 
sei. Das hier unter tiefem Aufseufzen des Dichters berührte verzopfte 
System, unter dem der prenssische Staat 1806 zusammenbrach, wird in 
den Reiseschatten auch in den BQrgermilizen verspottet Über eine 
solche Besatzung erzählt Kemer in einem Briefe an Uhland aus Berlin ^) 



Kerner hftt üxc meiBt«D Naraen der Sohattdnbriefe Inr den Druck Yei&iclert. 

Bei Kotijebue mag der Grund auch vielloicht der gewesen sein, daas Uhland den 
Frcutid darauf auftnorksam machte (Briet'w. I, 109), Kotsebuo sei doch nicht gerade 
der Held der Plattisten. 

*} Brioiw. I, ISl. 

*) Briefw. I, 851. 

♦ Mayer I, 184. 

• Briehr. I, 5e. 
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folgende Anekdote: «Ntush Boizenburg^) [m der Elbe in Mecklenburg] 
scbickte Schill einen Unteroffizier mit zwei Reitern, die Waffen der 

dasigen Bfirgors» haft abzuholen. Der Ilsuiptmann v. Patt, ein alter 
Degen aas Friedrichs Zeiten, sprach: ,Nur so mit guten Worten, meine 
Herrn, werden Flinten und Säbel nicht gereicht' ,Nun denn', vorsct/te 
d«')- Srhillianer, ,so stellt eure (iarnisdii in Schlaehtorduuug; ich werde 
indessen iu den Staii gehen, die l'terde zu füttern, und wenn ihr fertig 
seid, so pfeift mir.' .Ach!' sprach der Hauptmann, so nimmt sie nur 
hin!'" Dieser Zug der lächerlichen Feigheit der Biirgersoldaten wird 
namentlfeh in dem Stadtsoldatenanrrogate Terhdbnt (VIII, 1, 2). Die 
eben erz&hlte Anekdote hat der Dichter in den Reiseecbatten nicht ver* 
wertet, es heisst nur, dass den Bfii^em von Mittelsalz durch ein feind- 
liches Streifkorps die Waffen abgenommen worden seien, wofür der 
Bürgermeister ein sinnreiches Surrogat herstellt. Anstatt der Bürger- 
Boidaten macht er hölzerne Figuren; es ist köstlich, wie er beweist 
dass diese viel bessere Dien.ste leisten als lebendige .Stadtsoldaten. Kine 
andere iricherliche Seene findet sich Keiseschatten IV. 1. 'J. Kine 
Coiiipagnie Stadtsohiaten gerät durch den Knall des geborötenen Tromnit'!- 
feli.ö iu grussen Schrecken; gleich den biederen Hosdrup])erii glauben 
sie sich alle getrodeu, und die militärische Ordnung de.<s Zuges ist ein 
für allemal zerstört. 

Auch die Professoren, die mit ihrer pedantischen Weisheit für 
Kerner auf derselben Stnfe stehen wie die Plattisten, bekommen ihr 
Teil ab. Aus seinen Briefen spricht eioe wahre Wut gegen die Pro- 
fessoren, die sehr auffällig ist, da dieselben ihm allem Anscheine nach 
nie etwas in den Weg gelegt hatten. Aber es handelt sich hier weniger 
um Personen als um ein System. Einer bekannten Dame, die ihn um 
Erklärung der Personalitäten in den Reiseschatten ersucht hatte, schrieb 
er, was die Professoren anbelange, so habe er keine bestimmten damit 
gemeint, sondern bloss seine Verachtung aller Gelehrsamkeit an den 
Tag legen wollen^). Einer so unmethodischen Natur wie Keiner war (iit; 
klassilicierendc Wissenschaft ein (iriuiel. Für ihn ist die innige Hingabe 
an die Natur das einzige Mittel, um iu die Geheimnisse derselben ein- 
zudrlngeu und mit ihr vertraut zu werden; daher sieht er in den Be- 
strebungen der Naturforscher ein lächerliches Beginnen. So hebt er 



•) Die Anm, Müllers hicrsu: .Stadt a. d. Elbe."* Das „Mittelsalz" der ReiM- 
■€hAtt«n ist ii-refiiliret)d. Das UDivenUätastödtcbeii Jüttels»!« üt Mtürliek Tübingen. 
*) Mayer 1, 181. 
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auch in den Heimatlosen den weisen Arzt Lambert empor, der „den 
Staub der Schule von den Füssen ^Geschüttelt liatte''. Er lässt diesen 
erzälileii, wie ihm in jungen Jahren, als er eifrig die Seliulweislieit 
studierte, jede Nacht ein Hirsch mit Sturchfüssen erschienen sei, der 
ihn immer iiüiiaiscii aufgefordert habe, ihn in eine Klasse Linnes ein- 
zuteilen. 

In den Reisescliatten tritt Kerner selbst in der Person des Studenten 
und Dichters KulIikeiaV) anf ( VHl, 4 — 7, IX, 1 — 4), der auf der Teufels- 
mauer (d. i. dem Nenen Baue) wohnt. Als Dichter verdächtigt, wird 
er von dem Pedell in den Carcer abgeholt. Die hoohweisen Prufessüren 
versammeln sich in seinem Zimmer, um die Schriften in Beschlag zu 
nehmen. Das Protokoll, welches die Kummission über den Befund auf- 
oimmt, ist meiner Empfindung nach der glänzeudi>te Ausdruck von des 
Dichters so reichem Humor. Die pedantische Peinlichkeit und der alt- 
väterische Fornielkrau) im Stil und in den Titulaturen ist meisterhaft 
verspottet. Der in dem Protokoll enthaltene satirische Bücherkatalog 
der Bibliothek Kullikeias. welche aus lauter Volksbüchern besteht, ist 
offenbar nach dem Vorbilde des Cervantes geschaft'en. Wie im Don 
Quixote 1. 6 sich die beiden Freunde de.s Junkers, der Pfarrer und der 
Barbier mit der Nichte Don Quixotes vereinen, um dessen Bibliothek nach 
Hitterromanen zu durchstöbern und diese dem Feuertode preiszugeben, weil 
sie allein an der Verrücktheit ihres Besitzers Schuld seien, so mustern 
hier die Professoren die Bibliothek des Studenten und nehmen sie als 
höchst gefährlich in Beschlag^). Die ganze Bucherei Kullikeias ist in 
einem grossen Packfass enthalten, (Kerner benutzte wirklich ein Pack- 
fass oder Stippich, wie es auch genannt wird, als Aufbewahrungsort 
seiner Bücher''}. Die schon durch einen solchen „Büeberkaaten^ hervor- 
gerufene Unordnung, vermehrt durch die noch grössere Unordnung, in 
die der Student alle nicht niet- und nagelfesten Gegenstände seines 
Zimmers bringt, ist das Bild von Kerners Wohnung im Neubau, wie es 
Varnhagen zeichnete ^. Wenn derselbe Gew&hrsmann von ihm sagt; „£r 
hat etwas Sonnambnles . . . er kann lange sinnen und träumen und 
dann plötzlich anfahren", so finden wir diesen Zug auch bei Knllikeia. 

') Briefw. I, 110. Noch in einem Briefe au« dem Jahre 1833 unteraclireibt 
«ieh K-crner Kulikeia (Mayer IT, 135). 

*) Das Motiv cinos satirischeu laveutÄrs überhaupt begegnet man in der l^ittcratur 
nieht selten. Vgl. Minor, Chr. F. Weisae, Innihruek 1880 Anhang No. XIV; Xachten- 
berg, Schriften (1846), VI, 162<-73, 817—19; OriUparaen Werke XUI, 163 l 
Briciw. I, 28, Mayer DE, 881. 

«) Denkwürd. III, 100. 
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Er tr&umt ia der Vorlesung, fährt plötzlich auf und läuft heulend zum 
Katheder. Der Professor glaubt, sein Vortrag über den Uütergaog der 
Welt durch Wasser (eine Verspottung des Neptunismus?) habe den 
jungen Mann so ergrilTen und giebt die tröstliehe Versicherung, er werde 

in der nächsten Stunde alles widerlegen. Neben diesen allgemeinen 
Invectiven sind auch direct zwei Universitätslehrer in den Reiseschatten 
eiugefQhrt: Prof. Ploucqet als Prof. Schwimragürtel und Prof. Reuss als 
Steiiisaramler. Worauf sich der Spitzname Schwimmgürtel bezieht, konnte 
ich nirgends iiiiden. In der Dichtung entlarvt er Hans Flügel im Goncert- 
saale (X 3, 4); dieser giebt nämlich vor, auf Gänsegurgr ln wundervoll 
spielen zu können, in Wirklichkeit ist unter seiner Perrücke ein ganzes 
Glockenspiel verborgen. Ploucqet muss in den Reiseschatten porträt- 
ähnlich gezeichnet sein, denn Kerner ist ganz entzückt von dem gelungenen 
Bilde „Vor mir steht er wie er lebt und webt", schreibt er au 
Uhland. Aber das können wir nicht mehr nachempfinden. Wilh. Gottfr. 
Plouc(iuef^), geb. 1754 als Sohn des Tübinger Philosophieprofessors 
Gottfr. P., studierte daselbst Medizin und wurde 1782 Prof. der 
Medizin in seiner Vaterstadt, wo er auch 1814 starb. Wie sein Vater mit 
Witz und scharfem Verstände ausgestattet, besass er auch eine unerhörte 
Kaltblütigkeit (ein Zug, der allenfalls in den Reiseschatten bei der Ent- 
larvung Flügels gestreift sein könnte). Sein Hauptverdienst in der Medizin 
besteht in einem grossartig angelegten bibliogruphischeii Werke. -:- 
Sehwimmgurtel vergleicht tien marktschreierischen Flügel mit (lall und 
('ampetti. Daraus ergiebt sich, dass Ploucquet ein Gegner des berühmten 
Phrenologen Franz .losef Gall (1758 -1828) war, der aucli bei Georg 
Keruer in Hamburg ^ i verkehrte. Au(^li dieser war ein Gegner seiner 
Schädi'IUdire. Der Italiener Campetti*), ein junger Landmann aus <iar- 
guauo am Gardasee, machte damals grosses Aufsehen durch die nach- 
drückliche Versicherung, Metalle und Wasser unter der Erde vermittelst 
körperlicher Kuiptindungen wahrnehmen zu können Der Müachener 
Naturforscher ]{itter reiste sogar auf Befehl des Kuüigs vnn Bayern IHOG 
nach Gargnaud und brachte den Mann nach München, wo er mit ilim 
eine Reihe von Versuchen unter Zuhilfenahme von Schwefelkiespeudein 
ansteiite. 

*) Bri«fw. I, 82. 

*) Vgl. Griesinger, UnivcrHallcxikuti t. Württemberg, Sigmuingen tt. Heehingen, 
Stuttg. u Wildbad 1B41, Spalte 1059 uad AUg. D, Biogr. 

») Bnefw. I, 4. 

*) Vgl. Brockhau«, Convcrs. Lux, ü. AuH. 1824 unter dem Artikel Wünschelrute, 

Varoh«g«n, Denkwttrd. III, 100. 

Ztadr. t vgl Utt-OMdi. K. F. Xr7. 7 
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Der „Steinsainmler'' Prof. Reusa wurde wegen seines Sammeleifers 
im Töbiuger Freundeskreise der „Steinreuss" genanut. Es ist Christian 
Fried. Reuss») (1745 1?^13), seit 1771 Prof. der Medizin in Tübingen, wo 
sein Yati r, ein Kopenbageuer, Prof. der l iieologie war. Der Steinsammler 
muss jedoch auch Züge von Krnst U bland, dem früh verstorbenen Vetter 
Uhlands, Oberamtsarzt in Ludwigsburg, haben, denn er wird immer der 
Vetter Luchs' genannt, sodann stimmt seine Verwahrlosung zu Ernst 
UMands Spitznamen „Zigeuner.'' Wenn schliesslicli Kerner ausdrücklieb 
schreibt*), Bock (zweiter Cerevisname Ernst ühlands^) komme in den 
Schatten vor, so kann man nur den Steinsammler mit ilim in Verbindung 
bringen. Freilich könne auch eine Kürzung der Neubausceue im Drucke 
erfolgt sein, wo ja auch nichts von dem in den Schattenbriefen vor- 
kommenden Speismeiater und aeinem Hund*) zu finden ist. 

IV. Die übrigen Personen der Dichtung. 

Was für einen glücklichen Blick Kerner für Originale hatte, geht 
deiitlidi aus einer Reihe von Figuren aus seiner Vaterstadt hervor, die 
er in den Reiseschatten aufführt. Er gleicht hierin dem Gespenster- 
Hoflfniaun. Schon als Kerner in der herzogl. Tuchfabrik beschäftigt war, 
hatte er während des Näiiens von Säcken und Musterkartenmachens ein 
Werkleiu ausgebrütet, dessen Verlust er im Bilderbuch (S. 326) sehr 
bedauert. Es war in ;[?ereimten Versen gedichtet und enthielt ein Ge- 
mälde von mehreren Ludwigsburger Originalen. Dieser Gedanke ist in 
den Reiseschatten wieder nufgcnnmmen. Der Schattenspieler kommt ia 
der V. Schattenreihe nach Ludwigsburg. Dieser auf Befehl eines wflrttem- 
bergischen Herzogs aufgebauten Stadt fehlten die Bedinp:ungen zur weiteren 
Entwicklung; daher die Öde in den breiten Strasseji. auf denen dns Graa 
wuchs. Mit Beziehung darauf ist Ludwigsburg in der Dichtung (irasberg 
genannt. Der Schatten.spielcr fairlis spielt die Rolle eines Frenuien, 
dem der Miihlkneeht als Führer dient, doch fällt er öfters aus dieser 
Rolle; er .<agt ilann ja st-lbst, dass er in dieser Stadt geboren sei. Ala 
Luchs und der Mühlknecht schon geraume Zeit in den mcnRchenleeren 
Strassen gelien. sehwebt eine weisse Gestalt vorüber. Es ist der 
Perrückenmacher FriboUn') gemeint, ein langer dürrer Mensch, der stete 

*) Oriesbger, Xachtrig« 8p»lte 187. 
*) Briefw. I, ISl. 

») Mayer I, 152. 
*\ }<riefw. I, 121, 140. 
VgL BUderbuch S. 327. 
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mit ( iiieiu weissen gestickten Wämschen bekleidet war, an das zugleich 
iQcb die Beinkleider samt den Strumpfen angestrickt waren. (Dieser 
Zog ist vom Dichter auf den weissen Mann übertragen, der sich schliess- 
lich auch als ehemaliger Perrückenmnclier herausstellt. Weisser and 
Friboltn scheinen also im weissen Manne in der äusseren nestalt 
ZQsammengeflossen zu sein). Er hatte es immer sehr eilig und schoss 
pfeils» huell durch die Strassen. Deshalb lässt Kerner im Totengräber 
Tou Feldberg den Schmied sagen: „Mir wirds schwindlich und weh, wenn 
der Perr&ckenmacher, wisst ihr, der dflrre Kerl, mit seinen Rookflflgeln 
HD meine Hausecke hiuumAiegt** 

Den Oontrast za dieser Figur bildet der Bronnenmacher Kämpf 
«die dicke Maschine*', wie er in den Reiseschatten anch genannt wird, 
«e seine Fresslust in ergötzlichen Scenen die HaaptroUe spielt. Er war 
em Hann von ungeheurer Dicke und Unbehollenheit, der jeden Tag 
gegen 10 Uhr in der Mitte der Poststrasse daher kam und sich nach 
dem Gasthofe zum Bftren wandte. Hier hielt er ein Yoressen von einem 
halben Kalbsschlegel oder einer Platte voll Warsten und vertilgte dazu 
das gehdrige Quantum Wein und Bier. Diese Figur dient Kerner in 
einem sehr interessanten Briefe an Uhland vom 26. Nov. 1812*) als 
Erliuternng zu semer Naturanschauung* Er spricht Ober die Ideen, 
die er in den Heimatlosen zur Geltung bringen wolle und fährt u. a. 
aus: „Tod nenne ich die innigste Vereinigung mit dem Geiste der Natur, 
Krankheit ist Hinsterben nach dieser Vereinigung .... Dieser innere 
Umgang mit der Natur, dies Heraustreten kann aber nie statthaben, 
wo der Kdrper ein Bollwerk ist, gesund ist . . . es gehört Auflösung 
dazu .... Appetit und normale Absetzung der Masse an den Körper, 
gute Verdauung ist Gesundheit .... Der Ludwigsburger Bronnen- 
macher war deshalb sehr gesund und gar nicht in inniger Verbindung 
mit der Natur, in keinem der Auflösung, der Verklärung ähnlichem 
Zustande.'' 

Fin anderes Original ist der in den Reiseschatten vorgeführte 
passionierte Reiter, der beim Gehen alle Bewegungen so ausführte, als 
süsse er auf einem Pferde^). Er kam jedesmal um 2 Uhr ebenfalls 
die Post8trasse daher in silbergrauem Jacket, gelben ledernen Beinkleidern 
und Stiefeln mit Sporen. Er hatte einen franzöaischen Haarzopf und 



') KliCMula. 

Hriefw. I, 312. 
'> Bilderbuch 8. 028. 
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Toupet and trug in dor einen Hand ein fiachbeinernes Reitgerteben. 
Er hatte ganz die Stellang eine« Reitenden, während er oft vor iieh hin 
sprach: „Fort! Schwdaefadia!* Er war ein Stiftangspdeger, der durch 
seine Pferdeliebhaberei herontergekommen und aooh etwas irre geworden 
war, so dase er sich audi ohne Pferd in die gescliilderte ülaalott m 
▼ersetzen wnsste. — Der Chemiker Staadenmayer worde bereits in 
anderem Zusammenhange abgehandelt. • 

Das weitaus interessanteste Original Ton Lndwigburg aber ist der 
Totengrilber Hartmaier^), der dem Dichter Anlass zu dem kleinen Drama 
^Der Totengräber Ton Feldberg'' (ursprünglich Ton Ludwigsburg genannt) 
gab. Dieser Hann legte sich seit Jahren auf die Kunst des Fliegens. 
Er arbeitete oft nächtlich ungestört im Totenhause bei der Laterne an 
seiner Flugmaschine, die er nie zustande brachte. Man konnte die Meine, 
bleiche, abgezehrte Gestalt oft noeh um Mittemacht auf der Schomdorfer 
Strasse, die zum Kirchhof fQhrte, gehen sehen, in ein schwarzes, zer-' 
rissenes Mäntelchen eingehüllt, ausgerüstet mit einem Pack Papier, 
Fassreifen, dem Spaten und der Laterne. Er verstand sieh auch auf 
Reparaturen von Uhren. So wurde er oft ins Vaterhaus Strauss' gerufen, 
wenn die Schwarzwälderuhr nicht mehr geben wollte. Der Yolkswitz 
hatte seinen Namen Hartmaier in Plngmaier verwandelt, aber dem 
kleinen Strauss war es streng untersagt, ihn bei seinem Spitznamen zu 
nennen. Einmal fasste sich der Knabe den Mut, Hartmaier um die 
Bewandtnis mit der Flugmaschine zu fragen. Da erzählte dieser, dass 
sie beinahe fertig gewesen sei, aus starkem Papier, von hölzernen Fass- 
reifen gehalten, in Gestalt eines Yogelleibes mit Flügeln^ als ein böses 
Weib, das über der Karomer gewohnt habe, wo die Maschine nieder- 
gelegt gewesen sei, dieselbe allmählich zerstört habe; sie habe nämlich 
wiederholt Wasser auf dem Boden ausgegossen, das ins untere Zimmer 
herabgetröpfelt sei. — Dass er das Fliegen erfunden habe, wurde 
schliesslich zu seiner üzen Idee. Er behauptete oft, er sei vom Kirch- 
hof aus in der Nacht nach Neckarweihingen mit der Laterne in der 
Hand geflogen. Der Flug über den Neckar aber habe ihn immer sehr 
angestrengt wegen der vom Wasser ausgeübten Anziehung. Durch seine 
Flugversuche verarmt, starb er schliesslich im Elend. Kemer bat es 
nun meisterhaft verstanden, aus dieser balbkomischen Figur des fliege- 
lustigen Totengräbers eine poetische Gestalt von ergreifender Wirkaag 
ctii i^irmen. Er verlieh ihm das faustische Ringen, den Drang, aus seiner 

') Bildarbach B. 990rl, Stnnti 8. 87 1 
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engbegrenzten Sfftre sich hinauszuheben. — Als Contrastfigiir stellt 
der Dichter zu ihm sehien aufrichtigen Freund, den Schmied, der ihm 
vom Standpunkte des gewöhnlichen Meuschenverstaiules seine Ideen als 
Hirngespinste aufreden sucht. Mit seinen Bemühuni^en vereint sich 
des Totengräbers Frau, die sich über das an Irrsinn grenzende Benehmen 
ihres Mannes und den Rückgang des Hauswesens in Gram verzehrt. 
Dieser Gruppe stehen die heiteren, jugendlichen Figuren der Tochter 
des Totengräbers Elsbet und ihres Geliebten, des Gärtners entgegen, 
die übrigens mit ihrer beinahe fanatischen Blumenliebe ziemlich schemen- 
haft geraten sind. Die komische Wirkung besorgt der Poet Blumenstenp:el 
(der Name soll die Dürrheit bezeichnen), ein überspannter Dicliterling, 
der sich zur Blume geNvonlen fühlt und sich iu einen Blumentopf setzen 
lässt. bis der Gärtner ihn durch Begiesseu aus seiner Illusion reisst 
— Die Seenen mit Blumenstengel sind von dem sonst wolwollenden 
Recensenten der Zeitnng für die elegante Welt ganz miss verstanden 
worden. Er schreibt da ''^i: ,,I)er Verfasser vergleicht den echten Dichter 
mit einer süss duttenden PHanze unter freiem Himmel, die für sieh 
selbst wächst und gedeiht; in einen Topf versetzt, verwandelt sie sich 
ihm in einen übelriechenden Tabakstrunk. Als gäbe es dazwischen 
nichts mittleres — als müsste die freistehende Pflanze verkrüppeln und 
verderben, w. im sie von kunstgeschickten Hfmden gehegt und gepflegt 
würde!" Blumenstengel ist doch kein echter Dichter, sondern eine 
Karrikatur. Die Versetzung in tlen Topf geschieht auf Anstiften des 
Gärtners, der um den Dichterling zu höhnen, ihm den Geruch einer 
Tabaksstaude zuschreibt. 

*) E» Ut meine YennaluDg, dMS mit Blumenstengel der halbyerrüekte Schoder, 
StadieageDome Kernen und Uhlanda gemeint ist. Von »einen 1806 erachionenen 

Gedichten sagte Hang die witzigen Worte: Apollo sprach zu Schoder Sehl • Oder: 
Er fassfe einmal den Plan. d(>n Postwapfii zu liberfflÜPTi, um sirh der Hrie-'ff zu be- 
mächtigen, denn aus diesen sei treflliche Menscheiiltenntnis zu sanimehi. In Tübingen 
war er Mitglied einer gobeimen Verbindung, die nach Otaheiti auswandern wollte. 
Die Behörden, welche beseichnenderweiae diese Verbindung verfolgten und sehliese- 
lich ihre Papiere beschlagnahmten, fanden darunter einen Brief Sehoders, worin dieser 
schrieb, dass rr. als der Tyrann Parade abhielt, ihm gern das ]\Icsser ins Herz pcstnchon 
hätte. Kr wunie verhiiftot. bald aber tür wahnsinnig erklärt ntid nusgewiesen. Er 
kam ms Dänische als Hofmeister und ertranJc 1811 beim Baden in der Nordsee. — 
Sonst war er ein selir fcenntnisreielier ISieolog nnd ein gutmütiger Hensch. Er besuchte 
Ohland öfter nach Tisch zu einer Sehaehpartie. (VgL Hayer I, 34, 93, 96; Briefw. 1, 16 
Fussnote 3). — Über die Sehnsucht nucli dem Tjuben einer PBanse Vgl. Brande«, 
HauptströnKingfn der Litt. d. 19. Jh. U. Bd. S. 156. 
») 27. Mai 1811. 
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Die Fabel des Dramas hat Kerner folgendermasaen gestaltet : Der 
Totengräber, an dem Belingen seines Werkes verzweifelnd, verschreibt 
sich dem Teufel und moss für dessen Hilfe Frau und Tochter ermorden; 
er endet dann sein Leben an dem (lalgen. Hat der Dichter schon in 
der Handlung selbst mit grassen Mutiven gearbeitet, so hat er, seiner 
Individualität vollkommen entsprechend, mit Gespensterspuk und anderem 
fantastischen Beiwerk nicht gespart. Eine mit dem Stück gar nicht 
zusammenhängende Episode führt uns den Tod vor, der an einem schwarzen 
See den sündigen Menschen auflauert und sie in die Tiefe zieht. — 
Das ganze Stück hat als Rahmen ein Lied, das ein Handwerkshursrhe, 
durch die Strasse ziehend, am Anfang und Ende des Dramas singt. 
Der Inhalt des Liedes ist ein Traum des Handwerksburschen, sich dem 
Teufel verschrieben zu haben, um fliegen zu lernen. Die Parafnisierung 
dazu also ist der Totengräber von Feldberg. Aehnlichem begegnen wir 
in Tiecks Oenoveva, wo das aus Maler Mullers Drama herübergenommene 
Lied die Stimmung angiebt und das ganze Stück durchzieht^), lu der ersten 
Ausgabe der Gedichte Kerners') steht das kleine Drama, aus den Keise- 
Rchatten herausgelöst, unter dem Titel „Icarus, eine Dichtung in dramatischer 
Form/' — Über die Entstehung des grotesken Stückes ist aus den 
Briefen folgendes zu entnehmen: Wahrend seines Wiener Aufenthaltes 
suchte unser Dichter nach einem Stoff für eine Tragödie, lustig und 
traurig zugleich. Er tragt Uhland in einem Briefe vom '2G. Nov. Iö()!> ^), 
ol) er ihm nichts derartiges wisse. „Es muss aber zugleich die sehnuer- 
lichste, grasseste Tragödie werden, die je existierte; Satyrs müssen mit 
fieiehen, Teufeln und Totengerippen wechseln. Prof. Schwimmgürtel 
und der Gei.st eines ermordeten Königs, der noch den Doleli in der 
Brust stecken hat, müssten sich begegnen. Der Abendstern müsste als 
personifiriertes Schi(;k8al durch das ganze Stfick spre( fien, zuletzt muss 
alles wiilinsiiinig werden und der Dichter verrückt hereinstürzen und das 
ganze Stück fressen wie .Inhannes in der Offenhanmg das Büchlein." 
Es sollte also an heilh^ser Verwirrnmi Tiecks Mfirchendramen gleichen, 
wo z. B. im Zerbino das llereinstürzeu des Dichters und das Wahn- 
sinnigwerden vorkommt, Ulilaud vermoclite dem Wunsche des Freundes 
nicht zu entsprechen und meinte in seiner Antwort*), er werde schon 
selbst etwas üudeu. Inzwischen war Keruer, er wusste selbst nicht 



' !^ um« Göll, Pfalagxftfin Geacvevs in der deuUchen Diektnng. Leipiig 
1897, b. 71 t. 

•) Stuttgart, Cotta lb2Ü. *) Briefw. 1, Sa. *) Brietw. I, 86, 
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wie^), auf das Sujet des Totengräbers voa Ludwigsbarg gekommen nnd 
hatte das Stück in zwei Standen hingeworfen. Er schickte es Uhland in 
drei Sendungen im Febr. 1810. In diesem Manuscript fehlt Elsbet; aa 
ihrer Stelle ist „ein M&dcben.^ Die anfängliche Zurflekweisung des Teufels 
ist stärker betont als im gedruckten Stuck. Sonst weichen noch einige 
Verse vom Drucke ab. — Die Fassung genügte dem Dichter später 
nicht, er besserte daran herum, dann liess er sie liegen. Als er an die 
Redaktion für den Druck ging, nahm er sie wieder vor; wieder ward 
er von Unmut ergriffen. „Der Totengräber bringt mich noch ins Grab^, 
schreibt er im October 1810 an Uhland'). Er war eben kein drama- 
tisches Talent. Wo es auf Komposition und Konzentration ankam, war 
er mit seinem Können am Ende. Und so hat er denn auch das Stück 
mit nur geringen Ärulcrungen Teröffentlicht 

Wie Kerner alle Namen von Loealen und Personen spater linderte, 
so hat er ancli aus einem Toteiii;rälter von T.udwigsburg eineo Toten- 
gruber von Feldberg gemacht. Diesen Namen hat er offenbar aus Hebels 
alemannischem Gedichte „Der Geisterbesuch auf dem Feldberg" ^) (zuerst 
erschienen in der „Iris" 1810) herübergenommen. Der Feldberg ist 
eine Örtlichkeit südöstlich von Freiburg i. Br. Das dort von Hirten 
öfter gehörte Klopfen führte zur Sage, dass ein Geist Sensen hämmere 
(^dengle", wie der dialektische Ausdnuk lautet). Ein solches spuk- 
haftes Local passte ganz für Kerners Stück. Für Hebel interessierten 
sich die Tübinger Freunde sehr, gehörte doch ihrem Kreise der Adjunct 
des rheinischen Hausfreundes Fried. Kölle an. Speciell die Entstehung 
des „Denglegeist" (später als Einleitung zum Geisterbesuch verwendet^) 
verfolgten sie gen-m 

Wunderschön hat der Dichter in der nach der V. Schattenreihe ein- 
gelegten „Historie von einem Maler, genannt Andreas und einer Kauf- 
mannstochter, genannt Anna", die mit rührender Einfachheit und schlichter 
Innigkeit gedichtet ist, sein eigenes Verhältnis zu seinem Rickele ge- 
schildert. Der Inhalt der Historie, die angeblich ein Volksbuch sein 
soll, das- in einer Voiksliederbuile t^ekauft ist (IV, 5) sei kurz skizziert. 
Der arme Maler Andreas und die reiche Kaufniannstochter Anna, die er 
im Zeichnen unterrichtet, siud einander in inniger Liebe zugetan. Als 

>) firiefir. I, 98, 

>) Briefw. I, 107, IIS ff. 

*) Hobels Alemannische Gedichte von Behiighel KDNL, Btl. 1 12 I, S. 139 ff. 
*) Der 1)rnß'lo<^oist ist fiho nicht identisch mit dem (jeiaterbesuch aut dem 
Feld borg, wie Müller im Brictw. 1, t>U amncrkt. 
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die Eltern daTon erfahren, wird er eatlassen. Da veranBtalten die 
Liebenden heimliehe Zusammenkflnfte, in einer Waldicapelle aber legen 
ne oft Brieflein nieder, deren Inhalt in der HUtorie poetisch ansgeführt 
ist. Auch dies erfahren die Eltern nnd bringen es dahin, dass Andreas 
in einem fremden Lande sein Glück Tersnehen mnse. Beim Abschied 
gellen die Liebenden einander schwarse B&nder, nm sie als Wahneichen 
der Liebe auf dem Herzen zu tragen. Vom Schiffe aus schickt Andreas 
die letzten Zeilen. Anna h&rmt steh immer mehr ab und stirbt in der 
Waldkapelle. Andreas l&sst sich nm dieselbe Zeit eine Ttuhe machen 
und macht die Aufschrift an Annens Täter. Dann legt er sich hinein 
und stirbt. Der Kaufmann, der längst erwartete Gdter darin glaubt, 
reisst sie auf — hier bricht der Dichter ab .und fiberiftsst die Aus- 
malung dieser grAsslichen Situation dem Leser. Der geradezu abstosaende 
Scbluss beleuchtet so recht Hemers Inneres, seine Schwarzseherei, in der 
er sieh oft die Zukunft in selbstquälerischer Welse in den schwärzesten 
Farben ausmalte. — Gegenflber seiner Braut befand er sich ja aller- 
dings in schwierigen Verhältnissen. Er hatte das Mädchen, eine arme 
Waise, Tochter des Prof. Ehmann an der Denkendorfer Sttftschule, bei 
einem Ausflüge auf die Achalm bei Reutlingen am 26. April 1807, dem 
Geburtstage Uhlands, zum ersten Male gesehen und gleich war der Bund 
ihrer Herzen geschlossen. Kemers Bewerbung stiess begreiflicherweise 
bei Riokeles Verwandten, besonders bei ihrer Tante in Lustnau, in deren 
Hause sie lebte, auf Widerstand, denn es kam ihnen zu aussichtslos vor, 
dass das Mädchen sich an einen Studenten binde, bei dem eine Lebens- 
stellung noch in weiter Feme liege. Doch die treue und reine Liebe 
gab den beiden Kroft zum Ausharren, bis Hemer seine Geliebte am 
28. Februar 1813 heimfahrte ^). 

Die Situation des heimlichen Liebhabers, der seme Geliebte nur 
selten, verstohlen sehen kann, ist in der Figur des Andreas festgehalten. 
Die Oertlichkeit in der Historie stimmt gauz zur Wirklichkeit, nur ist 
Lustnau in Brenan verändert. Lustnau liegt ganz von Bergen um- 
geben ; von einem derselben konnte man auf das Fenster Rickeies sehen. 
Da lag denn Hemer oft stundenlaag und war glflcklicb, wenn er sie am 

') Das Vorhältnisa Korners zu seiner Hraiit sucht s. iiic<t;l« 'u liiMi in ilor Litte- 
vaturppscliirhto. ümsomchr ist es zu bedauern, dnss d«>r lit it-hM rlisel so gut wie |j;^ar 
nicht« vnn Hiclielcs Haod eothält Guigers Rocoiision). Die Lücke flUlt uns gliick- 
Ikherwetie Kernen iUteitft Toehier lUrie methaauner in ikram Buehe «Justinvui 
Semer« JngfendUebe" «m, dM die eiralge Quelle mr JSridirang der penonliehen Be> 
tiehqngen in der Hiitorie iit 
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Fenster erblickte. Schriftlich verkehrten üie fleissig und legten ihre 
Briefe in einer alten verlaasenen Kapelle nieder: dort 8;ihen sie sieb 
auch öfters. Ganz dasselbe finden wir in der Historie wieder. Der 
schönste Liebesfrühling leuchtet aus den Briefon Kerner?ä. Dieselben 
wurden spater in (ledichte umgestaltet ^) und iamlt-n als Kpisteln des 
Andrea» an Anna ilireu Platz in der Historie. Sie sind auch bei Niet- 
hammer absiedruckt. — TVie seine poetische (Je.«talt Andreas mu.s.ste 
auch Kcrm r den Trenn ungsschmerz erfahren, als er sich auf seine 
StiKÜtMireise begab. Kr schrieb Rickele von der Reise ein Gedicht mit 
dem Aufutige: 

„Bin ich wie ein Kind, das seine Mutter 
Erst verloren, weinend in der Nacht steht; 
Sieh! so bin ich, seit ich fem gezogen.*^ 

Dies ist auch die letzte Ki)i5;tpl (l*'s Andreas, die er vom Schill" aus 
schickt. Wie Andreas und .Annn so trugen auch Justinus und Rickele 
das schwarze Band auf dem Her/.eii und damals sang der Dichter das 
herrliche I..ied: „Das schwarze Band*' (in den ausgew. Werk, unter dem 
Titel „l^iebesklage" I, 109, auch hei lieiidiard S. 5") ahsr«»drnckf. ebenso 
bei NiethainmerY Ks ist auf r.viitidlaL^H eines Vidksliedt-s gedielilet. 
Diö vnrliegende l'assung blamml au.- il 'in Wiener Aufeutlialte. Am 
10. Miirz lslO''*j sendet Kerner üliland die Historie. ..welcher die Kpisteln 
eiüverleild sind". ,Jch habe hier auch viu Volk>lie<l benützf*. selireibt 
er, „das ich schon einmal in Tübingen bearbeitete, toiii aber wie f<dgt 

heif^t * Wie das zugrundeliegende Volkslied aussah, lässt sich 

nicht besiimnirn. Die Vorstellung des s(diwarzeu Bamles als Liebeszeichen 
fiDdet jjich allerdings sehr häufig; bei Erk u. Böhme, „Deutscher Lieder- 
liort- II 522 (No. 720) steht ein Volkslied unter dem Titel „Liebes- 
zwt'ifel und Trost** mit diesem Motiv, aber sonst ist auch nichts ge- 
meinsam mit Kerners Gedicht, (ileicben Anfang mit Kerners \\>fm hat 
ein Lied bei Ditfurth, Fnlnk. Volkslieder II, No. 211 („Schwarzes Band, 
du bi&t mein Leben-). Da8,s Keruer nur den Zug des schwarzen Bandes 
als Liebeszeiehen verwendet habe, die Gedanken des Gedi( btes aber sonst 
ganz seine eisrenen seien, kann man nach der oben angeführten Briefstelle 
doch nicht wohl annelimen. 

('eher „Das schwarze Band * äussert si<'h besonders entzückt Kerners 
Freund Dr. Asaur; „Das schwarze Baudlied sowie überhaupt dio gauze 

') lUyer I, 156. 
*) Brtefw. I, 119. 
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Gesebiehte vom Müller (!) Aadreas and der Anna sind unsäglich. Wenn 
ich 80 ein Recensent wäre, ich k&me von da nicht fort, ewig müest ich 
da eo liegen bleiben. Es lösen mich die Geister so aaf* 

Noch eine zweite dichterische Gestalt ist aus Rickele hervorge- 
gangen, (las bleiche Mädchen (Vll 3 — 8). Der Schattenspieler kommt 
eines Abends zu einer Kapelle in den Halhvnlderu fd. i. im Harz)*), 
neben der ein Häuschen steht. Dasselbe bewohnt ein alter Mann, der 
Aufseher der Kapelle mit seiner Fran und einem bleichen, weiss ge- 
kleideten Mädehen, mit sehwarzen Tjorken, einer ganz mystischen Ge- 
stalt. Die alten l^eute eizuülen allerlei Märchen, aber das Mädchen 
starrt teib^mdos in die Bibel Znr Nachtruhe fährt die Jnngfran Luchs 
in die „BAeherselle" neben der Kapelle, wo er ein mit Tränen frisch 
benetztes Gedieht (,,Nicht im Tale der süssen Heimat") findet, den 
letzten Liebesgrass ihres im Schlachtfeld gefallenen Geliebten enthaltend, 
(also das l.enoren-Motiv). In der Nacht hat Lnchs eine Vision. Das 
Mädchen feiert mit dem toten Bräutigam Hoclizeit; die Gäste dazu 
stehen aus den Gräbern auf. Die Braut spricht das Gedicht: 
„Komm. Bräufgani. kommt ihr Gäste!" Am "\Torpen findet 1 uchs 
das Mädchen titt. Sie ist abo offenbar au Liebesgram gestorben. 
Der vorfiberfahreude Postillou blast die .M(dodie: ,.p]a war des Sultans 
Töchterlein". So dunkel wie die ganze (iestalt gehalten ist, so 
dankel bleibt es auch, wer dieser gefallene Geliebte seh Der Leser 
muss nur vermuten, dass es jener MAhlknecht sei, den der Schatten- 
spieler auf dem Neckarschilf trifft und der ihn dann durch Grasbarg 
fahrt. Er hat sehr sympathische ZQge, dieser schwermütige Mühlkneeht, 
der seine Heimat, die Hallwälder, und seine Geliebte verlassen musste, 
um mit den Franzosen nach Oesterreich zu ziehen. £r ist mit sicht- 
licher Liebe erezeichnet: er wird schliesslich zum zweiten Selbst des 
Dicht<^rs. indem er wiUirend des Gespräches dessen Gesiciit anuimint. 
Sein Wesen ist durcliau« Knipllndnng, Sehnsucht, Ahnung; er weiss, dass 
er nicht mehr lan^e leben wird uud bei allen trüben Ahnungen fehlt 
ihm doch nicht die Heiterkeit. So ist auch Kerner selbst gewesen. Er 
kann nicht oft genug betonen, dass der Grundton seiner Seele Schmerz 
sei, seine Scherze glichen Blamen, einem Grabe entsprossen, oder Ydgeln, 

') üeigers Recetision. (S. 269 No. 5), in der eine üeihe vod ungedruckten Brieten 
Assurs und Rosa Marias im Auszüge mitgeteilt ist. Der Brief No. 5, von Geiger in 
den Hin 1811 gMetst, itt etwas zu frSh d»ti«r^ d«ns damal» war«» die Beieesehatten 
noeh nicht crsiliienen. Vor Mai wird man ihn nicht ansetzen können. 

Briefw. 1, 119. ätrauss S. 39 deutet die fiAllwSlder fabchlich auf den Odenwald. 
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die auf der Friedhofemaaer hQpfteD. In dieser Hinsicht trifft Kemer 
mit Jean Paul zusammen. Beide vertreten die bnmoristisebe Weltan- 
actianang, die unter Tränen laelit. Es ist das i^smiling in grief Shalce- 
apeares, und „la tristesse dane la gälte'' der Frau von Stael. die Stimmung, 
mit der Sterne so ungeheure Nachfolge fand. — Die oben erwähnte Vision 
des Scbattenspielers ist atts einem Briefe Kerners an Riclcele aus dem Jahre 
1807 ^) herübergeuommen. Der Anlass dazu war dort folgender: Vom Lust- 
Dauer Berge Abends heimleebrend, mnsste Kemer am Friedhofe vorfi her- 
gehen. Da war es ihm, als flögen die Tore des Kirchhofs auf und die 
Totengerippe löden ihn zum Tanze ein. Ein IcaUer Arm umschlang 
ihn, der Riekeles; sie sprach: ^Das ist unser Hochzeitstanz**. Auf diese 
in Prosa ausgefQbrte Hallueiuation folgt im Briefe dann das Gedicht: 
y,Komm Bräutigam, kommt ihr Gäste!'' welches dieselben Motive poetisch 
umgestaltet enthält. — Es sind also alle ein gelegten Gedichte (in der 
Historie und in den Scenen mit dem bleichen Mädchen) aus der FrGh- 
zeit von Kemers Liebesverhältnis hervorgegangen, nur das eiue „Nicht 
im Tale der sQssen Heimat*' ist für die Reiseschatten selbst gefertigt. 
In den lyrischen Gedichten Kerners stehen alle diese Einlagen (mit 
Ausnahme des Sehwarzen Bandes) unter dem Gesammttitel „Mpisteln" 
(Ausgew. Werke I 24—29) u. zw, No, 1 — 5 Andreas an Anna. No. 6 
Anna. — Der fysische Zustand des bleichen Mädchens ist, wenigstens 
in Kemers Fantasie, ein Abbild Rickeies. Sie war von Jugend auf 
kränklich nnd Kerner in seiner Aengstlichkeit sah immer das Schwärzeste 
und meinte, sie leide stark an Auszehrung^). Vielleicht kann fflr das 
bleiche Mädchen auch eine Gestalt Zflge abgegeben haben, an die er 
aich aus seiner Jugendzeit wohl erinnerte'}. 

Es war ein siebenjähriges Mädchen mit den feinsten Zügen, immer ganz 
weiss gekleidet. Es gehörte einer Emigrantenfamilie an (also von aus- 
ländischer, olfenbar edler Herkunft, was auch beim bleichen Mädchen 
der Fall zu sein scheint). Es starb an Scharlach. Dieses weisse Mäd- 
chen erschien dem Dichter später oft noch in Träumen, ganz wie es 
lebte, nnd hatte noch in seinem Alter för ihn etwas mysteriös Heiliges. 
Man sieht, fast alle diese Momente fallen auch an der dichterischen Ge- 
stalt auf. — Eine Einfügung, welche Kerner erst 1834 machtt", ist XII, 4, 
wo der Schattenspieler Bilder ans dem kommenden Leben sieht: sein 



Ni( tltanuner S. 10. 
») Vgl. Briefw. I. 11« f. 
>) Bilderbaeh B. 106. 
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Haus in Weinsberg, seine Frau, seine Kinder. Es sind also in ^Virk- 
lu-likcit Hilder ans dem Torgangenen fieben, die Vision ist nur poetische 
Fiktion. Das ganze schliesst echt kemeriseh damit, dass er seinen Sarg 
sieht. — Eine gewi.s.se Hellseherei, muss man sagen, hat der Diehter ge- 
zeigt in dem poetischen Gemftlde, das er Andreas seiner Anna Ton ihrer 
Zukunft malen Iftsst. Denn wenn man die Strofe liest: 

„Steht gelehnt an einen Felsen 
Unter Laub und Rebenblüte 
Dort ein kleines Hans Terborgen; 
Steh* loh vor dem kleinen Hans**, 

so meint man unwillkflrlich, Kemer mOsse unbewusst sein nachmaliges 
Haus im rebenreichen Weinsberg am Fnsse der Weibertren vor Angen 
gehabt haben Mit Bezug darauf heisst es auch XII, 4: „0, hört ich 
mich sagen, da ist ja das GemSlde wahr geworden, das in meinem 
Schatten steht, da in der Geschichte von dem Andreas und der Anna!** 
Und nun recitiert er das Gedicht wieder. Dieser Zug, dass der Dichter, 
der in der Dichtung als Hauptperson auftritt, eine 'Stelle seines Werkes 
dtiert, ist echt romantisch. Freilich ist hier der Fall weitaus nicht so 
auff&Uig wie z. B. in Brentanos „Godwi** wo der Held (= der Dichter 
selbst) im 2. Teil des Romans an einen Teich kommt und bemerkt, dass 
er sich in denselben im 1. Teile auf Seite soundsoviel hineingestQrzt 
habe. Hier ist eben diese Eigenheit auf die Spitze getrieben. 

Auf dem Neckarschiff (III, 2) fällt Luchs unter der bunten Gesell- 
schaft sogleich ein Mädchen wegen der fremden Mundart und des ganz 
eigenen Wesens auf* ^Es schien kein Landmädcben zu sein wie die 
anderen; es war blau gekleidet, und hatte ein schwarzes Band um das 
lange goldene Haar und die hohe Stirn und war, wie ich nachher er- 
fuhr, von einer Insel der Nordsee, kam mir auch nicht anders vor als 
wie eine Meerfrau, so ungewöhnlicher Art war es.** Sie wird durch 
fesselnde Gesprfirhe bald der Mittelpunkt der GeseBsohaft. Besondera 
anziehend sind ihre Erzählungen vom Meere, nach dem sie unsägliche 
Sehnsocht hat. — Noch einmal trifft sie mit Lndis zusammen (in Nflm- 
berg) (XII, 2), wieder giebt sie der Sehnsucht nach dem Meer den er- 
greifendsten Ausdruck. Sie kommen in einen wilden Garten mit einem 
einsamen Landhaus. Hier setzt sie ihn in magnetischen Schlaf. — Es 
ist etwas Geheimnisvolles, Wunderbares an dem fremden Mädchen, das 



') Vgl. auch das Oodicht ,An Sie" (18S4) (Au^^ew. Werke I, 8). 
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hierin dem Elemente ihrer Sebnsucht gleicht. Man kaou toü ihr Tiecks 
Verse gebrauchen: 

„Warinn Schmachten, 
Warum Sehnen? 
Alle Tr&nen 
Ach! sie trachten 
Weit nach ferne, 
Wo sie w&hnen 
Schdn're Sterne.«* 

Aber das fremde Mädchen ist keine rein dichterische Figur, sondern 

hat ihren Hintergrund im Leben. Es ist die ideali.sierte Gestalt der 
Hamburger Freundin Kernors, Aniaha Schoppe, geb. Weise, die unter 
„AmaHa" Gedichte in Kernors Ahnanaohen veröffentlichte und später 
eine ungemein fruchtbare Schriftstellerin wurde, hat sie doch über 
autieitliall)hun(lert Bände geschrieben. Ihr hat Keruer auch das Gedicht 
„An Amalia'' (Ausgew. Werke 1, 102) gewidmet. Sie stammte von der 
Insel Fehmarn an der Ostkttste von Schleswig-Holstein lernte also die 
mftchtige Wirkng des Meeres früh kennen. Sie schreibt in ihrem autO' 
biographischen Werke (II, 157): „Eine grosse, schöne Natur umgab Gle- 
mentitte; das nnerraessliche Meer war ihre Wiege und schon früh 
lanschte sie mit selbst noch anbegriffenem Entzücken auf das Wogen- 
gebrause, auf den Donner der sich an den Felseublöcken des Ufers 
brechenden Wellen, und kannte kein grösseres Glück, als mit dem Vater 
im schwankenden Kahne weit in die See hinanszufahren und Gefahren 
zu trotzen, die sie bereits begriff, die sie aber mit Wonne durchschauerten''. 
Eine andere Freude war es für das Kind, wenn es mit der alten 

Über du liöohal: intereuwite Leben dieser Frau, das sich wie eine Novelle 
liect, vgl. man Goedcke [alte Aufl.] III, 620 ff. und den Artikel in der Allg. D. Biogr., 

wn auch die Litteratur nlirr sie angcfiilirt ist. Dir in In iilcii ^\^•I•kt■n nicht erwähnten 
autobiographiachco Auf^cichuungco „Eriaiieruugcu aus meinem Leben" 2 Bde, Altona 
1888 sind schwierig und mit Vorsieht zu benötsen. £!s sind einzelne kleine Bilder 
ohne Rücksicht auf die chronologische Reihenfolge aneinander gereiht, und bestimmte 
Ant,^uben von Daten meist absichtlich verschniüht. Am brauchliarston i^t noch das 
Stück ^Cleinenüiie'' (II, 155 2H i), wo sie, augeblick von einer Freundin dieaea Namens 
en^lend, ebe Selbstbiographie giebt, wöbet jedocit su Oaosten des novellistasehea 
Charakters die chronologisclien Angaben vielfach verschwimmen. Der Lebensabschnitt 
von ihrer Verheiratung nn steht in seiner knappen Behandlung in keim m Vi rliältnis 
Sur breit angelegten Jugeudgcschichte. Vortrefflichen Einblick ul>ii gewinnt mau 
danns in die innere Entwicklung dieses so eigenartigen Charakters. Vgl. audi Lexikon 
dootseher SVauen det Feder, hrsg. v. Sophie Flaiaky, S Bde., Berlin 1896. 
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Wftrterin am Ifeeresfltraiide aam, und diese Tom fliegenden Hollftnder, 
Yon Meerfraneo, Nixen, den PalftBten am Grunde der See u. a. w. er^ 
zAhlte. 4, Voll von aehnsQchtigem Yerlaogeu Hess sie dann oft die Blicke 
fiber die bewegte blaue Flftcbe des Meeres hingleiten und wünschte 
nichts mehr, als dass sich einmal der Ann oder das Haupt einer solchen 
schönen Meerfrau aus dem Wellenschaum erheben möchte, und sie glaubte 
fest daran, dass dies möglich sei/' Ganz fthnliche Gedanken spricht das 
fremde MAdcben in den Reiseschatten ans. Die Ausführungen über das 
Meer (III, 6 u. XII, 3) schrieb Kemer offenbar in Erinnerung an münd- 
liche Gesprftche mit Amalien auf und schickte sie ihr mit der Bitte, ihm 
für die Schatten ihre Gedanken fiber das Meer mitsuteflen Diesem 
Wunsche kam sie auch am 14. Juli 1810 nach*). Indess hat Kemer 
wenig daraus benfltst, obwohl Uhland wollte, dass der ganze Brief 
wörtlich in die Dichtung eingerückt werde*). Es stimmen die Stellen 
in den Reiseschatten nur in der allgemeinen Sehnsucht nach dem ent- 
fernten Meere und der unendlich weichen, sentimentalen Stimmung mit 
Amaliens Schreiben überein, aber Oitterungen von Stellen linden sich 
nicht — Ueber das in den Reisesehatten entworfene Bild Amaliena 
schreibt ihre Feundin Rosa Maria an Rickele am 1$. Januar 1812*): 
„Kerner hat mit wenigen Zügen treu ihr Bild dargestellt, und alle, 
welche sie lieben, müssen in Wohlgefallen darauf weilen.'* 

Der wilde Garten, tou dem oben die Rede war, ist eigentlich eine 
Hamburger Erinnerung. Dort führte ihn Rosa Maria im August 1809 
zu einem Garten neben einem einsamen Landhaus, das eine wahnsinnige 
weibliehe Person schon seit 40 Jahren bewohnte. Das Lokal ist also 
in gleicher Schilderung nach Nürnberg übertragen Als Rosa Maria 
die Reiseschatten gelesen hatte, schrieb sie am 17. Jan. 1812 an Kemer*): 
„Neu war mir den wilden Garten darin zu finden, der neben dem 
unsrigen vor dem Dammthore lag, in dessen dunklen Laubengftngen ich 
oft mit Amalie in traulichem Gesprücb yerweilte, und in denen ich dich 
zuerst auf der Maultrommel spielen hörte, ich war so gerne darinnen 
und habe manchmal dort gelesen .... Die wahnsinnige Person ist seit- 
dem gestorben, der Garten ist verkauft worden, was daraus geworden 
ist, weiss ich nicht, mau wird ihn aber wohl modernisiert haben." 

») Briofw. I. 145. 

») Brictw. i, VöO t 

>) BrielEw. I, U7. 

*) 0«i(ren Bee. 8. S70, No. 19. 

») 5Iay. r I, 138. 

•) Bridfw. I, 971. 
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Unter der Gesellschaft auf dem Schiffe befindet sich auch eine blinde 
Harfnerin, der eiu Knabe als Führer zur Seite steht. Keruer wird sich 
wohl dabei an eine ähnliche Figur erinnert haben, die in seiner Knaben- 
zeit in Ludwigsburg im Vaterliause Mörikes wohnte. Es war ein Grafin 
Bouclereau, eine Emigrantin. Sie spielte die Harfe und begleitete sie 
oft noch in stiller Nacht mit den Tönen eines klagenden, tief eindringenden 
Gesanges. Der junge Jostinus, von der romantischen Erscheinung dieser 
Frau und von ihrem Gesänge angezogen, lauschte oft beim Hause 

Eine merkwürdige (ie.stalt in <h'u Keiseschatten, in seinem ganzen 
Gehaben st:uk an dun Friedrich im Willn'lin Meister eriauernd, i»t Felix, 
ein junger * ikler, eine Vagantentiatiir. i.uchs nennt ihn seinen f>aternen- 
puUer und Volkssänger. Di« Vorliebe für diese Art von Menscht ii, die ohne 
Beruf von Ort zu Ort wamlorn, ist der Romantik überhaupt eigen und hat 
viellei( lit ihren glänzendsten Vertreter im Taugenichts EichendorfVs u. - 
füiideu. Felix treibt allerlei Eulenspiegelstreiche. Bei allen Ilandwerkeu 
hat er es versucht, aber überall ist er schon nach wenigen Tagen weg- 
gejagt wurden. Auf dem Neckurschiff trifft ihn Lik Iks als Schiffsjungen 
(III, ß). dann als Trommler bei den Stadtsoldaten (IV, 1 — 3), spater 
ftiedtr uLs Diener des Steinsani mlers (VllI, <!). schliesslich als Mohren 
des Grafen Maslach, dem er sich als iSuhu eiues afrikanischen Häuptlings 
ausgiebt (XI, 2 — 3). Bei allen diesen humuristisclien, ja clownlialteii 
Zügen hat er dennoch eine tiefernste Seite, denn gleich dem fremden 
Mädchen hat er eine unwiderstehliche Sehnsucht nach dem Meere, das 
er im Geiste deutlich vor sich sieht und das ihm im Traume erscheint, 
obwohl er es nie geschaut bat. Der Dichter hat IVlix mit sichtlicher Vor- 
liebe gezeichnet und nimmt nberull Partei für die Schelmenstreiche, die 
♦T namentlich den I'latti^ten {»pielt. Er stellt ihn als Vertreter des Volks- 
tfimliehen, der urwüchsigen Natur hin und legt ihm die Hall.tde vom 
Graftn und der Magd und das Hasenvulkslied in den Mund, ilal an 
dieser Gestalt die litterarische Tradition ihren Anteil, su hat sie aber 
iiurli » ine (irundlage im Leben. Vor Veröffentlichung de» Briefwechsels 
war nur ein Zeugnis über Felix vurhandeu, (his im Februar 1809 ent- 
ütäntlene 2. Nachtblatt Uhlands^), wo eine Art Biographie von ihm steht. 
Frankel (I, 480) macht die Anmerkung: „Wer biemit gemeint ist, lässt 
fich nicht ermitteln", und Herm. Fischer (S. 67) hält ihn für eine 
bl(M poetische Figur und findet in dem Felix Kerners einen Beleg 

Bilderbuch 8. 1061 
^ Hftjrer I, 118 ff., FrSakel I, 475 fi. 



Digitized by Google 



IIS 



dafür, dasfl Tiel6fl in den Reiseaehatten den gemeinsamen Vor- 
steUnngen und Unterhaltoogen der beiden Freunde entsprungen sei 
Das trifft jedoch In diesem Falle nicht xn, denn FeUz ist eine 
historische Person, die Angaben im Nachtblatt sind wirlilieh biographische 
Daten, denn sie werden durch Briefotellen gestAtzt Der Bursohe hiess 
Felix Schaber und war der Sohn eines Apfelweibes in Tübingen, das 
an der Marlctecke ihre Früchte feilbot Zuerst ging er zum MilitAr als 
Tambour, dann wurde er Fleischer, hernach Schneider. Er muss Später 
von allerhand Gaukelspiel gelebt haben. Uhlaod schreibt am 26. April 
1809 an Kerner ') : er werde zur Feier seines 22. Geburtstages das 
Schattenspiel »König Eginhard*' von Felix Schaber u. a. aufführen lassen. 
Kr scheint weit herumgekommen zu sein und auch Paris gesehen zu 
haben, denn ühland sagt in einem Briefe vom 6. Sept. 1810'), er habe 
Felix noch nicht in Paris gesehen. Später verschwindet er den Freunden 
aus den Augen; seine weiteren Schicksale sind deshalb nicht zu ermitteln. 
— Felix trugt in den Reisesctiatteri als charakteristisches Kleidungsstück 
den alten Grenadierrock seines Vaters, den er aber nur zur Hälfte aus- 
füllt, und ihn deshalb „wie einen Fischschwanz hinten nachzieht* 
Sonntags trägt er ihn auf der rechten Seite, werktags auf der verkehrten. 
Fast ebenso heisst es im Nachtblatt: „Er k1> idet sich in einen langen 
und weiten Dragonermantel von blauer Farbe, der ihn ganz umhüllt, 
dessen Aermel bis auf die Exde herabbrtügen, der seine Fusse unsichtbar 
macht, und dessen Schleppe wie der Fischschweif einer Meerfrau hinten 
nachwogt, sodass er mehr zu schwimmen als zu gehen scheinf Seine 
Vorliebe für das fahrende Vulk zeigt Korner auch noch an anderen Stellen 
der Keiseschatten. £r führt einen Mann mit verstellbarer Nase vor 
(IV, d)y dann ein kleines, braunes Mädchen, das dt ii Körper seltsam 
▼errenken kann, eine rechte Mignonfigur, (IV, 3, Vi, 5), und wie sich 
später herausstellt, einer Zigeunergeseliscliaft angehört. Kr nimmt auch 
die Zigeuner durch den Muud des Kapuzinerbruders in Schutz; es sei un- 
gerecht sie ausrotten zu wollen, denn man verdanke ihnen viele Arznei- 
pflanzen, welche sie in den Wäldern ansfieten (VI, 

Wie Kerner diesem Eapuzinerbruder seine eigenen Lebensansichten 
in den Mund legt, ist bereits erwähnt worden. Die ganze Gestalt is 
echt romantisch, zunächst der katholisierende Zug überhaupt, der auch 
Kerner eigen ist In seinem Charakter, seinem Empfindungsleben 



•) Briefw. 1, 42. 
^ Briofw. I, 141. 
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ind seinen Ansichteu über die Kunst ist der Kapuziner ein unmittelbarer 
'M rjmrae des Tieck-Wackenroderscheo Klosterbruders. Er ist selbst 

jiitleiuier Künstler — er malte die RiMer für(]i'^ Klosterkirche (VI, 2) — 
md Musiker. £r interessiert sich für Volkssagen und erzählt dem 
>chattenspieler die Sage vom Grafen Asper, als sie an einem Schöpf- 
iruuDeu im Walde vorbeikommen, an den sich dieselbe knüpft. Au der 
v'atur ^) hängt er mit scbwärmerischer Zärtlichkeit und geht in der Hin- 
gebung an dieselbe ganz auf. Die Natur aber wird von den platten 
lenschen nicht verstanden, sondern mit Füssen getreten. Es ist recht 
l^eichnend, wenn III, 1 die Natur selbst Partei gegen die Plattisteu 
ümmt Blumen und Tieren ist wohl, als diese aus ihrer Nähe sind. 
£8 Ennert an den berühmten Ruf der Romantiker: „Es ist an der Zeit!*^ 
urenn der Kapuziner die Worte ausspricht: „Erscheinen wird der Geist, 
1er längst still in der ganzen Natur horankeimt, der Geist des alten 
jlaubens." — Für den Kapuziner ist wohl kein anderes Vorbild als das 
itterarische aufzutreiben. Kerner lernte ja allerdings in seiner Jugend 
)ei öfterem Besuche des Kapuziuerhospizes auf dem St. Michaelsberge 
)ei Brakenheim Mönche kennen, die indessen für seine Gestalt kein 
Hodell abgeben konnten, denn er schildert sie als lustige Leute, die sich 
n frohen Gesellschaften aui Essen, Trinken und wohl auch am Tanz 
vergnügten — In dem Local des Klosters in den Keise.schatten. welches 
ien erfundenen Namen St. Rosenberg trägt, sind drei wirkliche Üertlich- 
veiten miteinander versciunolzen. Die Beschreibung der Kiiinnliclikeitea 
i^fj Klosters, besonders der Kreuzgiuige ist nach dem alten Kloster in 
üaulbronn gemacht, in dem zu Kerners Zeit die Priilatur, die Oberauitei 
und die theologischen Schule untergebracht war ^). Bei der herrli('hen Lage 
ies Klosters mit der wundervollen Aussicht hat der Dichter wohl den 
St. Michaelsberg vor Augen gehabt. Sciiliesslich ist auf dem St. Rosen- 
berg der lühlesheimer Rosenstock mit der darauf bezüglichen Stiftungs- 
tafel loealisirt (daher wohl auch der Name Rosenberg). 

Flu Zeitgenosse Kerners, der zwar nicht persönlich in den Reise- 
Hiatten auftritt, aber von dem der weisse Mann erziihlt (IX, .")), ist der 
Maultrunimelkfni^tb'r Franz Koch aus Breslau. Auf der KN-isc nach 
Hamburg berichteie eiti Kapellmeister unserem Dichter, dass KücIi ge- 
Btorbea sei^). in diesem Glauben setzte Kerner in die 1. Auflage der 

*) Über di« Nfttunehmnnerei der KomAotiker vgl. Brandes, a. «. 0. 104 — 

«) Bilderbuch S. 212 ff. 

») V^I. Bilderliuch S. 147—153^ 162—188. 

*) Briefw. 1, 47. 

iZaitoelir. i. vg L Litt-Gsidi. K. XIV. ^ 
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Reisescliatten deu Satz: „Duss ^piel aber hat iliui, wie er oft %'orhersagle 
den Tod gebracht, er starb an der Schwiiulsucht." ]mks schrieb ihu 
aber Koeh am 21. Jan. I81H) vom Stuttgart aus einen Brief). Kerne: 
musste es natürlich selir nnangeuuhui beriihren, dass er den Maun schon 
1811 gestorben sein licss. und hat den angetührteu Satz entfenil, 
woraus hervorzugehen -^i liciiit, dass Koch sicli noch eines langen Lebem 
erfreut habe. Für uns licntige Menschen klingt es sehr merkwürdig, 
wenn wir hören, dass ein Manu ein Maukroinmelvirtnos von Beruf via* 
und ganze Conccrttonrueeu machte. Dass Kerner selbst sich für KcmIi 
so interessierte, nimmt nicht Wunder, denn die Maultrommel spielt 111 
seinem Leben eine grosse Rolle. Kr lernte die.Hes Instrument in seiner 
Knabenzeit von seinem Bruder Georg und soll es dariu zu einer staunens- 
werten Fertigkeit gebracht haben. Die Maultrommel ist so recht seil 
Sorgenloser. Seine tiefsten und innigsten Gefühle, «einen Sclmierz mic' 
seine Wehmut strömt er darauf iu Tiinen aus. Er sagt in der Anm. zu 
1, 2 (iu der 1. Aull,): ^.[Die Maultrommel] ist vorzüglich für eigene 
Phantasie geeignet; geeignet, Au-sstriimungon eines reinen Gefühles iii 
Tönen bes.serer Welten darzustellen, wie die Aeolsharle die (Jefülile des 
Frühlings und der gestiniten Nacht. Jeder stille Seufzer, ja ich nnkdite 
sagen, jeder Gedanke, jede Sehnsucht ist fähig, dieses Instrument lu 
Bewegung zu setzen und sicli so in Tönen zu verkünden." Wie Keruer 
als Vorzug seines Spiels hervorhebt, dass es nicht zitlierartig klang wit^ 
die Weisen der Tiroler, sd ühertnii ilm Kucli darin, dass er das Kai.tie 
im ersten .Anschlage vermeiden konnte. Dieser soll auch .sehr fein ge- 
arbeitete Mauluonnneln aus England gehabt haben. Auch Kern' i 
benutzte spätei nicht mehr gewöhnliche Instrumente mit StahlzuimciL 
sondern mit Silberzungeu, wodurch er eine feinere Nüancierung erreichte. 
— Koch wird von Kerner gefeiert in dem Gedichte „Auf Franz Koch Spitl 
auf der Maultrommel ' (Ausgew- Werke I 234)*), und auch einem zweiten 
Virtuosen auf diesem Instrument hat er ein poetivSches Denkmal gesetzt 
in „Auf Eulensteins Spiel auf der Maultrommel in der Nacht" (Ausgew, 
Werke I, 238). In beiden Poemen lebt traumhafte Begeisterung über die 
süssen Töne, die sich ihm wie in den Reiseschatten I, 2 in allerlei Gegen- 
stände verwandeln. Daher heisst es auch in der erwähnten Anm., d:isfl 
die Maultrommel wie kein anderes Instrament föhig sei, „die Töne sicht- 
bar darzustellen." In dem Kult dieses simplen Instrumentes i^t vhA 



*) Bri«fw. I, 499. 

■) Ztt«rat Twoffentlieht im Horgenblttt 18fl0, No. dB. 
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Romantisebes und es gehSrIe wohl eine Fantasie und ein Nerreosystem 
wie das Kerners dazu, um alle diese GefAlile zu erregen. (Vgl. Kemers 
Anfeatz „Ein Wert über die Mundharmonika oder Maultrommel" im 
Morgenblatt vom 10. März 1809, No. 59). 

Eine ganz kleine episodische Seene in den fteiseschatten IV, 6 bat 
Kerner fast wörtlich aus einem Briefe Ulilunds vom 10. Juni 18(^*) ent^ 
lehnt. Dieser traf nSmllch einmal gelegentlich eines Abeudspazierganges 
einen betrunkeneu Bauer, der wahr.^clieinlicb ehemals unter dem Militär 
gestanden w.ir. denn er sanix bestiuidii^ von der Festung Belf^enid. Sein 
Weib machte ihm Vorwiirle, er aber sang da/ wischen: „Gott grüs« euch 
Alter, schmeckt das Bfeifchen?" Dann versicherte er, dass wenn er 
nachtü im Rausche wie ein Vieh naciiliause komme, doch jedesmal nach 
seinen Kindern sehe, ob sie anch einen leiehten Atem b&tten. 

Besonders gern verweilt Keruer bei den Deukmüleru deutscher Kunst 
in Nürnberg Die Wiederaufnahme der altdeutschen Malerei und Plastik 
ist ja ein Hauptprogrammpuukt der Romantik. Als Tieck mit Waeken- 
roder von Göttiugen nach Erlangen auf die UniversiUlt reiste, kam er 
zum erstenmale nach Nümbei^. Hier machten die Werke der Dürer, 
Vischer, Kraft auf ihn einen Eindruck, der för sein künftiges Leben ent- 
scheidend war. Von nun an war er Romantiker und schwärmt mit seinem 
Freunde von den alten deutschen Meistt rn. — Auch auf Kerner war 
die Wirkung eine seiir bedeutende. Kr riet nun Uhlarxl ab nach 
Paris zu reisen, wobei sich der g.inze Grimm des deutscheu 
I'atriüteu ausspriclit. (Irr seinen Standpunkt begreitlichcrweise einseitig 
vertritt'). „Die in Sälen aufgeschichteten, gestohlenen Kunstwerke mochte 
ich gar nicht ansehen . . . Die Reise bis nach Paris ist ohne alles 
Interesse und Paris wttre mir zum Ekel ... Ich wollte doch lieber die 
Kunstwerke der Meister da sehen, wo sie von ihnen hingestellt wurden, 
als in solchen Teufelss&len, in den Kirchen, Rath&ttsem. Aus diesen 

herausgßrissen, haben sie für mich keinen Wert mehr*) Es hat 

mich, bei Gott, nichts so — nichts und aber nichts so, nicht Umarmung 



') Briefw. I, 58. 

*) Vgl. 13randes, a. a. O. I(i4 ff. - Erich Schmidt »Die Eutdeckotig Nürnberg«'* 
io den „Charaktemtikon". Berlin laSO. ä. 38 1. 
*) Briefw. T, 196 f. 

*) Vgl. „Auf die aus den Kirchen weggebrachten eltdeutflchen Oemäldc* 
(Aiiigew. Werke I, 207). 

8» 
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der Geliebten, nicht der Blick von einem Berg, nicht Poesio, nicht Tonkunst, 
nicht Soon' und nicht Mond so hingerissen als der Anblick des ersten 
Gemäldes von Dürer — allein es hätte diese Wirkung gewiss nicht ge- 
habt, vtrare es in einem geweissten Saal gestanden. So aber sah ich es 
in den hl. Gewölben der Sebald uski rohe zu Nürnberg, wo die verklärten 
Bilder der Glasmalereien einen hl. Schein um dasselbe werfen," In den 
Reist'SL'hatten hat der Dichter Nürnberg drei Schattenreihen gewidmet. 
Luchs besichtigt mit ehrfurchtsvoller Scheu die Sebalduskirche (X,l). Er 
steht auf dem Johanneskirchhof sinnend vor den Gräbern Dürers, Hans 
Sachsens und Kourad Grübeis, (XI,1). Er bewundert den von Martin 
Kätzel gestifteten Kreuzweg von Adam Kraft. Martin Kätzel, ein Nürn- 
berger Patricier war zweimal (146H und 1472) im hl. Lande und war 
in Jerusalem zur Stiftung von Stationsbildern angeregt worden. Er nahm 
vom angeblichen Hause des Pilatus ausgehend, die Masse der Entfernungen 
jener von frommen Christen ihm bezeichneten Stellen, an welchen dem 
Erlöser auf seinem Weg zur Richtstiitte besondere Zufälle begegnet sein 
sollen, in der Absicht den Leidensweg in Nürnberg getreu nachzubilden 
und mit Darstellungen der entsprechenden Ereignisse sclimücken zu 
lassen. Er bestellte in der Tat 7 Reliefs bei Kraft und iiess dieselben 
auf pfeilerartigen Unterbauten neben dem Wege von dem Tiergärtuer- 
Tor nach der Vorstadt St. Johannes in den gemessenen Entfernungen 
aufstellen und als Schluss dieses 1150 Schritte langen Weges einen 
Calvarienberg aufführen ^). In dem Zwischenspiel der XII. Scbattenrcihe, 
dem Krippenspiel von Nürnberg, lässt der Dichter einige iiistorische 
Bilder an uns vurüber ziehen. Es ist eine Pantomime, dargestellt von 
kleinen Puppen, ein Knabe, der vor der Bühne mit einem Stabe in der 
Hand steht, giebt die Erklärung. Als der Dichter abends sich zur Ruhe 
begiebt, ziehen alle diese Bilder im Traume an ihm vorüber. Unter andern 
tranmt ihm auch, dass das schwere Kruzifix über dem Westportal der 
Sebalduskirclie aufgezogen und befestigt wird. Es ist das berühmte erzene 
Krn/ifix, das 1462 von der Familie Stark gestiftet wurde und lö 
Centiier wiegt 

Als Herberge wühlt Luchs Hans Sachsens Haus, in welchem damals 
das Gasthaus zum roten Ochsen sich befand, welche Tatsache Kerner 
„artig in Bezug auf das Morgeiiblatt" uenut^). Natürlich, deun Hans 
Sachsens Haus und roter Ochs musste ja für das Morgenblatt eine iiübsch 
kiiageode Parallele seiu. 

') Vgl. Allg. 1). Biogr., Artikel Kraft. 

') Vgl. J. Priem, XOrnberger Sagen u. Geschichteu, 2. Aua.^tJüraberg 1877. 8. 248. 
Brietw. i, i25. 
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y. Volksbücher, Volkslieder. Märchen. 

a) Volksbucher. Natürlich widmeten die jungen TübingerRomantiker 
ihre Mfibe auch den Volksbficheni und Volksliedeni. Gelegenheit die 
Schätze dieser Utteratur kennen zn lernen^ bot ihnen ein naher Haupt- 
Stapelplatz derselben, Reutlingen, nnr ein paar Wegstunden von Tübingen 
entfernt. Von dort, besonders Ton dem berüchtigten Buch- nnd Nach« 
drucker Justus Fleischhauer bezogen die Freunde die sie interessierenden 
Werke, ja Kemer scheint die Sammlung von Volksbüchern fiast als einen 
SpoH betrieben sn haben. Ober einen der aahlreichen AusUfige, die 
naeh Bentlingen gemacht wurden, erzählt uns Vamhagen^): „Vor 
einigen Tagen fuhr ich mit Kemer nach Reutlingen, wo die Volksbücher 
nnd Volkslieder gedruckt werden .... Wir besachten . . . Fleischhauer, 
wo wir nns mit VolksbQcbern und Volksliedern versahen. Der Nach- 
dmckOTt der zunächst am Volke steht, für dessen Bedürfnis wohlfeile 
nnd geringe Ausgaben liefert, ist für Kerner der eigentliche Buchhändler, 
mehr als der ordentliche, fOr Gelehrte, Gebildete sorgende Verleger, 
und der Name Fleischhauer macht ihm einen besseren Eindruck als 
alle Cotta, Göschen und Perthes. Er liebt die Nachdrucker, wie man 
die Zigeuner liebt, aus dem romantischen, gesetzlosen Hang im Menschen, 
wobei man doch nicht ansteht, erforderlichen Falles, gegen die Lieblinge 
es mit der ordentlichen Obrigkeit zu halten. Auf die Frage, ob bei 
neuem Abdruck der Volksbficher nie etwas verftadert, sondern der alte 
Text tren wiedergegeben werde, veisetzte der Hann, unsere Meinung 
missverstehend, er würde gern manches Andern, aber es sei dazn keine 
Zeit übrig. Gottlob! seufzte Kerner, haben Sie nnr immer recht viel 
zu tun! Diese warme Teilnahme für sein gewerbliches Gedeihen nahm 
der Mann mit gerührter Dankbarkeit auf .... Eigentlich hält er nns, 
die wir doch Tubinger Gelehrte vorstellen, für etwas närrisch, da wir 
ODS mit seinem Löschpapier befassen nnd um seine Ausgaben k&mmern.*' 

Wie anf seiner Bildungsreise, so geht Kemer auch in seiner 
IMchtnng von Reutlingen ans, „der alten Reichstädt, wie sie dort 
genannt wird; denn in der Tat deutete noch alles anf die Vergangenheit 
einer freien Reichsstadt hin. „Als mich die Begleiter [Ohland 
und KsUe] verlassen [hatten] . . . beginnen die Reiseschatten. So- 
dann wird die schöne gotische Marienkirche geschildert Bin pracht- 
volles Stimmungsbild, das nns das Aussehen der Stadt am Abend nnd 
die idyllische Rnhe der Bewohner in anschaulichster Weise vor die 

>) DenkwUrd. UI» 101. 
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Augeu bringt, eriunert sehr stark an ein ganz älinliches von Tübingen 
in einem Briefe an Rickelo Vi aus dem Jahre 1807. Man kann wohl 
annahmen, dass dieser Brief benutzt wurde'). — Auf der Reise spürte 
Kerner eifrig den Volksbüchern nach und suchte seiue Sammlung zu 
bereichern. In Hamburg fand er besonders reiche Ausbeute. Am 
15. Juni 1809 schreibt er Uhland^), es gebe in der ganzen Umgebung 
keine Volksbücher mehr, die er nicht kenne, und er habe schon mehr 
^derselben in seiner Sammlung als Corres bekannt seien. Er- verfasst 
ganze Briefe im Volksbücherstil, der mit seinen „uud" und „massen" etc. 
ühland und allen, die sie le.sen, anfallt Aus dem vorhandenen 
Material können wir folgende Titel von Volksbüchern entnehmen, die 
Kerner bekannt waren: die Bibliothek Kullikeias (IX, 3) besteht aus 
11 Volksbüchern. 1. Fortunat (Simrock, „Die deutschen Volksbücher", 
13 Bde., Frankf. a'M. 1845—1867, III, 49ff; C.ust. Schwab, „Die 
deutschen Volksbücher-*, Stuttg. 1859. S. B55ff., G. 0. Marbach, Volks- 
bücher, Leipz. 1838—47 (von Bd. 44 an hrsg von 0. L. B. Wolflf), Bd. 22, 
J. Görres, Die deutschen Volksbücher, Heidelberg 1807. S. 71ff. 
2. Tyll Eulenspiegel (Marbach 12, Simrock X. ftörres 195), 3. Die 
sieben weisen Meister (Simrock XII, Marbaeli :'A). 31 Hönes 154 ff.) 

4. Genoveva (Simrock 1, HS] ff.. Schwab 121 ff., Marbach 8, Üorres 264 ff.). 

5. Die schone Melusine i Simrock VI, 1 ff., Schwab 463 ff'., Marbach 3, 
Görres 234 ff.). 6. Magelone (Siuiroi k T, 41 ff.. Schwab .'>.") ff.. Marhacl» 5, 
Görres 151 ftV). 7. Kaiser Oetavian (Simrock 11, 241 ff., Schwab 389 ff., 
Marbach 6, Görres 131 ff.). S. (Jehörnter Siegfried i Simrock III, 361 ff., 
Schwab 1 ff.. Marbach 10, Görres 93ff.). 9. Vier Heymouskinder 
(Sinuock II. Itt".. Schwab 287ff., Marbach 9, Görres 99ff.). 10. Mark- 
grat Walter (Griseldisj Simmck VI, 119ff., Schwab 195ff., Marbach 1, 
Görres 148 ff.). 11. Finkeuritter (^Simrock Vili, 459ff., Görres 179ff.). 

>) Niethammer 8. 11 ff. 

Über Reutlingen Tgl. aueh Uhland, «weites Kaehtblatt. 

]<nc'fw. L 52. 
*) brii'fw. ]. 70. 

Aiidure kleinere VolkHbüclicrsammlungeu sind: Die deutöcben Vulkäbüuber 
f. Jnng u. Alt wiedererailhlt t. OuBt. Schwab n. Q. Klee, Neue Folge, GUtersloh n. 
Lpz. 1881. — Nene Yolkahfieher unter Hithfilfe mehrerer hrsg. v. C. RienitSf Bd. 1 — 3« 

Berl. 0. J. — T\ W. Osterwald. Alte deutsche VolUnbiicber in neuer Bearbeitung. 
5 Bde., Halle 1S74 77. — Das Biuli der Abenteuer v. ö. Klee, (iut. rsloh 1894, Kud. 
Müller. Die »cliünsten deutschen Volksbücher, Halle 1881. - (L. Aur bacher) Ein Volks- 
bucbleiu: der ewige Jude, die sieben Schwaben nebst vielen anderen erbaulichen 
und erg^Jtsliehen Historien, 2 Teile, MKneh. 1827, 2. Aufl. dM. 1825 u. 89; neue 
Attflgabe Beelam 1898. 
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^'on diesen waren die meisten Kerner schon in Tübingen bekannt, den 
jraf Walter und den Finkenritter kaufte er erst in Hamburg Ausser- 

lern machte er in Hamburg folgende Ausbeute: König Eginhard, über 
len noch ausfuhrlich zu sprechen sein wird. Albertus Maccnus (Corres 
?7ff.; eine poetische Fassung im Wunderhorn ed. Birl. u. Crecel. II, 
?Tlff.). Müllerehrenkranz (Görres 43ff.), Gespräch von Thieren, Glücks- 
-ad, Schild biirj^er (Schwab 245 ff., Marbach 4, Corres l<S3ff.). Auf der 
Keise nach Berlin l)erei( herte Kerner seine Sammhuicr mit lieinrich dem 
Löwen (Simrofk I, 1 ff., (Jörres 1)0 ff. 1. Gerbino (eine anmutliige Geschichte 
rnn Prinz Gerbino und Prinzessin Rosina bei 0. I.. B. Wolff 44). wo- 
'.II Keruer die Bemerkung macht, „nicht Arbino", lOOl Nacht, der 
pühiiscben Gräfin, den drei Kohindsknappen. (Mnrbach 11: Einzehlnick 
mit dem Titel: Die drei Rohuulsknai)pen, mit welchen sich nach der 
unghicklichen Schlacht l)ei Konceval viele merkwürdige Begebenheiten 
ereisiieten, o. 0. u. an der Berk kgl. Bibl., der schönen Kunigunde, 
<hn drei Schwestern (Marbach 11; 4 Einzeldrucke an der Berk kgl. Bibl, 
eiü Lpz. (Sulbrig), ein Berk (Zurngibe), einer vom Jahre 1794 ohne 
DriK kort und einer o. 0. u. J.), Reinecke Fuchs (Marbach 15, 16, 17, 
.>irnriick I. Tiöff.) und den drei Bucklichten von Damaskus; auf die 
letztgenannte Geschichte werde ich noch zurückkommen. Von Mayer 
n, 14'2) wird als ein in Hamburg gefnndf^nes Volk.<buch „Schöne 
Historie zweier Kaufleute und einer frommen Frau" (aus dem fran- 
zosiscben) erwähnt. 

Viel beschäftigte Kerner in Hamburg die Aufspürung des offenbar 
selten gewnrdenen Ritter Pimtus (abgedruckt im ..Buch der Liebe" 
V. Büsching u. Von der Hagen. Berk ISO*), 1, u. einziger Bd., S. 'itiBff. 
u. bei Simrock XI), den er aber nicht auftinden konnte. Ausser allen 
diesen genannten Volksbüchern musste Kerner noch die übrigen bei 
Görres angeführten in seinem Besitz haben oder wenigstens kennen. 

Der Verkauf von VolksbCIcbem var (himals sehr in Schwung; bei 
•'ahrmärkten besonders waren eigene Volksliederbuden aufgeschlagen. 
I hlaod sagt im Briefe an Kerner vom 15. April 1809 ^) in humoristificher 
Woi.se: „Morgen fängt [in Tübingen] der Jahrmarkt an, wo die 
hl. Genovefa, der Kaiser Octavian und all die romantischen Herrschaften 
mitten unter den Bauern, Käsekrämem, Putzmacherinnen herumlaufen/ 
Killen solchen Jahrmarkt und eine Volksliederbude schildert Kerner auch 
)>i den Reiseschatten iV, 5 offenbar nach Tübinger Muster. — Hatte 



*) Brieiw. I, fSO. 
>) Briefir. I, 40. 
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Kemer aaf seiner Reise Uhland mit einer reichen Volksböcherlitteratur 
bekannt gemacht, so teilte umgekehrt Uhland im Jahre 1810 seinem 
Freunde die Schätze der Pariser Bibliothek mit. £r las fleissig Drucke 
und Idauuskripte alter Volksbücher und Ritterromane mit solchem Eifer, 
dass ihn nicht einmal die Kälte in den ungeheizten Sälen davon 
ahbringen konnte. Besonders zog ihn der normanische Sagenkreis 
an, der in Dentsehland weniger bekannt war ale der proTeu^alische 

Die dichterisehe Fracht der Beschäftigung Kemers mit den Yolks- 
bflchem ist das Schattenspiel ,»Ktoig Eginhard.^ Wie sehon bemerkt, 
ist dasselbe eine der am frühesten entstandenen Partien der Reise- 
scliatten; Kemer schickte es am 22. April 1809 an Uhland. Schon 
zwei Stellen im Briefwechsel legen die Vermutung nahe, dass Eerner 
seine Quelle, das Volksbuch vom König Eginhard, von Fleieehhauer in 
Reutlingen auslieh und mit auf die Reise nahm. Uhland schreibt am 
II. Api-il 1809^): „Die Volksromane und das Wunderhorn sind noch 
nicht von Reutlingen gekommen* Vielleicht behält sie der liebe Mann 
als Pfand fflr seinen Eginhard zurOck.** Und bald darauf sehreibt er 
wieder^): „Vergiss nicht den Volksroman, wenn du ihn ausgebraucht, 
zu schicken, damit wir gegen den Reutlinger nicht zu Schanden werden, 
der mir die Bücher noch immer nicht geschickt hat.^ Der Brief 
Kerners an Vamhagen, Flrflhjahr 1809*) bringt völlige Klarheit Es 
heisst dort: „Noch einmal besuchte ich auf meiner Reise von Tübingen 
hierher die Stadt der Lieder, bis wohin mich Uhland, der trene Mann, 
begleitete. Daselbst fand ich einen Volksroman vor, der ganz echt 
ist, und von dem ich wenigstens noch nie ein Wort hörte, noch sah. 
[Folgt der vollständige Titel.] Und dieser Roman ißt oft ganz originell 
und einzig in der Historie. Ich habe Fleischhauer, da er sich nicht in 
duplo vorfindet, versprochen ihn wieder zurückzusenden, damit er ihn 
neu auflegen könne, wie ich mit dem Pontus that. Und so kann ich 
ihn also Dir nicht mitbringen [nach Hamburg]. Nun folgt ein Auszog 
aus der Vorrede des Volksbuches und die Erzählung einer Episode 
daraus, nämlich des Zweikampfes eines Schneidergesellen mit einem 



1) Vgl. Briefw. I, 188, 148. 

») Bri. fw. I, 38. 
») Briefw. 1. 39. 

*) V'arnhagen üachlass. A'ord u. Süd Ö. 59. Tübingen, Früiijuhr iöU9 ist tob 
VarnliftgeBS Hand gescliridbeii. Aber es scheint mir naeb der folgenden Stelle niebt 
wSglich, dass K<ruer diesen Brief in Tübingen verfügte. Man mos» vielmehr eiot 
Beisestation, etwa Stuttgart oder Ludwigsburg annehmen. 
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Riesen, was durch eine Fedeneiebnung Kemers illustriert wird. Die 
Episode gehört Qbrigens einer Partie der Vorlage an, welche der Dichter 
bei der Bearbeitung fürs Schattenspiel gauz links liegen Hess. Nachdem 
nun Kerner das ausgeliehene Buch wahrscheiulich von Ludwigsburg auf 
das Andrängen Uhlands hin /uröckgeschickt li'ttte, mn>>;te ihm sehr 
willkommen sein, als er in Hamburg ein Exemplar entdeckte, das er 
denn auch sogleich kaufte. 

Der langatmige Titel der Quelle') lautet: „Riesengeschichte, oder 
IkUrzweilige und niit/liche Historie von König Eginhard aus Böhmen, 
wie er des Kaysers Otto Tochter aus dem Kloster bringen lassen, und 
hernach viel UnglQck im Königreiche Böhmen entstanden ist. Dann wie 
die grossen Riesen dasselbe Königreich flberfallen, und was vor wunder- 
samer Streit mit ihnen vorgegangen. Aach wie der Ritter Julius die 
königliehe Tochter sich zu einem ehelichen Gemahl erworben, und durch 
seine ritterlichen Thaten endlich <l i l'<inigreich an sich gebracht hat. 
Alles sehr nützlich und lehrreich bosdiritbeTi von Leopold Richtern, 
gebürtii; zu Lambach in Ob.-Oe. Gedruckt in diesem Jahr. Nfinihf^rff 
Der Herausgeber bedient sieh einer beliebten Fietion, iudern er s;igt, 
er liabe das Buch auf einer Reise in einem einsamen Schlösüilein an 
der Nabe gefunden, und solches den ehrsamen Junggei^ellou, absonderlich 
aber dem tugendhaften Frauenzimmer zulieb an den Tag bringen wollen. 

Anf mein £rsuchen hin nahm sich der hochw. Herr P. Augustin 
Rabensteiner, IVior und Archivar des Stiftes Lambach, die ausserordent- 
liche Mühe — wofür ich ihm bestens danlce — das Archiv und die 
Bibliothek des Klosters zu durchstöbern, ohne jedoch Näheres über den 
Verfasser des Volksbuches m finden. Aber aus den Matrikeln des 
Pfarramts wies er mir folgende Stelle nach: „den 11. IGö-i dito [i. e. Febr.J 
ist hern Hyeronimo Hirhtor, Efolsclnnidt et uxori ejus .lustitie ein Kind 
Joannes Leopoldu.s von V. Romano i^etaufVt. Patrinus herr -lohfinn Topf," 
f>ein Vater hatte an» 1 7. August IGüO geheiratet. Da sonst kein Leo|)<)ld 
Richter in den Matrikeln zu ermitteln ist, so kann man wohl annehmen, 
dass sich die angeführte Stelle auf den Redactor des Volksbuches bezieht. 
— Von dem Inhalte des Volksbuches skizziere ich kurz den ersten 
Teil, denn nur dieser kommt für Kerners Schattenspiel in Botraehi 
Die lUesengeschichten sind Qbrigens auch im Volksbuche kein ursprQnglich 

") Abgedruckt bei ISinirock VII, 171 ff. 

*) Zw«i Emzeldraeko in der Berl. kgl. Bibl.: REesengcschiclite oder Historie 
von König Kgiiihard aus Böhmen, Köln n/Rh., Chr. fiveraeta, o. J. und dn Biehter^eehe 
Buch. Neu gedruckt o. 0. a. J. 



üiyitiZüQ by Google 



122 Josef Oaisinaier 



organisrlior Bestandteil, sondern erst im Laufe der Tradition hinzu- 
gefügt. Zur Zeit Kaiser Ottos war die Frömmigkeit von Regensburg 
allenthalben berühmt und es entstanden dort viele Klöster. In ein 
Nonnenkloster brachte auch Kaiser Otto seine Tochter Adelheid. — 
König Eginhard von Böhmen auf dem Hratscbiii bei der Tafel sitzend, 
giebt seinem Vergnügen an der Jagd Ausdruck. Sein Hofmeister 
Dietwald findet in einer schönen, tugendhaften Braut einen noch viel 
besseren Zeitvertreib für den König und schlägt Adelheid vor. Die 
Bedenken seinem fferrn über eine Entführung aas dem Kloster zei.streut 
er mit dem Hinweis auf die grosse Macht der Liebe. Er wird abge- 
sendet« weiss sich ins Kloster zu schleicben und bringt Adelheid nach 
Prag, wo die Hochzeit gefeiert wird. — Als der Kaiser davon hört, 
zieht er gegen Eginhard zu Felde. Dieser erstielit Dietwald als den 
Urheber des Unglücks. Dann flieht er mit seiner Gemahlin und wenigen 
Oetreuen in das einsame Schloss Schildeis im Böhmerwalde. Der Ein- 
siedler Paul versieht dort die Dienste des Spions. Eginhard iässt sich 
einen langen Bart wachsen und giebt sidi für einen böhmischen Edlen 
ans. — Der Kaiser und sein Schildknecht verirren sich eines Tages bei 
der Jagd im Walde und werden von der Dunkelheit überrascht. Sie 
geraten durch wilde Tiere in grosse Gefahr. Vom Gipfel eines 
Baumes erblickt der Schildknerlit IJeht; diesem nachgehend kommen 
sie zum Schloss Schildeis. Sie geben sich für Ritter aus, die sich im 
Walde verirrt hütten. Nach Rittersitte wird ihnen das Schwert abge- 
nommen. Adelheid erkennt das Schwert ihres Vaters, als es Eginhard 
in.«^ Sclilafgeinacli bringt; grosse Bestürzung. Dnrch einen Ritter, der 
ein Gespräch des Kaisers mit dem Schildknecht belanscht hat, erfahren 
sie aber, dass Otto nunnu lir milder gegen den Entführer gestimmt sei; 
da gehen Eginhard und Adelheid zu ihm mit Fesseln in der Hand. 
Der Schildknecht will entspringen, da er an Verrat denkt. Aber der 
König und seine Gemahlin bitten den Kaiser demüthig um Verzeihung 
und übergeben ihm die Fesseln, zum Zeichen, dass sie sich in seine 
Gewalt gäben. Versöhnung. Der Schildknecht wird zum Ritter ge- 
sclilagen und erhält das Si lilo.^s Schildeis zu Lehen, weil er es ent- 
deckte. Hier knüpfen in den Erlebnissen Stratos — erst jetzt erfahren 
wir den Namen des Schildknechts — die Riesengeschichteu an. — Eine 
Sage mit <lenselben Motiven erzahlt die böhin. Chronica Wenti'slai 
Hagerii S. 131 — ^33 und die Pliroiiica Bohemiae von Peter Be<^klern, 
Frankfurt a/M. 1695, Cup. VI Nach der erstgenannten Chronik kam 

Bei Gorres b. bt>ff. 
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Herzog Ulrich um das Jahr 1009 zu einem ihm unbekannten Schloss, 
das ganz verlassen war. Niemand wusste von dessen Kxi.stenz. Auf 
mne Bitte hin belelmte der Herzog seinen Diener Przym damit. Ks 
hatte aber mit dem Scidosse, wie die deutschen Chroniken erzähUMi, 
folgende Bewandtnis: Um Heinrichs I. Tochter Helena bewarb sich ein 
(Iraf von Altenburg vergeblich. Da verkaufte er seine Güter und liess 
sich tief im Walde ein Schlnss bauen und mit Lebensmitteln auf -fahre 
versehen. Die Bauleute verbrannte er alle in einem (tebäudo neben 
'It'in Schlosse, damit niemand von dem Bau wisse. Dann entführte er 
Helena mit ilireni Willen dorthin. — Nach fünf Jahren verirrte sich 
der Kaiser auf der .Jagd und kam zum Sihlosse. Für einen Hilter aus 
Illingarn sich anstehend erzählte er dort, dass der Kaiser gestorben 
sei, worüber Helena grosse Freude otl'enbarte. Nach Kegensburg zurück- 
gekehrt, rfistete Heiuricli ein Heer aus, zog vor ilü- lilnss und gab 
sich zu erkennen. Der Graf verteidigte sich zuerst, dann aber bat er 
um Gnade und erhielt Versöhnung. Etwas abweichend erzahlt die 
Chronik von Peter Beeklern, „die wunderliehe Geschichte Herzog 
Brzetislai, Udahici Soim, welcher ein kaiserlich Fräulein Juttam aus 
dem Kloster zu Regen.sburu entführt, woraus ein weitauööeheudes Kriegs- 
feuer pntstanden, so aber bald gedämpft W( hUmi ir-t." 

Alle drei Fassungen haben also gemeinsam die l'erson des deutschen 
Käni<?s (Heinrichs I. [019—936] oder Ottos 1. ['jan !)73]) und .seiner 
l ichter I Adelheid, Helena, Jutta); sodann das Lokal der Stadt Regens- 
biug, woraus man vielleicht schliessen kann, dass das einsame Sehluss 
in allen Fas.sungen im Böhmerwalde lokali.siert ist. Der Iiistorisehe 
Hintergrund versclivvimmt. Hei Peter Becklern entführt Herzog üretislaw 
die Tochter des Kaisers. Da dieser Herzog 1035 — 5.') regierte, so müsste 
unter dem Kaiser historisdi riebtig Heinrich 111. (1(1:^9 — gemeint 
sein. In der andern Chronik aber lindet Herzog Ulrich (Idalricli). der 
Vater Breti.slaws, bereits das Schloss vor. Historis( h ist auch Adelheid, 
Ottos I. Stieftochter. Ihre Mutter, dessen zweite Gemahlin, Adelheid, 
war die Tochter Rudolfs H. von Burgund und hatte zum ersten Mann 
l-itthar, den Srdin des Königs Hugo von Italien, (janz sagenhaft ist 
Küiiig Egijibanl, — Das Volksbuch Richters bedeutet gegenüber den 
Chroniken einen Fort.sehritt in den Charakteren, die. obwohl sie ziendich 
stümperhaft gezeichnet sind, doch wenig.^itens nienschli(dier erscheinen, 
denn es fehlt ihnen die entsetzliche Gemütsroheit der entsprechenden 
Personen der Chroniken. 
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Inhaltlicli hat sich Kerner bei der Bearbeitung des VolksbuL-hes 
sehr genau an die Quelle angesfihlossen. Doch ist Kklektiker gewef^eu, 
er bat nioht alle Motive herübergeiioiiiiaen. Vitlrsi, so die Gespräche 
zwischen Eginhard und Dietwald, dann zwischen dem Kaiser und dem 
Sriiildknecht sind wörtlich aus dem Volksbuch entl* lint. Überhaupt 
scliUessen sich alle in Prosa geschriebenen Partif^ii m "^til und Wortlaut 
selu- enp^ an die Quelle an, während die versiti/.ieiteti Stellen freiere 
Dictiou "levif u. Mit den Motiven s Volksbuches jedoch hat der 
Dichter in wunderliclier Weise viel (jrotesk-I\onii«'li''s verwoben, wie 
überhaupt das gan/*^ Schattonsäpiel einen travestierenden Churaklt-r hat. 
Das Personal ist Im [i uteud vermehrt. Ks tr^ftMi auf: ein Zwerg, der 
Teufel, eine Ziii mierin, Nachtfräulein, red' ii'lr Mause. Ilnnil-', Sessel 
und Tische, es erscheinen alle möglichen Tiergestaiten uml T- ufels- 
fratzen^), welche alle siunmt und sonders mit dem InliaUe Stückes 
weuitf zu tun haben. Dazu kommt noch die Ma^ii 1- s I i' hispiels, 
die liier l)esonders stark herrseht. Alle Verwandlungen gesciu-lun, wie 
ja natürlich, vor d»'n Augen des Zuseljauers. Eine Person geht in eine 
andere über untl .'-piiclit uns ihr heraus oder zerltilt sich in 
mehrere. Die drei Naehtfriiulein erinnern an die Parzen*). Die 
redenden Sessel und Tisi'he. welche aus dem Walde herbeigerufeu 
weruen und ihrem lebb;»t><Mi Unmut über die Last, die sie zu 
tragen haben. Ausdruck geben, beweisen dentlicli den Kinlluss des 
Tieck'scfien Zerbino. wo Tische untl Stühle ein allerdings gegenteiligtfs 
Gefühl aussprechen, das natürlich ironisch gemeint ist. Sie freuen sich 
nämlich, dass sie ans dem ruhen Xriturstaude grüner Biuune nunmehr 
zu nützlichen Mitgliedern der Cn ll-i h ift gebildet worden seien 
Überhaupt zeigt sich Tieck'scher Emllusä in der ganzen Holzschnitt- 
maiiier der Behandlungsweise. Ein Zwerg tritt als Prolog auf und 
erklart am .Anfani: des '2. Aktes dem Publikum die Situation. Wie 
Tieck apostrdfiert Keriier das Publiknni unter dem er sich natürlich 
das „gebildete'* vorstellt, und frozzeit es. Am bchiuss des 1. Aktes 

*) Vpl. Ti«ok, Stombftld II, 24D. 

*) Im PenoDCfivi'r7.eichniiH Bom EginliArd in den Aasgew. Werken ^t<>1ü nur 
ein Nachtfrnulein. nU>> wohl ein Druckfehler. Im ersten Brook (1811) tritt «Uerdiag«; 
nur ein Naehtfriiulein auf. 

') Maq vgL Briefw. I, 3tt die vom Pfarrer erzälilte Äusserung des Morgeu- 
blftttaohrviiienert, der bebauptoto, er habe dmrek Tieljührigen rerkrratem Verkehr 
mit Ti«oheii und Stfthlen in deneelben nicht undeutliche Spuren Ton Yeretaad wnhr> 
zunehmen, auch in Tonohiedenon HolitOnon eine fewltae Nntonprach« tm. enf. 
decken gegleubt * 
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lässt der Dichter einen Pudel, der lebhaft an den Stallmeister im 
Zerbino erinnert, hervortreten und sprechen: „Mit höchster Erlaubnis 
habe ich die Ehre, ein gebildetes Publikum durch ein Deklamatorium 
7\\ ergötzen." Dann bellt er bis der Vorhang fällt. Das ist wieder ein 
Hieb auf das platte Naturlichkeitsprinzip, das wir auch in den Parterre- 
scenen (11, 7) verspottet finden. Eine Amtsmännin 7. R. geht nur in 
die „Sonnenjungfrau", weil das Füttern der V^ögel, das darin vorkommt, 
so natürlich ist. Und ein Gerichtsassessor findet wieder den Sonnen- 
aufgang so natürlich, dass er glaube, er könne mittels eines Brenn- 
dases die Pfeife anzünden. Am Schluss der Vorstellung kommt 
der Pudel wieder hervor, um ^ein gebildetes Publikum durch 
sehie Stellungen zu amüsieren. Kr streckt die Zuuge ^egen die 
Loge heraus uud wedelt mit deui Schwänze j^egeu das Fartt-rre."* 
Eine andere IrDnisierung der Plattisteu ist es, wenn der Schild- 
knetlit auf des Kaisers Frage, wie ihm die lieuleuden Wölfe im 
Walde gefallen hätten, antwortet: ,Jcli uiuss euch sagen, sie seheinen 
mir sehr ungebildet, und ieli bereue nun, dass wir sie nur so laufen 
liessen und nicht lebendig liengen, um sie durch Abnahme ilir»'r über- 
flüssigen Ilinterfüsse für ein gebildetes Publikum geniessbar zu machen. 
Natürlich hätte nuiu unter iluu n eine Auswahl treffen müssen, denn 
(He mehrsten von ihnen sind doch ganz ohne Sinn und Versfand. 
Arabesken und Produkte eines verfinstert» n Mittelalters^'. Der satirische 
Zug, dass die Aufklärer sogar die wilden Tiere ratidualistiscli erziehen 
wollen, ist wieder recht Tiockisch. So treten in der verkeiirten Welt IL ß 
die wilden Tiere vor ( Pseudo-)Apo11«. Ein Löwe: „Ich bin Ihnen 
unendlich verbunden, Herr Schäfer; Sie liiiben mit Ihrer vortret!"liclieu 
Kunst so lange an mir gezähmt, bis es Ihnen doch gelungen ist, etwas 
Hilduiig in mich hineinzubringen." Leopard: ..Ich bin auch gesittet 
und spüre ein ordentliches Verlangen nach den Künsten in mir, so wie 
««ich guter Geselltschaft^ u. s. w. Der Schildknecht meint weiter, dass 
es sich im Bett ruhe, wie auf Morgen- und ^tosenblättern. Der köst- 
lichste Stich auf die Aufklarer ist das Argument, mit welchem derselbe 
li«!» Kaisers Unmut über die Kntführunc: der Tochter zu besänftigen 
sucht: „Ihr müsst wissen, (\n<> die l\lo,><ter bloss Produkte eines bar- 
Itarischen Mittelalters, einer brichst miserablen Zeit sind." Dieses 
l<rai.sti llb( rspringuu von der Zeit, in welcher der König Egiuliard spielt, 
•Q die Gegenwart, zeigt besonders deutlich, wie wenig es Keruer um 
eine Dramatisierung des V«dksbu( lies an und für sich zu tun war. — 
Auch im König Eginhard gehen die Professoren nicht leer aus; der für 
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seine Kntdefkung des Schlosses zum Professor ernannte Scbildküecht 
spielt eine sehr lächerliehe Rolle. 

Eine Anspielung auf ein bestimmtes Zeitereij^nis ist es, wenn der 
Sehildknecht auf des Kaisers Frage, wie ihm auf denj Baum zu Mute 
war, antwortet: „Ich war zwischen lauter Bäumen, hätt' niicli der Wind 
von einem geworfen, so hätt' ich mich wieder am andern gehalten, iind 
wäre ich dann, ohne mieli uiüd" zu InnffMi. aus dem Wald gekomtiieii. 
[Wörtlich aus dem Volksbuch.] Dies wäre sd eine Art Degen scher 
Flug-Masch int' gewesen, besonder.^, da ich einen Degen angehabt." 
Das bezieht sich auf den Flugtechniker .lakob Degen, der im Jahre 160b 
mit seinen Flugversuchen in der Hutreitscliule zu Wien grosses Aufsehen 
machte^). Das wohl von Wien ausgegangene, übrigens sehr billitxe 
Wortspiel zwischen Degen, dem Eigennamen, und Degen, der WaflV. 
scheint sehr verbreitet gewesen zu sein. Kollege v. Komorczynski teilte 
mir mit, dass in Schikaneders ungedruckter Posse „Der Fleischhauer 
von Odeuburg", deren Manuskript sich auf der Wiener Stadtbibliothek 
beiiudet, ein ganz analoges Wortspiel vorkomme. 

Kerners Eginhard regte D bland in einer launigen Stunde dazu an. 
ein Nachspiel zu schreiben, das von dem Humor Uhlands, den man 
süust in seinen Dichtungen selten findet, ein glänzendes Zeugniss ab- 
legt^). F> sandte dasselbe seiucin Freunde am April 1809 ''). 

Nach Scliluss des Stuckes geht der Vorhang wieder auf; zwei 
Riesen Asperianus [die Iviesenligur aus König Kotber] und Stauileufussiu.-* 
[Anspielung aut StatulcHiuayer?] treten auf und verlangen, dass dai* 
Stück wieder von vorn gegeben werde, denn die imposanteste 
Szene, wie sie nämlich vom Kaiser und dem Sehildkuecht hätten 
erschlagen werden sollen, sei ausgeblieben, da sie sich über das Mittair- 
essen vers]>;itct hiitten. Sie ziehen den ivaiser hervtir. da er aber kt'in 
Schwert ii;it. j;igen sie ihn wieder davon. Sie suchen dvn Schildkiiecbt. 
Dieser steht am Katheder, mit einem mächtigen Manuskript iu der 

') I'ljßi- seinen Lebenslauf vjjl. mun den Artikel in d. AUg. D. B. u. Stoll in 
Schlegels ^Deutschem Mtiscuni'* I. Bd. 1S12. l>ic Xiiclirirht nlier Oeffens l''hi<,'ver- 
Huche im Extrablatt«^ d. Bav reuther Ztg., Xo. XIX. vom 1 Mai ISOS reffte Jean Haul 
zu dem witzigen Aul'tialz: „ijber die neu erfundene Fluj;-Kua«t von Jakob Degen iu 
Wien«" an. (Morgenblatt Tom 8. Juni 1808, Werke (Hempel) XLV, 179ir.). DftrQber 
»teht ein Motto von Langbein. 

') Es i.st zuer.st gedi i ' t in Notters Uhlandbiogr. S. 80 fF. Dann bei Adalb. 
V. Kell. i .ühliuul als DrauiHtiker", Stuttgart 1877, S. 18(jlf. Bei Fränkel stobt e« 
nicht, vviti Müller im Brief w. 1, 42 irrtüialioh beliAuptot. 
Briefw. I, 42. 
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Hand, von vielen nachschreibenden Hörern umgeben. Er klammert sich \ 
krampfliaft an dasselbe, „seine Seele, sein r>ehen", als ihn die Kiesen j 
hervornehmen. Aber auch er will sie nicht niederstechen, denn er 
rcüiere jetzt nur den Federkiel. Überdies seien Riesen nur Schauni- 
geburten der Fantasie. Nun erstechen sich die Riesen gegenseitig. 
Empört, dass das Publikum uicbt klatscht, rufeu sie die Personen des 
St&ckes, die applaudieren. — In der Satire auf das Publikum, die 
Professoren und die Aufklärer wird das Kemersche Stück durch diese 
köstliche Seene noch überboten. Das Zurückschieben des Stückes ist 
wieder ein Tieck'scher Zug, der denselben in der ^Verkehrten Welt" auf 
die Spitze treibt 

Der grosse BeifoU, den der Eginhard besonders bei Uhland fand, 
legte Kerner es nahe, auch andere Volksbücher in dieser Weise zu be- 
arbeiten, wozu ihn der Freund auch des öfteren aufforderte. So schreibt 
dieser am *2(>. April ISOO'): ,.l>ii jjnlltest mehreres auf diese Art be- 
arbeiten, Volksroiriaiic, Novellen, etwa aus den sieben weisen Meistern." 
Kerner hatte svirkli( h ähnliche Pläne. So hatte er, wie schon erwähnt, 
auf der Reise von Berlin nach Hamburg den Volksroman „Die drei 
Bucklichteu von Damaskus" (Les trois bussus de Damas) zu einem 
Schattenspiel zugeschnitten. Die spasshaften Vorgänge, welche hier von 
den Leichnamen der drei Bucklichten ersfthlt werden, musste Kerners 
Geschmack sehr genehm sein*). Uliland empfahl ihm zur Bearbeitung 
ausserdem den Jason und den Fortunat, dann von Paris aus „Robert 
den Teufel" und „rieben und Thaten des kleinen D&umlings'*. Aber 
' aus alledem wurde nichts. 

Kerners Figinhard hat Uhland angeregt, ebenfalls eine Drama« 
tisterung derselben Quelle zu beginnen, die aber zum Ünter.schie<l v»ui 
dem Schattenspiel durchaus ernsten Charakter triiiit. Ks ist wohl kein 
unpassender Ivxcurs, auch diese Arbeit Tiiiber zu beleuchten. In Uhlands 
Excerptenbucli finden sieb Auszüi;e aus tiein Volksbuehe mit <lem Datum 
5, Ö. Mai 1809 auf eng bestdiriebeneu Seiten. Der oben angeführte 
lange Titel ist ganz verzeichnet. 

•) Briefw. I, 42. 

Dieser italieniHcbe NuTellunütofT ist »ehr oft buhuiidcU würden. Man ßudet 
die Litteratar snaaiiiiii«Dg«RtelU bei Dunlop -^Liebneht, OeMshiehte der Prora- 
dicbtungen« Berlin 1661, S. 20St u. 486. dann besonders roichhaitig bei Bolte zu 

Val. Scliumanns N:iehtbilclilein (Bibl. d. litt. Voroins IfT) No. 19 „Von einem bawren 
und drey pi'afl'en, aucb einem landtsknechf*, 8. 395 u. in den liachtr. su diesem 
Werke in Frey« Gartcngcsellscbaft (Bibl. d. litt. Vereins 209). 8. 281. 
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Von Ulilinids Arbeit sind drei Fassungen zu unterscheiden, in deren 
Datierung bei Adalb. v. Keller „L'hland als Dramatiker*' ^) einige Ver- 
wirrung herrscht. Das älteste Stück ist ein prosaischer Kritwurf „Die 
Entführung. Dramatische Skizze in 8 Szenen" (von Keller mit A bezeichnet). 
Darauf beziehen sich folgende Briefsf eilen: riiland sehreibt an Kerner 
am 10. Juni 1809^): „So hab' ich auch eine Skizze zu einer dramatischen 
Behandlung des Eginhards entworfen, die aber vielleicht immer Skizze 
bleibt. Deiner Behandlung kommt sie freilich an Originalität nicht von 
ferne bei, sunüem es war eigeotlieh blos eine Folge meiner Lust am 

Volksbuche Hier folgen noch Skizzen .... Die zweite sollte 

den Kgiuhaid enthalten, ist aber zu lange, um für diesmal noch abge- 
scbrieben zu werden." Diese Skizze acbickte Ihluiid mit einem Briefe 
vom 2G. Juli^) unter dem oben genannten Titel: „Die Skizzen werden 
jetzt einen Stillstand nehmen, da ich nichts Neues entworfen und meine 
ftlteren Pl&ne Dir meist mündlich erzählt habe." Die Skizze blieb den 
ganzen Sommer liegen, und erst im September ging der Dichter an 
die Ausführung. £s ist dies die erste Abfassung in Versen nnter dem 
veränderten Titel: „Schildeie. Dramatisches Märchen", von Keller 
mit B bezeichnet. Die Datierung dieses Stückes ersehen wir aus den 
Randnoten, welche Uliland den einzelnen Szenen beisetzt. Als frühestes 
Datum finden wir hier den 1. Sept. als Raadnote zur d. Szene. Dock 
wurde die Arbeit im ganzen Monat September wenig gefördert. Im 
Oktober machte sich der Dichter wieder ans Werk und stellte vom 
7. bis IL Oktober alles fertig. Diese Tatsache zeigt wieder recht klar 
die stossweise Produktion L'hlands. Von diesem Konzept B machte er 
später eine fieinscbrift, die Keller C nennt. Diese legte er der 
Szene zugrunde, welche im Almauach für gedruckt wurde und 
deren Revisiua am 23. März 1811 beendet war, wie das Tagebuch aus- 
weist. — Notter erwähnt auf S. 7H „ein dramatisches Märchen, die Ent- 
führung betitelt, von welchem Uhland später ein Bruchstück unter dem 
veränderten Namen Schildeis veruffentlicbt baf S. heisst es: „Am 
26. Juli wird die ergänzende Skizze zu dem Fragment Schildeis unter 
dem sogleich anzuführenden Titel, als dramatisches Märchen in 8 Szenen 
mitgeteilt." Und nun folgt Skizze A. Daraus geht hervor, dass Notter 
B nnd C nicht bekannt waren und dass er deshalb die Szene „Schildeis** 

') Vgl. auch ßcUüubacb, Geitammclt« Aut'säUu atur tiuuereu Litt, tu DcuUchlttud 
Ötteneich, AmerUm, Qru 1900, 8. 2Sff. 
*) Briefw. I, 68. 
*) Briefv. I, 70. 



Digitized by Google 



über Justinus Keroera «Keiseacliatten''. V. 



1^ 



im Alniaiiacli, denn nur diese kann er unter „Srhildcis" gemeint haben, 
als ausgearbeitetes Fragtoeiit der Skizze A betraclitete. Nun ist auch 
Notters Vcrmutiinfx nbor die Veranlassung des Dichters zur Drama- 
tisierung des Kginhardstoffes hinfällig. „Wie es scheint/' heisst es auf 
S. 72, „fühlte sich Uhland zur Dramatisierung solcher vorgeschichtlicher 
Stoffe . . . besonders hingezogen, oder neigte sich wenigstens zur dra- 
matischen IJchandlung solcher Vorwürfe, worin der Mensch von den 
gesellschaftlichen Verhältnissen ziemlich abgesondert dasteht, wie in 
„Normimnisclier Brauch" und „Schildeis", welch letzteres Bruchstück 
er . . . aus einer grösseren Skizze heraus, die im übrigen mehr das 
sociale l.eben zum Gegenstand hatte, allein zur Ausführung brachte, 
als bUtt ihn jene Skizze nur da besonders aogesprocheu, wo sie sich 
den primitiven Zuständuu auDähert^)^. Uhland hat üben .die ganze 
Skizze ausgeführt. 

Eine so h(die Meinung Uhland von Kerners Schattenspiel hatte, 
80 gering dachte er von seiner eigenen Arbeit. J^r schreibt am 9. Sept. 
1^09^) an K. Mayer: ,.lch habe einiges an dem Kgiuharil gearbeitet, 
wohei freilich meine Bearbeitung keine Vergleichuug mit der Kenierschen 
aushalten möchte."' .An Kerner schreibt er am 21. Jan. 1810 3): „Külle 
hat meinen Eginhard gehabt, mir aber kein Wort darüber gesaut; ent- 
weder bat er ihn nicht gelesen oder keinen (Gefallen daran gefunden. 
Es ist freilich kein Meisterstück." War Uhland auch nicht von dem 
)Vt i te seiner Dramatisierung durchdrungen, so scheint doch aus dieser 
Stelle eine gewisse Empfindlichkeit hervorzugehen. Es zeigt die Kritik- 
losigkeit Kerners, wenn dieser umgekehrt ühlands Eginhard in den Himmel 
erhob. Kr war eben gewöhnt, alles, was von seinem Freunde ausging, 
als vollkommen zu betrachten. Er schreibt ühlaud am 29. Aug. 1809 
aus Hamburg*); „Nach Deinem Egiidiard mag ich den meiueu fast 
nimmer lesen. Gut. dass ich ihn schon vorher ins Reine brachte!** 

Uhland ist seiner Quelle nicht so genau gefolgt als Kerner. Seine 
Abänderungen waren z. T. zur Vertiefung des dramatischen Stoffes 
notwendig. Das Stück setzt ein mit dem Oespräche Eginhards, der hier 
Herzog von Böhmen ist, mit Dietwald, „einem alten Kitter." Entgegen 

*) Bm Alinanäclifragment enthilt die fixen«, wie Bginhard nach Scliiideia 

kommt und diuelbat den Kin^iedler und den aUou Eckar( trllTt. Bei Keller sind 
gedruckt A und B inul die Leearten Ton C, bei Netter bei Vränlcel CX 

') Mayer I. 1^4. 

■) Briefw. 1, 98. 

«) Majer I, 143. 

Zdlielir. t Lttb-Cmh. VL XIV. 9 
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dem Volksbuch spricht der Herzog sein Unbehagen aus, das ihn erfülle, 
seit er den Troii bestiegen, da er keine liund rühren könne, ohne dass 
nicht Höflinge herbeisprängen, um den Handgriff für ihn zu tun. Kr 
will deshalb auf ritterliche Abenteuer ausgehen. Ein solches ist die 
Entführung seiner Geliebten Adelheid aus dem Kloster Obermünster za 
Regensburg. Er erzählt Dietwald, wie er sie bei einem Turnier IB 
Regensburg, das der Bayernherzog [Heinrich I., Kaiser Ottos I. jüngerer 
Bruder] veranstaltete, zum ersten Male gesehen habe. Zur tolgeudeu 
Beschreibung der Gefühle der erwachenden Liebe vergleicht Holland die 
Romanze „Der Sieger" (Frankel I, 163), welche um dieselbe Zeit ent- 
standen, ganz ähnliche Wendungen enthält. Dietwald soll die Entführung 
vollbringen, er selbst will, als Diener verkleidet, ihm folgen. Neu ist 
hier besonders, dass Eginhard Adelheid persönlich kennt und sie liebt; 
derEntfflhrungsgedanke stammt aus seinem Kopf, Dietwald hingegen ist der 
besonnene Mann, der Bedenken geltend macht. Auch Adelheid ist von 
Liebesglut ergriffen. Die gegenseitige Neigung erklärt hinlänglich die 
Möglichkeit einer Entführung, welche sich im Volksbuche recht bulsein 
ausnimmt und psychologisch s« hiecht motiviert ist. 

Die Szenen im kaiserlichen Palaste, der in Goslar, dem Lieblings- 
anfenthalltt des Kaisers Otto, lokalisiert wird, haben bedeutende Er- 
weiterung gegenüber dem Vuiksbiicli erfahren. An Stelle des Schild- 
knechts tritt der Page Stmto (Roland A), der eine Hauptfigur im Stücke 
ist. Er erzählt dem Pagen Hache (Gerold (■), wie 8i(*h seine Abkunft 
in mystisches Dunkel verliere. Er sei als Kind von den Rittern des 
Kaisers einer slavischen Horde, die ihn wo f^t raubt haben müsse, abge- 
jagt worden. Man liabe bei ihm ein sehr kostbares goldnes Krenz 
gefunden, das er nun immer am Halse trage. Er vermutet daher, dass 
er einer von der Art der fabelhaften Prinzen sei, die nach den Ritter- 
büehern. wie Florens im Octavianns, nachdem sie lange im Dunkel 
gelebt, zuletzt wieder zn dem ihrer Geburt würdigen Glänze gelangten. 
£r glaubt sich bei jeder Gelegenheit vom Kaiser ausgezeichnet. Er 
zweifelt nicht, dass Adelheid ihm vom Schicksal bestimmt sei und hillt 
den Entführer blos für ein Werkzeug der Vorsehung, durch das ihm 
seine Braut aus dem Kloster gerettet wfljrde. Das ganze Stück hindurch 
kommt er aber zu keiner EntSchliessung zu einer Tat; immer holTt er 
auf seiti s:ntim s Schicksal wie auf «»iniMi Dens ex matthina. Die Figur 
ist trefflieh angelegt. „Wir glauben darin eioen mit heiterstem Humor 
gezeichneten Charakter zu erblicken, der in seiner Veranlagung ein 
Alltagsmensch, von kOnftigen Kr&nzen tr&umt, die ein grosserer Geist 
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«ringt.* (Notter.) Aber dem Dichter enteohlUpfte sein eigener Gedanice 
tits deo Händen, wie Notter feinsinnig bemerlit hat; „denn wfthrend 
auf die bezeichnete Weise aalgefust, die Entwicklung auf eine den 
Trinmer nicht allzusehr verletzende, sendem nur launig ironisierende 
Weise erfolgen müsste, wird der Anne hier Tom Schicksal whrklich 
bitter, und da er in der Tat in seiner Kindheit geraubt worden, mit- 
lin nicht blos ins Blane hineingetrftumt hat, auf eine nicht gaoz von 
ihm selbst yersehnldete Weise gekrftokt, sodass man irre darüber wird, 
was Uhland mit diesem „Hauptcharakter^ eigentlich ausdrücken wollte.** 
Stratos Chaiakter zeigt den Zug der Feigheit, er wünscht sich ein 
f^wert, das von selbst zuschlägt und nie seinen Hann fehlt. Hache 
hmgegen ist ein unb&ndiger Heldenjüngling, der immer die grdssten 
Taten Terrichten wilL 

Bei Uhland besitzt das Schloss Schildeis auch einen alten Borgvogt, 
den typischen Namen Eckart führt. Dieser ist als Schildknecht des 
früheren Herzogs verwundet worden und hat Schildeis als Ruheplatz 
«ihalten, wo er mit einigen Knechten haust Seitdem ist ihm der Lauf 
der Zotten stille gestanden, er hftlt sich immerfort für 60 Jahre und 
viO in Eginhard den früheren Herzog erkennen. An dem Gesprftch 
tber das Leben des alten Mannes in der Weltabgeschiedenheit beteiligt 
lieh anch der in der N&he des Schlosses wohnende Einsiedler Paul, der 
Iber mit seiner salbungsvollen Redseligkeit den ganzen dramatischen 
Emdmek verwischt Was aber alleniislls noch davon übrig bleibt, wird 
Ton dem ganz lyrischen Schlüsse der Szene vernichtet, der ganz nnver- 
■iclalt and unmotiviert dasteht. Es treten auf einmal zwei Wanderer 
aaf (man kann sich schwer vorstellen, woher diese in der Wildnis 
kommen) und singen Volkslieder, und zwar der eine eine freie Variation 
dss vielgesungenen Liedes: «0 Tannenbaum^, der andere ein analoges 
Lied: „O Birke."* 

Die Szene im Walde, wie sich der Kaiser verirrt, ist insofeme 
aadeis als in der Quelle, als noch eine dritte Person hinzukommt 
Hache legt sich im Walde nieder und tr&umt sich in die Rolle des 
Wolfdietrich, wie er unter der Linde zu Garden schlief. Die hier 
^ebenen Stellen aus dem Liede von Wolfdietrich ist aus Seckendorifs 
Mnsenalmanaeh f. 1807 herübergenommen. (Die ganze Bearbeitung 
dieses Liedes, sowie andere Bruchstücke aus dem Heldenbuch stehen 
bei FVinkel I, 333 IT.). Den schlafenden Hache finden der Kaiser und 
Sttilo ohne ihn zu erkennen. Sie wecken ihn. Wie Wolfdietrich von 

Kaiser Otnit geweckt, springt Hache zornentbrannt auf, die betreifenden 

9* 
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Vewo Wolfdietrichs rezitierend. Da erkeunen sie sich. — Die Lösung 
ist yon ühland auch abweichend vom Volksbuche ausgeföhrt. Dem 
Kaiser tritt abends im Schlosse Schildeis das Bild seiner Tochter vor 
die Seele, und er wird weich gestimmt. Als er entschlummert ist. 
kommt Adelheid herein und spielt auf der Laute. Der Kaiser erwacht 
and spricht sie an. Die ahnungslose Frau entHieht mit dem Ausrofe: 
„GeUt meines Vaters!" Nun kommen aile Bewohner des Schlosses zu- 
sammen. £rk6nnung88iene. Versöhnung. Damit wäre eigentlich die 
Handlung abgeschlossen. Inzwischen hat aber der alte Eckart in 
Strato seinen Sohn erkannt und kommt mit ihm ins Gemach. Da 
Strato im Walde vom Gipfel des Baumes am Fenster des Schlösse« 
eine feenhafte Gestalt gesehen (nämlich Adelheid), führt der Kaiser die 
Tochter ihm mit den Worten zu: „Hier ist sie, Deine bimmliselie Kr- 
scheinung!'' Strato sieht darin die Zuführung seiner Braut und ruft 
selig: „Ich hin am Ziel!" Hier bricht das Fragment ab. Wir sehen 
daraus, dass vom Frajrment zur Vollständigkeit nicht viel fehlt, denn 
nun mösste sich ja auch die Farallelhandlung mit Strato im Mittelpunkt 
sich lösen, d. h. es mnssten diesem über seinem Wahn die Augen 
vollends geö0net werden, nachdem schon die Illusion von der hohen 
Abstammung serstört war. 

b) Volkslieder. Nicht geringer all» das Interesse an Volksbüchern 
ist bei Kerner das an Volksliedern. Im Mittelpunkt der Bestrduingen 
in dieser Richtung steht das monumentale Werk „Des Knaben Wunder* 
hom'*, woran auch unser Dichter mitarbeitete. Seinen Beziehungen 
zum Wunderhom hat Beinhold Steig im Euphor. III, 426 ff. einen Auf- 
satz gewidmet 0, auf den ich mieh im folgenden öfters beziehen werde. 
Kemer sammelte gleich den Volksbüchern nuch Volkslieder, die eben- 
foUs in den Jahrmarktsbuden meist als fliegende BIfttter verkauft wurdeu. 
Seine in Reutlingen erworbene Bibliothek bereicherte er auch in dieser 
Hinsicht in Hamburg. Am 15. Juni 1809 schreibt er an Uhland'): 
,,lch sehe hier keine unbekannten alten mehr, so viel man auch derer 
verkauft." Aus demselben Briefe erfahre» wir, dass auch ganz moderne 
Werke als Volkslieder und Volksbücher in den Buden verkauft wurden. 
„Mehrere Lieder von Goethe find' ich gedruckt; der Mahlkneoht und 

*) über die Beziehungen der jungen «chwÄbiBchen Komantikcr zu Wunderhorn 
und Trdst Eiusaiukcit vgl. ,Achiin t. Arnim und die ihm nahe standen* v. H. 8toig 
«. H. arimm, L Bd.: Aehini t. Arnim u. dem. Brenteno* t. R. Steig, fltottg. 1894, 
& 861. 

*) Btinfir. I, 68. 
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der Baeli ete.; von Sehitter: In einem Thal bei juugen Hirten eto., viele 
TOD Bürger und eine Menge abgeschmackter neuerer, .... Aus der 
SemmloDg, die Arnim herausgab, eiistieren auch mehrere IJeder anf 
Flagbiftttem, die einem sehr oft tftuschen Itönnen» ich meine Ten seinen 
aelbstgediehteten Kriegsliedem.* 

AnMHa Weise sammelt Volkslieder für Remer an der Elbe als 
«r sebon von Hamborg weg ist, er selbst spurt aaf der Hamburger 
BibRotbek einer Sammlung alter SehweiserUeder nach. — Dem Volks- 
üede bat Kemer Tielfache Anregungen zu danken, denn es ist Ja sein 
rrebteo Element. „Hit weniger Talent fftr den Adel der Form begabt 
ab Cbland, aber mit gröMorem Geschick die unmittelbare Weise der 
Tidkapoesie aufzuÜBSsen, schwirmte er für das sagenhafte und Tolks- 
tlmliehe Element in der deutschen Poesie in ebenso warmer als naiver 
Weise und zeigte eine merkwQrdige Originattt&t der Auffassung'' (Notter). 
Der einfache Laut des Volksliedes und dessen urwQcbsige Kraft war 
ihm am ▼erwandtesten in der Poesie, wie er denn auch mit Vorliebe die 
Lsadeamandart sprach und sich gegen die Schriftsprache wohl gar 
ferstockte*). 

Die Beschftftigung mit den Volksliedern gab Uhland den Aolass zu 
ism eohon mehrmals erw&hnten „Zweiten Nachtblatt oder Einstweilige Vor- 
lade fflr das erst zn fertigende Werk: Der Rosengarten, Altdeutsche 
I Jeder nnd Volkslieder, gesammelt von Jnstinus Kftrrner n. s« w.* 
Uhlaod wnrde darauf durch die wenigstens halb ernstliche Äusserung 
Kernen gebracht, dass er nunmehr zu dem Ton den Herausgebern 
für geschlossen erkllrten Wunderhorn eine Nachlese ▼eranstalten wolle, 
wom er yom Freunde eine Vorrede verlangte, welche dieser dann 
gleich aofBctste"). 

Nnn zn den einzelnen Volksliedern in den Retsesehatten. 

Icarus. Schon erw&hnt wurde das Rabmenlied zum Totengrftber von 
Feldberg. Dazu macht der Dichter folgende Anmerkung : „Das Lied: Mir 
triamt* ich flög' gar bange — haben die Herausgeber des Wunderhoms in 
den II. Bd.S. 101 dieser Sammlung aufgenommen. Es ist, wie sie richtig 
bemerken, kein gur altes Ued: denn es wurde von dem Schattenspieler 
fioehs erst vor vier Jahren [also 1807] gedichtet Es erhielt dort mit 
Bflziefanng auf die dem Inhalte des Gedichtes verwandte Sage den Titel 



>) Briefw. 1, 140. 

>) Tttrnhagon, Denkw. IH, 100. 
^ MAjer I, 110. 
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„Icarus" mit dem Vermerk „eingesandt, wahrstiheinlich nicht sehr alt ^).'' 
In den T.yr. Ged. ist es „Der schwere Trauiii'' betitelt (Aiisgew, Werke 
I, 45). Es ergiebt sich nun ein merkwQr(li<j:er Widerspruch. Im Briefe 
an Brentano (März 1808)^) sendet Kerner dus (iedicht, um dem Wunsche 
der Herausgeber des Wuuderhorns zu entsprechen, welche in einer 
Anmerkung des den I. Bd. heschliesscnden Aufsatzes ,,Von Volksliedern" 
(I, 462) das Publikum ersuciit hatten, sich mit hilfreichen Mitteilungen 
an Arnim oder Breutauu nach Heidelberg zu wenden. Andererseits 
aber nimmt er (his Gedicht als sein poetisches Erzeugnis in Anspruch. 
Nachdem man nun wohl nicht annehmen kann, dass Keruer ßieuUmo 
mystifizierte, so niu.ss man mit Steig trotz der Anmerkung des Dichters eine 
echte volksmässige Grundlage vermuten. 

Der Wassermann. Unter den Liedern, welche von der Gcsell- 
schatt auf dem NeckarschifV gesungen werden, ist auch die B.illade vom 
Wassermann'). Wohl keine Gestalt ist in der deutschen Sage verbreiteter 
und im Volksglauben lebendiger als die elbische Gestalt des Wassermanns, 
der tückischen Sinnes den Menschen za schaden sucht. Neuestens hat 
A. Häuften in dem Aufsatze: „Zur Kunde vom Wassermann*)" eine Reihe von 
bisher ungednickten Sagen aus Deutschhöhmen mitgeteilt und giebt als 
Einleitung eine sehr interessante Naturbeschreibung dieser mythischen Figur, 
wie man sie aus den reichen Berichten zusammenstellen kann. — Bei der 
ungeheuren Masse des Materials aber, dem Mangel einer Angabe des 
Dichters und dem ewigen Fluktnieren der Sagen im Volksmiinde ist es 
schwer, einen bestimmten Quellennachweis fflr Hemers Ballade zu fahren. 
In den „Detttschen Sagen'' der Brflder Grimm ^) l, 58 steht eine Sage 
„Der Tanz mit dem Wassermann^, welche bis in die Einzelheiten dem 
Inhalt der Kemerschen Ballade gleichkommt; sie ist entnommen aus 
Yalvassor, Ehre von Crain,^ B. 11 u. B. 15, Cap. 19. Das Lokal der«' 
selben ist Laibach und der gleichnamige Fluss. „Im Jahre 1547 am 
1. Julius kam nach alter Sitte zu Laibach auf dem alten Markt bei dem 
BrunneUf der durch eine dabeistehende Linde lustig beschattet war, die 
ganze Nachbarschaft zusammen. Sie verzehrten ... ihr Mahl und 



Bei Birlinger u. CroceliiiB II, 285: „Oefangen auf der Waohi„ 

*) Steig, Kuphor. III, 426. 

^) Iti iseschatten III, 5. Ziior^t in Baggesens Taschenbuoh fttr Liebende auf 
d. Jahr IblU; vgl. Zts. f. d. Ph. XXXI, 372. 

*) In den Forschungen zur neueren Lit.-Geach., Festgabe für Rieh. Heinzel, 
Weimar 1898, 8. 79 ff. 

*) 2. Aufl. von Herrn. Grinm, t Bde., Berlin 1865, 66. 
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hüben i^araaf mit dem Tanze an. Naeh einer Weile trat ein schön- 
gestalter, wohlgekleideter Jüngling herzu, gleich als wollte er an dem 
Reigen teilnehmen. £r grfinite die ganze Versammlung h5f lieh und bot 
jedem Anwesenden freundlieh die Hand, welehe aber ganz weich und 
eiskalt war und bei der Berührung Jedem ein selteames Grauen erregte. 
Hernach zog er ein wohlanfgesehmücktea und schön gebildetes, aber 
frisches und freches Mägdlein, von leichtfertigem Lebenswandel, das 
Ursula Schäferin hiess, zum Tanze auf, die sich in seine Weise auch 
meisterlich zu fügen und io alle lustigen Possen zu schicken Wusste. 
Nachdem sie eine Zeitlang miteinander urild getanzt, schweiften sie von 
dem Platz, der den Reigen zu umschränken pflegte, immer weiter aus, 
von jenem Lindenbaum nach dem Sitticher Hofe zu, dann vorbei, bis 
zu der Laibach, wo er in Gegenwart vieler SchilFsleute mit ihr hinein- 
sprang und beide vor ihren Augen verschwanden." Fast alle Züge 
finden sich in der Ballade wieder. £s fehlt nur, dass der Juugling seine 
unheimlich kalte Hand den Versammelten bietet (nur das Mädchen ver- 
spürt diese Eigenschaft). Sodann fehlt der Name des Mädchens, von 
dem auch nicht leichtfertiger Wandel erwähnt wird. Der Hauptunter- 
Schied aber liegt im Lokal. Bei Kerner spielt sich die Szene in Tübingen 
am Ufer des Neckars ab ; der Taozplatz ist aber wie in der Sage unter einer 
grossen Linde. £s ist nun nnr möglich anzunehmen, dass Kemer 
Valvassor kannte, oder dass im Tübingischen eine ganz ähnliche Sage 
verbreitet war (was bei den genauen Uebereinstimmungen mit der 
Krainor Sage sehr auifällig wan). Ernst Meiers „Deutsche Sagen, 
Sitten und Gebräuche aus Scliwiüien" (Stuttg. 1852) sowohl als auch 
„Deutsche Volksmärchen ans Sehwaben*' ('Stuttg. 18(>4) bieten keine auch 
Dur im entfernten ähnliche Fassung. Die andern von den Brüdern Grimm 
gesammelten Wassermanosagen haben mit unserer Ballade kaum mehr 
als den Namen Wasssermann gemein (No. 64—69). nicht viel anders ist 
es mit der von Simrock Vlll, 3 ff. mitgeteilten Ballade „Der Wassermann ^)^. 

Hasenvolkslied. Waren die zwei besprochenen Gedichte wenigstens 
der Form nach Kerners Eigentum, so ist das Hasenvolkslied, welches 
Felix auf dem Neckarschiff singt (III, 6), unverändert aus einem Reut- 

') Die meisten Belege für den Wassermaua finden »ich bui Jak. Grimin, 
Mykhol. *l 403—13 und Nachtrag 142f., E. H. Meyer, Oerui. M^thul. 13Uf., Golther, 
Haadbttch der gem. Mythol. 145 ff., E. Mogk, Oem. Hythol. in Pauls Grunde 

»295—98, A. Wuttke, „Üer deutsche Volksttbcrglaube", " 47 ff., K. Weinhold, „Die 
Vorrhrun:^ dor QiieUcn in Dcut-.ilihmd" (Abhdlg. d. kgl. preusB. Akad. 1898) 
&. 4» 06, Dr. 0. lleone — Am Uhyn, Die deutsche Yolkssage, *(lS7d), S. til—bl. 
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linger fliegenden Blatt herubergenommen, wie Korner selbst iu der 
DichtuDg anmerkt. Als er iu Wien diese Partii- der Reiseschalten 
bearbeitete, fiel ihm dae Lied ein, er erinnerte sich jedoch nieht mehr 
des Wortlauts. Dalier wandte er sich im Januar 1810 an Uhland ^) 
mit dem Ersuchen, ihm das Volkslied zu verschaffen, weil irgendwo in 
den Schatten darauf gebaut sei. „Es fängt glaub' ich an: „Einamals 
als ich ging im Wald etc. Tragt mich auf dem Stecken her. wie wenn 
ich kein Hftslein wär' etc." Schreib nach Reutlingen'" Das Hasen- 
volkslied, vielfach auch unter dem Titel „Häsleins Klage^ bekannt, ist 
eines der verbreitesten Volkslieder und fehlt heute noch nieht in den 
Liederbüchern für die Volksschulen. Eine reiche Zusammenstellung 
findet man bei Erk und Böhme, Deutscher Liederhort 1, 5*23 ff., 
No. 167 — 169, wo ausser einer Reihe von Texten auch die Melodien 
verzeichnet sind. Bis auf einige Wörter gleichlautend mit Kerners Text 
ist No. 168 aus den Reutl. I*'l. ßl, das 7. der „7 schönen Jägerlieder" 
(gedruckt um 1700 oder früher). Eine um 2 Strofen kürzere Fassung 
als bei Kerner ebenfalls ans den Reutl. Fl. Bl. steht bei Krlach „Die 
Volkslieder d. Deutschen" (Mannheim 1838) IV, 17. Nicht mitgeteilt 
bei Erk ist das Lied „Der arme Haas" (bei E. Meier, Sdiwllb. Volks- 
lieder. Herl. 1855). Eine Fassung nach eigener Aufzeh hiiuug in Menzen- 
berg ist gedruckt bei SinuMck VIIT, .399. wozu S. 611 auch Litteratur 
verzeichnet ist. Neben den deiitsehen Fas>^nngen sieht e?? auch lateinische, 
darunter die bekannteste, längst zum Studentenlied gewordene: Flevit 
lepus parvulus eUinian.s nltis voeibus etc. (vgl. das Lahrer ('ommersbuclO 
IJhland erwrihnt in den >clirifteii zur Hesehichte der Diehtung und Sage 
ITT. 70 neben den lateiuiächöu auch aiederläudische und polnische 
Hasenlieder 

Der Udseiistoek. Die in den Reiseschatten VII, 4 eingelegte 
r.egende vom liiideslieinur Kosenstock wurde durch die Erzählung des 
älteren Prael veranlasst^). Dieser wie sein jüngerer Bruder im Jahre 

>} Briefw. I, 92. 

*) Über das Hasenlied hat »ich «1er Recensent der Ztg. f. d. eleg. Welt ver- 
breitet. ^Unter den Musterproben (im Geschmack der neuesten Poesie) befindet »ich 
auch ein Volkslied aus Keutüngfu. worin oin Maso sein trHiiri'^t'K Lebensende auf 
eine Weiao besingt, die uns eben uiclit gemacht scheint, das durch miäsgUuatige 
Beurteiler bei vielen in Miaskredit gebrachte Wimderhori^ des Knaben wieder su 
vollem Ansehen zu bringen. [Nun werden einige Yerse ciliert] Wire es wehl ein 
Wunder, wenn die gutmütige Billigkeit selbst bei Empfehlung soleher Verse stutzig 
würde und zu de in alten Wahn zuraddcehrte?" 

*) Mayer 1, 148. 
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1809 und 1810 prakt. Arzt in Hildesheim, war den Tübinger Fronnden 
ein sehr werter Universit&tsgenosffe ^). — Diese Legende, eine der 
frühesten Poesien Kemers, ist schon im SeekendoHF*8chen Musenalmanach 
f. 1808 (Regensburg 1807) S. 118f unter dem Pseudonym Justinns 
Wartenberg veröffentlicht worden. Die liegende vom Hildesheimer 
Rosenstock ist unzählige Male erzählt worden, mit den mannigfachsten 
Abweichungen. Kerners Fassung ist durchaus nicht die gewöhnliche. 
Kaiser Karl verirrt sich im Winter und sinkt erschöpft auf einen Stein. 
Als ihm der Rosenkranz aus der Hand entsinkt, spriesst ein Rosenstock 
aus dem Boden, und ringsum entsteht die herrlichste FrQblingslandscbaft. 
An dieser Stelle baut Karl eine Kapelle. Kerner, der selbst nie in 
Hfldesheim war, hatte also die Legende aus dem Munde Praels er&hren, 
der frfiher Mönch im Kloster zu Goslar gewesen war Die gedruckten 
Quellen hingegen haben als Mittelpunkt der Legende Kaiser Ludwig 
den Frommen, der sein Kruzifix, das er im Winter auf der Jugd ver- 
loren hat, sucht, bis er es an einem blühenden Rosenstrauch findet, wo 
er eine Kapelle bauen lässt, wie er schon vorher gelobt hat. So steht 
die Sage bei den Brüdern Grimm, Deutsche Sagen II, 130 f. (nach 
mundl. Erzählung), bei L. Bechsteiii. ,,Deut8ches Sagenbuch**, Leipz. 1833, 
No. 309, S. 208, bei Harrys, „Volkssageu, Märchen und Legenden 
Niedersachsens^ (Vlle 18()2, S. 71, No. 40, S. 72. No. 41, bei Dr. .1. 
M. Schleiden, „Die Ro.se", l^eipz. 1873, S. 98, schliesslich bei Dr. Otto 
Henne-Arn Rhyn.a. a. 0. S. 83. Legenden, in denen die Rose, zur unge> 
wöhnliclien Zeit bJüheud utler in der Nacht leuchtend, ein verborgenes 
Marienbild oder sonst ein Heiligtum verrät und so zur Gründung einer 
Kirche oder Kapelle Anlass giebt, finden sich sehr zahlreich^). 

Hans Sachsens Tod. Der Anblick von Hans Sachsens Haus in 
Nürnberg führte Kerner dazu, das Gedächtnis des alten Meisters zu 

') Maypr l. 150. 

*) Keriier schreibt an David Aääur am 5. Febrnar 1812 aus Welzheim j^Varu- 
hagens Nftohlaas m. 874]. „Ein teurer Freund von mir, Dr. Prael in Ilildeeheiin, 
trar tob Jugend tiiif daselbst ein Mönoh; als aber die KlSeler aufgelioben wurden, 

ergriff er den Aesculapstab — Wenn Muv r also von Ooslar spriclit, so 

K' hi int ihn d.t-^ 0« riih-litnis im Stich« gelassen ZU haben, es mtt»»te denn Kemer 
»elbttt sclili'clit tn riclitet gewesen sein. 

*) Vgl. V. l'orger, Pfliuizenaagen, S.234,Bechstein,a.a.O.S. 641, No.7öO, W.Menzel, 
Christliche Sjrmbolik I, 420. — Zur Symbolik der Rose Tgl. man noch Dr. J, H. 
Sebleiden „Zur Oeschichte d. Böse u. ibrer Symbolik", Braunscbw. 1872, J. EsBelbom 
,D{f> Rose . . Kaiserslaut. 1890, M. Bienengräber. „Die RoHie in OoHch. u. Diclitung", 
Herl. 1891 Stranz, „Die Blumen in Sa<?c n. ffeschichte", Berl. 1875, üoles, l>a» 
Buch von der Roae, deutsch von Wortbmaau, Berlin 1080. 
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feiern. Kr nahm das l)t'trell'en(le Gedicht, das er in die 1. Vorstelliui!^ 
dtji" XI. ScliattLMireilie einlegte, aus dem Wiiaderliora III, 233flr.. abt^r 
in sehr verkürzter Furm; er strich iiilmlicb die ersten 20 und die hetzten 
ü« /eilen, so dass nur 53 Zeilen übrig bleiben. Das im Wuuderhorn 
unter dem Titel Hans Saelisen.s Tod stehende Stüek i.st eines der 3 Lieder 
auf Hans Sachs von seinem Schüler Adam raschmann (Juni 1576), 
welche in der Lebensbeschreibung Haas Sachsens von Ranisch. Alten- 
burg 1675, S. 317 — 331 gedruckt sind. — In die erste Aullagc der 
Reisesehatten schlich sich ein gelungener Druckfehler ein. Es heisst 
niimlic h statt: „An selbem [TischJ sass — Ein alt Manu bloss" — „Ein 
Amtmauu blass!" 

Der Graf und die Magd. Reiseschatten XI, 3 trägt Felix 
die Ballade vom Grafen und der Magd vor. Ein Ritter verstösst 
seine Magd und ihr Kind, dann aber ersticht er sich reuig an 
ihrer Bahre, um im Tod mit ihr vereint zu sein. Es sind Iiier 3 sehr 
oft behandelte Hauptaiutive zu unterscheiden: 1. die niedere Minne, 
2. die liarte Behandlung des Mädchens. 3. der reuige Tod an der Bahre. 
Kerner machte in einer Fussnote die Anmei kiing „Diese Ballade ist hier, wie 
sie gewohnlieli vom Volke in Schwaben gesungen wird, aufgenommen. 
Das Wuuderhüni [1, 50, Birlinger u. Crecelius I, 4G] giebt sie nicht 
vollständig." Aus dieser Anmerkung scheint hervorzugehen, da.ss die 
Herausgeber des Wiinderhorns die Ballade, wie Kerner sie einschickte, ver- 
änderten und verkürztea. Aber sie haben oft'eubar seine Aufzeichnung 
nicht benutzt. Bis Vers 49 stimmen Wunderhorn und Reisesehatten 
überein, nur V. 30 steht bei Kerner „in Rheinstrom wollen wirs [das 
Kiudlein] tragen", während im Wunderhorn es allgemeiner heisst: „ins 
Wasser wollen wirs tragen." Wenn bei Kerner immer Mohr statt 
Reitknecht steht, so ist das eine eigenmächtige Änderung Kerners, denn 
Felix, der Pseudomohr, trägt ja die Ballade vor^ weshalb der Dichter 
auch am Schlüsse die Strofe hinzufügte: 

„Und der dies Lied gesungen hat, 

Das war dem Grafen sein Mohr, 

Er wusch sich an dem Brunnen weiss 

Und zog ans Meer davon.'' 
Von Vers 49 an aber welchen die beiden Fassungen sehr stark 
von einander ab. Die Fassung des Wunderhoms ist der Abdruck des 
1. Liedes eines flieg. Blattes (vor 1790) aus Arnims Sammlung mit dem 
Titel „3 schöne neue Lieder" mit Abänderung der 1. Strophe und Weg- 
lassnng des Refrains Viteram, vitirallala. Die Kernerische Fassung steht 
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bei Krk und Höh nie I, 390, No. 110 b, wo auch noch eine Reihe anderer 
Texte gesammelt ist. No. 110a (I, 305) „Ritter und Magd" (aus Nicohiis 
Feynem kl. Alm. I, 1777 No. 2, wo die Ballade den für Nicohii bezeich- 
nenden Titel führt: „Mordgesehiclite von einem Grafen und einer Magd.") 
ist Kerners Text sehr ilhulirb. Die Heimat des Müdchens ist dort 
Regen.sburg und nicht Augsburg. Ebenfalls sehr wenig abweichend von 
Keriier ist No. 110 c (mit Weglassuug der 6, u. 18. Str., die auch zum 
Verständnis gar nicht nOtig sind, bei Uhland, Hoch- u. niederd. Volksl. 
Nu. 5)7 a). Mehr Verschiedenheiten haben die übrigen Fassungen bei 
Krk und Böhme. Aber No. IlOd hat merkwürdiger Weise nnt Kerner 
als einzige von allen Fassungen den Zug gemeinsam, dass die Mutter 
das Kind ihrer Tochter in den Rhein tragen will. Es ergiebt sich hier- 
bei ein seltsamer Widerspruch ; denn bei Kerner ist die Heimat des 
Mädchens Augsburg, in No. IlOd aber gar Petersburg. Wo i.st der 
Rliein! Bei Erk und Biihme nicht mitgeteilt sind die Fassungen bei 
Simrock Vlll, H3ff. („Der Erbgraf") und 51IG (Aum.) und bei E. Meier, 
Schwäbische Volkslieder S. Slüff., die ebenfalls wenig Uebereinstimmung 
mit unserer aufweisen. 

Andere Volkslieder sind in den Reiseschatten teils erwähnt, teils 
einige Verse davon mitgeteilt. 1, 1 stehen die Verse: 

„War' ich ein wilder Falke, 
Ich wollt" mich schwingen auf." 
Ks ist der Anfang des Liedes „Der Falke", Wunderhorn I, 68, 
Birlinger und Crecel. I, ()2 („Clelähmter Flug"), Krk und Böhme I, 458, 
No. 185(3 (mit Melodie v«tn Reichard 1777) unter dem Titel „Wunsch" 
(ähnlich No. 135a „Die schone Magdalena"), Sinn'ock Vlll, 1S2. 
Ahnlich ist das mit denselben 2 Versen beginnende Lied „Der Berg- 
gesell" Wunderhorn III, 25, Birl. u. Crecel II, 184. 

I, 4 beginnen die 8 Autoren (Haselhuhn, Pfarrer, iSchreiner), ein 
Volkslied zu singen mit dem Anfang: „Hier sitz' ich auf Rasen mit 
Rosen bekränzt." Kin Lied mit ähnlichem Anfang steht bei Krk und 
Böhme H, 459 No. 054 unter dem Titel „Anfrage". Die zwei ersten 
Zeilen: „Hier sitz' ich auf Rasen — Mit Veilchen bekränzt" eröffnen 
auch das alte Lied von Klamer-Schmidt (1781) „Neuer Vorsatz" (im 
Lahrer Cominersbuch). Aber sonst haben die beiden Lieder nichts 
gemeinsam. Es bleibt immer zweifelhaft, ob Kerner eines die.ser zwei 
Lieder im Auge hatte. 

IV, 5 werden folgende Volkslieder erwälint, welche die Leute auf 
dem Jahrmarkt kaufen: „Der .läger aus der (,'hurpfalz" und „Wenn ich 
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eia Vöglein wär'." Der Jäger aus der Churpfalz ist ein sehr ver- 
breitetes und sehr beliebtes Vulkslied, das el)enso wie das Hasenvolks- 
lied der grossen Jai^dlust der Dtuitschen .seine Kntstehuiig verdankt. 
Texte siehe bei Erk und Böhme III, 315, No. 1454, Simiock VIII, 402. 
„Wenn ich ein Vögleiii Nviir " ist ja heute noch geliiulig wie kein 
anderes Volkslied (vgl. Erk und Böhme 11, ff, No. 512, a — e). 

VT, 1 findet Luchs folgende Strofe vom Mühlknecht mit Kreide 
au die Tür gescii rieben: 

„Es stehen zwei Sterne am Himmel, 

Die leuchten wie das rote Gold; 

Der eine zu meinem Liebehen, 

Der andere durch da-, liiistere Ilnlz."^ 

Es ist merkwürdig und eine Lücke der grossen Voiksliedersamm- 
lungen (wie Erk und Böhme), dass ein derartige« Volkslied niclit ver- 
zeiehnet ist. In den usterreieliisehen Alpenläudern ist ein ganz ähnliches 
Lied sehr verbreitet und beliebt: 

Zwa Sternderl am Himmel 

Die leuchieu mitsamm. 

Das üane leucht zum Dearndl, 

Das sinere leucht" Ixiain.^) 

VI. 8 spielt der Postillion die ]\Iel(Klie „Ks war des Sultans 
T(irliterh'in." Ein Lied „Des Sultan.s Töchterlein und der Meister der 
Blumen'^ steht im Wunderhorn I, 15, Birl. n. Crecel. 1, 13, bei Öiinrock 
VllL r»01 mit 34 Plnsstn.f.Mi („Sultans Töchterlein"). 

Die Belehn ff igung mit den Volk.sliedern regte Kerner auch zur 
selbständigen Erlindung von Balladen im Volkston an. und dies hat er 
entsehieden vor Uliland voraus, der nie über die Bearbeituujj^ von 
bereits vorliegeudeii Stoffen hinauskam. Da ist (111, o) ,.der Herr von 
der Haidi'". urspriini^Iieh Herr von der Tiippe" betitelt, zum er.stenmale 
als fertig erwühiit in einem Brii t'^ riil;uids vom 27. (22.?*) Fel)r. 1810 
dann „der Grnf .\sper" (VL r>l, dt u kerner am Nachmittag des 8. Oct. 
1808 dichtete ^j, weiters „Der liiug^ (^Xll, 6), auch betitelt „Der 

^ Vgl die Strofe in J. G. SeidU «Flinserln« 

„Zwa Sterndalu stengan am mramel; 

Dö tan so still und ^Miam: 
Döt« oani Icucht't zum Derudal, 
Düa andri leuchtH ham.** 

Briefw. I, 107. 

Kiethammer 8. 26; der dort angegebene Tag: Hontag stimmt nicht, denn 
der 8. Oct. 1808 war ein Samstag. 
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Teufelöriug", «Der Teufel uls Cuvalier", wie schon bemerkt, auf der 
Rückreise von Berlin nach Hamburg im .Imii li>Ui) entstanden. Die 
beiden Balladen vom Teufelsring und vom Herrn von der Haide preist 
U bland in den überschwängliehsten Worten ; er nennt sie das Vollendeste 
des Dichters, und sie scheinen ihm ebenso classisch als irgend ein 
Classiker^Y Schliesslicii wäre noch das schon in iSeckendortfs Musenalm. 
f. 180.S iS. Iii veröffentlichte Gedicht „Ade" zu nennen, das in den 
Reiseschatten III, ü von der Harfnerin nuter dem Titel: „Lied von 
Liebe und Scheiden" gesungen wird. - - Die Gedichte „Klage des Geistes 
der Kirche" (in Reutlingen) L 1. die herrliche „Abendschiftuhrt" HI, 3, 
und „Nricbtliuher Besuch'' VH1,4 öiuU rein lyrischen Charakters und tragen 
im Stil nicht so auffällig das Gepräge des Volkstons au sich. 

c) Müreben. ,.Diese8 Württemberg'', ruft einmal Varnbageti aus 
„ist reclit die Heimat des .Spuk- und Gespensterweseius, das Wunder 
des Seelenlebens und der Traumwelt. Die Einbildunuskraft der Schwaben 
hat dafür eine ausserordentliche Empfänglichkeit, ihre Nerven sind naeli 
dieser Richtung besonders ausgebildet. Das Land ist v(dlge[)fru|)ft mit 
Sagen, Prophezeihungen, Wundern. Seltsamkeiten aller Art. Die 
Physiojxnomie def? Bodens trägt gewiss das ihrige dazu bei, sie spricht 
im allgemeinen das Gemüt tief an, man fühlt sich einsam und wie aus 
der Welt geschieden in diesen beschränkten Thalstreeken und auf diesen 
inäi?«i^en Ilöhi-nzügen. Überall trifft der Blik auf zerstörte Burgen, 
einsame Kapellen, man wird an ein vergangenes Leben erinnert, zwischen 
(les<?'n Trümmern die Gegenwart sich kleinlieh ausnimmt. Tübingen 
besonders hat in seinem Örtlichen etwas Ahnungsvolles, Seltsames, und 
CS gicht Hügelecken und Thalwiuduugen, wo man am hellen Mittag 
irgend eine Lnheimlichkeit argwöhnen könnte. Kerner ist nun iu diesen 
Richtungen der wahre Ausdruck seines Landes und Volkes, nur empor- 
gehoben aus der untersten Region in eine höhere, wo wissenschaftliche 
Einsieht und dichterische Phantiisie zu dem Volkstümlichen sich mischen." 
— in den Reisesehatten ist denn auch viel märcheo-, sageu- uud 
gespensterhaftes zu finden. 

Während der Neckarfahrt erziUilt ein Schiffer (Hl, 3), als man an 
einem Felsen im Wasser vorbeifährt, dass auf demselben sich einst eine 
•loogfrau in weissem, glänzenden Kleide, als viele Menschen am Ufer 
i,nengen, gezeigt habe, mit einem Kind in den Armen, das sie dreimal 

'} Briefw. I, 236. 

>) Dmikwttid. UI, 110, 
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Über (li*^ Flut hingehoben habe. Da aei der FIuss ausgetreten und habe 
die Felder befruchtet; darum hübe man am Ufer der hl. Jungfrau eine 
Kapelle errichtet. Hier sind mehrere Motive miteinander verquickt, die 
im Märchen hiiutij} begegnen: 1. der Lorelt yfelsen, *2. das Nilmotiv, 
3. die hl. Jungfrau, welche mit dem Jesukinde Wunder vollbringt. — 
in. i. begegnet das Motiv der weissen Frau. Das fremde Mädchen erzählt 
uämlich von dem nralten Bilde einer aebneeweiss gekleideten Frau, das iu 
ihrem Yaterliause in einer Dacbkammer gehangen habe, von dessen Herkunft 
aber niemand etwas wusste. Das Mftdehen aah öfter durchs Schlüsselloch. 
Da winkte einmal das Bild, als wolle es reden, und in grossem Schreck lies 
das Kind davon. — V, 6 erz&hlt der Milhlioiecht folgende Ludwigsburger 
Sage: Einem jungen Ehemann schien eines Tages seine Frau ein häss- 
liebes AfTengesicht zu haben und er verabscheute sie von nun an. Als 
einmal die Magd den Strohsack des Ehebettes frisch füllte, fand sich 
eine scheussliche Puppe. Da sagte der Mann, so sei ihm seine Frau 
erschienen, nun aber sehe er sie wieder liebenswürdig wie zuvor. 
Dieses Motiv der verhexten Puppe findet sich in vielen Variationen in 
den Märchen. Zunächst erscheint der Zug der Ähulichwerduug über- 
haupt unmittelbar vorher in den Reiseschatten (V, 5). Der ^chatten- 
spielcr Irlichs bemerkt, dass ihm der Mühlknecht plötzlich ganz iihnlicb 
sehe. Dann im Totengräber von Feldberg sagt das Weib des Toten* 
gr&bers: 

„Weh, oh weh! ich bemerk' es schon lauge, 
Er sieht immer mehr wie ein Vogel aus!'' 
Sodann ist im besonderen tias Motiv zu bemerken, dass einer 
Person durch die Ähnlichkeit mit eiuem spukhaften Wesen geschadet 
winl. In Achim von Arnims Novelle „Isaliella von Ägypten, die erste 
f.iebe Karls V." (Silmtl. Werke, hrsgeg. v. Wilh. (irimra, Berl. 1831)— 4(>, 
1, 1 ff. ) lii'gegnet auch so eine verhexte Puppe, die Golem-Bella, welche 
von dem Alraum Cornelius aus liehm gemacht wird und ihr Ebenbild, 
die wirkliche isabelln, verdrängt und alle dieser zukommenden Ehren 
einheimst, bis jemand das geeignete Mittel finriet, weiches die Doppel- 
gängerin wieder zu Staub zerfallen macht. In Hoffmanns Elixieren des 
Teufels ist dieses Motiv auf die Spitze getrieben; das eigene Ich des 
Mönches Medardus, das überall mit ihm zusammentrifft, gieht v.u den 
unheimlichsten Verwicklungen Anlass M. In einer etwas anderen Weise 
ist das Motiv in Klein Zaches gestaltet. Hier kommt alles, was der, 

V^l. Brand&i», Die romaut. SoUul« in Deutschland S. 2U ff. 
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StiKleiit Anselmns oder andere Treflfliches leisten, dem Alraao ziipito, 
und Beweise der Unfilhigkeit dieses Wechselbalgs werden Anselinus oder 
anderen in die Schuhe geechoben, bis der Alraun Mines Zaubers be- 
nutbt wird. 

VII, 3 erz&hll der Aufseher der verlassenen Kapelle in den Hall- 
w&ldem von einer schönen, weissgekleideten Jungfrau, die mit einer 
goldenen Krone anf dem Haupte in die Spinustube getreten sei. wo die 
Magde und junge Burschen versammelt waren^ und habe dort einen 
«rstaunlioh feinen Kniluel Garn gewoben, ohne ein Wort zu sprechen. 
Als einer der Burschen sie habe zum Sprechen nötigen und gar um- 
ftchüngen wollen, sei sie spurlos verschwunden. Das Hauptmotiv hn 
diesem Mfirchen von der stummen Spinnerin ist das des Verbotes, das 
in der Sage eine grosse Rolle spielt. Durch Übertretung dieses Ver- 
botes verscherzen sich die Menschen die Unterstützung freundlicher 
Elemeutargeister. Ganz dasselbe Märchen behandelte in breiterer Aus- 
führung jMörike in der wunderschönen ..Historie von der schönen I.au'', 
welche in die ^Stuttgarter Hutzelmännchen" eTni;»'k'«;t ist. am liekann- 
testen nicht als Dichtung selbst — wie ja leider Mörike, der bedeutenste 
aller schwäbischen Dichter, U bland nicht ausgenommen, überhaupt fast 
ferechollen ist — sondern durch die Illustrationen Meister Schwinds. 

Ein ahnliches Märchen giebt die Frau des Erzählers (VH, 4) zum 
besten. Ein junger Geselle ergriff einmal eine Meerfrau beim Baden 
und macht sie zu seiner Gattin. Sie war sehr freundlich und eine gute 
Hausfrau, sprach aber nichts. Der Mann lie^^R sich verleiten, sie zum 
Reden sn zwingen, um ihre Abkunft zu erfahren, da verliess sie ihn 
und zog eines Tages auch den kleinen Sohn, als er im Meere badete, 
in die Tiefe. — Das Märchen gehört in die grosse Gruppe der Melu- 
sinen-Geschichteu, welche immer ein Verbot zwischen den Liebenden, 
der Nixe und dem Menschen, in sich schliessen; allerdings ist es nicht 
das gewöhnliche Verbot, die Meerfrau überhaupt zum Sprechen zu 
zwingen, sondern es muss ihr periodisch eine gewisse Zeit gewährt 
werden, in der sie wieder ihrem Element hingegeben von dem Manne 
nicht beobiichtet werden darf. Vn;!. Gnetlies Märchen „Die neue Melusine" 
Das erste Motiv berührt sich mit der Lohengrin-Tradition, das zweite 
mit der Sage von Amor und Psyche. — Der alte Mann erzählt dann 
i VII. 5) eine Geschichte von einer Waldfrau und Graf Otto \ un Oldenburg, 
welche in den Deutsdien Sagen von den Brüdern Grimm 11, '277 ff. unter 
dem Titel „Das oldenburger Horn*' steht. Al^ Quellen sind dazn an- 
geführt: Uamelmann, oldenburgische Chrouik 151)5 T. 1, cap. 10 und 
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Winkelmann, oltl. Chr. T. I. cap. ■^. Dem auf der Jagd vom Durst ge{|ualten 
Otto V. Oldenburg erscheint eine Jungfrau und bietet iltm auö eiuem 
schönen Trinkhoru Labung. Doch der Trank gefällt ihm nicht. Die 
Jungfrau meint, er solle nur trinken, denn daim würde das Haus Olden- 
burg fnrflt'iliin gedeihen, im anderen Falle wurde Zwiespalt in seinem 
kiuiftii;t'ii (IcHchlechte entstehen. Der Graf schüttet aus Vcrst heu ein 
wenig aus; einige Tropfen fallen auf das l'ferd, dem an diesen Stellen 
sogleich die Haarte luisgehen. Da reitet der Graf mit dem lioru davon, 
das seit4leui von den nldcuburger Rei;eiiten sorgfältig aufbewahrt wird. 

Da mau nun nielit annehmen kauri. dass dirse Oldenburger Lukal- 
sage auch in ScIiNwilt. ii verbreitet war, so ist es wohl sehr wahrschein- 
lich, da.s.s Kerner wahrend seines Hamburger Aufenthaltes davon Kenutuis 
erhielt. Vielleicht las er eine der olderihurgischeu Chroniken auf der 
Bibliothek in Hanil)uig. Diese Annulnue wird dadurch gestützt, d&sa 
die Kernersche Faüsuug mit der in den Deuts( lim Sagen in ganzen 
Sätzen wörtlich übereinstimmt, was doch kein Zufall sein kann Die 
sachlichen Abweichungen vom »Inunuschen Texte sind sehr geling. 
Dai> Dutum an dem sich der Vorfall ereignet liaheu s(dl (der 20. Juli 
990 nach Hamelmann, 967 nach Winckelinaim ). Iiat Kerner wohl mit 
Absicht weggelassen, da es ihm ja nur um (ien Saj^eustofT zu tun war, 
und weil er überhaupt sich nie für historische Daten interessierte. Der 
Wald, in dem der (iruf jagte, heisst in beiden Fassungen überein- 
stimmend Hernefeuer; dass der Name Berges, aus dem die .lungfrau er- 
scheint, verseliiedene Gestalt zeigt, kann man als Schreib- oder Lesefehler 
uuffa.ssen. Bei den Iii üdern Griniui licisst er einmal Ofenberg, dann wieder 
Osenberg, bei Kerner Osteberg : vitlleicht auch schwanken die Chroniken 
selb>t in der Schreibung. Abweichend ist folgende Stelle: bei Kerner 
erwähnt der Kr/ühler, dass das Horn seitdem zu Oldenburg verwahrt 
werde, wo er es selbst gesehen habe. In den Deutseheu Sauen aber 
heisst es, dass das Horn sich gegenwärtig in Kopenhagen boiinde 

VI. Aufnahme und Beurteilung. 

Das Krscheinen der Heiseschatten wurde vom Freundeskreis mit 
grosser >pannung erwartet. Viele hatten schon während des Faitsteheufi 

') Zn der Wirkung Am itzenden Trankes finde ich eine Pftrallele in den 

^Elixieren des Teufel»*. Dort noW der Kapuziner ModarduH durch einen Trank, dfn 
ihm dit< Dominikunor r*»irhfii. iiu» dem Wege geräumt werden. Doch dieser schüttet 
zutkllig ein wenig diivun .in-*, <lic FlOs^^igkeit läuft iu deu Ärmel der Kutte uud 
bewirkt, dass der Arm sofort (jun/. verdorrt. 



Digitized by Google 



ÜImt Jnittnn« Kernen j^^wiMchetteo". 't. 



einzelne Partien der Reise>»ehatteii kennen gelernt, sei es dass Keiner 
selbst 8ie ihnen vorzeigte ( wie Rosa Maria in Hamburg. Varnhagen nnd 
SiolJ in Wien) oder dass sie durch Uhland Kennfnis davon erhielten 
(wie die iinuier .Mayer, Külle, Köstlin, ^(^Invnh u. a.). Als das Werk 
dann erschien, wurde es mit Jubel aufgenommen und verbreitet. Das 
Pt^eudouym war längst allgemein durchbehaut, und es gab sich auch 
iiieuiund die geringste Mühe, mit dem wahren Namen des Verfassers 
hiriter dem Berge zu halten, am allerwenigsten spielte dieser selbst 
Ver!«tecken mit dem Publikum. Da man früher aus Mangel au Material 
nur eine Äus.serung Uhlands über die Reiseschatten kannte*), so ver- 
mutete Herrn. Kiseher*), es wären ihm die persönlichen Invectiven 
zuwider gewesen. Nun hat aber der Briefwechsel penus Urteile Uhlands 
an« IJcht gebracht, die ich schon gelegentlich in der Entstehuiigs- 
gesohichte der Reiseschatten anführte. Hat er doch fast alle Partien 
einzeln beurteilt. Die persönlichen Invectiven berührten ihn keines- 
wegs unangenelim, nur freilich ermahnte er Kerner immer zur Vorsicht 
hei einigen aufgefülirteu Personen. Im allgemeinen hielt er nicht die 
Snfire für das Wertvoll.si' ih-r iJiehtnng, sondern die volkstiituln hen, 
mehr beziehungslosen Teile (tlie positive Seite der Romantik , einen 
wahren poetischen (iehalt besitzen, ein Urteil, das uns lieote ebenso 
gilt. Ganz analog rtiis'-MM-te sich auch Aug. Mayer : ,,Witz, (iet'iilil und 
Phantasie sind darin gleich mächtig; letztere ziehe ich fast dem ersteren 
vor." — Der hoffnungsvolle bildende Künstler Karl fJanglotV in Merk-* 
lin'^'en, der 24 Jahre alt an einem Nervenüeber starb, schreibt am 
Dez. 1811 an den Dicliter die tiefempfundenen Worte : .Ihre Reise- 
schatten haben mich recht iu Wahrheit erquickt. Die iiiider darin, sie 
berühren die beele so warm und freundlich, schmiegen sich der Phan- 
tasie 80 traulich an, dass man grosse Mühe hat, sie zu entt- vitt u, um 
sieh zu (len kalten Geschäften lies Tages zu wenden. Am .\benil ;ili<'r 
keiiren sie lic li lini wieder zurück uud erwärmen sanft den erknlt. tt u 
Geist.** — Füuque küuute gleich seihst wieder eiu Buch schreiben, weim 
er alles aufzeichnen wollte, was ihn so erfasst r):iss das Buch in 
litterarisclieu Ki- isen sowohl als aucl! unter dni urwdhulicben T.»'Keru 
Teilnahme erweckte, ist natürlich. Denn jederiuauu war zum mindesten 



^ Maytr I, 12«. 

*) Beitr. 8. VI, 
*) Mayer I. 182. 
M T^rirfw. I, 2bb. 

ßnufw. J, 261» 20. Dex. 1811. 
Iihiitf. t. fffl IM^OmA, N. ZIV. 
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auf die Satire neugierig, in der so und so viele bekannte Personen in der 
kecksten Weise verspottet worden. Schwab schreibt am 29. Mai 1811 an 
Keiner ^) : ,,£8 findet allgemeinen Beifall, auch bei den Nichtromantikem, 
denn die Tafel ist hier ffir jeden, der Sinn fürs Bessere bat^gedeckt** — W» 
das Morgenblatt and dessen Anhang sieh zu der neuen Dichtung stellten, 
ist bereits ausgeführt worden. Zum Contraste kam mit der Vernich» 
tenden Recensten des Morgenblattes eine belobende in den Süddeatscbtro 
Miscellen (brsg. von J. P. Rehfues) in Tübingen an, so dass Uhland mit 
Recht sagen durfte, di^se beiden Receusionen könnten dem Buch.e viele 
Abnehmer versehaft'cu 

Sehr bemerkenswert ist das Urteil Jean Pauls in der 2. Aufl. seiner 
^Vorschule der Aesthetik" über die Reisesi'hatten. Ks zeigt genau, wie 
die Partien des Werkes, welche ganz in seiner Manier gedichtet sind 
(wie besonders V I, 9—11: Die iSzenen im Postwagen mit dem Pfarrer, 
dem Bronnenmacher und dem Koch), dem Humoristen sehr zusa|;eiL 
wfthrend er gerade fQr poetisch wertvollen ZAge der Diebtang; keio 
Yerstftndnis gewinnen kann. Er sehreibt T. 3 S. 906: „Dieser mystiscbi 
Karfunkel, welcher sogar die geregelte innere oder geistige Wirklichkeit 
verfläobtjgt, kommt auch in komischen Darstellungen als ZeisigsteiD 
wieder, der das ganze Nest unsichtbar ma*t!it. Z. H. in den „Schatteu- 
spielen von Kerner" wird dem sonst trelT liehen Witze und Komus UDÜ 
Darstellvermögen der feste Wohnplatz unter den Füssen wegjrezocen 
und alles in Luftschlösser eingelagert, welche bisher nicht einmal für 
Märchen bewohn- und haltbar waren." Jean Paul übersieht also ganz die 
Technik der Reiseschatten; darum ist sein Urteil Kerner auch unver- 
ständlich. „In den Schattenspielen können nur ächncU vorüberziehende 
Gestidten erscheinen, und Schatten sind keine gegossenen Figuren mit 
festen Umrissen*', schreibt er am 18. Aug. 1812 an Uhland'). 

Wenn der Dichter in der Widmung „An die Freunde^ zur 2. Auflage 
der Reiseschatten (1834) sein Werk sagen Hess: „So sind wir jung noeb 
wenn auch gleich yeraltet**, so hatte er wahr gesprochen. Denn nicht 
nur allen Jugendfrennden blieb die Dichtung immer teuer, so dass 
Uhland noch 1827 Partien daraus in einer Gesellschaft unter lebhaften) 
Beifalle vortrug*), sondern auch auf die, welche erst in späteren Jahren 



ßriefw. I, 217. 
>) Briefw. I, 224. 
^ Briefw. 1, 866. 
^ Briefw. I, 56». 
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mit ihr bekannt wurden, verfehlte sie ihre Wiricung nicht. Gustav 
Ptizer richtete im Morgeublatt vom 17. April 1833 ein scbwangvoUes 
Gedicht an den „Schattenspieler^, der zu seinem Knappen einst den 
Scherz erkoren hatte. Am Charfreitag 184*2 schreibt der Zeichner Graf 
Pocci an Kerner „Wie erquickend die Keiseschatten! Ich möchte zu 
jedem Blatte eine Zeichnung machen!'**) — Dass dem Dichter selbst 
sein Werk noch niclit historisch geworden war, beweist die Überarbeitung 
im Jahre ls;i4. An Lenau schreibt er am 18. Nov. 1^31'). Im Jahre 
1811 wurde auch ein Kind von mir in Heidelberg ans Ijcht gebracht, 
meine Keiseschatten. Sie mfissen b'w lesen, damit Sie sehen, dass ick 
McU ein mal recht tiefen Schmerz hatte, denn jeuer Humor konnte nur 
aus tiefem Schmerz hervorgehen. Ich hatte dazumal aber wohl den 
Glauben wie Sie und der viel achwirzer ist aU der schw&rzeste 
Geapensterglaube.*' 

Die Reiseschatten sind die genialste und zugleich die individuellste 
loaaerung von Kemers Talent. Denn alle seine Charakterzäge» wie sie 
uns seine Freunde und Zeitgenossen geschildert haben, finden sich darin 
wieder: die kindliche Naivität, das warme edle GemQt, die sprudelnde 
Laane neben Wehmut und Melancholie, die charakteristische Neigung 
zum Visionären, die halb profetischeu Trftume. Sagt er doch selbst 
im Bilderbuch^), dass er seit der Heilung seiner Krankheit durch den 
Magnetisenr Gmelin, die ihn während seiner Krankheit an den Rand 
des Grabes brachte, bis in sein hohes Alter oft von quälenden, voraus- 
sagenden Träumen heimgesucht wurde. Die in den Reiseschatten schon 
hervortretende Richtung zum Sonnambulismns, das Interesse an den 
„Nachtseiten des menschlichen Lebens^ fOhrte unsern Dichter bekanntlich 
spftter auf eine sehr bedenkliche Bahn. Seinem Charakter kamen die 
Ideale der Romantik entgegen. £r hat in seiner ganzen Lebens- nnd * 
Natnranifassung eine grosse Ähnlichkeit mit dem Heros der Romantik 



') Briefw. H, 214. 

') Den Wun«rh. d»m dir R«?iHP«(«hatten illustriert würden, »prach Reinhard 
S. 105 vergebens am: „Wenn je ein Werk der Phantanie zur Illustrierung Hich 
eignete, »o sind es gewigjj Kurners Kcisesohatieii. Wir können nivht umhin, diese 
Aufgabe Bweiftn mit dem Dichter befreundet gewesenen Kaoetlera nn« He» tn legen 
— Monis T. Sehwind nnd Fr. Poeoi — die eloh beide Unget nie die rechten Meister 
im O- I>i< t> der deutuchon Segen- und Mftrchenwell, wie der gesteltenreichen Volksp 

lieder b«' wahrt haben. ^ 
•) Bri. fw. II, IS. 
*) Ö. 24Ü. 

10» 
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Novalis. En tu ibl ilm nicht uur aus dem platten Menscluiiitreihen in 
die Natur, souderu überhaupt aus der irdischüü Fremde iu diu huhere 
Heimat, aus dem I^ebeu iu den Tod hiu&ber. Seine Mn-^i /. igt da ihr 
eigenartiges Gepräge, wo das gegebene Menscliliclie :iic\i verflüelitigt, 
80zusa(jeü die Erdschwere verliert. - Der Mittelpunkt der Keisesrhatteu 
ist der Dichter selbst; er bietet uns die Welt in ganz suigektiver 
Färbung. Diese absolute Willkür ist ein vorherrschender Zug der 
Romantik r. Die Erzählung von Tatsachen selbst ist Nebensache, der 
Schwerpunkt liegt in den Gefühlsergüsseu des Dichters über Knust, 
Natur, Liebe u. a., wodurch ja auch der „Heinrich von Oltirdnigen" 
sieb hervorhebt. Die in den Reisescbatten auftretenden I*ersonen vtr- 
sehwinden «janz gegcuüber den Herzensangelegenheiten des Dichters. 
Ganz der runuuitischen Tendenz entsprechend schwärmt Kerner für ver- 
gangene Zeiten und stellt dieseu kn'itrastierend die Jetzwelt gegenüber, 
über üie er sich durch JSpott und Ironie erhebt. Auch beiae Landschaft 
ist echt romantisch. Ks ist nicht der frische, prangende Tag mit seinen 
gesättigten Farben, soudern die „niondbeglänzte Zaubernacht" Tiecks, 
aus der ihm dann die Mlirchenwelt emporsteigt, an welcher er wie 
Novalis mit kindlicher Freude hängt. Von beiden gelten die \\\)rte 
Luthers: „Ich möcht' mich der wundersamen Historien, so ich aus zarter 
Kindheit herfibergeuommen, oder auch, wie sie mir vorlvommeu sind 
iü meinem Leben, niciit entschlagen, um kein Gold." 

Doch mit is' heidet sich Keruer von Novalis sehr dadurch, dass 
er in diesem Elemente des Wunderbaren und Mystischen nicht aufg<'lit ; 
er giebt uns in seiner Üat'ua auch derb reali>ti.^che Züge und hier gerutie 
haben seine Figuren bestimmtere Umrisse. Von den der positiven Seite 
der Romantik, zugehörigen l'artien der Heiseaohatt«!! köuuou wir aber 
iramerbia die Verse Novalis' gebrauchen; 

„Die Welt wird Traimi. lur Traum wird Weit, 

Und was man glaubt, es sei g(!S(diehn, 

Kann man von weitem erst kommen selui; 

Frei soll die Fantasie erst schalten, 

Nach ihrem (Jefallen die Fäden verweben. 

Hier manches verschleiern, dort manches entfalten 

Und endlich in magischen Dunst versch weben. 

yf\^^ (Heinrich von üfterdingen, 11. T. A«tnUi«.) 
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Neue Mitteilungen. 

Cencio und Agapito de' Rustici. 

Neue Beitrage zar Geschichte des Hamanismus in Italien, mitgeteilt 

von 

Hax Lehnerdt. 

Die hier gedruckten Briefe, Reden und Gedichte stehen im Zu- 
sammenhang mit einem Aufsatz „Cencio und Agapito de' Rustici", der 
im nächsten Heft dieser Zeitschrift yerSfFentlicht werden wird. Mehrere 
der mitgeteilten Stücke sind mir durch gütige Beihilfe anderer zugänglich 
gemacht worden, von denen ich vor allen Herrn Leon Dorez in Paris 
meinen aufrichtigen Dank ausspreche für die Freundlichkeit, mit der er 
mir sein aus Handschriften der Pariser National bibliothek gesammeltes 
Material überliess und auf die beabsichtigte Behandlung desselben (vgl. 
Revue des biblioth. vol. V. 1895 p. 248) zu Gunsten meiner Arbeit 
verzichtete. 

Königsberg i. Pr. 

L 

Johannes Chris olora Clncio Rbonano salntem didt/) Non est 
nebls ignotnm quantnm decorem anotoritas patris mei et domini domini 
Xannelis alferebat tibi, eertnmqne habeo qaod una mecum tanti viri 
iaetnram continno ipse deploras. Ex abitu cnins non nobis tantum intimis 
sais, »od oniverse ehrtstianitati et presertim patribus nostris marimnm 5 
evenit damnum. Tibique regratior, quem in omnibos benedicte anime 
eommodia promptissimnm fuisse didici. Ego, mi Cind, qaoctidie in 
laetibas et doloribos versor versaborque in dies, nee est lacrimis modus. 
Dens ipso nostris neroribns consnlat! Te vero rogo, qnod beniTolentiam 

•) l'od. lat. St; IS fk>r nibliothfequf nutionale tu Pftris, fol. 171* -172^. A1)K( lirift 
Ton h. Durez. Diu in eckige Klammern [] eingeschloasenon Worte fehlen in der 
HniMirift.' 
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et amorem« quem domino Manuel! gerebas, mihi tainquam heredi suo 
reserfe^ et me tibi amorem, quem Domiuo Hanaeli gerebam, pollieeor 
reaervare. Yale. Constantinopoli, X octobris. [1415] 

n. 

* 

Cincius Rbomanua Jobanni Chris olora militl atque comiti 

5 salatem dieit. AfFerebat mihi, qaemadmodain diels, neu medtocFem 
ornatnm nostri ManiieliB aaetoritaa, bominls prope diyini. Natt ia 
vite integritate monimqae aaoctimonia, omni denique virtntom genere 
prestantissimua eaaet, pro sna incredibili bamanilate singulari paternaqae 
benivolantia me eomplexua est, qui nbi e vita migravit, magnitndine 

10 doloris adeo conaternatua anm, ut sine suspiriis atque lacrimia ne. momento 
quidem temporis respirare poasem ; qua in re quamquam sibi nichil mall 
aoeiderit (nam profectus ad aliam vitam, que vera Tita est, ntpote 
elariaaimnm lumen inter beatos eniteai), universa tarnen Gbriati religio 
invictiarimo aao palrono atqne euatode orbata est Qnod eo egrioa 

15 moleatiasqne ferendum duco, quod eins yite 8e?eritatdm inanditamque 
bnmanamm diyinarumque rerum doctrinam admirari hodie alii horainea, 
asaeqni nallo modo posaunt Qnippe cum phenix, que unica mundo 
exiatit, mira qnadam institotione natore [antequam] demoritur aliam 
pbenioem gignit, mooefacere nos videtur, ut, cum bominem singulari ac 

^ prope divina saptentia i^oditnm inspidmus, qui velnti uniea fenix mundo 
eluceat, continno eins consuetudine frui eiusque preceptis inatitutisquo 
animoB nostros exeolere [debeamus], ut, cum ia vita evolarit^ alium aibi 
similem relinquat Sed cum ita sit, ut neminem reliquerit, qui ad 
incredibilem seientiam mommque honestatem patrui tui proximns aeoedat, 

SS omnes boni summo ac iustissimo dolore affiebrntur. Irridendi profeoto 
sunt stoici, qui asserunt nee dolorem nec voluptatem nec cetera eiuadem 
generis in bominem pnidentem eadem posae. Que ita in animis bominnm 
immixta sunt, nt stoicomm aententie potius extirpare bumanitatem quam 
medicinam alTerre videantur. Aasit igitur huic pro turba commnni 

80 curriculo (?) princeps ille stolcorum Zeno; si is filinm amiserlt ant 
aliquem sibi summa necessitudine devinctum, dolorl veluti invictisaimo 
bosti terga datumm esse carte scio. Sed imminuavit buiusmodi dolorem 
quantum possibile est, qui Hanuelis immortali laude atque gloria pen- 
sandns est, que tanta est quantam animi bominnm exeogitare poaannt. 

s$ Etenim maiores nostri iis, qui ant bellomm gloria aut multarum rerum 



16 «dmirnr« eod. SS qni ad rasm 84 pAtniiu tuo» Sl «liqu» M qaittt« 
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doetnna exoeUebaot, ymairmai marmore et anro eelatas deoeniebftnt; 
qni bonos babitns est maximoB. MaBuelU wo jmago non oro iieque , 
hiniisniodi rebuB cadacia atqae mortalibns celata, sed aniiola omniom 
peoo i^entiain defixa est, quam nvlla penitos posteritaa obliterare potarit 
Sed com ita sese res babeat, at ego de boc refricato ▼olaere non ninns ^ 
•e to medieina eonsolationeqae indigeam, boc setlioet recreor, qnod pvo 
toa precipaa benignitate ea benivoleatia, qua Manuel noster, me ada- 
ttttarnm esse poUiceris. Ego Toro, nt de me ipso, spondeam, enm 
piopter siagnlarem tnam pradentiain, tum quia fere et ooasaetodtne et 
moribos non minns quam natara nepos beresqne ManneUs es, meipsnm 
«antäte atqae pietate potius bumanitate tna caltanun observatnrnniqae 
«ase profiteor. Qold enlm ininstias meaqne provocatione [magis] dignnm 
keredi eontiogere potest, qnam cum ommnm pocessionnm quas moriens 
tibi legavit potestatem habeat, amicis vero mortui, qui vera atque finna 
poeessto sunt, neqnaquam frm lioeat? Cape igitar bas litteras, non 
epistole, sed federis indelebilis et amicitie vim atque robnr omnino 
Inbitotas. 

III. 

Alto de Gomite Gin das*) salntem^didt. Nec me deterroit altitndo 
toi aoimi, quin caram arboram ad arbem deferendarum tibi committerem. 
Nam cum bae ipsa tui animi altitadine quedam singalaris bumanitas ^ 
eonianeta, quae prae se quasi signum qnoddam caritatis et benevolentie 
eiga omnes ostendere videtnr. Accedit etiam qnod ab hac cura non 
ibhorrnit res ille gloriosissimns Cims, qni cum multas regias Tirtutes 
baberet, serendarum arboram Studium a^de complexus est. Fedt idem 
«tiam Cato vir siqnidem in belle et pace clarus ac non nuUi romani ^ 
QTes ingenio et remm gestarum gloria praestantes. Quo in studio 
Tenatus est etiam Saturn us, quem imperita Tctostas ob peritiem agri- 
eoltore denm esse existimavit Arbores enim tamquam alimentam a 
BStora bnmaoo generi attributaro posteritati consecrantur. Quodsi ullo 
anqnam tempore ars agricolture et vinearum cultus laudatus est, boc 80 
■taxime in tempore ^iget et laudatur, ut cum renovatione arbis, que 
beneficio snmmi antistitis faciem letiorem in dies magis ostendit, 
agri etiam atque vinee renoTentur. Quamquam ut ait Homerus 
{«leon^c^/Mvoy bisteroprotberumenon dixerimus: ingenia enim dvium 
romaaeram renovantar atque excoluntur cultura bonamm artium et ^ 

11 tua ifli unterpunktiert. Te? 14 potedtate anuens vcro 23 multii Oftotealtura 
') God. Viit. Ottob. 1487 fol. 48^. Absohrift too U. OrMTon. 
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docftrine aentos ab ingenlSs extirpantnr, nt siao impedimento ioieotiim 
Semen eoaleseat et froctne aberes gisnat Usub «am fortastis pro bae 
parva re maerologia, qood libenter fecimas, ut enm eoram tocnm faenltaa 
loqnendi mibi adempta ait, deaiderfo tae oonaaetadinia in prolixiorem 

5 aennoaem indderim, qnemadmodam al carreati aqne obioea opponantar, 
eam ezeuadl fiiCDltatem babet, maiori qnodam impeta efflait et alvana 
aqaainm babandantia redandat Sed redeamna ad arbores. Roge ta 
maiorem in modom, anteqnam elabatur bec aptam aerendi tempoa, 
deaponaatae arborea ad me traaamittaa, que ai per ae ipaaa loqaerentor, 

10 cum ad mittoa celam tranalate ernnt) tibi gratiaa agerent, qnod esse (?) 
taaqaam ad aoTitiem aeria dampnate ad elemeatiam et amenitatrai 
romani aeria tradnete aint. Vale dat Rome apad Minervam XX. octobiia. 

« IV. 

Te preror orbatum, TnlÜ, hritthismatc, castri» 

(jui tarnen ethereis habitas, voce pusilla 

Alm um opus agredior, quo tu MBTuniquu puo»ri 

Instndt doqnio» BÜtoaiT» miirg«r« 9A inun, 
16 Xe soevi, tenuiqae ainat per Utuft «moennm 

Remige dulcisonos me me tranare Hquores. 

Ad TOS, 0 socii, facioTTupif rubore rcfectam 

Verbo equidem, pavidusque petens, dum gurges iaermem 

Abstulerit ferTore ratem, sua quisqae tremend 
SO AdiuBMite trahai, mihi tos non diign«« fiilget 

Carmina anpradicta fedt Cinebina (1. Cintbioa) quando inooepit 
retboricam Tnllii^). 

V. 

Oratio edita ei ceU per Cineina Bonaniutt Bonme «4 BomMonm inpereterem 

Sigiamundum eoc.^ 

86 Ascendit in eeloa aerenitaa tua et sedet ad dexteram patris. Qui 
maiestatem ttiam, gloriosiadme rez atque invictissime Ceaar, alloqoi 
aurl' Ttf. magnitudinem tuam p( nitns iguorant, qui vero ab ipaa re deter- 
reutur, liumauitatia et manauetudiiua tue profecto aotitiam non liabeot. 



*) Cod. ut lanS der Bibl. lUtt. m Paria, naoli BlbL de Tioole de» ohartea 31,48 
entheltend de. de oreterie pertttione, de eraiore. Hinter der eretea Solirifl tiebtt 
eof foL llv die ebigen ?eree. Abeohrift you L. Dorcz. 

») L = Ms. 179 der Univeraitäts-Bibliothck zu Leipzip. fol. 111'- -112». 
V — rnd. niuo der K K. Hofbibliothük zu Wien, fol. tiO* 82». Die Ver- 
gleichung dietser Uaadacbrift verdanke ich der Freundlicbkeit de» Herrn Dr. K. Beer 
in Wien. 
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Verum, serenissiiii«» priiireps. licet tua mais^nitudo vires maffnas habeat 
et multa^ sah sua (iicioiie iiatioiies coinplfctatur, incredibiü taiiieii tuae 
dementiae cedit «'t a singiilari tua iiumauitate peiiitns superatiir. Hac 
itaque tuae niuit-^Latis benif?nitate confisus hanc oratiuuoin uuj^rediar. qua 
si quid fortassis tuis aurihiis tua(|ue excclleotia dixero dii;iium, attribuito 5 
aactoritati tuae. cuins tauta vis rst, ut, quemadmodum Deinostenes 
Atheuiensis ait, j>erurautem onniiuiu luiucn scientiarum et doctrinarura 
CQoctis bnmanis ingeniis ipsa natura iusituin vebemeutius expromere 
cogat. Malta siquidem, gloriosissime Cesar. pliilosopbi natiirat' ordinem 
eonteraplantes documenta iiobis rerKiuerunt, ut per h(tiiestati.s iustitiae 10 
ceterarumque virtutum seuiitam iuttMidamus. Quod suhuuus ille rt'rtim 
opifex deus in ipsa inuudi coustructioni' et rcruni in eodem conteniarum 
perpetuo ordine sc ipsas observantium luculeiiter ustendeus hnniauum 
^enus edüiMiit. ut siui (juisque (•oudicinue couteiitus alter alteri ohsequatur 
et hoc mistit'um liiaa an gi'ueris corpus quasi ariüunia quadaui urdinem 15 
earitatem atque iustitiani uhservct et sublatis discordiis pace et tranquill itute 
fruatur. Ipse Biquidein miiiiortnlis dt*us. ut ah Ari(»pagita Dyonisio sneris 
littemriini monimentis traditniu est. an^li* atn jiTarcliiam creavit, qui taiilo 
lu se ordiiic counexi sunt, ut inferiores auperiorihus obtempereut et ab 
eisdem illuniinationi.s t'omenta suscipiant et quasi adamantina esUciia mutua 20 
cariattis coniunctione sustententur et ad irivicem spiritualia nutrimenta 
reeipiant. Deinde celos creavit et a priiiio mobili taniquani ai) arciii- 
tectore inferiores celi moventur. Sidera ven» suas vices inviohihili ordine 
observant et dud illa luminaria, sol scilicct et luua, oninem illum atellarum 
glohuiii iiiüderantur. Elementa deinceps tanto tudiue substituta sunt, 25 
ut alteruni alteri eedat et unum iu alterius naturani gaepius convertatur. 
Quo online ooinia facta sunt et orta et increraentum et vitae productionem 
suscipiuut. Inspicere igitur licet, gloriosissime princeps, ii. hoc muudo 
tarnquam in spetuh», (piem Greci Cosmou appcllant, id est armonia et 
ordine ornatuni, quantns iuter hnmines ordo et qnanta cuiicordia. quauta ao 
animorum coniunctiu, (juauht « aritas. quanta traiiquillitas vigere debeut, 
Haberaus siquidem hoc miruni et divinum exemplar, quod continuo ante 
oenlos nostrus versatur, ut ea. quae seditionis et discordiae Runt. asper- 
üriiiur et ad quietem pacein et concordiani uoa ip:^uä peuitus dedieeraus. 

laoipil orsok» edito «t Mte p«r Cineiam Rontnna Borne »d Bomaaoruiii im* 

peratorem Sigfsmandum ccc. L. Onicio edita et acta per 0. R. ftd impemtoreni 

Siffi-riitindum V. 1 Vero V. 7 Athenir-iisihiis V. 1 rr»n«f»rvanpiiim Ii. 17 Arro- 
pa|^i(a dioni-iM» L. 19 ah «»is Ti. 94 obs. ruLiit ]j. 27 (uniiiu urta sunt et iocrem. V. 
tO (juiutuM i|uiuta L. 31 qutnta L. '64 «juiftaiu L. deducimuts L. 
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QuM tna maiefltafl pro «ingnlari 8tia pradentia etiam ab ioeonto aelate 
coDBideraas buae divinam ei naturae ordfnem imitata iostitiae caritati 
päd ei tranquillitati oparam dedit ac na gessit iUnstns et maximaa 
sempiternae gloriae eommeadandas. Et qaamqnaai, glorioBissime Geaar, 

5 baee mea oratio a magnitodioe tuamm laaduni plarimam diatet et longa 
inferior ezistat, dicam tarnen, quod aentio. Primum quidem de generatione 
taa taaque adoleacentia, deinde de secularibaa reboa atrenue et pmdenter 
per te geetis, tum de spiritnalibus pie ac religiöse administratis, postremo 
de tue ad sammum antistltem atqae ad banc almam urbem ingreean in 

10 medium afferre conabor. 

Primum qaidem Italia, quae, nt pace aliarttm nationnm dictum alt, 
et coli benignitate et aeris ealubritate et regionia amenitate et loci oppor- 
tunitate et rerum bonarum fecunditate et bominum prudentia et armomm 
gloria ceteria aliis nationibue antecellit, tibi generationls prindpium dedit 

15 tibique diapoaitionem et naturam auam inflaxu eelomm ac aiderum prae- 
atantiaaimam indidit et tue regio sanguini, qui aua natura ezoellena erat, 
aemina prndentiae iuatitiae magnanioiitatia beneficentiae manauetttdinia 
et dementiae aberiua inaeruit. Ex quo effectnm eat, ut cum aetatis 
iocrementa susciperea, eimul et virtutum incrementa aaaecntua es (tie), 

20 Nam cum adolescena eseee, inter ceteraa tuas acttoaea maximo viro et 
rege diguast ^ laboribua asauefaceree et corpus tuum exerdtatione 
robustioB efflceretur ac maguitudini tu! animi respondere posset, nonnun- 
quam venationibus operam dediati apri sive alterius fori audactam mtnime 
reformidans. Quae exercitatio verorum eertaminum praeladium est, ui 

85 qui feraruro rabiem non timent, in ipso preliorum certamine iotrepide 
in hostes impetum facere andeant. Quoraum igitur quispiam dixerit 
tarn multa de venatione et quonammodo baec laus tanto principi convenire 
videtur? Quia Xenopbon, cuius magnum in Greda nomen est, in libro 
de admmistranda re publica, quem ad Cyrum regem acripsit, hoc prae- 

80 cipue institnit, ut primum venationibus yersarentur ii, qui proeedente 
tempore eorum rem publicam bello et armis tuen debebant Elacebant 
praeterea in tua adoleacentia alia expreaaa futurae tuae excellentiae signa, 
quae ailentio praeterire institut, cum ad aliud tuarum maximarum laudum 
genuB featinet oratio. Atqiü, glorioaiesime Cesar, cum tuae res gestae 

t T>ro Hun Hingulflri pradenoia ab euaie etatc L. 15 in fluxu ocdd« 17 iustiei« 

fehlt in L. 11> äiraul eciam et L. 20 cetera» ff^hlt in f/. i'2 magnitudinc am 
Uandc V. 24 fi^rmidanH L. 25 fora« L. 28 /^enophuii V iiui^Tiuin numcn in 
grecia L. cf. Cyrop. 1, 2, lU. 21) de adminii»trando rem publicum L. 30 hii codd. 
81 eanim L. 38 «lioi L. 84 Ao qni L. Aut qui Y. 
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iü inentem mihi veniuut, uiidc initium milii assumam iiesciu. Nain cum 
de praerogativu laudis iuter se ipsas decertare videaiitur et pari splendore 
gluiiae ante ocuIoh mentis nostrae versentur. dubitantem auimum 
relifHjuuui. Aditum tandem eiViciaiii ab iis rebus, <|uae per te adversus 
Turcus clirisitiaiiae fidei liustes .streune et praecipua auiiiii fortitudine 5 
gesta sunt. Saepius, iiivictissiine Cesar, ut raulta paiu-is perstriiigam, 
DanDubiuiii cum magno tidelium »'xcrcitu tranasti, castra contra iufideles 
posuisti, acies iOvStruxisti et ita cum hustibus collatis signis inauus 
coaseruisti, ut tuu animi furtitudinc ac siugulari prudeutia, praeveniendo 
etiaiu hostium consilia pltMum([ue uiulto sanguine ac labore victoriam 10 
ansecutiis sis. At vero si ijuando hostes bello nuperiores fuerunt. potius 
fatali iiecessitiiti (luam tibi attribuendum fuit. (,>iia in re tantam animi 
magnitudiiium tantamque ingenii ceb'ritatem ostemli.sti, ut restaurntis per 
te confestim viribus uou minorLin in prostrato tuo exercitu (juam in 
superato boste laudeui adeptus sis. Et quamiiuam, t•leülenti^simL' Cesar, 15 
superare hostes bello et armis nationes sibi subicere pulcherrimum sit, 
quod a te ipso plerumtpie eflfectuin esse perspicuum est, extaut tarnen 
in tc ulia non miuora. Neqne enim maius certaiiien excogitari potest 
quam illud, quo quivis bomo iuter .■se ipsum sedulo decertat. Eterna 
tiiiüi iuter ratiuueui et sensus colluctatio existit et plerique mortaliuin 20 
impetu sensunin supt^rati terga dant et rationem tamjuain satellitem 
ipsis sensibus subieiunt. Tu vero, invictissime priuceps, in hoc continuo 
certamiiie egregiis ac magniticis tuis virtutibun armatus sensus compressisti 
tuos et eos rationi in throno et arce existenti obedire coegisti. Qua 
vietoria qui fruuntur, tropheis ac triumphis vere digui sunt et eorum 26 
memoria posteritati conimendanda. Quud cum intelligerent sacri imperii 
electores. ex tot Germauiac principibus te Romanorum regem elegerunt, 
te imperial! diadernate dignum esse iudicarunt. üiide, gloriosissime 
[iviueeps, hac quo<|ue tua regia dignitate provocatus ad excellentem tuam 
uat Lira in excelleutiures etiam virtutes addidisti. Nam inter ceteras tuas W 
praeclaras virtutes, queniatimodum de C. Cesare dicitur, faves iiigeniis 
et doctrinae oniainentis illustratos complecteris tua singulari huniaiiitate. 
Quae cum jiluua et illufttria sint et continua experientia in lucem de- 
ducantur. ad tertium genus tuarum rerum gestarum spiritualem laudem 
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eontinentittm aocedamnfl. Egisti, glorioaiMime priooeps ei chrifltianissliiie 
Cesar, pro taa sanetimoiiia et yitae miegritate in ConetaDtleiisi eonoUiD, 
qnod tuae constantiae monumentiim exUtit, ui orbem etiam ^eragrando 
ecelesia trifariam dWisa nc pestlfero seinnatia morbe dinUesline et gm- 

5 Yiwime eiaborans ad ttomn oaput unomqne ovUe redigeretor. Et eom 
pro coneamatione huine dei caiuae opns euet, at ad extremae partes 
Hispaniae accederes, non viamm longitndo, nou itinerje difficultai, dod 
iniectae easpicionee ab bniuemodi profectione te rOToeare potaemnt^ 
Cum autem pro absolutione uoloiiu eoolesiae dei Femandiiiii Aragonlae 

10 regem illiutriesiinum, regem nquidem religiesniii atque oatbolicoiD, con- 
▼enires, pmdentia et auctoritate taa efFectum* est, nt is erga ealaiein 
eoclesiae ardens ardentior effectos suum antietiteiD deaereret et sacrae 
Constantienei sinodo adhaereret Ab Hispanis autem Te?eraii8 itemm 
Constaatiam accessisti, ubi cum mnlta ad fidelinm aalntem pertinentiA 

15 tractareatar et yariae et diflsidentei eeeeat nominlloriun eenteatiae, 
tandem primum dtvina dementia, deinde napientia tna effecttim est, ni 
sablatis penitns dissensionibus ad electionem summi pontifids deveniretur. 
unde unieam lumen in tantis tenebris exortnm exstitit, unicnique in 
ecelesia caput emienii Laetabatur profecto ecelesia, com considerabat 

so tarn inveteratam sdsmatis maculam a se deletam esse et se ipsam primum 
sqnalidam atque merore iaeentem ad säum pristinnm decorem et siiaa 
aactoritatis amplitudinem restitutam tibique gratias agebat maximae, qai 
hititts salutaris beneficii particeps faisti et ita partieeps, nt primae partes 
optimo iure tibi attribatae sint Landavit Homerus AebiUem et ceteroa 

85 aut armis aut rernm gestarum gloria praestantes latiaae qnoqne iitterae 
aetemitati commendarant Romalum Camillttm Fabriciom Ooroncaninm 
Scipiones Catones et C. Cesarem miris extalerant landibus ob snperatoa 
saepius bestes et res felieiter ab eis gestas eisqne trinmpbum perpetuum 
▼irtutis monomentum S. P. Q. R. decemendnm esse duxit Qnae licet 

30 magna sint et audientinm aures oblectent atqne permoloeant, tarnen 
quandoqnidem reügioni atqne iidei comparantnr, inania et puerilia esse 
videntur. lila vero fragllis et cadncae gloriae ambitione conflata sunt, 
baec yero per te gesta immortaUs dei poraeque ae immaculatae religionis 



1 eontineneiam L. 8 etiam fehlt in L. 4 eocl^fliam diuisam L. 5 redigem L. 
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tUDdamentutn ohtinent. Quare, sapientissiuie jtrinceps, hoc tiio niuxirao 
bono. in qnn liileliuin s;tlii> .iiterrlusa est, letare ei üui re. ut tiiarum 
DTiim p:»\'>;t:irmii fonscieuüu ac lalxnuni tnleranlia fructuiii vorue ac jjolidae 
iücutidita:i> vi letitiae accipias. VA (|ui > Ijarum tuarum rerum orbis 
sempitornus testts erit, de reliqua huius uratiuuiä pari« diceiidutu e^üe 5 
Tidetur. 

Eodem die. huuiatiissime Tesar, quo Christus lilius dei vivi salvatnr 
noster et huniaiu generis salns m celos ubcmdit, tua serenitas almaui 
urbem iugressa sanctissimum tiuiniiiuin ii(»>irum venerata est. ut etiani 
ipsius diei religiosa tVlicitas hnie tuo iogressui ohsecundaic vidtaiur. 10 
Quid enim aliud est summuiii autistitera Eugeniuin in tf'rris salvatoris 
Ticem adiiiiiii.>tiauUiii. quem ceh stem boininem et terrt'iiuui deum appel- 
lare licet, coram veuerari et eiiiis personam Christi persuuaia io terris 
referentem devota eontemplatione intueri ac eoiuplecti quam in felos 
ascendere? Et cum Caritas iiiter (•»•tt ras virtutes taini|iiain regina in 15 
ihroiio sui splendoris eluceat et taiitam viiu habeat, ut sine ea aliae 
Tirtute-s Miimlacra potius et umbrae quaedam quam hoMestne acti<mes 
existimaudae sint. in hoc summus noster antistes, ut et aIia^ suas vir- 
tutes et reIigiu^.l gesta ohticeam. ita exansit et in dies ardentior pftlcitur, 
nt absölverit. (|m)(l sacra lanunt eloquia: dispersit. dedit paiiperibus et 20 
iustitia eius inaiu t iu äuculum öeculi. Quid autein aliud est hanc urbem 
ingredi quam in celos aseendere, n))i eterua Providentia Romanorum 
pootilitum Christi sceptrum iu terris administrantium sacrosancta sedes 
apostolica instituta et dedicata existit, ubi pene tot um isolum sanguino 
beatorum Petri et I'auü et iuiiumerabilium martirum iiri^atum in hubli- 20 
nitnrem naturam diuniiate participuutem cuuvcrsum esse non dubitauius. 
Ilaec profeeto urbs, ut a beato Jeronimo traditum est, euni ajtud christi- 
aiios locum obtinet. quem Jerusalem apud H<*breos superinri tempore 
ohtinehat et ut idem tradit, quemadmodum ad desolatiouem templi 
Jcru.salem ruina iudaicae legis subi»e«.uta t st. ita ad urbis excidiuni lidei 30 
ehristianae extermiuium snl»s«quetur. (i>nae ab oraculo iiiiiis sanctissimi 
<»t d'jctiasimi viri sunt «diUi, qui Spiritus sancti doctrina iUuhtratus nec 
Ulli nec fallere quiduiu poterat. Haec itaque urbs di\ ma iiistitutiouc et 
structorum quoque reliquiis oniatissima christianae religionis tuudameatum 

S «A taaroin eodd. 8 et leborum L. 4 JSt qnoniaiii L. 6 TideBdum eme L. 
It •erea e<» L. 14 reTereDten L. 19 ut in diee V. 20 »btolueret L. of. Pseln III, 9. 
23 üceptrum Christi L. 24 t. tuin pene L. 25 et hinter Pauli folilt V. 2B (liuiiii- 
t3i<^m 1j h\ <iu1>«(4quitiir L. fttütiiiaiini L. SS edita sonl L. dootrioam illustrans L. 
S3 utique L. üiiitructione L. 
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obtiaet et celestis patria divino numine appellanda est. Et ut diviuis 
Institatis et rebus geutUitatem etiam adicianius, fuit qaondam haec urbs 
lamen et ornamentum orbis terrarom et omiiium deornm atque hominum 
cnuseusu arx et domiciliam humam generis appellatum, quae adhuc oon 
5 parvam illius pristioae dignitatis auctoritatem obtinet. Quod etiam 
Aristides orator clarissimus de laudibns urbis mentionem facietis aperte 
declarat: o^x ätti y^'Pcofta äkl* o^qovov fiSQog t«, id est: neque Roma terra 
est sed celi pars quaedam. Satis igitur, glorioeiBsime prüiceps et clemeii- 
tisi^iuie Cesar, coDStare videtur Serenitatem taam ad sammi sacerdotis 

10 conspectum accedentem arbemque iogredientem ascendiflae in celos, prae- 
sertim cum purgato animo et ardentiasimo deYotionis studio iuflammatas 
IQ bunc celestem thronum evolaveris. Quid enun sa&ctimoniae taae reli- 
giosius, quid iategrttati convenientius, quid bamaiiitatt aptius, quid laudi 
gluriosius efficere potuisses, quam superatis tot iiiiierum difficultatibus 

15 cootemptisque laboribus sumoium animorum pastorem et baoc celestem 
urbem ardentissimo devotionis cultu visitasseT Quo in loco, gloriostssime 
Cesar, eodem etiam die, quo salvator mundi spiritum sanctoni per spe> 
oiem ignitaram linguarum apostolis iofudit, diadema imperiale digtÜMimo 
capiti tuo a summe antistite impositum est, ut hiüe tuo sacratissimo 

20 actui immortaiis etiara dei numeu atque consensua aceeuisse videatur. 
Quo omamento veteri Romauorum instituto ii, qui eximia Tirtate hostes 
superaveraut^ iuter cetera» magnificentissimas triumphi pompas utebaatur, 
ut laborum suoruiu gloriam assecuti buiusmodi exemplo alii ad magni- 
fica gesta et ipsi etiam arUeutius iiicitarentur. 0 felicia tempora, o exop- 

25 tatos et salutares dies, o expectatam duorum maximorum luminum con> 
iunctionem! Cum autem ad summum sacerdotem, ad euius patris dex- 
teram sedes, et ad te tamquam ad tuo lumina ovium fidelium ocnli 
couversi siut omni^que catbolicorum spes in praesidiis vestris coUocata 
existat, inveteratas mundi tenebras et praesertim pestiferam Bohemorum 

ao tabeni luce et radiis sapieutiue et iustittae vestrae abulere studeatis et 
ad pacem fidelium sunirao studio incumbite atque Greciain, quae omniuin 
seculorum homines artibus et doctriua superavit, ad saiictum Romanae 

3 riinUtiaientum L. ü clttri>^itiui- ciator [.. 7 Vjjl. über «las f5riechi«<*Ji<* 
21itat JendJuaxov Wiimunn» Ciuoiu» KutiiMiiu» iuin ButtniHUQbtagu 18UU 8. 
9 videtur fehlt in 10 aggredientem Y. 18 humilitoti L. Ib •nioinnuB L. 
16 deuocionii intnita L. 18 imperiale diedema L. 19 eanctiMipie Ii. SO dei muni- 
mini L. 21 hü qui V. qui L. 22 uirtutom ftc triumphi L. 25 exoptutum duorum 
magtioruin L. 27 dostram V. ad vnn L am Runde. oninciH fidoliuin I '^f^ nuiit 
rodd. rioHtriu V. '-M* Uohemortuu petitiferam L. pestif. B. laudem V. au nuatre L 
'61 lucuiubüDttt L. iucubite V. 
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eccieiiiae ritum reducere conemini. Quod Koiuaui [xijitifirt's Romimique 
Cesares magno vel locorum intervullu disiuucti animoniiii tiiiiit u voluntate 
coniuucti pliTum^ue mutuis litteris iiiutuis<jue luintius ]iiult;i ad niniuik in 
fidelium öulutciu pertiueiitia excugituruut c()gitatiuiiuui<|iit' su .l aiii salii- 
tares friu'tus assecuti sunt, quales a vobis uuiversa Ikuii inultitudo 5 
fnictuü t'Xpujjtulat, qiialia remedia tixsipcctat, qui voluntate et I<»( 0 con- 
iuncti estis. praesürtim cuai Imins loci auctoritas. lidt i fimdanientum 
divinitus cuDititutum est, Y(i> aiubus ad salutfin lidtdiiiiu u.iiaiiimatus 
inflaiumatiüres efficere debeat. Contueaiünu (juai-su oiht iii in luctu et 
squaluie iarenteni nec ab eo oculos vestrus abiciatis. qui si pro ipso lo 
loqueretiu. uiite suiiniii pastoris et tnos pedes jtidstratus adiecta cicatri- 
iifni.-? volriera strage.sque popnii cliriötiaui üsteudeiis iniscrabili voce pre- 
car. tui . Iii immiuenti calainit. li vestris praesidiis suctuiiuiis noc juitiamini 
eutii »iiutius in tanta vastilale versari. Michi quldem Sigi-^akundt' Cesar 
itfirmanti crede: si in hat? auiniorum couiu actione perseveraveritis et 15 
cosritationum vefeticuum fuudumtiita iu domino posueritis. iiiehil est tarn 
arduiiiii tamqne diffioilc, quod consilio et auctoritate vistra »'tfici non 
pus.6it. L't i^'itur, clementissime Cesar, ad te soluni oratio rrdcat. no 
de tua sapieiitia. qiiae ccrte siiiiiularis est. ditVidere vidi-aiii iir et uf jiati- 
eutissimas tuas aiires iijaxuais ciiris iiiteiitas lihereiii. finem uratioui 20 
iujpuiiam. hoc tuntum taineti exoraiis. ut tu, qui diviuo munere fidei et 
ecclesiar defensor existis, in hac tna ingravescente aetate ante actut tuae 
vitae religiosins respondens ita in anijdiauda religione christiana et sedis 
kpoatolicae auctoritate coiiservauda et {jaiictissiiui domini nostri et eccle- 
siae Roraanae statu augendo incumbas, ita omnes tuas cogitationes omnes- 20 
que conatus atVeras. iit tuae Sereuitatis detractores obticeant atque 
eriibescaut et (ui te de rrligione 6de ac ecclesia bene meritum esse 
iiuiicariirit, tuis etiaiii aliis catliolicis actiouibus coufirmati se ipsos de 
tua maiestate recte seusissu glorieutur. 

VI. 

Cincii Romani prologus'). 80 

Quamquam perdifficile sit mi . . , , vel homini grecarum litterarum lati- 
nanimqae peritissimo aliquem ex grecis codidbus in latinum sermouem 

12 Christiane L. l4 Nichil quidem 0 Sigism. L. 15 confirinanti L, wo c rede fohlt. 
17 concilio L. 18 posnet L. 21 hoc tumcn L. 22 acta L. 'J'i :iriipHenda L. christi- 
«nu V. 25 tttutu frlilt in V. agendo codd. 2fi conatoH V. concitut» L. 27 et ecclesia Ii. 
29 roctc* fehlt in L. Finits Amen V. Fini« Eplc L'invii Uouiaui ciuiA ad SeroDiMimum 
prwcipeiD SigisaiaiMlttm Romaiioniiii ImperAtoren Hangftri« et Bolieniie Regem eoc. L. 

Cod. Laar, plni 90 «up. cod. 49. foL 65«. Am SobluM: Cineine roiii*nns aer- 
m mtm Imne baeeU ex greeo in letiniiin tnuietalik. 
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▼eitere, propterea quia apnd grecos nonnulla sunt, quae in latinam 
lingaam dedaeta nuUo modo propriara (patriam?) dignitatem patriumqae 
oraatam coneervare peaeint, tarnen mihi ocium Taeuumque tempuB habeoti 
in tnentom veoH hie presertim temporibus, qaibus Gonstantiae diversa* 

5 mur, Bacchi eermonem ab Arisfule oratore accttratieeimo confectam in 
latiuam orationem vertere. Nihil eniin ad huno locam potius quadrare 
videtur, in quo omnee pene barbarieo ritu debacchantnr, quam Baccbum 
latinifl iitteria explieare. Sed ut de interpetris (sie) natura aliqaid dicam, 
ferebat Manuel honm sine uUa dabitatioue divinue conversionem in latt- 

10 nam ad verbum minirae valere. Naro non modo absurdam esee aeee- 
verabat, Tenim etiam interdam grecam sententiam omnino pervertore. 
Sed ad sententiam transferre opus esse aiebat hoc pacte, ut ii, qui 
huiasmodi rebus openun darent, legem sibi ipsis indieerent, ut nullo 
modo proprietas greca immataretur. Nam si quispiam, quo luculentiiis 

IS apertiusque suis hominibus loquatur, aliquid grece proprietatis immutarit, 
eum non interpetris, sed exponentis officio uti. Quam ob rem tu, qui 
latinarum Utterarum abunde perittem habes, a. cuins gravissimo iudicio 
nequaquam provocare licet, si quid absurdi in bac tantula lucubratione 
reperies, non adtribuito Aristidi oratori nobiliasimo, sed mihi utriusqne 

SO lingne non admodum docto. Neque vero tantum mihi arrogo, ut haue 
meam in latiuum conversionem legentibus voluptatem allaturam esse 
eonfidam, sed egi exercitationis gratia, veritus maioris Catonis ' proTer> 
bium, quod ait vitam bumanam sine actione atque opore siniilem esse 
ferro alterius fern refricationen atque tersuram miniroe babenti, in quo 

95 rubigiuem eontinuo serpere perspicuum est. Hec Cato. Nunc ipsius 
Aristidis somnium audiamus. 

Inc. ipse quidem Esculapius, qni somnium ostendit, huius sermonia 
custos sit . . . . 

Expl. fol. 65^ .... aliaque buiusniodi decantans rinn absolutione 
80 perfectioneque scrmonia laetitia afl'icior. Finit sermo bacchi per Cincium 
Romanum ex Aristide greco in latinum translatus. 

VII. 

Ad Agneloctum Puscum, civem Romanum, episcopum Gavensem, 
Cincii Romani senno de virtute et roalitia ex Plutarcho tradnctus.^) 

*) A — Cod. lat 6729 A d«rBibl. aat su Pftrit fol. 60>-, eintt im Beaite das 
John Oanthorpef OroiMiegttlbewfthrora Edoards PT, einet Sohfllen Ooarinoe. (Liber 
magistri Joannis Guntliorp, decani WolleDsi« u X 1473«) B ^ CoA. lat. 2927 fol. 
27«- d.?rsflhpn Bibliothek V Vod. Laurentianus (nadcl.) Plut. 89 »up. rod. fol. I32r. 
32 Die Uebcrschrift mich B. i'tut'ittio Citicii Komtini in scrmonem l'liitarclii de virhitu 
et Titio inci^iit fcliciter A. Cincii Komaui profutiu iu KuruiuiKiiu du atrtut« ot 
iiiAlitIa ex PItttereho per evndem faraduolain C. — 
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Ab liai- tautula iiiea liicnbratioae, prestantissime })at«'r, non me 
deternuTuiit ii, qui de litleris iudicare poBSunt. Nara si (jui.spiain in 
hoc opere me furtassis recte reprehenderit, quod sententias grecc strip- 
titatas aureas quitlcm latinas eflfecerim eneas, ab hninsmodi propterea 
labore niiiiime desisteiiduin esse duxi. Satius esse euim putans has 5 
sententias ctiani strigosiori raea oratione in medium appnnere, quam si 
aiieaa liugua reeoudite speiidoreni sui luminis crrecis diniitaxat bumini- 
bus efl'undant, statui itaque hunc peregrinum serinüiiem piitrinm eft'iefre 
tibique viro eruditissimo tauquam raeanim exercitatioimm fnictus dedi- 
rare. Neqne enim veritus sura, quamquain uonnuüi aiin-as (rate ras. (|ui- lO 
dain wie alias res bonitatem fuco quodam pruu sc ferentes aliis lar{^:i- 
antur, tibi rerum existiniatori optimo hoc munus parvum videri. 
Nam iis, qiii non rernm commodis, sed virtute et aiiimo amicitiam ineti- 
üiitur. nulluni duuius gratius convenientiusqu»'' pxliii)eri potfst (|iiam 
illud, (luod ex auimo profiriseitur. Cape igitiir hune sermoiiem IMutar- 15 
chi quid»'ni aiictdritate magniim, in (|uo profeeto inspicit-s virtutis at(|iic 
malitiae natiiram. (lunnim altera coniunctam in m letitiam atqiie 
iorunditiitem iiabt-t, a quo miiio mudo divelii pnte«?t. in altera vero (bdoren 
moles'tique iTiiciatus ita ingi-niti sunt, ut ex ambubus tauquam ex diverdi» 
foutibus f.'licitas atque miseria naBeantur. 80 

ine. Iuduuie?ita (jiiidem homini ealorem .... 

ExpL . . . a pUüosophia oculos nou dekieus Semper ietabitur. 

VIU. 

Prefatio ad clariflstmam Timm d. Auto Dia m Las cum socrotarium 
apotftolicum. 95 
Utram passiones aoimi paanonibns corporis deteriores smt 
Platarchi senno per Cinciam in latioam tradnetos.^ 
Sm aaimiis ▼eroa homo ait» preBtaottsBime Pater, corpus autem 
tamquam Tas fictile et carcer quidam existat, quemadmodum Plato et 

I lugubratione BC. 2 hü A. 3 scriptitaa A. ü »atius {darüber meliuft) usse cnim A, 
«Im» cnim mm B, satint enim C. 6 Im sumniM »t iam eeriuiori B. 7 reeonditot B. 
S cffkadai B. il«tiiB C. pktraum elReeM B. prian: Tibiqae C. 10 ohratherAs B. 

crtitli» r.iH C. quodam A. II refereiitea BC. largiaatur BO. 13 liiis A. coimnlis 
HC. l4exilK'rin. in hi<iiiiilt iii 15. «i qui»tf>m atictoritatem IH n »|iiti T. 'Jf> i.a-cjitur 1?C 
Auf die Praefatio l'ulgt in A die LebeMchrift: I'Iutan lii sim im» d.- viriud- ut 
ritio per Ciucium Romauum in latiuum traductus, cardiimii äuiiuii Murci, tuiic epi- 
Kopo Gfttrensi, dadicstat. 

>) Cod. 45 (d. ftl) der Capitularbibliotliek in Viterbo. cf. Ravn« des biblio- 
lttf«M Y, 248. Eine Abschrift verdanke ich der gttÜgttn Vermitlelttlig det Herrn 
Ofwaaialdiroktora Dr. Filippo Riva an Viterbo^ 

Ztadtt. f. YgL Utt^GfiMh. M. F. XIV. !1 
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plerique graves philosophi asserunt, sive ex hiH duabufl naturis fictus 
foimatusque sit, ut peripatetici tradunt. niagtiis profecto fluctibus aestuat 
et quasi Euripus quidam cum aiiimi tum corporis procellis agitatur. 

Qua iu consideratione cum pridem vcr.saromur et hominis conditionem, 
5 nisi se ipsum e teropestate virtutibus enicrserit. aut oranino aut magna 
ex parte a felicitate alieuam esse putarein. iucidi in liunc Plutarchi 
f^ermouem de natura Iiominis et corporis et animi passioiiibus brevissime 
(lisputantem. Quem tibi viro eruditissimo. cui abdita oature cognita 
sunt, dedicare dccrevi. ut tu, (|ui pro siugulari tua sapientia de his 

10 duabus natnris facile iudicure putes, inspicias etiam. (|uid liic- oratnr et 
jihilosophus de bac re sentiat. Cape itaque b(»c mumisciilum IMutarchi 
auctoritate et elargicntis benevoleiitia magnuui (luidcm, in (juo intelligcre 
poteris homiaem tot incommodis adversisque casibus irretitum nullo alio 
Tiisi virtufuin presidio a cabimitatibus liberari posse. Verum ab hac 

15 liomori seuteutui vehemeuter dissentiendum est, cum ipse houn) sua pre- 
stanti ac prope diviita natura siue ulia comparacioue ceteris auimaatibus 
aatecellat. 

Tnc. Hnnierus quideni mortalia animantiiim genera inspiciens 
e()ruuu|ue vitam condicioiiesque inter se comp.iraus exclamavit. (]U(>d 
20 c< terarnm aninuintium, que in terra respiraut atque serpunt, uuUum 
komme muserabilius sit. 

Expl. Postremo si de quavis perturbntione tamquam de honmi" 
unde nata sit et und«' evenerit iiidicaveriö, baiu; prnfi'rto arroganti fiiroi e. 
baue vero iusano amore, banc autem iniusta cupiditate exortam esse 
8ö exifitimaveris. 

IX. 

Epistola disertissimi viri Gincii Romani ad Vellium de traducti- 
one operis sequentis incipit feliciter.*) 

Locus quidem, suayMSime Velli. ut tu ipse crebro re expertus es, 
maxime movet hominom mentes. Quis enim nisi omnino ferreus et a 
^ religione et pietate erga Deam alieniu, dam ingreditor Baeellam iUad 
Lateranense, qiiod ob sanctimoniae excellentiam Saneta saoctorum nnn* 
enpatur, non moveatnr antmo et secalares res saltem temporis mo- 
mentnlo aapemetar et pro nicbilo putet? Quis praeterea nisi somnicn- 
losae et peoe extinctae mentis ezistat« dam mtaetur locom Ulum, quem 

1 hiit 2 extuut 6 alienum 13 incomodi». 

>) A = Cod. lat. 6729A der Bibl. nat. au Pari« fol. h:^^ . B ^ Cod. Ut. 6582 fol. 
(;or (k-rsolhnn Bibliothek. 28 Focus B. orebro te A. 2i) monet Jl. 32 itt<me«tur 
aniino, etiam A. U3 proptere» B. 
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imperita mnltitudo errore iaducta Cutelline domum appellat, ubi plenim- 
q»e seuatus consulta agitabantiir, noii moveatur aiiiiuo, quando quidem 
Tidetur inspicer»» et ante oculos suae mentis versari imagine? illorum 
fhirissiinorum virüiuui civium Romauorura, qiii ibi sedentes de uiiiverso 
urbe iudicabant? Quorsum hec (am mnlta de loco? Quia. dum Bononiao 5 
diversatus sura. quae quoiidaiu omnium bonarum dUcipliiiaram altrix 
fuit et quasi ulterae Atheiiae, ipsuiii erexi et tantidmn ineum inge- 
niuLii t^nui doctrina excultum superioribuB tempuribiiis quudammodo 
sopitiim excitavi. Redä itaque ad veteres amicos, id est, nt Cieero ait, 
ad lil)rns, iu quibuä» tanquam in portu ex vanorum casuuiu lluctuatioae lO 
agitatuij parumper acquievi. Cum autem magna apud uie multitudo 
eorum presertim librurum esset, quorum leetione recreari possem, inter 
ceteros Platoois sermonem de contempnenda morte avido arripni. Nam 
qaamquam ab ipso liiiniani generis ortu natura humiuiü caduca ac tra- 
gilis fuerit, eo magis caduca atque fragilior continuo efHcitur, quo 15 
bomiui ab homine usque etiam ad internicionen nova cotidie nocendi 
genera excogitantur. Atque ad illecebras et iininoderatum viveudi mo- 
dum ita profusiores sumus, ut eo nostra vita deducta sit, ut paucis 
tnteriectiii diebus incolumes vivere possimus et nostra aetas continuo 
contractior effieiatur. Hac itaque consideratione induetus .S' irin iiem 20 
Üluni diviüitus a ri.iLone edituni j)otis8imum rüuiaiium elVeci, quaunjuain 
illius divini luminis splendor etiani a viru utriusque linguae peritissimo 
in nostro putrio sermoue üuunne .servari possit. Hüne itaque sermonem 
Reverendissiniu iü Christo patri et dumiuo d. Jordano cardiiiali de l'rsinis 
dedicatum tibi mitto, ut iu eu vi tue ac mortis nostrae eondieioneui plane 25 
intelligas et, cum ego tui hominis humanissimi tur|ue mei aniantissimi 
bominis desiderio movearis, huius sermonis lectiuue absentes quuüi 
praesentes simiis et coram una videamur loqui. Vale. Bononia^. 

Prefatio clarissimi viri Cincii Komani ad reverendissimum 
dominum Jordan um eaidiualem Ursin um. 80 

Mai;na profecto et excpiijsita diligentia adhibetur in eiiramli.s sanan 
di:>que corporihus, (juainioijuidem aut febris igniculu aut ilinin dolore aut 
ülin mnrhi ;j:enere elahorant. Sed nescio quonam modo, cum animus 
ep^itudiae peae continua aestuet et presertim mortiä meto, ad dum 



2 moncntur A. 9 Kcilliquc ud A. 11 Cum enim A. 15 caduca et A. 
iü ititi'r.'iiici.inoin A. iiuoriiitioiiorn B. IH simus A. vita nostra H. 19 posspmn« A, 
22 dirini 6ciiic«t B. a iure B. 24 patri et fehU iu B. 27 munearis A. 2a sumus — loqui 
»wltiwiur B. 81 Miiftiidis ear«idiHque 88 ratoa fiibri» A. 84 «xiiot B. 
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caraodom flanandiimqne remedia minim« qnaenuitar. Sabidmiir «nim omni 
vel temporis puncto mortis periculo luqv« adoo, at ü eliam, qui etate 
ilorent et viribus prestant et moderata qoadam natura vigentes sunt, 
nonnunquam in ipso quasi felieitatis cnrao nt flores exeisi oadanft et oto- 
6 lato spiritu corpus terrestre reliaquant Cum itaque neeesaitate natnrae 
• mors evitari non possit einsqoe metus homianm nentes ezcmciet, llle 
Aeademicae familiae princeps Plato, ut quieto et tranquillo aalmo vivere 
valeamus, quemadmodum cetera dlTinitus, Ita in hoc sermoae Socratem 
disputantem facit eumque persuadeutem mortem non solum non timeiip 

10 dam« sed ezoptandam esse. Sapientissimi qoippe medid mnnns, ut ab 
iis, qui lationi potius quam sibi ipsis coosentittut, quasi divino quodam 
pbannaco mortis metam abstergat et bniasmodi langoorem mentibus 
ingenitum funditus amoveat. Tibi itaque, reTereudissime pater et beni- 
gnissime domine, qui pro tna singulaii prudentia fidei et eodesiae deiii- 

15 mento atque dedecort mortem Semper anteponendam esse duiisti, bune 
Platonis sermonem bis prozimis noctibus Bononiae a me romanum efTeo- 
tum potissimum dedioo, ut hnius divini bominis auctoritate coufirmatas 
sine Ulla dubitatione mortem in roalis minime ponendam esse iudioes. 
Itaque tu, qui etiam inter graTissimas curas maximorum virorom leetione 

90 quadam singulari laetitia alTiceris, hoc munus suBcipias Piatonis aucto- 
ritate magnum, siquidem qui in suis codidbus tanto eloqnentiae spien- 
dore eluoet, nt in ipsa dicendi vi, ut Plutarebus inquit, Joto non inferior 
esse existimetttr. Quod si in bae tantula mea traduetione illnd, domine, 
eloquentiae lumen non appameilt» attriboito mtehi, qui buno aurenm 

25 sermonem ineptiori mea oratione enenm eifeci. Nee propterea veritus 
sum, tua presertim bnmanitate confisos, ut eum aspemeris, te ipsam 
imitatoB, qui, ut optimi rerum existimatorss faeere solent, equomm 
naturam, robur ac celeritatem plurimi putantes, ornamenta tarnen et 
pbaleras nequaquam magni fadnnt. Itaque bunc sermonem legens ipsiaa 

so Platonis vim tuntarumque sententiarum maiestatem et aniiuum meum tuae 
mansuetudinis observantisBimum metiri et considerare Telis. Nunc ad 
ipsum Socratem gravissime disputantem accedamus. 
Inc. Cum ex Athenis decederem .... 
Expl. . . . unde voeatus buc progressus sum. 

9 hii oodd. 8 preatant f«1ilft m ingentea B. 4 luulniit eodd. 6 relinqnutit 
codd. 6 homirii I{ excruciat A. 7 Acbademice codd. transquillo B> 8 sormonc aucie- 

fatom B. 1'^ (niiilt iii tnodici B. minu-i A 11 ab Iiis B. rationem B. 12 nbstcrfet B. 
13 pater ae begninisüimc B. 15 (lixi->ti A. 1<> !)iit» codd. \9 ( urns fehlt in H. 
23 exiätimetur iiifer. esse B. dumiu« febU in A. 24 attributu mihi A. 27 oWtiimi 
Mrom extiaftloret A. S9 Ita A. SO Platovis ipeiut A. 88 diputantom B. 
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X. 

Stm» Agftpiti BlU domSm OIbcU proUios «oritw donino Hattfno pap« qvint«, 
dam ctudliutt «isct ituruB sfttis adoleaoentaliu.*) 

XenophoB, beatisaimc pater, eniiis magnnm in Grecia nomen est, 
cum ad Cirom regem scriberet, Ubri principiam ita exorsus est, primcun 
qiiidem Ciri regimen putasse se gubernationeiu hominum ob eoruin 
immaDitatem difficiliorem esae quam animautiam ccteroruin. Nain beluae 
eo proficiscuntur et iis in pascuis alimeuta suscipiimt, quibus pastorum 
Duta adtnnnitae sunt, et eorum signifieatione nonnunquani separate evstunt, 
interdum vtTo in iinum globum congregantur. HoniiiK"^ vcrn mandata 
mibornatonim siiorum contempnenteF plernmqiie eo divtM-tuntur, quo 10 
legibus ac institutis et ipsa rntinne proljibiti sunt, ot in fonuii doiuinos 
aliquando conspirant. Sed (-um viderot Cirum ipsuin tauta pnid<M)tia 
oationes sibi .subactas legentt m. ut Inmiinos mandata eins et instituta 
aTide complect^Tentur et ex iniinanihus mites et mansuetos effectos esse, 
vir ille excelb'ntissimus opinione mutata hominum quam beluarura 15 
ffohcrnationem faciliorem esse iudicavit. Ac si in lioininum gubernatione 
diföciiltates quaedam exoriivntur, id potius lettonim ignaviae quam 
gnbditonim attribuendum esse exi.stiniavit. Quud auteiii, beatissiine paf<'r, 
sommus ille philosofus ac orator de Ciro locutiis j'st. nationes tiiae subactae 
dicioiii vere de te dicere possunt, Quis enim jHitasset patriani nostram, 20 
Qt alias a te pacataö omittamus, tot latioeiniis iiifestani tantaque pere- 
grinormn elade inadentem. ut omne.s itim r intes uhiqne f;IadiiiiM cervicibus 
eomrn inntinn 1. siispicarentur, ita preter inniiin! opluiuueiii singulari tua 
prudentia paraiani esse extiri>atam sentibu> ]Mi[:;atam, ut locus ill»-. ()ui 
solo aspectu maximo terrori erat, nunc tranqiullitatis et quietis pleinis 25 
esse videatur. Celebravit, beatissime pater. gentilitas siuninis laiidil)us 
Herculia famam et ipsnm in numero deMrinn colloeavit ca prciscrtim 
üausa, quia non nulliö regionibus opeia siia ab infestatione latronnm 
purgatis regiones illas iuc(»! iitibiis itiuüiantibus securas reliquit. 
Qua iu re, beatiääime pater, perUifficile mihi est longuni sennoneni au 
effundere. Nam licet tuis laudibus. quae adulatioriis suspicione penitus 
carent, maxime oblecter. ita tameu dolore aflieinr, cum vetereni n<»??trae 
patriae calamitatem niemoria rejteto. ut de Lac ipsa re sermonem pr<»Lraliere 
Biimme posäiiii, presertim cum ad aliud geous tuarum laudum festiuet 



<) Cod. Ut 8M7 fbl. 19«»18v d»r Bibliotli^iie Mtionale f« Farn. Abschrift 
MB Ib Dorez. 

3 Xenoph. Cyrop. 1,1. 4 cuom. primum=anie. 5 quidam 14 conplectereni 
dtetioni 21 p»ra(M-p«n§riitorum 83 iminere SSi qnnfnoatre parte 
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oratio. Egisti pro tua sapientia, beatissiroe pater, quem vere celestem et 
terrenum deum appellare possumiis, ut Urbs nostra civibus et habitatoribns 
deserta, in qua edes sacrne ae doimis pene omiies ruinae proximae erant, 
non solum multitudine civiuin et hahitatoruin ul)inidaret, [sed efiaiii] ad 

5 restauratioueni tarn sacrorum (juam seculariura edifieiorum penitus 
renovarotur, quae pulchritudinem quandam prae sc fpren.s suh tarn optimo 
pastori (sir) };ubernari gloriatur. Eo deniqiie res dcducta est, benitinis- 
sime pater, ut urbs ipsa dudum exanimis et (piae niortuae civitatis f if iern 
habebat, nunc inter ceteras Ualiae eivitates rel)us et bonis aftiuat f^t 

lü spleudore edifieiorum it<i t-luceat, ut. quemadmodum poeta ait, aurea uuug 

^olim silvestribus horrida dumis". 
Veriitn cum coasideraret iSunctitas tua liaec exteriora urbia ornamenta 
pro nihilo esse putanda, nisi ipsis aiiimorum ornamenta adicerentur, 
effecit, ut basilica beati Pauli magis ornament » monacornm reliuto-jam 

15 et innocentem vitam observantium quam refeetione pai> tum ietaretur. 
Hoc ideni de plerisipie alii.'S monassteriis et sacri^i lo> is itieere licet, 
in quihu« «anctorum patriun instituta et ürdinum eoMstitiitioiies pie ac 
religiöse servantur. Cives vero ivomani. ut ad serularia redeauius, 
exemplo tuae mansuetudinis abiecta auimoriim immöderafione et extiri)ato 

2') taetiauum semine sine rixarum certamiiie conipositis vivuut uioribus. 
<Vuibus ex rebus intelligere possumus, ut, quemadmodum Camilhis. qui 
Urbem a (lallis iiieensain et solo ae(|iiatani [refeeit]. secuudus Kumulus, 
ita tu, qui lirbem squalidam ac peue extinctam mira prudentia restau- 
rasti, tertius Romulus appellandu» es, si divioa tui nominis natura 

25 cum bac iientilitate coniungi pateretur. Sed quamquam, beatissime 
pater, multae tuae actiones in mentem mibi veniant, quae celebritatis 
et famae excellentiam habent. brevibus tamen orationera absolvani. 
Priuium quidem veritus ne, quemadmodum de plerisque dicitur, qui 
Platonem in latinam linguam vertunt. videri esse aves qua.sdara 

30 humanaui linguam referentes, ita ego in laudatione tiioruin gestorum 
vereor. ne avis quaedam balbutiens esse videar. Deinde si tua ( larissinia 
gesta en.u iaie Vellern, cum firirm in ij).sa orationis itiueratione (luaererem. 
niisi sublatis de niedio plurimis tui.s landibuö fiuem ipsum minime invenireni. 
Quüd restat. hoc est, clemeutissime pater, quod ego pro immurtalibns 

m tuis in patriam nostram meritis proque innumerabilis {sie) tuis eiga 
geuitorem meum beneliciis tibi tantas gratias iiabeo, quantae siquidem 

1 qimr vprf 4-."> liiiljundarct ad r(.'>taiirationem tnnm 6 reoovarenhir-per ae 
7 dedductii v\ aiiiiiiis lo V.tu'. Vcn .s,:iis. 1*2 quin l.» aiidiicerentur Ii roUioMm 
17 patruum 2b couiu^i 26 celoritaiU '62 t^um <i& impatriaui 
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exrof^itari possunt. Et cum iustis ex causis inductus ad Studium honanim 
;irtjuiii atcedeie decreverim, hac potissimum causa impulsus suni, ut 
Lum ex tautulu mea conditione vel minimam gratiam Sunctitati tuae 
refenre nou valeam, curriculo quodam annorum in studio versatus et 
Dei munere ut sperandum est doctor effectus saltem minimae tuorum 5 
meritoruni particolae satisfacere possim. Ipse euim Deus, qui prudentia 
sua te ad apicem summae dignitatis erexit, vitam tuae Beatitudinis ad 
tantam annorum spatium protrahat, quantam ipsius arbis necessitas 
postnlat, Qt ego a studio rediena Sanctitatem tuam ineokmem Tideam 
pedeaqae eins devotissime complectar et sab hac tempomm felicitate 10 
TiTero possim. 

XI. 

Ad genero«fairiai«iii dariwiiBitwqm beroein 
Oftrolom Goniagftm Agapiti Bnstiei patrieli 
Bomaiii oarmen egregiam. 

Te quibue emeritum nunc Carole laudibiis nrnemf 
An referam tot Bcipiadas magno-^que Camillot), 
Mantua quos genuit magna de Stirpe tuoruiUf 
Tot olaroa heroaa avia beUo^aa auparboaf 

An qaibn« anspicfia divinam anixa raBoMt 5 

Yirgilium torriH: »ed famam et oarmina coelo, 
Quo firmata viget «pioro oxultata supfrbU 

Qtiove trinmphftt ovuns aetmium linsjuii latiiia ? 

All referam acta patri«, pupulu» quibut» ipse guburuet 

Inpanla alaraaqiia Iteli« in flnibaa «rbaa, 10 
Oao duca ballorana tot Ticto ax beata irfmaphoa, 
Tot apolia ampla iolit adamai Ufantna pompa, 

Quom Venfti Ijiefurpfifjue tremnnt modiumqne pracaatav, 
äeu pacem 8eu bella veiint, qui saepe iHiroreü 

Amborom causasque irarum binc inde reprossit, 15 
Qttiqaa tot axoidian patriae popnloque aiinaniaa, 
Tot cirevm iafastaa aciaa torraqua onarique 

Exigit atque bestes magnoe lateque potentes 
Conterit et regni mulrtatos parte relinquit? 

Sunt haec magna quidem, sed de te dioere uialim, 20 
Quem propria atque ingens virtaa aztolltt abanda 



1 Et qnoiB<ladutaa 8 qam. 

A =s Cod. D. II. 25 der ßiblioteca OambalangbiaiUi zu Rimini; die Verglekbuug 
üiw rtiahin freundlichHt Uvrr Carlo Tonini daaalbsi B = Cod. Bhedigeranas 876 der 

ä4a4tbil>Ii<>th)'k ;£U Breslau. 

Laus iil. prinoipi» Kuruii de Gonzaga in re miiuuri per cla. utnuaque 1. D. D. 

Agapitam adita B. 8 oalo B. 7 ajgaat B. B QacTO aaparba triumpbat onans iam 

KBgua latia» B. 9 gubarnat B. 18 Profogat B. 18 raliqnit B. 
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Et ni fallor »dhu« oper« ad mtlov« r«B«rv«t 
Yerttni oouim uuini dotM, qiUM ioferlt ia to 

Vis fatomm ingens et amor totiiu olynpi, 
m Non iM npro nnt ausitn neque 81 auaiin est tont» faevItM, 

Quantum iuätitiii vmIüu^ pietate fideqno, 

Quantum doctrina, solum quo pectore, qua vi 

Bellm gerM, mIubi raferm quam aenipM «olielw 

Qraad« aliquid« nagnos ansiu maioraqii« dioam 
SO Facta annis certam iam pronittaatia pahuam, 

Quacquv factH iuveniH et qnae puf»r improbus olim. 

Pauca tarnen de tot, paucis contenta quieacunt 

Humina et exiguls onerari altaria gaudent. 

To ounu praevertia eqaoa, taqae arl« palaitraa 
86 Tiribaa Antavm Tel Tydaa vioarit aatn. 

Tu primuB tranare fretum qua fluctuut undis 

Quave procellosi miscent Tada funditus Euri. 

Non te arma «rmia infestique eusibuB ensc», 

ITon te allaa tarrant aotes, non te uUa retardant 
40 Tulaera, Md magno madia iaier beUa tumalta, 

Hno qua aaorit hyemt telornni et miUa figoria 

Mortis apcrtu via ost, qua plurinuis nro uruento 

Exultat MHvors et inundant SHuguiiie cultri, 

Teudis ovans gaudosquo viam fociiM« per hu&tes. 
45 Omna ralnotanti ainUla aat atqaa omna minaati, 

Omne feroz qaodoanqna plaoat, ta reotoa aaltelo 

Tuno laotarls «quo, dum per iuga praecipitat se 

Dumque iterat calces atqnc ictihus uPra findit, 

Dum volut in«»tar avis glomoraii-: |h If prtU'in'te cursum, 
50 Dum äulto supcrat fossas, dum tiummu tranat, 

Ad ecopaloa fraotae qua plarimaa impatua andaa. 

Delieia« Inxnmqua fngit earaaqna minoraa 

Ardua mens multumque animis oTitttantia magnia 

Ocirt degenerenqup viros ad l'urtia frt<'t«. 
55 Noll pulsarc liram aut iiiulie» agitare corea» 

Est auimus, quamquam ante alius hacc omnia noris. 

Bad malior aoafarra manum maiorqua vidari 

Dum cupia, id praaataa, animia ingantibua axia 
("orvicem atquc humeros et totos oelsior artus, 
tiO Dum te ad belln pnrn«: tftntiim Aiif>itB ira »uporbo 

lodoliü exultat fervcnsque in pectore virtus. 
Polidemqu<> ip^uia aut «i quia fnit aorior uptan, 
San oum te aecingia gladio pagnaeque pedealri 

23 influit in te H. 94 olinipi H. 2:' ni au.sim dicfro po-ä».!!!! 15. 'JS soliuii miror quo B 
33 huiiorari H. <i;i antheum vol tidea H. Hb Tot te armn Ii. 41 lellorum U. 46 ut 
aectaa B. 48 area A. aeraa B. 49 prepete AB. 54 grandia faota B. 55 malia B. 
58 Et capii et aio ea B. 88 Sau dum A. 
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80Q eiira erectus eqn<» mn^na ti conoutis liastam. 

Quid rofernm qnaiitis iiniuiU contra a!*i)cra »urgas 65 

Viüiuorutu udia ttt uiagno cum patre rtsftiUaii 

Vota bofltit» qoamqiua innmmerii liiiJo Bforoiu lims 

Temrit AasiUo turoiiB, qiuunqMm oniii* to «nnm 

Ornnaque et metaens fteram coniaret Etruscus. 

\]<--<- t nuD Mars urppt prjtuim vjresqne mtnfstrat, 70 
Ipau cuöL'iu dextrae cubitoque accumudut httatain. 
TantoB in arm» Tenii: speotat d« rupe propinqua 
Kagnanimut gmUor pvlahrbqii« estonditur aeüt 
Aiutioa expavitqM tiaial rerocatque Ticissini 

Et moDCt: rtst surdn« niuior dcus olmtrcpit anrcs. 75 
Per mediii arniii rucusi nunc hon nunc oppriiniH illoa, 
Dant tela ip»a locum et Tenientem expalluit omni» 
CoalM «t ipM m«la cogit «ocia agmina dii«tor. 
Ai pMt defMWM artu ezhavttaqiie enneta 

Sa«po ad bella cieng multis e milibus unum 80 
Praestantem ante alius, pArihns« qui ludat in arnit, 
Te te DfTt'rs campo, iunique arriur cnso rotato 
Alter in aitcriu» ruitis caput: a»t melior tu 

Et tMUMTaraa Ivant at af «iii ta fttlfaria intlav 

Nnae live, nono Ulu« te laltilMie eaurnie eflbn, 85 

Nunc subita arte mioas maioraque brachia Totli 

Kxeris rt PtVnnns longofl tp extendis in irttis, 

Nuuü retrahiti te U', nunc stai», nunc pas^t^ibu« anteis. 

Xec mora nee requies duria datur ulla iacertis, 

Cirenn infraqae anpraque votatiM dbUat emii. 90 

Veram in te oir«um omne latne pro Tiribas aetoe 

Mille caTes hioo inde ictn«« illnc^nqne victor 

Membra r»»pprrn««o iam tandtMii cx liosto reportaa. 

Sed quid plura feraml' quis non mirabitur in te 

Onae deova rimqae onaem animi et Tim eorporie omaea, 96 

Quam pius afflictia, tumidoe qaam eaoTae in baetee, 

Procurris iu»ti cultor, licet ampla sequantur 
Semper et inponti rt'ft'rat te gloria plausu? 
Uaec faciü audaci» vix primo in flore iuventae; 

Naae te, quandoquldem properat natarior aeiae, 100 
Redde tai iimilen, qain et maiora oapeeaa 

Hi»que tot et tantis quasi iam praeluserie adde« 

Pio feru!i Alr'idea vix primo in limiuo vihio 
Aiiu'uiljus oppre^HiH magnum Hpo «-oncipit hydranu 

Sic äub Bemifcri munitiü Chiruntis Achilles 105 



•4 Saa qaaado (qO) A. 67 libi 8fcroiaa B. 69 JTaaiiaqae B. 75 aat maier 

ins obstruit aurcs B. 76 opriniis A. oprimit B. 79 exaustaquo bcUa B. 96 Quam — 
qaam K. nflicti» codd. 97 quntitiim ]iuiiiili9 tcteque minor licet ampla scqaantttr B> 
M igBOti B. 9Ü aadaui B. 1Ü2 proluaeris B. 104 idram B. 105 moatU B. 



Digitized by Google 



170 



Max Ltibnerdt 



Troiano aUuüt per cruda «xordi« bellu. 

Ergo Mim« midore man «d maxiu renun 

Snrg« liben«: nukgnosqm purent tu faete trinmpho». 

8io te Clara domus, sie t« geaitoris imago 
110 Admonet et longu« proarorum expostulat ordo. 

Sed quoniam oalot iitgenti iuucensuä amure 

Spiritos ad Mavortis opus furialiaque «rma, 

Pom moduni, ne t« ninüttm featimu ia ImmAm 

PrMoipitet fidentem animi furor ille oalorqa* 
IIb Martins et pulcliri primo in cortumine motOl. 

Keu subliiuis agrtt taiituin to f^loriii neu te 

Cruda rudinienta a teneria effrenaque magni 

Tis animi pectusqna etlens B«iorib«B uiis 

Tanfaim ntoo inpeUuit, «t «oliu mill« per hottoi, 
120 Hno qua pugna ftanül stUIaatq«« «raoribiui «na««, 

Ire velis contra primusque lacossere pu^nam. 
Püiio moduin et primos belli coinpesce furorca 
Atquu ignoHue tibi: paulo pui»t deinde licebit, 
Dam aatis «iperlo poterit aonlldera IbitL 

ISK Tano adaria lldana animi pradensqne paridii 

Omnia rite eaTani atqno omnia fovtimi andana. 
Tutic super inntimoros claros hcroaB et arma 
Primus erin priuiamque tibi dabit ipaa coronam 
Pallas hjperboreique furens sub rupibus Uemi 

180 Landabit XaTon tantitqtta arit omidaa aotia. 

Tano olim »iudiit balloram exeroita virtns 
Sparsa per ora virum tibi primum inaignia laadum 
Semina difTundet, dehinc map^n ad praemia diioet. 
Sie eris aeterno dignus fulgore tuique 

185 Tara patris «oboles incramontamqae tnorom. 

Sic immatnrao li qoa ast «pea aarte intantaa, 
Magnanimoa aoperabis aroa, modo tila anpentoa 
Ordino non mpto maiariboa liaareat annia. — 

XII. ' 

Laus lottiptnraa referentia puprnnm Herculia et looaia in Hinerrae templo 

per eundem edita. 

Hio Nemea ampTexnm strinq-it nnh rnpe leonem 
Alcidea iam iamqno levat t*imilis<jm' levanti 
Incubuitque genu presai»que ad terga lacortis 



lOG aluHit li. 117 rnida nidimenta atenoiis 15. 121 hu e><'i ro B. 133 difTundat B. 
134 eterna condiguus laudu B. 136 iu rnature äi qua est »pua corta aenecte B. 
138 roMoribtts beraat annia. — PIKIS. B. 

. Die folgeaden Gediohte nur in B. 301,1 laoma Naeb t. 9 LAolcaT 8 preaiaqne 
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Sustvilit : ille unris explorat ah unmiilius iram 

In iiijuit ixquc ocolas liirMitoijue brarliia öetiu. b 
Puguu diu iiutut: »ed ium deuä Ilerculo tuto 

Hititor : ille «uoi caede moUigit nngiies. 
Paolatiinqtttt eaduiit aaiini irMque furorque, 

Nco magi» igne micant oculi, sed fewtts et aeger 

Frartns ab aftritu medio in conBrnii)'' rm*jnao 10 
Bumpit anhelaotes longi» singultibua auru». 

XIII. 

CoDqtieatio BomM de suorum nerlificiorum niinis auxiiium Eugenii et oamerarii 

impluranüd ab eodem cdita. 
DU palriaa indigotes qaoram wob nnaiiii» Bonui aat, 
Carnitia haaoF nae iam noatri miaaratva pudaUaf 
Qena impune qaidem me totam a sedibus imis 
Ferro nccincta quat't, R ^imna palatia juissim 

In calcem vertüuda ruuiit, dcuora ampla tncDrum, 5 

Quae inilu de tantis restant monumeuta triumphie 

Sola, quiboa totaa aaaar^k efc invidet orbii. 

Carte olim maria atqua tanaa naa a«b inga miaL 

Tmio »ihi mnniB erat, qna boI tegit omnia lata, 

Qua rupRt oconnus fitqiic cxtremi Binu« orbia. 10 

Menia tunc nobis ineidun. 8od modo quandu 

Pcrdtta liberta» atquu in uie turminiu orbis, 

Hoa aaltem aTarao imparia proBternare mom 

Pareita: prisoarom manaaiit Taatigia reran. 

TuijUL- Eugenii polo» qui claribus obstruis et daa, 15 
Qui tot tenipla deum iam iam Inpsura repftnis. 
Kugenii uticr upem, quiu et me hinc inde labantem 
ToUe tuis humori», quibus incUnat« reoumbo 
8ie te pro naritta feliean loagior aataa 

fiervet et extinotiim te secola aunett adorent. SO 

Tuque pater patriae boIub qui cuncta gubamai, 
Qui latfri as-<i?tis rutilo insis^nito palero, 
Cuiua ob uuxilium Komanua praesul in urbe est, 
KoD indigna preoor ! aottris iaflaetere tetta. 

XIV. 

Descriptio canis areciarii ') per eaudeni. 
Prozifliiia autanmo aal fervantiaelmiia ampla 
Lanpade pulTereaa aieeabat Tiaaara terrae, 
Oan seotae frugc» et ton:«!» odlmaa aristi» 
Cuinqaa inmatari miteecoat nimera Baobi. 

4 Subätulit 5 inntaque (> evt 7 Nittitar 8 furarma 9 »csbub 10 atritu 
n Riqtit XIII,1 nnmino 1 accinta 10 occoann» orbia aeheint aaa urbia Ter> 

bessert. 11 incida 20 extinttiiii Nach t. 24: FINX8» 
*) retiarii ? aucupatorii t* 
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iiux Ldiiaerdt. 



VenaDdi »tudio in campos cerealiaque arva 

Dacinur : ftttrito lolTiiiitiir Tiaonls odlou 

Inde rail peiolwi (V) ovant oftnd«nqm remidoel 

Pulcher odoratu oanis Apalm, Mt pede segnia, 

10 Quem variant maculis circum flavontibua albar. 

AspiciuTit «•oniitcs : iilt> modo versus modo illuo 
Mille viiä parut iiiBt(liu.s; luiu turt^uu quuterque 
LutrATit Iftto fi»T«iitit iager» OAmpi. 
Imn MM »ttolUk «o nsribw Moipik snMS» 

16 Quaqne tvgH »eqaikar; videt exulUtque videndo 

Hotia rara ferens socüsque Bilontia fitiadet. 
llle autem iacito pede per suprema tulit t^e 
Jugera vix tangens, tIx spica gramina quasaana. 
£k iam tigiM nolat, wtm navibns hMill odoiii, 

SO Jam M aieniift hurni, ia» getfeit «»rpora tolo^ 

Jam stetit et recta fixit votttigia cauda. 
Accclerant comitr»» nutuque oculi«tiuf» Imjmmtur, 
fi«te letant humeris nodiaque hiuc ludo üclutiti 
Diwnnrara paret «I aixw «tarque latendit, 

95 Q«a Talet, aHinguat doneo oania era «aptt^u•. 

1 no jnfeliMS IhiBira m atkoUaN tenkani 
T«rreiiaa voluorai et non aupra aidva amaatos. 



X1V,6 atritito 12 iugere 13 attoUt 21 locuntur 23 Oiscurerc 26 Tcreue 
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Aus den 

Geschichten früherer Existeuzea Buddhas (Jalaka) 0 

Vebemtet ^<m 
Paul Steinthal. 

VIIl. Hamsivagga') der Absclmitt vom Flamingoweibchcn. 
Da das 1. and 2. Jätaka nur die Wiederholung des Umiuaggjataka 
enthalten, beginnen wir gleich mit 

3. Sig&lajfttaka, Geschichte vom Schakal (113.) 
Als einst Brahmadatta in Benares König war, wurde Bodhisattva 
auf einem Friedhofe als Banmgottbeit geboren. Damals wurde in Benares 
ein Fest ausgerufen. Die Leute dachten: ,,Wir wollen den Unholden 
(Yaksas) ein Opfer darbringen, streuten an Orten wie den Kreuzungs- 
punkten Ton vier Strassen, und an Landstrassen, Fisch, Fleisch und 
dergl. aus, und stellten viel Branntwein in grossen Schalen hin. Da 
kam ein Schakal zur Mittemachtszeit durch ein SeitenpfSrtchen (?) in die 
Stadt, frass den Fisch und das Fleisch, trank Branntwein, schlich in das 
Gesträuch der Punn&ga-Bftume *), und fiel bis zum Aufgehen der Morgen- 
rdte in Schlaf. Der erwachte, und als er das Tageslicht sah, dachte 
er: „Jetzt kann man nicht herauskommen*', ging in die Nfthe der Land- 
strasse, legte sich hin, wo er nicht zu sehen war, wenn er auch andere 
Menseben sah, sagte er nicht ein Wort, und als er einen Brahmanen 
weggeben sah, um sich den Mund zu waschen, dachte er: „die Brahmanen 
sind nach Schätzen gierig, ich werde diesen durch Geld verlocken, dass 
er mich in sein Obergewand unter die Taille (?) steckt und [so] ans der 
Stadt herausbringt, das werde ich zu Stande bringen**, in dieser Absieht 

') Vgl. Band VI, 107 f.; VII, 296 f.; X, 75 f.; XI. 313 f.; XII, ö. 387 f. Eret 
Bfteh der VerSffenÜiehuug diegea Teile« der Arbeit erfuhr ich, deas l>ereite eine 
engUecfae Uebenetenng dieser Legendeo Torbraden tei. Die Belbstotftndige ervt. 

malige Verdeutschung wird indetMii dadurch wobl nicht Qberflfis^ig erscheinen. — 
F. W. Rhy» Davids' .Dar.stclluni^ von dein Lp1»»«ii und don Lehren Onntiinin'^, de» 
ßuddhaa'' ist von Artur Pl'ungtit Ib'.*'* iiiicli der 17. Auflage des englischeu Werkel» 
TcrdeutBcht wordeu (Keclam« üniver». Bibl. Nr, 3941/2). 

*) V«gg» beseiobDet einen Abtobnitt» der sebn J4Uku enihlU} der Titel iil 
iamer Tom ersten JAtaka genommen. 

*) «Botflerin tinetorin.* 
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Pftnl SteiBth«! 



redete er ihn mit mensflilidier Stimrae an: ^Brahraane.** Der kehrte 
um und sjuadi: „Wer ruft mich?" ^\c\\. Brahtuane.'' „Aus wclrliem 
Grunde?" „ßrahraane, wir haben zweihundert Kahapana-Mflnzen, wenn 
du mich unter die Tuille steckst, durch dein Obergewand verdeckst und 
micli 80 aus der Stadt herauskommen lässt, dass Niemand es sielit. so 
werde ich dir die Kahäpana-Munzen geben." Der Brahmaue iii seiner 
Gier nach Schätzen willigte ein: „Ja wohl", nahm ihn auf diese Weiae 
mit, ging aus der Stadt heraus and etwas weiter. Da fragte ihn der 
Schakal: „was ist das für ein Ort, Brahmane", „der und der Ort." „Gehe 
doch an einen anderen Ort, der etwas weiter entfernt ist", so sprach er 
wieder und wieder, gelangte zu einem grossen Friedhofe und sprach: 
„Hier setze mich nieder.^ Der setzte ihn nieder. Der Schakal sagte: 
„Nun, Brahmane, breite dein Obergewand ans.** Der breitete es ans 
voll Gier nach Schätzen. Darauf sprach er za ihm: „Grabe bis an diese 
Baumwurzel, und während er ihn mit dem Graben in der Erde beschäftigte, 
stieg er auf dsa Obergewand des Brabmanen, liess an den vier Zipfeln 
and in der Mitte — also an fQnf Stellen, Excremente fallen, beschmierte 
und durdinftsste es, und ging auf den Friedhof. BodbisattTa, der im 
Aste eines Baums stand, sprach folgenden Vers: 
„Du vertraust dem von Branntwein berauschten Schakal, Brahmane, 
Nicht hundert StQck Wuschelgeld hast du, woher solltest du zweihundert 
Kamsa-Münzen ^) bekommen?^ 
Als Bodhisattva diesen Vers gesprochen hatte, sagte er: „Gebe, 
Brahmane, wasche dein Kleid,^ bade dich und gehe an dein Geschäft**, 
und verschwand. Der Brahmane tat so, sagte: „Ich bin fobrwahr be- 
trogen*' und ging traurig fort. v 

i. Mitaciutijätaka, Geschichte von Mitacint?. (114.) 
Als einst Brahmadatta in Benares König war, waren drei Fische in 
dem Flusse vnn RfMinres, ßahucinti, Appacinti, Mitacinti (die viel, wenig 
und müssij; dcnkeuduu) mit Nanicn. Sic kamen aus dem Walde in den 
Bereich der Menschen. Da sprach Mitacinti zu den zwei Anderen so: 
„Dieser Menschcnbereieh fürwahr ist ängstlich und ge^ihrlich, die Fischer 
werfen verschiedene Arten von Netzen aus und fangen Fische, wir wollen 
in den Wald gehen." Die zwei anderen Geschöpfe Hessen in ihrer 
Trägheit und ihrer Gier nach Fleisch drei Monate verstreichen, indem 
sie dachten: „Heute wollen wir gehen, morgen wollen wir gehen." 
Darauf warfen die Fischer das Netz in den Fluss. Bahucinti und 

*) K»mn sr 4 KaliApaiia. 
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Appacinti schwimmen vorwärts, um Nahrung zu suchen, weil sie blind 
tind türieht wiireri. nahmen sie nicht den Kuoteu des Netzes wahr und 
gerieten ins iunerc (deu Bünch") des Netze«. Mitaeinti, welcher hintcrlitM- 
schwamm, nahm die Knutt ti dt .s Netzes wahr, erkannte, dass sie ins 
Innere dos Xet/''s «jerateu ^> i' ii und dachte: „Ich will diesen trfi{j:en 
und liliiiili fi ioreu das Leben retten'-', drang von aussen ins Innere 
des N' t/( >, sprenj^jte das Innere des Netzes, und gk-icli einem, der 
herauskctiiinit, trfihte er das Wasser, sprang vor das Netz, drang aber- 
mals ins Innere des Netzes, sprengte es von hinten, trübte wie ein 
Herausku turnender das Wasser, und stürzte nach hinten. Die Fischer 
dachten: ,.Die Fische haben das Netz gesprengt und sind fort . and in 
dios.'in (ilanben fassten sie an einem Ende des Netzes an und zogen 
es iiocli. Die beiden Fische aber befreiten sich aus dem Netz und iielen 
ins Wasser. So wurde ihnen durch Mitacioti (den Bedächtigen) das 
Leben gerettet. 

5. Anns&aikaj&taka, Geschiclite von der WarneriD. (115.) 

Als einst Brahmadatta in Henares König war. wurde Bodhisattva 
im Walde im Schosse eines Yogehvcihehens geboren und als er zur 
Reife gelangt war, wurde er der Aululirer der Vnge! und zog im Ge- 
folge von vielen hundert Vögeln in den Himuvant. Als er dort wohnte, 
ging ein wildes Vogelweibchen auf eine grosse Chaussee nnd snclite 
Nahrung. Dieses fand dort Reis, Bohnen, Sämereien u. dergl.. die vüü 
Karreu (den Karawauen) heruntergefallen waren; es dachte: „Ich will 
[die Sache] so anstellen, dass andere Vögel nicht an diesen Ort kommen, 
und richtete an die Vogelschaar folgende Ermahnung: „Der grosse Weg 
der grossen Chaussee ist voller Gefahren, es verkehren dort sowohl Tiere 
wie ElefiiDten, Rosse etc., als auch Wagen, die bespannt sind mit 
«ntenden Stieren n. dergl, es ist nicht möglich plötzlich auf und davon 
zu fliegen, [daher] dürft Ihr nicht dorthb gehen.*' Die Vogelschaar gab 
ibr den Namen y^Wamerin". Als sie eines Tages auf der grossen Strasse 
der Cbansse ging, hörte sie daa Ger&asch eines Wagens; der auf der 
grossen Strasse rasch einherfahr» wandte nch um, blickte um sich und 
ging weiter, da sie meinte: „Er ist weit weg jetzt'' Da kam der Wagen 
mit Windeseile schnell heran. Sie konnte nicht aufstehen, das Rad ging 
fiber sie hin, nachdem er sie zerschmettert hatte. Der Yogelkönig sagte, 
als er die Vögel xnsammenrief nnd sie nicht sah: „Die Wamerin ist 
nicht an sehen, sucht nach ihr/ Die Vögel suchten nach ihr, sahen sie 
anf der grossen Strasse in zwei Teile gespalten und teilten es dem 
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Vogelkönige mit. der Vogelkönig sprach : „Dieses [Vogelweihchen] (^ing. 
obgleich sie die anderen [Vögel] zurückhalten wollte. s*^lbst dortliiii 
und wurde [so] lu zwei Teile gespalten" und recitierte iulgendeu Vers: 
„Die, welche einen Anderen warute, erlag selbst ilirei Gier, 
Dies Vogelweibchen liegt mit vernichteten Flögeln da, getötet vom Rade - 

6. Dnbbacajfttaka, (116.) 
Geschichte von einem ungehorsamen [Lehrer der Akrobatenkanst] 

Als einst firahmadatta in Benares K$nig war, wurde Bodhisattra 
im Schosse eines Akrobatenweibes geboren und war, als er zur Reife 
gelangt war, verständig und in Kunstgriffen gewandt. Er lernte bei 

einem Akrobaten die Kunst über einen Speer zu springen und wanderte 
mit seinem Lehrer herein, um seine Geschirkliihkeit zu zeigen. S^in 
Lehrer verstand nun die Kunst Ober vier Speere zu springen, uicht aber 
über fiiiif. Als er eines Tages in einem Dorfe seine Geschicklichkeii 
zeigeu wollte, stellte er, vou Brauutweiu berauscht, der Reihe nach fünf 
Speere aof^ um darttb«r zu springen. Da sprach Bodhisatt?a zu ihn 
„Lehrer, Du verstehst nicht die Kunst Qber fflnf Speere zu springen, 
nimm einen Speer weg, wenn Dn [über alle fOnf) hinfiberspringen wiist. 
so wirst Du vom f&nften Speere durchbohrt sterben.'* Er dachte in seinem 
starken Rausch: „Du verstehst meine Leistung nicht [zu beurteilen]'', 
und ohne dessen Wort zu beachten, sprang er über vier [Speere] her&ber 
und legte sich klagend Iiin. aufgespiesst auf dem fünften Speere wie 
eine Bassia Latifolia-ßhune auf ihrem Stengel. Da sprach Bodhisattva 
zu ihm; „Weil Du der Klugen Wort nicht befolgtest, bist Du in dies 
Unglück geraten" und recitierte folgenden Vers; 

„Unerreichbares versuchtest Du, Lehrer, obschon es mir nicht genehm war. 

Cber vier Speere sprangst Du und wardst auf den fünften aufgespiesst* 
Nachdem er so gesprochen, nahm er den Lehrer vom Spiess herunter und 
verrichtete die Leiehenzeremonien. 

7. Tittirajataka, Geschichte von einem Rebhuhn. (117.) 

Als einst Brahmadatta in Bonnres König war, wurde Bodhisattvt 
in einer nördlichen Brahmanenfamilie geboren, lernte, :\h er zur Reife 
gelangt war. in Takka^ilä alle Künste, entsagte [irdischen] Lü.sten. führte 
das Leben eines Auachoreten. uim! förderte die fünf magischen Kenntuinse 
und die acht Ziele. In der (iegeud des Himavant war eine ganze Ein- 
siedler.sehaar. und luiehdeni sie sich versunimelt hatten, f;chaarten sie 
sich um ihn, nachdem sie ihn zu ihtciu Prediger gemuckt hatten. K 
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wurde Prediger und Lehrer von ffHifliiiiui* 1 1 Einsiedlern und wohnte, 
dem Vergijügen der Meditation obliegend, im Himavant. Damals spaltete 
ein Asket, der an der Gelbsncht litt, mit einer Axt Holz. Da setzte 
mh ein geschwätziger Asket böi ihm nieder und brachte den Asketen 
in Zorn, indem er sagte: ^Schlage hierliin, schlage hierhin.'' D^r And^^re 
sagte zornitr; „Nicht bist Du jetzt mein Lehrer, der mich die Kunst iiolz 
m .ipalteii l- liri ii konnte", hob die seharfe Axt hoch und brachte ihn 
mit ein« ui >(-hktge uius [,»'hen. Bodhisattva verrichtete für ihn die 
l.eieht'n/.cremonien. Damals wohnte in der Nähe der Einsiedelei an 
■^iriem Orte, wo Ameiaeuliügel w^aren, ein Rebhuhn. Dieses stand Abends 
und Morgens auf dem Amei.senhügel und süess ein grosses (h si tii ei 
ans. Ein Jäger, der dies [Geschrei] horte, dachte : ,,es muss ein iiebhuhn 
M'in". ging mit dem Merkzeichen des Geräusches fort, tötete es und 
,111g damit fort. Bodhisattva, der das (Jeräusch [des Rebhuhus] nicht [uielirl 
l ">rte, fragte die .Asketen: „An dem und dem Orte wohnt das Rebhuhn, 
warum wird nun dessen Geräusch nicht gehört?" Sic teilten ihm die 
Saf'he mit. Kr verknüpfte die beiden Ereignisse und recitirte inmitten 
der Einsiedlerschaar folgenden Vers: 

„Das zu laute, zu kräftige, zur Unzeit gesprochene ^Yort 
Tötet den Toren, wie zu grosses (iebrüll das Rebhuhn. " 
So entwickelte Bodhisattva die vier vollkommenen Zustände und wurde 
lar Wiedergeburt im Brahma-Reiche bestimmt. 

8. VattakajAtaka, die Wacfatelgescfaiebte* (118). 

Als Rrahmadaila einst in Benares König war, wuiilc Bodhisattva 
vermöge des Kreislaufs der "Wiedergeburten im Schosse eines Wachtel- 
weibchens geboren. Damab brachte ein Wachteljäger im Walde viele 
Wachteln zusammen, stellte sie in seinem Hause auf, gab ihueu Nahrung, 
Terkaufte sie an die Leute, die kamen, für Geld und fristete so sein 
Leben. Er fing eines Tages nebst vielen [andern] Wachteln auch den 
Bodhisattva und brachte ihn nach Hause- Bodhisattva dachte: „Wenn 
ich die von diesem gegebene Nahrung und das Wasser geniessen werde, 
M wnrd dieser mich gef&Dgen halton und den Leuten geben, <ye kommen, 
wenn ich sie nicht geniessen werde, so werde ich abmagern, wenn dann 
üe Lente mich abmagern sehen, werden sie midi nicht nehmen, so werde 
ich «eher sein, diese« Mittel will ich anwenden"; and indem er es so 
■achte, magerte er ab nnd bestand nur ans Hant und Knochen. Wenn 
fie Lente ihn sahen, fingen sie ihn nicht Der Jäger nahm, als alle 
obrigen [Waebteln] ausser dem BodhisattTa weg waren, den Kftfig fort, 
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stellte ihn an dir Tür, nahm dtn lindliisuff va auf die Handfläche und 
begann nachzuschauen: „Was turwahi ist nnt dieser Wachtel gest-hehen?" 
Da sah Bodhisattva, dass er nicht aufpasste, brt;itete seine Flügel aus. 
flog auf und ging in den Wald. Als die Wachteln ihn sahen, fragten 
sie: „Warum bist Du lüi wahr ai< ht erschienen, wo bist Du hingegangen?", 
und als er geantwortet hatte; „Der Jäger hat mich gefangen", fragten 
sie: „auf welche AVeise bist Du befreit worden?" Bodhisattva sagt«*: 
„Ich bin durch das Ausdenken einer List befreit worden, da ich die 
von diesem gegebene Nahrung nicht nahm und kein Wasaer tiauk", und 
rezitierte folgenden Vers: 

„Nicht gelangt der Mann, der nicht nachdenkt, zur Überlegenheit, 
Sieh die Frucht des Nachdenkens, ich bin befreit von Tod und banden.'* 
So erz&hlte Bodhisattva, was er getan hatte. 

(119.) 

9. AkftlftrftTijfttaka, von den zur Unsett krftbenden [Hahn]. 

Als Brahniadatta einst in Benares König war, wurde Bodhi.-aUva 
in einer nördlichen Brabiiiaaeiilamilie geboren und als er zur Keife 
gelangt war, kam er in jeder Kunst und Wissenschaft ans Ziel, wurde 
in Benares ein weit und breit berühmter Lehrer und unterrichtete 
fünfhundert junge Brahmanen in Künsten und Wissenschaften. Diese 
jungen Brahmanen hatten einen Hahn, der bei Zeiten krähte. Durch 
das Geräusch seines Krähens wachen sie auf, erheben sich und lernen. 
Der starb. Sie gingen weg, um einen anderen Hahn zu suchen* Da sali 
ein junger Brahmäne, als er auf einem Friedhofe Brennholz auflas, einen 
Hahn, brachte ihn heim, stellte ihn in einen Käfig und bewachte ihn. 
Dieser [Hahn] aber hatte, weil er auf einem Friedhofe aufgezogen war, 
keine Kenntnis davon, dass man zu einer bestimmten Zeit krftben müsse, 
und krfthte bisweilen mitten in der Nacht, bisweilen bei Sonnenanfgang. 
Die jungen Brahmanen studieren nnn, woia dieser mitten in der Nacht 
krftkte, aber sie ktonen nicht bis zum Sonnenaufgang ihr Studium fori- 
setzen; wenn sie einschlafen, wissen sie [nachher] nicht, wo sie stehen 
geblieben sind; wenn er zu spftt kiUht, finden sie keine Gelegenheit 
[ihr Pensam] zu wiederholen. Die jungen Brahmanen daehten: „Dieser 
[Hahn] brüllt entweder mitten in der Nacht oder zu spät [am Tage], 
durch diesen wird unser Stadium nicht zu Ende gelangen", ergriffen 
ihn, drehten Ihm den Hals um, töteten ihn und teilten dem Lehrer mit: 
„Dieser znr Unzeit krilhende Hahn ist von uns getötet worden." Der 
Lehrer schöpfte darans ein Thema znr Ermahnung, sagte: „well er nicht 
dressiert war, ist er zu Grunde gegangen* und rezitierte feigenden Vers : 
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,iWeU er Dieht ?on Mutter und Vater äufgezogen worden, weil er liieht . 

in der Familie eines Lehrers gewohnt hat, 

Kennt dieser Hahn weder die rechte noch die unrechte Zeit.** 
Narhflem Bodhisattva diese Materie dargelegt hatte, lebte er so lange 
m Ulm beechieden war und dann erging es ikm seinen Taten gemftas. 



Als Rrahniadatta einst in Benares König war, wurde Bodhisattva 
im Hause seines Kaplans [geboren] und als er zur Reife gelangt war, 
ward er in Folge von seines Vaters Tode dessen Hauskaplan. Der 
[Köuig] bewilligte nun seiner »rsten Gemahlin folgende W'ahlgabe: 
a£iirw&rdige, Holde, was Du wünschst, das mögest Du sagen.*' Sie 
sprach so: „Eine andere Wahlgabe förwahr ist f&r mich nicht schwer 
zu erlangen, daher sollst Du von jetzt an nicht eine andere Frau iq 
Liebesleidens( liaft ansehen." Er wies sie [erst] zurück, aber wieder und 
wieder bedrängt, konnte er ihrer Rede nicht widerstehen, willigte dann 
ein und sah unter seinen sechzehntausend Tänzerinnen nicht eine Frau 
mit Liebesleidenschaft an. Da gerieten seine Grenzbewohoer in Streit. 
Seine Triippen, die an der Grenze standen, lieferten mit den Räubern 
zwei bis drei Schlachten und schickten dann [dem König] einen Brief 
des Inhalts: „Wir können von jetzt an nicht weiter [kämpfen]." Der 
König, der dorthin zu gehen wünschte, zog seinen Truppenkürper zu- 
sammen und sprach zur [Königin], nachdem er sie hatte rufen hissen: 
^Holde, ich gehe zur Grenze, dort sind verschiedenartige Kämpfe, ob 
Sieg oder Niederlage, ist schwer zu bestimmen, an solchen Orten haben 
Frauen schlechten Schutz, bleibe Da hier zurück." Sii> sagte: „Ich 
kann nicht hier zurückbleiben, Majestät'' und wieder und wieder vom 
Könige zurückgewiesen sprach sie: ^Dann sendet mir, wenn Ihr je ein 
Yojana') gegangen seid, je einen Mann, um Gutes oder Schlimmes zu 
erfahren.'' Der Köni^r srigte: „Gut denn**, willigte ein, brachte den 
Bodhisattva in der Stadt unter, zog mit einem grossen Truppenkörper 
ab. ond auf seinem Mars(die schickte er bei jedem Yojana je einen 
Hann weg mit der Botschaft: ^Teilt unsere Gesundheit mit. erkundet 
der Königin Betinden fwörtl. Gutes und Schlimmes] und kommt [(ianiij 
zurück." Sie fragte den Mann, der herbeikam: „Weswegen schiektt I»ieh 
der König f*", und als er antwortete; |,Um Dein Befinden zu erkundtm*". 



10. B a n d Ii a n a m 0 k k h a j ä t a k a . 
Geschichte der Befreiung aus Banden. 



(130). 
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^ Stwa zwei geographische Meilen. 
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sagte sio: ..Dann komme her" imd verleitete ilm geschleehtliclieti Umgang 
mit ihr zu ptiegen Der König schickte, da er einen AVeg von zweiund- 
dreissig Ydjana zurücklegte, zweiunddreissig I.eute fort. Sie machte es 
mit allen diesen ebenso. Der König beschwichtigte die Grenzbewohner, 
beruhigte das Land und als er wieder zurückkehrte, schickt« er eben- 
falls zweiunddreissig Leute. Auch mit diesen verging sie sich. Als der 
König zurückkehrte, machte er im Siegeslager (?) Halt und sandte dem 
Bodhisattva einen Brief des Inhalts: „Man soll die Stadt hewaehen 
lassen." Bodhisattva liess die ganze Stadt wie auch den Palast des 
Königs bewachen und kam zum Wohnort der Königen. Als diese Bod- 
hisattvas zu herrlicher Schönheit gelangten Körper erblickte, vermochte 
sie nicht Halt zu machen and sprach: „Komm, Bralimane, besteige das 
Lager." Bodhisattva sagte: „Nicht sprich so, der König fürwahr ist 
ehrwürdig, auch fürchte ich die Sünde, nicht kann ich so handeln." 
„Für vierundsechzig Personen ist der König nicht ehrwürdig noch 
fürchten sie die Sünde, dir jedoch ist der König ehrwürdig und Du 
fürchtest die Sünde." „Fürwahr, wenn diese ebenso dächten [wie ich], 
würden sie nicht df^rartiü^^^s tun, ich fürwahr, der ich Finsicht habe, 
werde nicht solcln s \ erbrechen begehen." „Was schwatzest Du viel, 
wenn Du mein Geheis.s nicht vollführst, so werde ich Dir den 'Kopf ab- 
schlagen lassen." ,,So sei ps, m;ig man mir den Kopf abschlagen *) in 
einer oder hunsit rü aasend Existenzen, ich kann nicht fierartiir^^s tun." 
Sie sprach: „Wohiau, ich werde sehen", drohte dem Bodlusattva, ging 
in ihr Zimmer, machte sich an ihrem Körper Nligelkratzmale, salbte die 
Glieder mit Öl. zog ein Kleid au, das aussah als sei es gewaltsam in 
Linoidnung gebracht, stellte sich krank und befahl ihren Dieuerinnen 
also: „Wenn der König fragt: „wo ist die Königin?" so sollt Ihr sagen: 
„sie ist krank"", su sprach sie. Bodhisattva ging seinerseits dem Könige 
entgegen. Der König wandelte durch die Stadt, stieg auf seinen Palast, 
und als er die Königin nicht sah, fragte er: „Wo ist die Königin?" 
„Krank, Majestät." Kr ging in das königliche Schlafzimmer und als er 
Ihreu Kücken rieb, fragte er: „Ist Dir, Holde, nicht wohl?" Sie war 
atill, beim dritten Mal (d. h. der dritten Frage) sah sie den König an 
und spracli: „Du lebst fürwahr, grosser König, Frauen wie ich müssen 
fürwahr eiuen Herren haben." „Was soll das heissen, Liebe?" „Der 
Hauskaplau, den Ihr zum Scliutze der Siadt einsetztet, kam hierher, um 
den Palast zu überwacheu, und weil ich seiaem Gebeiss nicht folgte, 

Lies chiodauttt? (tto auch FenaböU). 
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sehlag er mich, küUte sein Hfitehen and ging fori.* Der König rasselte 
Ter Zorn wie ins Feuer geworfene Selzkörner, ging aus seinem Schlaf- 
gemach weg, rief seine Tflrsteher, Diener^) o. «lergl., and tmg ihnen 
Folgendes aof: „Geht weg, sage ieb, bindet dem Haaskaplan die Hftnde 
aaf den ROckea, verurteilt ihn zum Tode, jagt ihn aus der Stadt, führt 
ihn zum Ricbtplatz und haut ihm den Kopf ab.** Sie gingen rasch fort, 
banden ihm die H&nde auf den Rficken und Hessen die Hinrichtungs- 
trommel schlagen. Bodhisattra dachte; „Sicherlich hat die boshafte 
Königin den König zuTor aufgehetzt, jetzt werde Ich mich durch eigene 
Kraft selbst befreien*', und sprach zu seinen Schergen: „He, bevor Ihr 
mich tötet, stellt mich dem Könige vor, [dann] tötet mich.** „Aus 
welchem Grunde?* „Ich bin Königsdiener, viel Arbeit habe ich getan, 
viele grosse Schätze kenne ich, ich habe des Königs GQter verwaltet, 
wenn Ihr mich nicht dem Könige vorstellen werdet, so wird viel Geld 
verloren gehen, wenn ich vom Reichtum des Königs Mitteilung gemacht 
habe, so mögt Ihr hernach tun, was zu tun ist.* Sie stellten ihn dem 
Könige vor. Als der König ihn sah, sprach er: „Weswegen, fürwahr, 
Brahmäne, erwiesest Du mir nicht Ehrfurcht, weswegen hast Du solche 
schlimme Tat getan?* „Grosser König, ich bin im Brahmanengeschlecht 
geboren, ich habe kein lebendes Wesen verletzt, wftre es auch nur eine 
Ameise, nicht habe ich einen Grashalm genommen, der nicht mir gegeben 
war. nicht habe ich frflber mit sinnlicher Gier die Weiber Anderer an- 
geblickt, wenn ich auch die Augen aufsperrte, auch im Scherz habe ich 
früher nicht gelogen, noch soviel wie einen Grashalm berauschende 
Getränke getrunken, ich habe mir gegen Euch nichts zu Schulden 
kommen lassen, diese Törin aber hat mich in sinnlicher Gier an 
die Hand gefasst und hat mich, als ich sie znröckwies, bedroht, 
sie legte die von ihr begangeae Schandtat klar, teilte sie mir mit und 
zog sich in ihr Gemach zurück, ich habe keine Schuld, die vierundsechzig 
Leute, die mit einem Briefe Icamen, sind scbnUUg, diese rufe und frage, 
Majest&t: „Habt Ihr deren Geheiss erfüllt oder nicht?* Der König Hess 
diese vierumisechzig [^eute binden, die Königin Hess er rufen und fragte: 
„Hast du mit diesen Böses verübt oder nicht?* und als sie antworteten: 
„Ich habe [Böses] getan, Majestät^, liess er ihnen die Arme auf den 
Rücken binden und befahl: „Haut diesen vierundsechzig Leuten die 
Köpfe ab.* Darauf sprach Bodhisattva zu Ihm: „Nicht ist es, grosser 
König, deren Schuld, die Königin liese sie ihre eigene Lust befriedigen, 
schuldlos si nd sie, deshalb verzeiht ihnen, auch deren Fehler ist es nicht, 

') Synonyma dafttr. 
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die Frauen fürwahr sind imerstittlich in geschlechtlichen Begierden, dies 
ist ihre angeborene Natur, dass ist für diese Frauen passend und ihnen 
eigen, deswegen verzeiht auch dieser", beschwichtigte auf verschiedene 
Art und Weise den König, liess vierundsechzig Leute und die Törin 
(aus ihren Fesseln) befreien, und liess ihnen allen eigene Wohnplätze 
geben. So befreite Bodhisattva diese Alle, siedelte sie an, näherte sich 
dem König, sagte: „Grosser König, durch das grundlose Geheiss der 
Bünden and Toren sind die Klugen, die es nicht taugte zu binden, mit 
den Händen auf dem Rücken gebunden worden, durch das den Tatsachen 
entsprechende Wort der Klugen sind sie, obsehon mit den Hftnden auf 
dem Rfidcen gebunden, bef^it worden, so lassen die Toren fürwahr die 
binden, die es nicht taugt zu binden, die Klugen auch wenn sie gebunden 
sind, befreien [sich] und recitirte folgenden Vers: 

„Die nicht Gebundenen werden gebunden, wenn die Toren reden, 
Die Gebundenen werden befreit, wenn die Weisen reden.** 

So lehrte das grosse Wesen in diesem Terse den König Horal, 
sprach: „Ich bin zu diesem Sehmerz gelangt, weil ich ein weltliches 
Leben fahrte (wörtl. in einem Hause wohnte), jetzt habe ich kein Haus 
von ndten, gieb mir die Erlaubnis in den Orden zu treten, Majestäf*, trat 
mit [des Königs] Erlaubnis in den Orden, verliess seine Verwandten, die 
Tränen in den Augen hatten, und seine grossen Reichtümer, führte das 
Leben eines Anachoreten, wohnte in Himovant, förderte die magischen 
Kenntnisse- und Ziele und wurde zur Wiedergeburt im Brahmareiche 
bestimmt 

IX. KusanäliTagga. 
1. Kusanälijätaka, Geschichte vom KusagrasstengeL (121.) 

Als Brahmadatta einst in Benares König war, wurde Bodhisattva 
im Park des Königs in einem Gesträuch von Kusagrasstengeln als Gott- 
heit wiedergeboren. In diesem Park fürwahr ezistirte nahe dem könig- 
lichen steinernen Sitz ein Rucabaum (etwa: „Wunschbaum'') mit gerade 
gewachsenem Stamm, und rund sich ausbreitenden Aesten ausgestattet, 
der beim Könige Beliebtheit erlangt hatte, er wird auch Mukkhaka (?) 
genannt. In diesem wurde ein sehr mächtiger Götterkönig geboren. 
Bodhisattva hielt mit diesem vertraute Freundschaft. Damals wohate der 
König in einem Palaste,der nur einen Pfeiler hatte, der begann zu wanken; 
darauf teilte man dies Wanken dem Könige mit. Der König liess die 
Zimmerleute rufen und sprach: • „Leute, ein Pfeiler meines Staatspalastes« 
der nur einen Pfeiler hat, kam ins Schwanken, macht ihn sicher, indem 
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ihr einen guten Pfeüer herbeischafft.'' Sie sagten: „Ja wohl, Majestit*, 
wUligton In den Befohl des Kdnigs, sncbten einen dafür angemessenen 
Baum, gingen, da sie iho anderswo nicht sahen, in den Park, sahen den 
Mokkhakabanm nnd nachdem sie zum Kdnig gekommen waren und man 
sie fragte: „Leute, habt Ihr einen dafür angemessenen Baum gesehen?* 
da sprachen sie: ^Wir haben ihn gesehen, Majestät, aber wir wi^n 
sieht ihn zu nillen.^ „Aus welchem Grunde?" „Wir gingen, da wir 
saderawo einen Baum nicht sahen, in den Park, dort auch haben wir, 
snsgenommen den heiligen Baum, einen anderen nicht gesehen/ daher 
wagen wir ihn nicht zu spalten, weil es ein heiliger Baum ist." „Gehet, 
»paltet ihn und macht den Palast fest, wir werden einen anderen heiligen 
Baum einpflanzen." Sie sagten: „Ja wohl", nahmen eine Opferspende, 
^□gen in den Park, brachten dem Baum eine Opferspende, da sie 
dsehten: „Wir wollen ihn morgen spalten", und gingen fort Als die 
Baumgottheit diesen Hergang erkannte, dachte sie: „Morgen werden 
sie mein Haus zu Grunde richten, wohin werde ich mit den Knaben 
gehen f und da sie nicht einen Ort sah, wo sie hingehen könnte, fasste 
de ihre Kinderchen um den Ilals und weinte. Die mit iiir befreundeten 
und vertrauten Waldgottheiten kamen lierbei, fragte: „was hat das zu 
bedeuten?" und als sie den Grund hörten und selbst kein Mittel -sahen 
4i6 Zimmerleute zurückzuweisen, amarmten sie sie und begannen zu 
weinen. In dieser Zeit darbte Bodhisattva: „Ich will die Baumgottheit 
besuchen", ging dorthin und als er den Hergang vernommen, sagte er: 
.Gut denn, bekümmert Euch nicht, ich werde nicht zugeben, den Baum 
zu spalten, morgen, wenn die Zimmerleute kommen, werdet Ihr mein 
Tun erkennen", so beruhigte er zunächst die Gottheiten, und als am 
nächsten Tage die Ztmmorlente kamen, nahm er die Gestalt eines Chamä- 
leons an, L,Mng den Zimmerlenten voran, schlüpfte in die Wurzel des 
heiligen Baumes hinein^ maciite den Baum gleichsam durchlöehert, stieg 
in die Mitte des Baumes, kam durch die Spitze des Stammes heraus 
ufid legte sich den K(ipf schüttelnd nieder. Der erste Zimmermann sah 
das Cliamäleon, schlug den Baum mit seiner Hand, dachte: ^dieser 
iiurchlö(dierte Raum hat keinen Kern, ohne ihn recht zu untersuchen, 
Hraehteii wir gesterji die Opferspende dar", tadelte den festen, grossen 
H;ium und ging fort. Die Baamgottheit wurde durch Budhisattva Herrin 
iliiH- Heinis. Zu ihrer Bewillkommung versammelten sich viele be- 
frfcundetü und bekaiiüt»^ iiottlieiten. Die Baumgottheit dachte erfreuten 
J>inne8: „Ich habe in lieini erlangt", pries inmitten dieser Gottheiten 
Bvdhisattvai} TugeuU, äugte: „He Gottheit, wir fanden, obwohl wir sehr 
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mächtig .sind, nicht dieseu Ausweg, wegen utisöres 8tuinf>feu Verstandes, 
die KusuL^rasstengel^ottheit aber machte um, wegen eii;ent'r Kenntnis- 
erlani^iing zu Herren des Haukes, einen Freund fürwahr sollen wir wühlen, 
ohne Rücksicht darauf, ob er uns gleicli, fihedesjfcn oder unterlegen ist. 
Alle können durch ihre Kraft den Schinerz, der die Genosöcn l>etr(>tfen 
hat, überwinden und versetzen sie in gliicklicheu Zustand", so ^»riefi er 
die Freundschaft und reeitirte fulgeudeu Vers: 

„Mag 68 sich um einen social gleichstehenden, höheren oder niedrigeren 

[Freund] handeln, 

Sie mögen mir im Unglück die besten Dienste leisten, wie ich, der Kaea- 

grasstengel und der Kuca-Baum, [es taten]. 
Desswegen müssen Andere, die von Schmerzen sich zu befreien 
wünschen, ohne Rücksicht, oh er soviel gleich otier höher steht als sie, 
auch einen Niedrigeren zum Freunde wühlen, wenu er nur klug ist^. in 
dieser Weise lehrte die Rucägottheit in diesem Verse die Güttersrhjnr 
Moral, lebte die ihr bestimmte Zeit und es erging ihr neben der üuöu- 
grasstengelgottheit ihren Taten gemäss* 

2. Diimmedhftjfttaka, Geschiebte Ton eineni Toren. (122). 

Als e'mat iui Magadlialande, in der Stadt Räjagaha der Magadba- 
kfinig regierte, wurde Bodhisattva im Schosse eines Flefant^nweibuhens 
geboren und war gauz weiss, ausgestattet mit der Schünheitspracht, wie 
sie oben almlich beschrieben worden. Darauf machte ihn der König zum 
Staatselefai.il II. weil er mit den [erforderlichen] Kennzeichen versehen 
war. Da. an einem Festtage, schmückte [der König] tlie ganze St:uit 
wie eine nötterstadt. bestieg den mit allen Srhmucksacheu gezierten 
Staatselefunten uud wandelte mit grosser köuiglicher Macht rings um 
die Stadt. Die Menge, welche da und dort sich aufgestellt hatte, und 
den zu herrlicher Schönheit gelangten Körper des Elefanten sah, pries 
den Staatselefanten folgendermassen : „ach was für eine Gestalt, was 
für einen Gang, wehdier Liebreiz, welche Vollkommenheit der Kenn- 
zeichen, ein solcher ganz weisser Elefant fQrwahr ist eines Weltberrscliers 
würdig." Als der König den Preis des Elefanten Temahm, konnte er 
es nicht ertragen, wurde neidisch, dachte: „Heute will leb dieseD 
[Elefanten] Tom Bergesabhang stQrzen und ums Leben bringen lassen**, 
liess den Elefantendressirer rufen und sprach: „In welcher Weise ist 
dieser Elefant von dir dressirt wordent** „Er ist gut dressiit worden, 
Hajestftt*' „Nicht gut, nein schlecht ist er dressirt worden.^ »Gut 
dressirt Ist er, Majestät.** „Wenn er gut dressirt ist, wirst du ihn die 
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Sjäta» des Yepullaberges besteigen lassen können?" ..-hi wohl, Majestät." 
.Dann komm her", mit diesen Worten stieg er selbst herunter, liesg 
den Kli'fantendrossirer heraufsteigen, ging an den Fuss des Berges, 
während der Elefantendressirer auf dem Rücken des Elefanten sich 
niederliess und den Klefanten auf die Spitze des Vepiillaberges steigen 
hiess, er selbst bestieg ebenfalls, von seiner Ministerschaar umringt, die 
Spitze des Berges, brachto den Kl^fanten dem Abhang gegenüber und 
sprach, „du sagst: „diestM- ist von mir i^iit diossirt", heissf* ihn jetzt auf 
drei Beinen stehen." Der Klefantendressircr Hess sich auf diMii Rücken 
nieder, sprach: „He. stehe auf drei Beinen', und gab dem Elefanten 
ein Zeiehen mit ilem Staclielstock. Wieder s|)r;ic!i der Kcinifi:! „Heisse 
ihn auf t^einen zwei Vorderheifseii stehen." Diis t^rosse Wesen höh die 
zwei Hinterbeine hoch und stami auf den Vorderbeinen, und als mau 
ihm befall] : ..[Stehe nur) auf den liinterheinen", da hob »'-^ 'lic zwei 
Vorderheine hoch und stand auf den Hinterbeinen, und als man ihm 
befahl: ,.[Stt'heJ auf einem [Beine], da hab es die drei Reine hoch und 
gtand nur auf einem. Da erkannte [der Kduig], dass der Elefant 
nicht herabstürzte, und spraeh: „Wenn du imstande dazu bint, heisse 
ihn in der Luft stehen." Der Oressirer dachte: „In ganz Indien giebt 
es fürwahr nicht tsiuen Elefant 'n der diesem an guter Dresseur gleich- 
kommt, unzweifelhaft will die>ei ilin vom Ahhang stürzen und zu töten 
wünschen" und tlüsterte diejiem ins Ohr; ..Lieber, der Küiiii.; wünscht 
dich herabzustnt /• ii und zu tßten. ni( ht bist du seiner vvürdiü:. wenn du 
die Kraft hast durch die Luft zu fahren, &o nimm mich, wie ich da sitze, 
mit, fahre empor in di-' Luit und gehe nach Benares. 1/as grosse Wesen, 
das mit der magischen Kraft begabt war, di« eine Folge guter Werke 
iht, stanil in dieiieul Augenblicke in der Luft. Der Elefauteudre.s.-sirer 
sprach, „(inisser König, dieser Elefant, der mit der aus guten Werken 
[si.-li ergellenden] magischer Kraft ausgestattet ist, nicht ist er eines 
-»ulchcu Königs würdig, der wenig gut ist und schlechte Eilisiclit hat, 
er ist eines klugen Königs würdig, der mit guten Werken begabt ist, 
wenn solche [Menschen] fürwahr, die wenig gute Werke tun, ein solches 
Reittier finden, so erkennen .sie nicht dessen Wert und verlieren sowohl 
das Reittier als ihren ührigen Ruhmesglanz", setzte sich auf den 
Klefautenrüeken und recitirte folgenden Vers: 

„Der T(ir, der Kuhm erlan-^f hat. kommt zu ei&renem Schaden, 
Und gelaugt dazu sich und Andere zu verletzen." 

') Häufige Bezeichnung Bodhisattvas. 
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So lehrte er in diesem Verse den König Moral und als man ihm 
sagte: „Stehe du jetzt still",*) flog er in die Luft, kam luuli ßenarea 
und machte im l^uftraume über dem Königshofe Halt. Die ganze Stadt 
geriet in Aufregung, und es war nur ein Geschrei: „L'nserea Königs 
Staatselefant ist durch die Luft gekommen und hat gerade über dem 
Königshofe Halt gemadit,^ Baaeb teilte man es dem Könige mit. Der 
König ging hinaua und aagta: yWenn du zu meinem Vergnügen her- 
gekommen bist, 80 maebe auf der £rde Halt." Bodbisattva machte auf 
der £rde balt Der Dressirer stieg herab, begrflsste den König; als man 
ihn fragte: « Woher bist du gekommen", sagte er: „Aus Räjagaha'', 
und teilte den ganzen Hergang mit. Der KSnig sagte: „Angenehmes 
hast du mir, Lieber, erwiesen, als du hierher Icamst'', lieas froh und 
freudig die Stadt decoriren, brachte den Elefanten im Stall der Staat»- 
elefsnten unter, teilte das ganze Reich in drei Teile, schenkte einen 
dem Bodhisattra, einen dem Dressirer, und einen behielt er fftr sieh. 
Seit BodhisattTa gekommen war, gerieten alle Reiche Indiens in des 
Königs Gewalt Er war in Indien der erste König, tat gute Werke wie 
Almosen etc., und es erging ihm seinen Taten gemftss. 

3. Naugaltsajfttaka, Geschichte von der Pflngdeiehsel. (123). 

Als einst Brahmadatta in Benares König war, wurde Bodhi- 
sattva in einer reichen Brahmanenfamilie geboren, lernte, als er zur 
Reife gelangt war, in Takkasilä alle Künste und Wissenschaften, wurde 
in Benares ein weit und breit berühmter Lehrer und unterrichtete fünf 
hundert junge Brahmanen, damals studirte unter diesen jungeu Brahmanen 
ein törichter junger Mann, dessen Begriffe verkehrt waren (?), ein ScbQler 
um Gotteswillen (d. h. der eine Freisielle inne hatte) (?), wegen seiner 
Narrheit aber konnte er nicht lernen, er war aber Diener Bodhisattvas, 
wie ein Sklave voUzog er alle Verrichtungen, da sprach eine« Tages 
Bodhisattva, als er zu Abend gegessen hatte und gut auf dem I^ager sich 
gebettet hatte, zu dem jungen Mann, der wegging, nachdem er ihn an 
Hftnden, FQssen, RQcken gereinigt hatte: „Lieber, stütze die Bettpfosten 
auf, bevor du gchsf", der junge Mann stützte einen Pfosten auf und da 
er mit dem Aufstützen des andern Pfostens nicht zurecht kam, so steckte 
er ihn zwischen seine Schenkel und verbrachte [so] die Nacht Bodhi- 
sattva fragte, als er in der Morgendämmerung aufstand, ihn sah: „Lieber, 
warum hast du dich niedergelassen?" „l^ebrer, ich habe mich nieder- 
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gelasMo, weil ich mit dem Aufstutzen des ßettpfostens nicht zureclit 
kam und ihn zwischen die Sclienkel steckte.'' Bodbisattva, dessen Ge- 
mfit darflber sich erregte, dachte: „dieser ist ganz mir zu diensten, 
unter diesen jungen Brafamanen ist dieser närrisch, er kann nicht stadiren, 
wie könnte ich diesen klug machen?" Da dachte er Folgendes: „£s 
giebt ein Mittel [dazu], ich werde diesen jungen Brahmanen, wenn er 
des Holzes und der Bl&tter wegen fortgegangen ist und znrfickkommt, 
fragen: »Was hast du gesehen und getan?", er wird antworten: „dies 
fürwahr habe ich hente gesehen, dies getan**, dann werde ich ihn fragen: 
«Wiebescbaffenes hast du gesehen und getan?** er wird nach Vergleichen 
und Vemnnftgrfinden erkl&ren: „So beschaffenes fflrwahr**, so werde 
ich. ihn dadurch, dass ich ihn veranlasse mir stets ein neues Gleichnis 
und [neue] VemunftgrAnde mitzuteilen, auf diese Weise klug machen; 
daher Hess er ihn rufen und sprach: „Lieber, junger Mann, was du 
von jetzt an an den Orten, wohin du des Holzes und der Blfttter halber 
gehst, gesehen oder genossen oder getrunken oder gegessen hast, das 
mögst du mir mitteilen, wenn du herkommst** Er willigte ein mit: „Ja- 
wohl**, und eines Tages, als er mit den jungen Leuten des Holzes wegen 
in den Wald gegangen war, eine Schlange erblickt hatte und zurflckkam, 
da erzählte er: „Lehrer, ich habe eine Schlange erblickt.*' „Wie ist 
denn die Schlange fürwahr beschaffen, Lieber?** „Wie z. 6. eine Pflug* 
deichsel**, der sagte: „Ja wohl, Lieber, ein gutes Gleichnis hast du bei- 
gebracht, die Sehlangen ffirwahr sind den Pflugdeichseln Ähnlich.** Da 
dachte Bodhisattva: „der junge Mann hat ein gutes Gleichnis beigebracht, 
ich werde ihn klug machen können.** Der junge Mann sah wiederum 
eines Tages im Walde einen Elefanten und sprach: „Ich habe einen 
Elefanten gesehen, Lehrer.** „Wie war der Elefant fürwahr beschaffen, 
Lieber?** „Wie z. B. eine Pflugdeichsel.** Bodhisattva dachte: „Der 
Rüssel des Elefanten ist ähnlich einer Pflugdeichsel, die Zähne etc. 
sind [auch] derartig, dieser aber hat in seiner Torheit, weil er unfähig 
ist detaillirt [etwas] darzustellen, im Hinblick auf den Rüssel gesprochen, 
meine ich, und war still. Da, als er eines Tages bei einer Einladung 
Zuckerrohr bekam, sagte er: „Lehrer, heute haben wir Zuckerrohr ge- 
gessen**, und als man ihn fragte: „Wie ist Zuckerrohr führwahr be- 
schaffen?** antwortete er: „Wie z. B. eine Pflugdeichsel.** Der Lehrer 
dachte: „Wenig angemessen stellst du die Sache dar und war stiH. 
Wieder eines Tages bei einer Einladung assen einige junge Leute Zucker- 
melasse mit geronnener, andere mit gewöhnlicher Milch. Als er zurflck- 
kam, erzählte er: „Lehrer, wir haben heute [Melasse] mit geronnener 
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uüd gewöliriliclier Milch gefressen'', uud als mau ihu fragfte: „Wie be- 
schaffen war denn die sauere uud gewöhnliche Milch?" da antwortete 
er: „Wie z. B. eine Pflugdeichsel." Der Lehrer sagte: Wenn dieser 
junge Mann erklärte: „die Schlange ist wie eine PflugdeicbseP, so hat 
er es ia der Tat gat erklärt, wenn er erklärte: „der Elefiaiit ist wie 
eiae Pflugdeichsel, so hat er es mit Hinblick auf den Rfissel leidlich gut 
erklärt) wenn er erklärte: „das Zuckerrohr ist wie eine Pflugdeichsel*', 
so hat er es nur wenig erklärt, sauere und gewöhnliche Milch aber sind 
beständig weiss und erhalten ihre Form durch die Gefässe, in die sie 
hineingetan sind, hier hat er den Vergleich ganz und gar verfehlt, nicht 
ist es mdglich diesen Dummkopf zu belehren^ und recitirte folgenden Vers: 

„Ein Wort, das nicht immer zutrifft, wendet ein Tor fiberall an, 
Nicht wusste dieser von geronnener Milch etwas noch von der Pflugdeichsel, 
Meinte er doch, sauere Milch sei [wie] eine Pflugdeichsel. (HO). 

14. Ambajätaka, die Geschichte von den Mangofrflchten. (124). 

Als firahmadatta einst in Benares König war, wurde Bodhisattva 
in einer nördlichen Brahmanenfamilie geboren und gab, als er zur Reife 
gelangt war, das weltliche Leben auf und weilte, von fünfhundert 
Anachoreten umgeben, am Fasse des Berges. Damals herrschte im 
Himavant grosse Hitze, überall versiegten die Wasser, die Tiere welkten 
hin, da sie kein Wasser bekamen. Da spaltete einer unter diesen Asketen, 
als er ihr durch Durst verursachtes Leiden sah, einen Baum, machte 
[daraus] einen Trog, schöpfte Wasser, füllte den Trog damit und gab 
ihnen Wasser. Da nun viele sich versammelten und Wasser tranken, 
hatte der Asket keine Zeit wegzugehen uud Früchte uud Beeren zu 
sammeln, obgleich er ohne Nahrung war, gab er doch den Tieren Wasser. 
Die Tierschaaren daclitPTi: j,dieser (iiidet. weil er uns Wasser gieht. uieht 
Zeit wegzntrelieii. um Fnirhte und Beeren zu saniiut'liu weil er keine 
Nahrung hat, wird er ganz matt, wohlan wir wollen eiueu Fact sehliesseu'* 
und sie schlössen [folt;enden] Pact: ..Von jetzt an muss der, welcher 
herkommt, um Wasser zu trinken, seiner Kraft gemäss mit Früchten her- 
kommen." Von nun an kommt jedwedes Tier mit ganz süssen Früchten 
vom Mango-, Jamliu- Brodfruchtbaume und derg^l. herbei, die um eines 
[Menschen] wiDen herbeigeschaflPsen Früchte und Beeren hatten den Um- 
fang der Last von zwei und ein halben Karren, fünfhundert A.sketeu 
geniessen davon, das Ueberflüssige wurde furtgewurfen. Als Bodhisattva 
dies sah, sagte er: ..durch einen i)flielit£|etreuen [Mann] ist diesen 
Asketen, die hergekommen waren, um Früchte und Beeren zu sammeln, 
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Lebensunterhalt zu Teil geworden, Festigkeit fürwahr muss man an den 
Tag legen'', und recitirte folgenden Vers: 

^Anstrengen fürwahr soll sich der Mensch, nicht soll der Kluge verzagen, 
Sieh die Frucht der Anstrengung: genossen sind die Mangofrflchte in 

nicht geschehener Art. (?) 120. 
So belehrte das grosse Wesen die Schaar der Einsiedler. 

o. Katähakajätaka, Geschickte von Katähaka. (125). 

Als ßrahmadatta in Benares König war, war Bod h isuttva 
ein sehr reicher Kautoann. Seine Gattin gebar einen Sohn. Auch seine 
Sklavin gebar an diesem Tage einen Sohn. Beide wuchsen zusammen 
luf. Wenn der Kaufmannssohn schreiben lernte, ging auch der Sklaven- 
solin, der dessen Tafel trug, fort und lernte auch mit diesem schreiben. 
Zwei bis drei Uebungen (?) machte er. Er wurde allmählich ein im 
Sprechen gewandter Jflngling, von hübscher Gestalt, sein Name war 
Katäkaka. Als er im Hause des Kaufmanns Secretärdienste leistete, 
darlito er; „Nicht werden mich diese [Leute] jederzeit zu Secretärdiensten 
anstellen, wenn ich nur einen kleinen Fehler begehe, so werden sie mich 
l schlagen, binden, mit einem Kennzoicbt n l)raM(Iraarkcn und mich mit 
Sl^Iavenkost verpflegen, an der fln tize fürwahr lebt ein Freund des 
Kaufmanns, [gleif lifalls] Kaufniaiiii. wie wHrp os mm, wenn ich gleichsam 
auf Geheiss des Kautmanns mit einem Briefe dorthin giti^e, und sagen 
würde: „Ich bin der Sohn des Kaufmanns*^, so den Kuufinann betrügen, 
seine Tochter heiraten und angenehm lehfMi würde in dieser Absicht 
nahm er aus freien Stucken ein Blatt, und schrieb: „Ich sandte meinen 
Sohn, der so und so heisst, zu dir, cregenseitige Verheiratimg und Ver- 
schwiigerung scheint mir zwischen unseren h>;i(ien llitusern angemes^äon, 
de?Jw»'Ui'n gieb du diesem jungen Mann (U-uwi Toehter und hiss üin auch 
bei dir wohnen, auch ich wenh'. wenn ich Zeit gefunden hal)e, iiin- 
kommen", er »iegelte seineu Brief mit seines Herren Siegel, nahm uaeh 
Beliehen (leid wie aucli Parfüms, Kleider uml dergl., ging zur firenze 
lind stellte sich vor den Kaufmann ehrfurchtsvoll hin. Da iragte ihn 
der Kaufmann: ,. Von wo bist du, Lieber, gekommen?'' „Von Heuares,** 
-W.'ssen Sohn [hiai du]?" „Des Kaufmanns von Benares." „Zu welchem 
/w. t ke t>i»L du hergekommen?" Tn diesem Augenblicke gab Katäliaka 
Brief mit <len Worten: „Wenn Ihr dieses ;;t'lesen habt, werdert Ihr 
'•s ^si^sen." Der Kaufmann sagte, aU er das Blatt gelesen hatte; ,,Jetzt 

') f. Vera vou Jat VI, 2 (52). 
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lebe ich erst", gab itim frobeo Siuuoä seine Tochter und Hess [das junge 
Paar] sicli in seiner Nähe ansiedeln. Sie lebten mit grossem Pomp. 
Wenn nun Reisschleim oder andere feste Naliruug oder aber solche Dinge, 
wie Kleider, l^arfüms gebracht wurden, so tadelte er [Katuhaka] derartiges 
folgondermassen : „So fürwahr kochen sie Reisbrei, so feste Speise, so 
gekochten Reis, ach das sind ja Provinzialen", und die, welche Kleider 
oder ähnliche Diii^e verfertigen, tadelt er gleichfalls: „(iiese verstehen, 
weil sie in der Pruvmz (wöitl. an der Grenze) wohnen, nicht Kleider zu 
bearbeiten (?), Parfüms zu zerreiben, Blumen(^kräuze) zu winden, ver- 
stehen sie ebenfalls nicht." — Als Bodhisattva den Sklaven nicht sah, 
sagte er: „Katähaka ist nicht zu sehen, wo ist er hingegangen, sucht 
ihir' und sandte ringsum Leute ans. Einer unter diesen ging dorthin 
(wo K. war), sah ihn, erkannte ihn, ging, ohne sich zu erkennen zu 
geben, weg und teilte es dem Bodhisattva mit. Als Bodhisattva die 
Nachricht vernommen hatte, sagte er: „Lii| ;iss, ml bat dieser gehai lt lt. 
ich werde zu ihm gehen, ihn mitnehmen und zurückkommen", darauf 
verabschiedete er sich vom Konig mit dessen Erlciubiiis und zog mit 
grossem Gefolge ab. „Der Kaufmann geht fürwahr an die Grenze" — 
das wurde überall bekannt. Katahaka, der gehört hatte ; ^der Kaufmann 
kommt her', dachte: „Nicht kommt dieser aus einem anderen Grunde 
her (als um mich zu suchen), nur meinetwegen kann er hierherkommen, 
wenn ich fürwahr Hieben werde, so werde ich nicht wieder zurückkommen 
können; es giebt nur diesen Ausweg: „ich wiU dem Herrn entgegengehen 
und ihn dadurch zu gewinnen suchen, dass icii Sklavenarbeit bei ihm 
verrichte/ Von da an pflegte er inmitten einer Zuhörerscbaar so zu 
reden: „Andere tdrichte Menschen, die in Folge ihrer eigenen Torheit 
üirer £Item Vortreflflicbkeit nieht einsehen, erweisen ihnen, wenn Essena- 
zeit für sie ist, keine Verehrung und essen zusammen mit ihnen, wir 
aber bringen, wenn es f&r die filtern Essenszeit ist, eine Schflssel, einea 
Speinapf, wir bringen Gef&sse und warten auf mit Wasser und Fftcher**, 
und 80 erklSrte er Alles, was die Diener ihren Herren zu leisten hfttten, 
bis so weit, dass sie an einen versteckten Ort zu gehen bitten mit einem 
Kachttopf, (?) wenn ihre Herrschaften sich entleeren wollten. Nachdem 
er 80 seine ZubOrer belehrt liatte, sprach er zu seinem Schwiegervater, 
als Bodhisattva in die Nähe der Grenze kam: „Lieber, mein Vater 
fflrwahr kommt herbei, um Euch zu sehen, moget Ihr harte und weiche 
Nahrung bereit halten lassen, ich werde ihm mit einem Geseheake auf 
der Landstiasse entgegengehen.^ Der sagte: „Ja wohl, Lieber** und 
willigte ein. Katähaka nahm viele Geschenke« ging mit grossem* Gefolge 
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fort, und gab, nachdem er deh rot Bodhuattva dbrfinelitBvoll verbeugt 
hatte, sein Geschenk ab. BodMssfilva nahm das Geschenk, begrässte 
sich mit ihm freundlich, achlng xur FrQhstflckxeit ein Lager auf, und 
giug an einen verstockten Ort, um Beines Leibes Notdurft zu befriedigen. 
Kat^haka schickte sein eigenes Geftdge rarück, ging mit einem Nacht- 
topf(?) zu Bodhisattva und als dieser mit dein Wasserlassen (?) fertig 
«sr, fiel er ihm za Ffissen und sagte: „Herr, ich werde £ach soviel 
Geld geben, als Ihr wünscht; [nur] bringt mich nicht um meinen guten 
Rnf." Bodhisattva, welcher mit seiner Pflichttreue si^eden war, be- 
ruhigto ihn mit den Worten: „Ffirchte dich nicht, nicht steht dir durch 
mich eine Gefahr bevor'' und ging in die Grenzstadt, dort wurde er sehr 
festlieh aufgenommen. Kat&haka erwies ihm ohne Unterbrechung Sklaven- 
diensto. J)a sprach der Grenzkanfmann zu ihm, als er sich einmal be- 
haglich niedergelassen hatte: „Grosser Kaufmann, Euren Brief lesend 
habe ich Euerem Sohne meine Tochter gegeben.'' Bodhisattva machte 
[in seiner Antwort] den Ka^fthaka zu seinem Sohn, sprach zu ihm passende 
liebe Worte und erfreute [damit] den Kaufmann. Seitdem war [Bodhi- 
sattva] nicht im Stande, Kaf&hakas Gesicht anzusehen. Da rief eines 
Tages das grosse Wesen die Tochter des Kaufmanns, sagte: „Komm, 
liebe, suche auf meinem Kopfe die Lftnse ab", als sie gekommen war 
und dies geten hatte, sprach er zu ihr liebe Worte und sagte: „Ist 
mein Sohn in Freude nnd Schmerz aufmerksam gegen dich, lebt Ihr 
Beiden in Frieden und Freundschaft zusammen?" „Lieber, der Kauf- 
mannssohn hat nur einen Fehler, er mftkelt am Essen." „Liebe, be- 
ständig hat dieser solche schlechte Gewohnheit gehabt, aber ich werde 
einen Spruch angeben, um dessen Mund im Zaume zu halten, du lerne 
ihn gut auswendig, und wenn mein Sohn zur Essenszeit mäkelt, so stelle 
dich vor ihn hin nnd sprich in der Weise, wie da gelernt hast", nach 
diesen Worten liess er sie einen Vers auswendig lernen, blieb einige 
Tage dort und ging nach Benares. Katfthaka ging hinter ihm mit vieler 
harter und weicher Nahrung, gab ihm viel Geld, verabschiedete sich von 
ihm und kehrte um. Seitdem Bodhisattva weggegangen war, wurde er 
sehr anmasaend. Als eines Tages die Kaufmannstochter ihm ein ans 
verschiedenen vorzflglichen Gerichten bestehendes Mahl vorsetzte und 
ihm mit dem Ldifel davon anbot, begann er das Essen zu tadeln. Die 
Kaofmannstochter sprach in der Weise, wie sie es von Bodhisattva ge- 
lernt hatte, folgenden Vers: 
Sehr mag er sich prahlen, wenn er in ein anderes Laad gekommen, 
Wenn er hernach zurückkommt, so wird man ihn ruiniren, 
Geniesse deine Speisen, Ka(lLhaka. 
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Katuhaka dachte: „Fiirwala, lier Kaufmann hat ihr meinen Namen 
mitgeteilt und Alles erzählt", wagte von jetzt an nicht mehr das Ksson 
zu tadeln, sundern ass demütigen Sinnes, wie es ilim vorgesetzt ward, 
und es erging ihm seinen Taten gemäss. 

6. ÄBilakkhanaj ätaka, 
Geachiebte ▼od den Konnzeieheo eines Schwertes. (126). 

„Was für Einen gut ist ete. dies erkl&rte der Lehrer, der in Jetavaoa 
sich «ufhieltf nnlftsslich eines Btahmanen, des Kosalakdnigs, der die 
Kennzeichen eines Sehwertes zu heorteilen verstand. Wenn die Schmiede 
dem Könige Schwerter brachten, so roch er an dem Sehwerte nnd be- 
urteilte danach dessen Kennzeichen. (Qualität). Von denen, aus deren 
Hand er Bestechung erhält, sagt er: „Das Schwert hat die rediten 
Kennzeichen und gute Qualit&t, bei denen aber, aas deren Hand er keine 
Bestechung erhalt, deren Schwert tadelt er, indem er sagt: „£s hat 
schlechte Kennzeichen.^ Da tat ein Schmied, der ein Schwert gemacht 
hatte, in die Scheide feines PfelTerpulYer und brachte das Schwert dem 
Könige. Der König, der den Brahmanen rufen Hess, sagte: „Prüfe das 
Schwert.*' Dem Brahmanen drang, als er da.s Schwert herauszog und 
daran roch, das Ffeft'erpulver in die Nase und erzeugte Reiz zum Niesen. 
Als er nieste, wurde ihm seine Nase in zwei Teile gespalten, von der 
Schneide des Schwertes getroffen. Dessen Nasenspaltung wurde nun in 
der Möncbsgemeiade bekannt Da begannen eines Tages in der Halle 
ihrer religiösen Versammlungen die Mönche folgende Diseussion: „Ehr- 
würdige, der Schwertbegutachter des Königs hat sieb, als er die Kenn- 
zeichen eines Schwertes feststeilen (!) wollte, die Nase gespalten."* Als 
der Lehrer herbeikam, fragte er: „Bei welcher Discussion, o Mönche, 
habt Ihr £uch jetzt niedergeiassen T'' und als man antwortete: „Bei 
dieser fürwahr", da sagte er: „Nicht, o Honcbe, ist erst jetzt dieser 
Brahmane, als er am Schwerte roch, zum Nasenspalten gekommen, sondern 
schon früher erging es ihm so und er erz&hlte folgende Geschichte: 

„Als einst Brahmadatta in Benares König war, hatte er einen 
Brahmaneu, der die Kennzeichen von Schwertern zu beurteilen verstand. 
Alles wie in der Eiiileitungsgeschichte. Der König gab ihm Aerzte, Hess 
ihm seine Nasenspitze lieilen, ihm von Lack eine künstliche Nase anfertigen 
und nahm ihn dann wieder in seine Dien.ste. Der König von Benares hatte 
keinen Sohn, aber eine Tochter und einen Schwestersohn. Diese Itess er 

') Hier miu» die Shkleiiungsgi'sohieiiio tvxa TetrgÜadikis dee Inbelle mit ei^ 
Elhlt werden. 
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beide bei sich aufziehen. Sie wuchsen zusammen auf und verliebten sich 
in einander. Der König sandte nach den Ministern, spracli: „Mein NelTe 
ist dieses Reiehes Herr, ich werde iiiBi die Toehter geben und ihn zum 
König salben^ and dachte [dann] wieder: „Hein Schwestersohn ist immer- 
Irin ein Blutsverwandter, dem will ich eine andere Königstochter mr Frau 
geben und ihn zum Könige salben, meine Tochter aber will ich einem 
anderen Könige geben, so werden wir viele Verwandte haben, wir werden 
die Herren zweier Könige sein^, er beriet sich mit seinen Ministem, dass 
es sieb zieme diese beiden zu trennen, und Hess den Schwestersohn in 
einem Hause, die Tochter in einem anderen Hause wohnen. Als sie 
sechzehn Jahre alt wurden, waren sie sehr in einander verliebi Der 
königliehe Prinz dachte : »Auf welche Weise könnte man nun wohl die 
Tochter des Oheims aus dem Palaste des Königs heraustreiben 7" und 
indem er dachte: „Folgendes Mittel giebt es", Hess er eine grosse 
Wahrsagerin rufen und gab ihr eine tausend [Kahäpana] enthaltende 
Geldrolle und als sie fragte: „Was muss ich tun?" da antwortete er: 
«Liebe, dein Handeln muss zum Ziele führen, handele so, dass du irgend 
einen Grund findest, damit mein Oheim die Königstochter aus dem Innern 
des Hauses treibt." .,Ciiit, Herr. i(;h werde, wenn ich zum Könige gehe, 
so sprechen: ,.Majestat, über d- r Königstochter waltet ein böser Dämon, 
nachdem er solange [hei ihrj halt gemacht, hat er keine Acht mehr auf 
i«ie, (?) ich werde an dem und dem Tase die Königstochter auf einen 
Wagen schaffen, viele Männer, die Waft'en in der Hand haben, mitnehmen, 
mit grossem Gefolge auf den Begrähnisplatz gehen, auf einem runden 
Hfipel (?) unten auf ein Bett einen toten Menschen hinlegen lassen, oben 
auf das Bett die Königstochter hinlegen, sie mit liuudert und acht Krügen 
parffimirten Wassers baden und den bösen Dämon vom Strome fortführen 
lassen, wenn ich so gesprochen habe, werde ich die Königstochter auf 
den Begräbnisplatz führen, du gehe an dem Tage, wenn wir dorthin 
gehen, vor uns auf den Begräbnisplatz, nachdem da ein wenig zer- 
Btossenen PfeiTer mitgenommen und von den eigenen Leuten, die Waffen 
in der Hand haben, umringt, den Wagen bestiegen hast, den Wagen 
bringe du an einer Stelle Tor dem Begrftbnisplatz unter, schicke die 
Leute, die Waffen in der Hand haben, nach dem Begrftbnisheim, gehe 
du selbst auf dem Begr&bnispUitze auf den runden Hügel (?) und lege 
dich wie ein Toter gekrümmt hin, ich werde dort hii^ehen, über dir ein 
Bett ausbreiten, die Königstochter hochheben und darauf legen, du tue 
in diesem AugenbUdce zerstossenen Pfeffer in die Nase und mögest zwei 
bis drei Male niesen, wenn du geniest hast, werden wir die Königstochter 

ZlM^ t «gl. LItuOMdi. K. F. xiv. 18 
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verlassen und fliehen, dann komme liiorher, lasse die Konigstnchter sich 
den Kopf waschen, bade dir selbst den Kopf und gebe mit ihr in dein 
Haus. Er sagte: ,Jn woiil. gut ist das Mittel" und willigte ein. Sie 
ging weg und teilte dem Könige die Sache mit, der König willigte ein. 
Sie teilte aucii der Königstochter das Geheimnis (?) mit. auch diese willigte 
ein. An dem Tage ihres Weggehens gab sie dem Prinzen ein Zeichen, 
ging mit grossem (iefolge nach dem Begräbnisplatz und sagte, um den 
Wächtern Furcht einzujagen : j,Weuu ich die Königstochter auf das Ik-tt 
gelegt habe, wird unten auf dem Bette ein toter Mann niesen, wenn er 
geniest hat, unter dem Bett herauskommen und wen er zuerst sehen 
wird, den wird er ergreifen, möget Ihr aufmerksam sein." Der könig- 
liche Prinz ging voraus und legte sich dort auf di«^ vorher beschriebene 
Weise hin. Die grosse Wahrsagerin hob die Königstochter hoch, ging 
an den Ort, wo der runde Hiigel war, sprach ihr Mut ein mit den 
Worten: „Fürchte dich nicht" und legte sie auf das Bett. In diesem 
Augenblick tat sich der Prinz zerstossenen Pfeifer in die Nase und nieste. 
Als er eben geniest hatte, verliess die grosse Wahrsagerin die Köuig.s- 
tocliter, stiess ein grosses Geschrei aus und floh sofort. Als sie geflohen 
war, war nicht ein Mann mehr fähig stehen zu bleiben. Alle warfen die 
Waffen, die sie ergritt'en hatten, fort und flohen. Der Prinz tat Alles, 
wie es verabredet war, und t;iii<^ mit der Königstochter in sein Haus. 
Die Wahrsagerin ging fort uuti teilte den Hergang dem Könige mit. 
Der König dachte: „Von Anfang an habe ich sie um des (Neffen) willen 
aufgöZügeu, wie zerlassene Butter, die in Reisbrei geworfen, so gehören 
sie zusammen", willigte [in die Vermahlung], gab später seinem Schwester- 
sohn das Reich und machte seine Tochter zur grossen Königin. Er lebte 
mit ihr einträchtig und regierte in Frömmigkeit das Reich. Der Schwert- 
begutachter war dessen Diener. Als er eines Tages kam, um dem Könige 
seine Aufwartung zu machen, und sich zu diesem Zwecke in die Sonne 
stellte, loste sich das Wachs auf, die künstliche Nase liel auf die Erde, 
er stund da, vor Scham den Kopf auf die Erde gesenkt. Da verlachte 
ihn der König, sagte: „Lehrer, bekümmere dich nicht, das Niesen ist 
für den Kineu gut. für den Anderen schlimm, dir wurde bei dem Niesen 
dui Nase gespalten, wir aber haben dadurch die Tochter des Oheims 
zur Frau bekommen und sind zur Regierung gelaugt", und sprach 
folgenden Vers: 

Dasselbe, was für den Einen sut ist, ist für der» Anderen schlecht, 
Dessha lb ist Nichts ganz gut oder ganz scidecht. 122. 
') Lies zwei Mal tad eva. 
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So erlftntorta er in diesem Vene die Sache, tat gate Werke irie 
AJnoeen ete. und es erging ihm Beinen Taten gemlae. 

7. Kalandakajätaka, Geschichte von Kalanduka. (127).*) 
Hier war Kalanduka der Name des Dieners des GroBskAufmanna 
TOn Benares. Als dieser mit der Tochter des Grenzkaufmanns geflohen 
war und mit grossem Gepränge lebte, lieas ihn der Greaakanfinami von 
Benaroe suchen und da er nicht wnsstc, wohin er gegangen war, sandte 
er seinen jungen Lieblingspapageien^) aus mit dem Auftrag: „Gehe, 
suche den Kalanduka." Der junge Papagei wanderte hin und da hemm 
and kam [schliesslich] zur Stadt, [wü K. wohnte]. Und damals vergnügte 
sich Kalanduka mit Flussspielen, Hess Kränze, Parf&ms und Salben wie 
iui'li harte und \s'ei(-!ie Nabrang mitnehmen, ging zum Fluss, bestieg mit 
<ier Tochter des Groaekaufmanna ein Boot und vergnügte sich im Waaser, 
■ad in diesem Lande pflegen die vornehmen Leute, welche sich im Flusse 
vergnügen, Milch zu trinken, \y eiche mit scharfen Arzeneien vermischt 
ist und dadurch geniert die Kälte diejenigen nicht, welche den Tag über 
im Wasser sich vergnügen. Der Kalanduka nahm einen Schluck Milch, 
wusch sich den Muud ab und spie die Milch aus, und da er im Wasser 
aasspie, so spie er der Kaufmannstochter auf den Kopf. Der junge 
Papagei, welcher an das Ufer des Flusses gegangen war und sich auf 
dem Zweige eines Feigenbaumes niedei^elassen hatte, sah sich um, er- 
kannte den Kalanduka, sah ihn, wie er auf den Kopf der Kaufmanns- 
tochter ausspie, sagte: „He, Diener Kalanduka, erinnere dich deiner 
Geburt und deines Wohnortes, nicht speie, nachdem du einen Schluck 
Wasser genommen und dir den Mund abgespült, der edelen, anmutigen (?) 
und treuen Tochter des Grosskuufmaans auf den Kopf, erkenne deine 
Stellung" und recitirte folgenden Vers: 

,Dies ist deine Herkunft und deine Verwandtschaft, und ich, obsckon 

nur ein Waldbewohner, [errate die Saelie], 
Wenn sie dich suchen, werden sie dich fasaeu, trinke [anständig] deine 

Milch, Kalanduka.« 1*23. 
Kalanduka, der den jungen Papageien erkannte, daeiite voll Furcht: 
^Er kann mich verraten" und sagte: „Wohlan Herr, wann bist du ge- 
kommen?-^ Der Papagei erkannte: „Nicht ruft mich dieser, weil er 
•srfmselit mir (lutes anzutiui. 5?oudern er wünscht mich zu töten, nachdem 
er mir den Hals umgedreht hat'', dachte: „Nicht brauche ich dich'', 

^) Knüpft an dsB vorletzte J&taka (von KatAhaka) an. 

^ WSrtL P»p«geieiiM)hii, d. h. don «r wie einen Sohn liebte. 
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flog von da aaf, kam nach Benares und erzählte dem CnMakaufmana 
ausfGhrlicb Alles, was er gesehen. Der Grosskaiifnuuui sagte: ^Unpaaaaml 
hat dieser gehandelt*', erliess einen BeCtibl gegen ihn, schaffte ihn naflh 
Benares and verpflegte ihn mit Sklaveokost. 

8. Bilarajataka, Geschichte einer Katze (128) 
Als einst Brahmadatta in Benares König war, wurde Bodhi- 
sattva im Schosse einer Ratte geboren, war mit Weisheit ausgerO^tift» 

von grossem Körper, einem jungen Schwein ähnlich und wandelte um- 
geben von vielen hunder ( IJatten im Walde. Da dachte ein Schakal, als 
er hie und da herum waudernd die Rattenheerde sah, „Ich werde diese 
Ratten betrügen und auffressen^, und stellte sich in der Nähe des Ratten- 
lagers, der Sonne zugewandt die Luft einsaugend, auf einem Beine hin. 
Bodhisattva, der. um Nahrung zu suchen, herumwanderte und ihn sab, 
dachte: dieser eine [Schakal] wird fromm sein, ging zu ihm und fragte 
ihn: „Herr, wie heisst du"."' ^Fromm ist mein Name." „Wesshalb 
stellst du nieht dif vier Küsse auf die Krde und stehst nur auf einem 
da''^ „Wenn ich die vier Küsse auf die Krde stelle, kann mich die 
Krde nicht tragen, deswegen stehe ich nur auf einem.'^ „Warum stehst 
du da mit offenem Munde f*^ «Wir fressen kein anderes Tier, wir leben 
nur von der Luft." Warum stehst du. der Sonne zugewandt, da?" 
pich verehre die Sonne."* Ab Bodhisattva dessen Rede hörte, daelite er: 
„dieser Kine wird fromm sein" und seitdem ging er mit der Hattenschaar 
zu ihm, um seine Aufwartung zu machen. Als er nun zu diesem Zwecke 
hinkam, packte <ler Schakal die ganz hinterste Ratte, frass und ver- 
schluckte ihr Fleis( h, wischte sich den Mund ah und stand da, [wie 
wenn nichts vorgefallen wäre]. Allnüihlich wurde die Kattenschaar ganz 
klein. Die Ratten dacliteu; ^Krüher genügte im-? unser Lager nicht, 
wir standen di(;lit gedrängt an eiTKunler, jetzt ist es heciuem. so lülit 
sich das Lager nicht, wa.«« ist wohl der (Jrund davon?" uml teilten dem 
Bodhisattva ihre Walirnelimuug mit. Bodhi.'nattvH dachte: „Aus welchem 
Grunde ist nun wohl die Rattenschaar klein geworden?" und da er ijegen 
den Schakal einen Verdacht hegte, Hess er, um ihn auf die IVoiie zu 
stellen, zur Besucli.^zeit die übrigen Ratten vorausgehen und stellte «ich 
hinten hin. Der Schakal sprang auf ihn los. Ais Budhisattva üm auf 

Die «ngL UeberMlniag von Chalman (of tiM Jitaka, tranalated ander fhe 

•ditorship of Prof. Cowoll, Bd. I, 18^5) macht darauf aufmorksam, das» sowohl Titel 
wie Brlilti^svcr!) die^or Gvrtcliichta ■iob aof eint aadare Vanion danalban beaiehea, 
di« im MahjU)härata rorliegt. 
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sich losspringeD sah, um ihn zu packen, wandte er sich um, sagte; „He 
Schakal, dieser Frömmigkeitshabitus entstammt nicht bei dir aus Religion 
und Moralität, vielmehr bist du, um deine Nächsten zu schädigen, unter 
der Flagge der jßechtsehaffenheit gewandelt'' und recitirte folgenden 
Vers: 

„Wenn Jemand, unter der Flagge der Rechtschaifenheit) heimlich Böses 
tun möchte 

Indem er den anderen Ooschöpfen Vertrauen einflösst — das ist fürwahr 

Katzen praxis." 124 

Der Rattenkönig, indem er so sprach, sprang auf des Schakals 
Kehle los, bi«s in die Halsschlagader unter den Kinnbacken, brach die 
Halsschlagader durch und tötete ihn. Die Rattenschaar kehrte um, frass 
den Schakal unter Knirschen [der Zähne] auf und ging fort. Die zuerst 
kamen, erlangten dessen Fleisch, die zuletzt kamen, erlangten keines. 
Seitdem war die Rattenschaar ohne Furcht 

9. Aggikajataka, Oescbichte vom Feuerverehrer. (129). 

Einst als Brah in a d atta in Benares König war, war liodhi- 
sattva ein Rattenkönig und wohnte im Walde. Da stand ein Schakal, 
der beim Ausbruch eines Waldbrandes nicht fliehen konnte, an einem 
Baume den Kopf gegen ihn anlehnend. An de.sseu ganzem Körper ver- 
sengten die Haare. Nur wenige Haare blieben übrig wie ein Schopf auf 
dem Kopfe an der Stelle, wu er an den Baum angelehnt gestanden hatte. 
Als er eines Tages iu einem Felsenteiche Wasser trank und sein Abbild 
erblickte, da sah er aueh den Schopf, da dachte er: „Jetzt habe ich 
Waarcnkapital bekommen'', aud als er im Walde heruniwauderte und 
die Rattenhöhle sah, da stellte er sich in der Absicht diese Ratten zu 
hintergehen und aufzufressen in der Nähe in der oben beschriebenen 
Weiset hin. Als Bodhisattva, der, um Nahrung zu suchen, herum- 
wanderte, ihn erblickte, näherte er sich ihm in der Meinung, dass er 
fromm wftre, und fragte ihn: „Wie heissl du?** „Ich heisse Bhfiradväja, 
Verehrer des Feuergottes, darauf: „VITesswegen bist du hergekommen?" 
„Um dich zu* schützen.'' „Womit willst du uns schützen?^ „Ich ver- 
stehe mit den Fingern zu zählen, wenn Ihr früh weggebt, um Nahrung 
zu sucbeu, werde ich Euch zählen und bei der Rückkehr ebenfalls Euch 
zählen, so werde ich Euch Abends zählen und behüten.^ „Dann behüte 



') Vergleiche die Anmerkung zum Titel dieser GMohiehte. 
Besieht »ich auf die Torige Qesohiohte. 
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sie. Onkel." Der sagte : „Ja wohl", willif^te ein, wenn sie weggingen, 
zillilte er: ^Eins. zwei, drei'% bei der Riiekki-hr ebenfalls', packte die 
ganz hinterste [Kattej und frass sie auf. Das Cebri^e ganz ahnlich, wie 
in der vorhergehenden Geschichte; hier jedoch »ugte der Ratteukönig, 
als er sieh umgedreht hatte und stillstiind : ,,He. Feuerverehrer, Bhära- 
dväja, nicht ist auf deinem Kopfe wegea der Religion und Frömmigkeit 
ein Schopf aufgerichtet, souderu um deines Bauches (deiner Gefrässigkeit) 
willen" und recitirte folgenden Vers: 

^Nicht dient Eu( h dieser llaarbüsciiel zu gatem Zwecke, er ist Euerer 

Gefrässigkeit wegen da, 
Nickt kommt man dazu [diese iiattenschaar] mit den Fingern zu zälüeu ^) 
genug haben wir von dir, Feuerverehrer. 

10. Kosiya-JItaka, Geschichte von der Kosiyä. 
„Wie mit deiner Rede, so sei es mit deinem Essen etc. Dies erzahlte 
der Eehrer in Jetavana wandelnd anlässlicli eines Weibes in Sävatthi. 
Diese die Frau eines zuverlässigen glruibigen Rrahmanen und Laien- 
bruders, eine Brahmauiu, die von bösem Charakter und schlmunen Sitten 
war, schlich Nachts herum, wollte bei Tage keinerlei Arbeit verrichten, 
stellte sich krank und legte sich seufzend nieder. Da fragte sie der 
Brahmane: „Ist dir, Liebe nicht wohl?** „Die Winde durchbohren 
mich.^ ^Wae ist gut dagegen zu brauchen?*' yiOelige irnd süsse 
Leckereien, wie Reisschleim, gekochter Reis, Sesamöl n. a.^ Der Brahmane 
schafft ihr herbei nnd giebt ihr, was sie wünscht, er tut aUe Arbeiten 
wie ein Sklave. Sobald sie in das Haus des Brahmanen kommt, legt 
sie sieh hin, wenn sie nach auswärts geht, verbringt sie ihre Zeit mit 
ihrem Bahlen. Da dachte der Brahmane: „Vom wehenden Winde in 
deren Körper ist kein Ende abzusehen", ging eines Tages mit Parfüms, 
Kränzen u. s. w. nach Jetavana, verneigte sieh vor dem Lehrer, setzte 
sich abseits hin, und als er gefragt wurde : „Warum bist du, Brahmane 
nicht erschienen?**, da antwortete er: „Herr, im Leibe meiner Frau, einer 
Brahmanin, bohren die Winde, ich suche ihr lockere i>peisen wie Butter 
Sesamöl und dei^leichen zu beschaffen, ihr Leib ist stark geworden und 
von durchsichtiger Hautfarbe, von ihrer Windkrankheit ist kein Ende 
abzusehen, ich finde, da ich sie pflege, keine Zeit hierher zu kommen.** 
Der Lehrer, welcher der Brahmanin sündhaftes Wesen durchschaute, 
sagte: „Brahmane, früher sagten kluge Leute: es zieme sich dieses und 

') Weil sie durch deine Ucfrüääigkcit mehr und mehr abuintmt. 
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jenes Heilmittel anzuwenden, wenn die Krankheit eines Weibee nicht 
aufhören will. Du weisst die8 ni« )it mehr, weil es dir beim Znsnmmen- 
weifea der Wiedergeburten euUcitwunden ief Und er erzählte Ton 
diesem aufgefordert folgende Geschichte: 

Als einst Brahmadatta in Benares König war, wurde Bodhisattva 
in einer ausgezeichneten ßrahmanenfamilie geboren, lernte in Takkasilä 
a^! • Künste und Wissenschaften und war in Benares ein weit und breit 
Ix rülimter Lehrer, die Knaben der Krieger- und ßrahmanenkaste in den 
Residenzen nehmen grösstenteils bei ihm Unterricht. Da lernte ein auf 
dem Lande wohnender Brahmane bei Bodhisattva die drei Veden und 
die achtzehn Wissenschaftsmaterieu und als er sich in Boiiares einen 
Hausstand eingerichtt t hatt«». ging er nn jedem Tage zwei his dri'i Mal 
in Bndhisattva. Sein Weil), oitie Brahniuiiiii, war von schlimmem Charakter 
imd bö^äen Sitten. Alles ganz so wie in der Eiuleitungsgeschichte. Als 
dieser sagte: „Aus diesem Grunde finde ich nicht Zeit zur Predigt zu 
«rehen-'. da erkannte Bndbi«!attva: „Die Gattin [des Brahmanen] legt sich 
hin, um ihn zu liinter^^elien^. dachte: „Ich werde ihm ein ihrer Krank- 
heit angemessenes Heilmittel mitteilen'^ und sagte: „Lieber, gieb du ihr 
von jetzt :(n nicht solche Leckereien wie Butter und Milch, aber tue 
III Kuhurin tnntlarltige Fruchte und lege dies in einen neuen KnpfcrtMpf, 
wenn du es dahin gebracht hast, dass es den Kupfergeruch augeuummcü 
hat. dann nimm einen Strick oder eine Scliinir oder einn Bauragerte, 
und sprich dabei: ..Dies ist das deiner Krankheit angemessene Heil- 
mittel, entweder trinke diese?» oder passe auf und tue eine Arbeit, die 
den dir cennssenen Speisen entspricht'' uud rccitire ilabei den 

[spater lolLit uilcn | Vers, wenn sie die Arzeiud nicht trinkt, dann luügejst 
du sie mit dem Strick oder der Schnur oder der (lerte einige Male 
schlagen, an den Haaren packen, herurazerren und mit deu Ellbogen 
puffen: dann wird sie im .\ugtnbiick aufstehen und ihre Arbeit tun. 
Er sagte: „Ja wohl*, willigte ein, bereitete auf die angegebene Art 
und Weise das Heilmittel zu und sagte: „Liebe, trinke die&e Arzeuei." 
„Wer hat dir dies augeg« bm?" „Der Lehrer, Liehe.'* „Nimm es weg, 
ich werde es nicht trinken. Der junge Brahmane sagte: ,,freiwillig 
willst du es nicht trinken", nahm den Strick, .sagte: „Entweder trinke die 
(Iciiier Krankheit angemessene Ar/iiei oder tue die Arbeit, die Gerichten, 
wie Reisschleim etc., angeme.s.seu isf* und recitirte folgenden Vers: 
,Wie mit deiner Rede, so sei es mit deinem Kssen, und wie mit deinem 

Essen, so sprich, 
Beides, Rede uud Essen, harnionirt nicht bei dir, Kosiya. 126. 
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Nach diesen Worten wurde die Brahnianiu Kosiya f uflitsam, seit- 
dem sie durch den Lehrer zu harter Arbeit angehalten worden, dachte 
sie: „Nicht kann ich diesen hintergehen", stand auf und tat ihre Arbeit. 
„Durch den Lehrer ist ein sclilechter Charakter kuud getan worden, 
nicht kann ich jetzt von iinn au derartiges tun", daclite sie. aus Ehr- 
furcht vor dem Lehrer iiess sie von scliiimmeu Taten ab und ward 
tugendhaft. 

Cbarlotteuburg. 
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Vermischtes. 
Kleine Lesefrüehte und Arehivsplitter. 

Von 

Theodor Distel. 

Ein Urteil Friedrich Wageners Ober Theodor Körner. 

D8t frühere Regisseur am Dresdner Hoftheater Dr. Friedrich 
Wagener hat 1831 eine Schrift: „Müllner in poetischer, critischer und 
religiöser Beziehung'' TeröiFentlicht. In derselben befindet sich (S. 51) 
folgende knappe, aber nicht zu unterschätzende, Charakteristik über den 
als Dichter von Einigen viel zu hoch gepriesenen Theodor 
Körner. Dieselbe sei einmal wiedergegeben. Sie lautet wörtlich also: 
„Abgetreten von der Schaubühne der Welt, wollte sich ein Reis des 
Riesenbaumes [Schillers*)] in dem jugendlichen Dichter Theodor Körner 
erheben. Wallenstein und Teil, Carlos und die Räuber spukten in der 
Phaiita.sie des aufkeimenden Poeten, der in seinen Ciebilden mehr Kaum 
als Form hatte, und nicht selten mit den ei<:;enen Worten seines Ideals 
verkehrte. Ob Körner je ein Dichter geworden wäre? Die Beant- 
wortung dieser Frage darf nicht aus dem Beifall geschupft werden, 
welchen das Jahr des iunfjen Poeten — er durchlebte eigentli( h nur 
ein Jahr — über ihn ausgoss, sondern aus dem Werthe seiner Diclitungen 
selbst. Sein Gemuth war rein, sein Herz voll Muth, sein Geist willig — 
aber die Kraft erlahmte au der geistigen Aufgabe, welche er sich gestellt 
hatte, und sein schöner Tod befreiete ihn von dem herben Lo^^se, ganz 
vergessen zu werden." 

>) VergL Bd. XIU, 8. 91 f. 
Die oft »ngeregte Frage naeh diesem TerhEliniise bt nenerding b in grBnd- 
lieh erschopfondcr Weise bohundelt worden vun Gustav Keinhard „Schilfern EinflusB 
Hilf Theodor Körner. Kin Beitrag zur LitteraturgOBohichte.'* ötrMBbarg, K. J. TrUbner, 
Verlagsbutitibandlung, 1899. 
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VII. Müllner und Schreyvogels „Donna Diana". 
Dass das noch beliebte Lustspiel nach Moreto „Donna Diana" 
Josef Sc hrey V 0 ge 1j5 (Wests) Mülliieru Maucbes verdankt, ergiebt 
sieh aus der Mttllner-Büttiger-Konespondenz auf der k. üffeutlichen 
iribliothek zu Dresden — man vgl. nachlier unter VIII. — , welche ich 
exzerpiert habe. Müllner schreibt nämlich aus Wei-ssenfels (10. Mürz 1818) 
an Böttiger: „Ich habe fünf Nächte ^) daran gewendet, Schreyvogels „Donna 
Diaua'S die iu meinen Almanacb*) soll, vollends zurecht zu brlLgen. und 
bilde mir ein, es sei gelungen. Alles kam darauf an, dass die Neben- 
prinzen für die Dianen kalt, und in die Muhmen tont bonnement ver* 
liebt wurden, ehe sie dieselben heirathen. Viel hatte Schreyvogel auf mein 
Andringen fQr den Zweck gethan; aber bei weitem nicht genug. Ich habe 
Sc. 1 Akt 3 umgeschmolzen und vor Schreyvogels neuer Scene zwischen 
Luis, Laura und Perin noch eine neue zwischen Gaston, Feni8a.und Perin 
eingelegt, und nebenbei ein Schock Verse umgeknetet. Z. B. leg' ich Ihnen 
die abgeänderte erste Liebeserklärung Gesars Akt 2 bei. 

„Du trug^i 

Du Bi«1t«t mteh und fragst? loh soll e» nennim 

In Worten, was mir der Gedanke mibt, 
Was meine Brust entzweit mit dem Haupt, 
AU sollte friedlich sich mein Wesen treanenf 
Dein strenger Sinn entzündete die Gluth^ 
Ooeh gtih er Kraft mir auch, sie sa beh&rapfen; 
Nun isVi umsonst, ich kann sie nicht mehr dämpfon. 
Ein wilder Blirk, und weg sind Stolz und Muth, 
Ihr kiin'^tliilH's (iobRndo stnht in Flammpn 
Und, Mitleid flehend, stür/ot zusammen." 

Wie soll der Schauspieler das verdaramte : „Verschmachtend brenn' 
ich, rette mich", ii. s. f. mit Wahrheit sprechen, ohne wie ein Wahn- 
witziger zu eisclieinen . . 

Unterm folgeudein (29. März) schreibt Mülluer ebendaher also: 
„Schreyvogel scheint mit meiner Feilerei zufrieden. Aber nun will er in 
einer Nachschrift sagen, dass zwei Scenen von mir sind. Können Sie ihm das 
nicht ausreden Am IB. des nächsten Konats endlich meldet Mullner noch 
an Magister Ubiqiie — so wird Böttiger Ton Goethe und Schiller ge- 
nannt — : yjSchreyvogel hat eine Veränderung in der Diana gut ge- 



MQUner liebte die Nftehte zun Tage su machen } man Tgl. z. B. meine Mitteilung 

in den Berichten der philolu^^isch^hifttorlschen Classe der Königl. Sachs. Gesellschaft der 
WiMenscluiften zu Lcip/.ii,' (SKzuivir vom R Juli IRfH imfi^r II.) und nachher unter Vlll. 
^) Mau vergl.: Bündchen 'd (181 des Almanachs für Privatbübncu. 
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lieissen." — Nun. au« MüUuers Schriften selbst erhellt, dass or sein Licht 
wegen den Verbesseraugeu des l^ustspiels nicht gerade unter dem Scheffel 
gestellt hat. 

VIIL £ia Notschrei der Witwe Müllners, ^) 

Mottu; „Schnell burühmt, ochnell vergessen." 

Am 11. Juni 18*29 starb Adolf Müllner zu AViissenfels. Trotz 
seiuer selteji hohen Honorareinnahmen ^) war sein Yerniögensnaehlass 
kein grosser. Wie die verhängnissvulle Gabel Platens (1826)') 
den einst gefeierten Dichter der Schuld zerzaust, weiss Jeder, es dürfte 
aber auch — audiatur et altera pars! — Professor Grubers ehrendes 
Zeugniss über ihn*) wissenswert sein. Dasselbe lautet: 

„Er hat nun ausgekämpft! wohl hat die Kampflust ihn bisweilen 
zu weit geführt, allein er kämpfte meist für eine gute Sache, und war 
ein wackerer trefflicher Kämpfer für sie \ Wohl verdient war der Lorbeer- 
kranz, den man seinem Sarge vorantrog, als er am 14. Juni, unter zahl- 
reicher Begleitung, feierlich zur Erde bestattet wurde. Gegen Mitternacht 
schied er von uns, 'sonst &nd ihn jede Mitternacht') wach, aber auch 
wachend, damit es nicht mittern achten mdehtein der Welt der Geister!^ 
(Nach Schatz; HUllner*« Leben, Charakter und Geist — 1830 — , 
S. 334/35.) 

Ein eigenhändiges, wohl in angeblicher Bedrängniss ver&sstes, 
charaicteristisches Schreiben der Witwe Mflllners, geb. Amalie 
von Lochau, d. d. Weissenfeis, 1. Oktober 1833,*) an Böttiger liegt 
mir in dessen Nachlasse (k. dflentl. Bibl. z. Dresd. Bd. 137 Nr. 78) vor. 
Dasselbe verdient im Wesentlichen bekannt zu werden. IMe ersten zwei 
Drittel desselben lauten genauest: 

„Ew. Hoehwohlgeboren werden gQtigst erlauben, dass eine 

durch den Tod ihres Mannes bedrängte Wittwe Ihnen ihr Heiz 

^) Man Tgl. ftber »i« das Intelligantblatt J. 1829 Nr. 9. 

*) Um vgl. Hflllner: «Meine Limmer and ihreHirlen*, hi§tori»oliee 

Drama iti vier Ilaiulluiigen. (Snpplementband VIII. — für Schriftateller, Buch* 
hAndler und Itechtsgolclirto zu rteinen tlrjimiitischen Werken 7 Hd. — 1828.) 

*) Auch u. A. noch rrofessor Krugs Satire, über div Ich in di«*«er Zeit 
bereits 1898 N. F. XI, 474f. raitgchandelt habe. Mit einer Arbeit — zu Kpnig 
Tngurd bin ieh beeehftfltigt. 

•) In Nr. 69 dos IntelligenEblattei t. J. 1829. 

•) An dfis von M. lK2(;f. horausgegebene STItternaoh tblatt erinnere ich 
nthfulior; vürtichieden ist <r frcilirh vor Mitternacht f", 1 1 Ulir Alxiul«), geboren 
^gerade um Mitternacht" (nina vgl. das dem SchQtz'echen Werke beigefügte 
BriefTaksimile — d. d. Wei«senfel», 26. Not. 1B20 — ) 

•) Ein Damenbrief mit Datum isl fllr mich immer ein EreigniBl 
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ölVnet iiiitl mit ihren Bitten Sie behelligt. Ubwuhl mein seeliu'-r 
Mann, der Hofrath Mülloer in Weiisseufels bei seinem Leben manches 
Honorar filr seine Werke erhielt, so wurde er uns dovh noch viel 
zn früh durch den Tod entrissen, als dass er mir und seinen fünf 
unerzogenen [!] Kindern *) einen sorgenfreien Unterhalt hätte sichern 
können. Wir hatten in unseren früheren Jahren nieht selten mit 
Mangel zu kämpfen, welches jedem Familienvater, der weiss was 
13 Kinder, die wir mit einander erzeugt haben, besonders im ge- 
bildeten Stande kosten. Ueberdies war mein seeliger Mann, bei 
seiner ausgebreiteten Bekanntschaft sehr gastfrei^) Da er ohne 
Testament starb, so theilte sich sein kleiner Nachlass in sieben 
gleiche Theile; so dass auf mich die Mutter jährlich kaum 50 Thahler 
kommen, womit ich bisher meine zwei >uliüe und meine drei 
jüngsten 'löchter unterstützen soll. Da mir keine Pension, auch 
sonst keine Unterstützung zu Theil geworden ist, so können Ew. 
Wohl geboren wohl ermessen, dass in den letzten drei Jahren 
wohl bisweilen die Sonne früher als tägliches Hrod in mein Haus 
kam. und dieses ist jetzt noch meine wahre Lage! — In diesem 
Drange der Umstände ist es natürlich, dass mein Blick auf Sie, 
Hochgeehrtester Hofrath, sieh richtet; bei Ihren allbekannten 
menschenfreundlichen Charakter, vermöge dessen Sie so manchen 
bedrängten beigestanden haben, bei den vielen Verbindungen, in 
welchen Sie als ruhmgekruuter Gelehrter stehen, ists Ihnen vielleicht 
am ersten möglich mich mit Rath und Hülfe in der Nuth zu 
unterstützen. Bis jetzt ist noch auf keinen Theater Deutschlands eine 
Benefiz-Vorstellung zu meinem Besten gegeben worden * 

IX. Travestie eines alten, durch Humperdincks Oper") wieder 

bekannt gewordenen Verses. 

Schon auf dem Grabstein des Markgrafen Friedrich I. von Meissen, 
„des Freidig»*n". d. i. des Mutigen (f 1324), vom Meister Berthold 
Yon Eisenach in lieinhardsbrunu dürften sich Anklänge nn den hier 
zu erwähnenden, alten, frommen Ven? finden: „Im Herrschertalar, das 
Schwert in der Rechten, das Haupt mit einer Kranzkrone bedeckt und 
auf einem Kissen, das zwei Engel halten, und unter einem Ciborium, 
neben welchem zwei Engel Rauchfässer schwingen. Schild und Helm 

Clara, verehel. von Knobebdorf, Julie (geb. 1808), Kduard (geb. 1809), 
Ferdinand, Msri« «nd AtU 0«<*to>v g«b. 1881). 

«) 8 oll Ais (A. a. 0. 212, 224, r>, 389 bsriohtot dM Gegenteil. >>»HiiiMl and OreteL* 
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mit dem meissner uud thüringer Löwen halten zwei Knaben zu 
seinen Füssen.*' 

Idi will heyiit ichlafeiL gftlin; 
ZwSlf Engel soUa nit mir gehn: 

Zween zu Uäupten, 

Zween zur Seiten, 

Zween zu Füseen, 

Zween, die mioli decken, 

Zween, die mich weeken, 

Zween, die mich wiesen 

Zu (k'ii hiiuinlisehen ParadioBen. ') 

In Augsburg, während der Gefangenschaft des fvandgrafen Philipps 
des Grossmütigeu zu Hessen (f 1567), travestiert, iiabeu die tief em- 
pfundenen in verschiedenen Fassungen vorliegenden Verse nun folgenden 
komischen Ausdruck gefunden: 

De» Abends wenn ich tn Bette gehe, 
Seoksehn Hiepanier am mich stehen. 
Zwei zu Häuptern, swei su F&ssen, 
Zwei zur Kpcliten. zwei zur Linken, 
Zwei, die mich decken, zwei, die mich wecken. 
Zwei die mich kleiden mit dem spanischen Uerzeleide, 
Zwei, die mieh weisen naeh dem spanischen Paradeise. 
Allda will ich mich hinkehren, gut Spanisch will ich lehren, 
Und will nit wiederkommen, denn es bringt Deutschland keinen Frommen. 
X. Zur Herausgabe von Briefwechseln — wenigstens der 
„leeren" — sei als Warnung Müilner's Gedicht „Amors Sthutzbrief" 
(Miiilners Vermischte Schriften 1. — 1Ö24 — hier wieder abgedruckt. 
Dasselbe lautet: 

Stirbt ein Mann, der einigen Kamen 
In der Presswelt sich ersohrieb} 
Auf der Stelle fUlt ein Sammler 

IJeber seinen Nachlass her, 
Jure }irinii 0('cu|)iinti9 
Itlimiut er animo hesitz 
Ton dem weit serstrenten Schatze, 
Kündiget ihn prahlend an. 
Und du» Gute wie das Fade, 
Sei's gedruckt, sei'a Maimacript, 
Ohne Gnade wird'a gesammelt: 
Denn des Toten omnia 
Liebet korpulent der Handel, 
Und es Ulsst die Republik 
Sich kein Jota unterschlagen.** 
Blatiowitz bei Dresden. 



') Ttntzcl „Vita Frid. admorsi** bei Mencke II., 993. Dort ist auch das 

Bild des Steines beigefügt. 



Zu den Faustsplitt6m.O 

Von 

Friedrich Kluge. 

I. t)in Zengniss. 
«ei Itignlstotter 1597 De Natura Occultorum S. 51 begegnet der 
Name desbagenlielden mitHinweis auf den Iförnerzauber: Quid de cornubus 
dicani eapiti affixis? Nota simt infausti illius Fausti artifici. Noch immer 
haben alle kk inen Notizen Interesse zu beauspruclieu, die dem 16. Jahr- 
hundert angehören. 

II. Faustaue kdoten. 

Die folgenden Anekdoten, die bisher meines Wissens unbeachtet 
geblieben sind, entnehme ich der Schrift L. Stockers, Chronik von 
Boxberg, Wöldingen, Schweigern. Rohstadt. Eppliugen (Heideberg 18()7)S.33. 

Als Dr. Faust sich in Heilhronn aufhielt, kam er öfters anf die 
i^urg Boxberg. Da ging er ein.stinals mit den Frauen des Schlosses an 
eiiH /n kalten Wintertaije im (iarteu spazieren. Als diese über Killte 
klagten, Hess Dr. Fau.st sogleich die Soune wann scheinen, den zuvor 
schneebedeckten Hoden grünen und die schönsten Veilchen daraus hervor- 
fjprossen. I)ann Hess er die Häume blühen und e.s reiften auf den 
Wunsch der Frauen Apfel, Birnen. Pfirsiche uud IMlaumeu, ja «ogar die 
Weijistucke liiess er wach.^^eii und Trauhen tragen und forderte die Damen 
auf, sieh eine Traube abzuschneiden, aber nicht eher als bi.s er das 
Zeichen gebe. Da iies.s er die Binde von ihren Augen fallen uud es sah 
jede, wie sie um ihre eigene Nase das Messer gelegt hatte. 

') Vgl. Vi, 479; Vn, 111; IX, 61 und 134; X, 349. 
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Ein andermal war er um drei Yiertt'l auf zwölf im Bocksberger 
Schloss uud wollte mit dem Glooktjüschlag zwölf in Heilbroun sein. Da 
setzte er sich iu seiueu mit vier Rappen bespannten Wagen und fuhr 
davon, 80 das.s er richtig eintraf. Ein Arbeiter auf dem Frlde hatte 
gesehciK wie gehörnte Geister den Weg vor ihn plla.sterttü uud hinter 
ihm aulrissen um keine Spur zu hinterlassen; nur einige liesseu sie 
stecken, welche den Weg im allgemeinen audeuteteu. 

Ein andermal kam Faust mit einigen Kauileuten nach Boxberg und 
da der Burgvogt der Vetter eines derselben war, so kehrte die ganze 
Gesellschaft dort ein und ass und trank. W&brend dessen kam ein 
starker Regen, durch den sich jedoch niemand stSren Hess. Als endlich 
einer zum Aufbrueb mahnte, streckte Faust den Kopf zum Fenster hinaus 
und versprach seinen Gesellen, ihnen den Regenbogen mit der Hand 
herbeizuziehen und wirklich, der Regenbogen kam heran bis ans Fenster 
und es schien, als halte ihn der Doktor In der Hand. Da forderte er 
seine Genossen auf aufzusitzen und gen Frankfurt zu reiten, was weder 
Reitlohn noch Trinkgeld kosten werde. Aber niemand wolte aufsitzen 
und allein weite auch Faust nicht auf dem scheckigen Gaul davon reiten, 
so Hess er ihn denn fahren. 

Diese Anekdoten sind hier in modemer Sprache erzählet frei nach 
0. Sehönhuth 1861 Die Burgen, Klöster, Kirchen und Kapellen Badens 
und der Pfalz II SO- 90; leider hat diese Quelle keinen Nachweis, 
woher die Faustgeschichten stammen. Aber es ist aueli so wahrschein- 
lich, dass sie auf älterer Lokalsage beruhen und wohl auch früher in 
Lokal litte ratur gedruckt sind. 

Für die Regenbogengeschichte haben wir das Zeugnis des Wid- 
mannschen Faustbucbes l 40, wo sie auf dem Schloss zu Börnsdorf auf 
dem Odeuwalde spielt. Ob litterarische Mittelglieder zwischeu beiden 
Versionen bestehen oder ob die jüngere Version unmittelbar auf Wid- 
mann zurrukgeht, kann man nur endgültig zeigen, wenn für die 
beiden andern Anekdoten alte Quellen nachgewiesen sind. 

Sie bestätigeu aliennals den schwäbischen Sagenkreis, wie er u. a. 
durch Widmannsüiie 1-austauukdoteu uud die zahlreichen schwäbischen 
Sagenzeugnisse bestätigt wird. 

Sie /eigen den Helden — was gewiss auf alter l'berliefernng be- 
ruht — wieder eiunial im Verkehr mit hohen Herren, auf einem grätlichen 
Schloss. Im übrigen liegt die iuuere Verwandtschal'l aller drei üeschichteu 
mit alter bezeugten Faustlegeudeu deutlich zu Tage. 

Freiburg i« B. 



Besprechungen. 



Die neueste OenoYefft-Litteratiir. 

Seit dem Erscheinen meiner eigenen Schrift „Pfalz^rufin Geuovefa in 
der deutschen Dichtung", Leipzig (B. 0. Teubner) is;)7 ist die 
Genovefa-i^itteratur wesentlich bereichert worden. — Gerade beim 
Abschluss meiner Schritt, immerhin rechtzeitig genug) um noch von 
mir berfleksicht^t su werden, war eine Abluindittng F. BrOils „Die 
Maifelder Genevefa*' (Andernacher Gymnasialprogramm 1897) heraus* 
gekommen, die u. a. mit N.( fi lruck auf eineu Punkt hinwies, den 
SeuflFert nur angedeutet, John Meier freilich schon durch die Ver- 
öffentlichung einer wichtigen Urkunde ( Vierteljulirschrift für Litteratnr- 
geschichte III, S. 363 — 365) iu liellered I>icl»t gerückt hatte. Der Punkt 
betraf die Annabme, dass die Legende den Namen der Sehotzheiligen 
von Paris auf die Gemahlin des Pfialzgrafen ftbertragen habe. Dieee 
Annahme belegt Görres jetzt mit neuem urkandliehen Material. 

FRANZ QÖRRES .Xme Forschtmge n zur Genovefa-Sage" . (Annale n 
des historUchm Vereins fär den Niederrhem, S6, üeß Ä 1 — B9) 

Kohl 

Görres, der sich schon früher, unabhängig von SeuflFert, erhebliche 
Verdienste um die Erforschung der Legende erworben, fasst, angeregt 
durch BrQUs Abhandlung, in diesem Aufsatz die Ergebnisse seiner b£- 
herigen Forschungen zusammen und erörtert ,.einige besonders wiciitige 
und interessante Streitpunkte gründlicher, als dies bisher geschehen 
konnte.^ Der erste Teil ..lieber <\>'n nr^prün^^lichen Kern fl-^r < lenos-nf;!- 
Legendt' uml spätere Krtinduns^en und Zuthaten, etwa seit der Mute des 
17. Jahihuutlorts' euthiilt uichts gerade Neues. Der zweite Teil „Die 
Enlstehungsgesehiehte der Genovefa-Legende*' fesselt besondere doich 
das oben erwUhnte. z. T. neue urkundliohe Material, das den seit 
alten Zeiten in der Andernacher Gegend verbreiteten Kult der Pariser 
Schutzheiligen feststellt (die älteste l'rkundc vnn 1100, eine andere, 
vp:l. J. Meier, von l*2r)5> und so die Uebertragung des Namens der 
Heiligen auf die Pfalzgrätiu erklärlicii macht. Der dritte Teil bietet 
einen sehr anerkennenswerten, ansehaoliehen Ueberbliek fiber die „echten 

1) Vgl. liuituo iif»i>rc'chung in die»tir Ztsitäcbrift XIII, 410 f. 
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und falschen Stätten der Genovefa-Sage." Der in seiner Schlussbetrachtung 
von Gürres ausgesprochene Wunsch: „Möge bald ein jüngerer Gelehrter 
sich der so dankbaren Aufgabe (einer erschöpfenden kritiBch-ftstbetisierenden 
Würdigung der zahlreichen Bearbeitungen unserer Legende in der neueren 
Litteratur) widmen" ist, wie Görres iu tiiiiem Nachtrag betont, gleichsam 
vorwog durch mein Buch wenit^steus für die deutsche Litteratur — 
erfüllt worden Neben jenem Wunsche erinnert dann Corres in der- 
selben Schlussbetracbtang die historisch-germanistische Forschung daran, 
dass der ,)Sogenannte Archetypus, das Seinius'sehe Manuskript, sowie 
der Hoiitiieim*sche Codex leider noch immer verschollen seien." Und 
wie er in einem Nachtrag jenen ersten Wunsch als erfüllt erklürto, so 
kann er in einem audereu Nachtrag eine Mitteilung Dr. BrülLs zum 
Abdruck bringen: „Ich werde demnächst neue handschriftliche Beiträge 
(für die Genovefa^Sage) liefern können, da ich mittlerweile nicht nur 
den Kuppschen Text (= Joh. Andernach in der Urschrift), sondern auch 
die Abschrift des Seinius'sclicn nns Hontheim Nachlass gefunden haho/' 
— Inzwischen ist die Veröft'eutiichuug des so angekündigten interessanten 
Fundes erfolgt. 

FELIX BRÜLL: „Die Leyende von der Pjalzgräßti Genovefa nach dem 
noch Uligedruckten, bisher verschollenen Texte des Johannes Seimus." 
Prümer Qymnasialprogramm 1899. 

Seuffert*), der fast gleichzeitig mit Görres die Cberliefemng unserer 

Legende sichtete, untersdiied drei Klassen von Handschriften: die eine, 
ein*' Ah'^rjirift ' »It^^ Archetypus) von Johann von Andernach (l.')0():.. die 
Frt^lier bi'i st^inem Besuch im Kloster I.aacii 1()()3 wol sich hat absclireiben 
lubseu uud dann, 1613, iu der Appendix zu seinen „Origiues Palatiuae" 
▼erdflPentlichte, später von Pater Kupp abgeschrieben und von Sauer- 
born ') zum Druck gebracht. Die zweite Klas.se von Johann Seinius (1 448), 
die dritte, eine Erweiterung der Legende durch Emyich (um 1472). 
Was Senffert und die übrisren Forscher bisher von Seinius wussten, 
stützte sich auf unklare Angaben Kupps uud ausführlichere Wegelers*). 
Beider Gewährsmann war wol Ku})ps Ordensbruder Gerardus Gussenhoven. 
Schon Kupp zeigt, wenn er Gussenhoven wirklich benutzt haben sollte, 
in seinen Angaben eiui^^e Vorsicht, obwol er andererseits unl)ere(;htigter- 
weise Seinius zum rector scholarum Lasentium macht. Die Vorsicht 

Zu bcsunderem Danke bin ich meinem freundlichen Kritiker noch durch i\on 
Hinweis auf «wei Puppenspiele verpflichtet, die mir - bei der Ueberlülle des Muterials 
«öd den oft ToUig mangelnden Hinweisen wohl begreiflich — entgangen wMvd: 
^Genoveva, Trauerspiel zum Dutliuirhc in Akt'Mi'' dvs Kölner Hiinneschen-Theaters 
und „Siegfried und Genovefa oder (julo, der iaUche Burgvogt, ein Ritter, Trauerspiel 
iu 7 Aufzügen aus dem Spielplan des von einem Mechaniker Jordan geleiteten 
Mariouettcn-Theatert} das swuehen 1857 und 1871 im Regierungsbezirk Trier Gast- 
rollen gab. 

') „Die Legende voa der Füidsgrafin Genovefa." HabititatbnBMhrift. Wfin- 
buig 1877. S. 27 ff. 

•) „Geschieht« der Pfal/.gräfin Genovefa und der Kapelle Frauenkireheo." 
fiegensburg 1856. 

♦) „Das Kloster Laach." Bona 1854. 

ZeitKbr. f. vgl Litt-Gesch. N. XIV. H 
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war jedenfalls berechtigt; denn Gassenhovens Angaben, wonach die 
Seinius'sche Handschrift vom Jalire 1448 sein soll nnd Johann von 

Andernach Seinius zur Grundlage gehabt, ferner, dass Sein ins an dem 
alten Original nichts f^eändert. nur das Latein verbessert habe, erweiseu 
sich jetzt als irrig, ßi üil hat den bisher verscholleuen Hontheimschen 
Codex gefunden und dieser hat sich als identisch mit dem beinius scbeii 
erwiesen'). Die weiteren Ergebnisse des Fundes sind: Seinius hat seinen 
Text 1542 geschrieben (stott 1448!). Nicht, wie Gussenhoven behauptete, 
hat Seinius für .Tohün!? von Andernach, sondern Joh. von Andernach 
oder doch eine gleiclibLuteiitende Abschrift hat für Seinius die Grundlage 
gebildet. Statt der augeblicheu stilistischen Verbesserung zeigt sich nur 
eine frasenhitfte Erweiterung des alten sehliehten Textes. — Da uns 
Brüll neben dieser wertvollen Gabe au h noch einen Abdruck des 
Emyich schen Textes verheisst, so wird das Verliältnis der verschiedeuen 
Handsctiriftenklassen bald völlig klar gelegt sein. Fehlt also nur noch 
der Archetypus. — 

Beschäftigen sich die beiden besprocheneu Schriften mit dem 
Ursprung imd der Überlieferung der Legende, so greift eine dritte Ver- 
öffentlichniig hinein in die Fülle der von mir behandelten Genovefa- 
dichtungen, um eine der wichtigsten herauszuheben und sie einer noch 
eingehenderen ßetra(ditung zu unterziehen, als sie mir innerhalb meines 
umfassenderen Themas müglich war. 

JOHANN RAN FTL: „Ludwff/ Tiecks Genovefa ah romnnfhche Dichhau/.^ 
(Grazer Studien zur deutschen Fküoloyle. ileruusgey. von 
A, E, Schöt^aeh und B. Seufert. 6. Heß). Graz 1699. 

„Mehrere Forscher, vor allem Haym, haben mit Sorgfalt und 
Schartsinn die schwere Aufgabe übernommen, aus dem Chaos vou viel- 
deutigen, sdiillernden Sentenzen und Aphorismen, wie aus den ziemlich 
unklaren Manifesten der jugencilit hen romantischen Stimmführer die 
leitenden ästhetischen Gedankeu lierauezulesen uud übersichtlich dar- 
zustellen. In meiner Schrift soll eine Art Gegenprobe versucht und die 
Art beleuchtet werden, wie damals jene nebelhaften Theorien in einer 
einzelnen Dichtung Gestalt annahmen." - Nachdem Kunftl das Erwachen 
des Sinnes für Religion uud dentj^fhes Altertum geschildert uud Tiecks 
Abhängigkeit vom deutscheu Volksbuch ^) untersucht, behandelt er auf das 
eingehendste die litterarischen Einflösse, die sich in Tieeks dramatischer 
Dichtung geltend machen, die Einflüsse Goethes nnd Maler Müllers, 
Shakespeares, Calderons, Jakob Böhmes. Die anzeihende Streitfrage, 



') Hontheim beaass nach eigeaer Angabe einen von dem Freher'schen (= Job. 
Ajidarnadi) «bweidhendeD T«xt. 

^) Die wiedcrgofmulcno Handschritt ist allerdillgB Dicht dM Orig^ai«Mrophv 

des Seinius, sondern eine spätere Abschrift. 

*) Daa üiederländiache Volksbuch scheint Ranfll nicht genau zu kennen, sonst 
würde er wissen, dasa die AbstreU'uog oder rationalistische Deutung alles Wunderbaren 
h) der weitverbreiteten ErzUiiaiv duifltopJui toq Schmid (Kaoftl ». Sdtt^ der Vorlage 
Ektoidfl, dem DiederlSndisehen voUnbueh, sasuschreiben iit. 
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wie weit Maler Müller auf Tieck eingewirkt, wird vuii Kuuftl älmlich 
beantwortet wie von mir Bdhmes EinfluM darf, naeh Ranfftls Anflicht, 
nicht übersdi&tzt werden, dennoch ist gerade Ranftls Nachweis der ver- 
schiedenen einzelnen Entlehnungen aus Jakob Böhme und ihrer Um- 
prägungen im Sinne der Roniantik anerkennensw ert. Auch die Darlegungen 
bezüglich Shakespeares sind erscliüpfend. Die Untersuchung von Calderons 
Einfluss hatte sich dagegen wol noch vertiefen lassen. „Das Hinein- 
grt if( II des rborsinniichen in die irdische Welt und in die Geschicke 
des Menschen, Wunder und Visionen fallen dem protestantischen Nord- 
länder in Calderons Poesien immer ganz besonders auf." Ich muss 
gesteheu, dass mir bei Calderon noch ein andrer Zug ganz besonders 
aaffftUt: Der asketische Zug. Den finden wir aber auch bei Tieck nicht 
selten: „Wer möchte nicht den Leib der Erde bringen, die Seele zum Erlöser 
aufzuscliwingen?" All das romantische Haschen nach blosser Stimmung, 
<las Bestreben, den Gehalt der schnöden, ach so „ökonomischen" Wirklich- 
keit möglichst zu verflüchtigen, schuf auch für die spccifisch christliche 
WeltAacht eine gewisse Disposition Specifisch christlich *). Da brauchte 
also Tieck keineswegs gerade von Cahieron angeregt oder auch nur best&rkt 
zu sein? "Nun findet sich aber bei Tieck eine besonders charakteristische 
Stelle, die wohl unmittelbar auf Calderon hinweist und die Ranftl mir miss- 
verstanden zu haben scheint Am Schluss der zweiten Kerkerscene ruft 
Golo, nachdem er noch soeben Genovefas „holden Leib** gepriesen: 
„Ha! Schlange! dass ich dir glaubte! Neue Heuchelei spricht aus deinem 
Munde; frei möchtest du werden, um mich zu verderben. Der Tod redet 
aus dir und glänzt aus deinen Augen. Fort! ich kenne dich nicht mehr, 
Scheusal! Wie bleich, wie entstellt! Grosser Gott; das sollte Genovefa 
sein! Lachen mfisst* ich, wenn mir nicht schauderte. Sie, die Schftne, 
sie, die Holde? Ein Totengerippe. Hinweg, aus diesem Grabe, in dem 
sich die lebende Leiche regt! (Er entflieht)." Ranftl bemerkt dazu (S. 171); 
„In der Not wird sie (Genovefa) zum „Totengerippe", „Scheusal" und 
„Gespenst", wie Golo sie höhnend nennt." Bald darauf (S. 172) tadelt 
BanftI die „derbrealistischen AosdrQcke wie: „Scheusal" u. s. w.'^ und 
verweist als Parallele für diese und einige Frivolitäten auf die Hade- 
scenen im „Sternbald." Sollte man sich hier jedoch nicht eher an 
Calderon erinnert fühlen? In Calderons „Wuuderthätigem Magus" enthüllt 
Cypriauus die augebliche Justina und erblickt statt der Geliebten einen 



*) Kanftl's Schrift war beim ErscheiDen der memtg^ u schon für dio Druckerei 
fertig. Im übrigen s. Ratittl S. VII. 

^) Dalün wirkte auch schon die Verehrung der mittclaiterlichen Kunst. Wacken- 
roders Klnstcrhruder bekennt, dass er einem (Tcmälde von dem Martyrium des heillgea 
Sehastiat) {ein Bild desselben Märtyrers schildert in Ticcks „Genovcta'' der Diener 
Weadelin) „sehr eindringliche und haftende christliche fiosinniinpeti verdanke." 

') Auf die Frage, ob dem Christentum von johor der schroffe Diiulismus von 
Leiblichem und Seelischem und die daraus fliessende Negation des Irdischen eigen- 
tümlich, kann ich hier nicht weiter fi: - ! - !). Jedoch kann selbst riiaiulit rlaiii. der in 
seinen |,Grundlagen des neunzehnten Jahriiunderts" dio Weltfreudigkeit dos Urchristen- 
tiiiiM SO itaric betont, den ukeÜMshen Qnindzng des spiUeren Chivtaiiains Dicht leagnen. 

14* 
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Leichnaro. Freilich, auch durch Gryphius' „Cardenio und Celiude" kouutt 
Tieck angeregt seia'). Ich würde gewiss nicht gerade dieser Stelle 
solch Gewicht beilegen, wenn es sich hier nicht um ein in der Christ« 
liehen Litteratur immer wiederkehrendes Motiv handelte, das auch die 
deutsche Litteratur durch/iehl von Conrad von >yrir2burg bis Richard 
Wagner, ein Motiv, das sich so^^iir im dentsclien Vnlksabergl:iul»en 
findet: Die lockenden Weibsen, die in der AValpurgissnacht auf dem Bsseü 
darch die Lflfte reiten, verwandeln sieh plötzlich beim ersten Hahnenschrei 
in scheussliche Vetteln Dass aber Tieck rein aus sich selbst anf eis 
80 echt ("liristliehes Motiv verfallen sei, glaube ich nicht; dazu war er 
trotz allem und allem zu sehr Berliner. — Kürzer kann ich mich hei 
dem zweiten llauptteil von Kanftls JJuck fassen; Charakteristik der 
„Genovefo.^ Dieser die Komposition, das Religiöse, das Kostüm, dts 
Naturgeföhl, die Charaktere, den Stil, Prosa und Metrik, und schliesslicli 
die Urteile der Zeitgenossen umfassende Teil zeigt überall Vertiefung 
in das Wesen einer romantischen Dichtung und oft ein nicht bloss 
philologisches Feingefühl. Nur hätte ich für diesen wie auch für den 
ersten Teil doch noch mehr „Stil^ gewünscht. „Stil ist richtiges Weg* 
lassen des Unwesentlichen" sagt Auselm Feuerbacb kurz und bündig. 
Vn<\ hei Ranftl schiesst mir das Detail oft gar zu sehr ins Kraut. Es 
ist gewiss schön und ^ut, wenn Kanftl z. ß. bei der Untersuchung der 
Abhängigkeit Tiecks vom Volksbuch Scene für Scene erst den Inhalt 
des Volksbuches angiebt, dann den von Tiecks Genovefa und endlich 
beide Fassungen vergleicht; schön und gut ist das, wenn der Verfesser 
so für sich verführt, als Vorarbeit. Aber jnit dem Handwerkszeug im 
Buche selbst operiren, wirkt ermüdend und zuweilen auch verwirrend. 
Diesen relativen Uebelstand mildert indessen Rauftl durch klare üeber- 
blicke am Schluss jedes einzelnen Abschnittes und durch eine nochmalige 
Zusammenfassung des gesamten Inhalts ganz am Ende. Alles in allem: 
Die „(legenprobe" darf als gelungen gelten. — 

Wie die Gelehrten, zieht die Frau Pfalzgrütin auch die Dichter 
immer noch in ihre Kreise. Als Dichter gilt dem Junggeselleuvereia 
in Mar])iugen gewiss auch dessen „erster PrSses*', der jüngst anonym 
ein fünfactiges Schauspiel erscheinen liess: „Genovefa.'* (Kempten 
18 99). Da ich in meiner Schrift bereits verschiedene derartige Erzeug- 
nisse katholischer Dilettautenbühnen heliaiKlelt iiahe, genüge hier der 
Vermerk, dass der Verfasser offenbar recht belesen ist; er benutzt die 
Eiz&hlung Christophs von 8chmid, er scheint auch das deutsche (auf 
Pater Kochern zurückgebende) Volksbuch zu kennen, Kaupach entlehnt 
er wenigstens einige Flittern und von Tieck sehreibt er gleich ganie 
Stellen wörtlich ab. 

Leipzig. Bruno Golz. 



') Von 'J'itH-k wiodcniin hat (l(>nsclt>en Zug entlehnt ein nnderer Oenovefadicbter, 
Kuleraann (vgl. meine Schrill S. 

*) Vgl. Hans Hopfen« httbaehM Vendnun» yHexeDfiMg." 
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JOHN GARNETT ISDKIHULL: Spauish Liteiature in the England 
qf the Tudors (Cn/utnhiri Thnrersiifij, Sfifdies in Liternture). New 
York, puhlishfd Jor the Columtfia University Press Inf the Mac- 
millan Qmpanij, 1899. X, 438 S. 8» 

Am Sclihisse dieses Biiclics iiat uns der Verfasser sellist die Grund- 
lage seiner Au.sfüiiruugou vor Augen gebracht: A ßibliograp liy of the 
Spanish Works Published in the Original or in Translation 
in the England of the Tudors (p. 375 if.). Eine Prüfung dieser 
Liste, »lieser Zusamnienfasaung seiner Quellenwerke, hat mir ein durch- 
aus erfreuliches Erjc^hrnss fjcliffert. Alle englischen Uphersetzungen aus 
dem Spanischen, die ich mir im Laufe der .Tahre aufgeschrieben lintte. 
habe ich bei Underhill erwäluit gelumieu und nicht nur dieses beschrankte 
Material, sondern aach noch eine Fülle mir neuen Stoffes. Von vorn- 
herein erhält man den Eindruck gewissenhafter Arbeit. 

Ein günstiger erster Eindruck, der sich uns bestätigt, wenn wir 
Underhill auf seiner Wanderung dureh das 16. Jahrhundert begleiten. 
Mit loblifher Vorsicht ist der sj);uiiselie Kinflnss ermittelt, entwickelt 
und begräuzt. Der Felder, im Eifer des Forschens einseitig zu werden, 
zuviel spanisohe Wirkungen sehen zu wollen, jede kühne Gombination 
ist streng vermieden: wir erkennen in dem Verfasser einen verständigen 
nnd nüchternen Kritiker, der stets auf sicherem Boden bleiben will. 

Nach Italien ging der reiselustige Englfinder auch schon im Zeit- 

tilter der Tud*trs aus eigenem Antiiel». \m\ dns an Erinnerniigen. au 
Kunstschätzen aller Art reiche l/dud aus eitcener Anschauung kennen zu 
lernen — nach dem weit weniger lockenden Spanien vor Allem der 
Diplomat und der Kaufmann. Politische und kommerzielle Interessen 
überwogen in den Beziehungen Englands mit Spanien und diesen Inter- 
essen dient auch di«- Hauptmasse der Uebersetzungen; die Kriegskunst 
der Spanier, ihr mächtiger ITnndel. die kühnen Entdeckungsfahrten ihrer 
Flotte waren den EnglätKlerii wichtiger, als die sclnine liitteratur Spaniens, 
die ja doch keine so weitberQhmteu Namen wie die italienische aufzu- 
weiseu hatte. 

Die mit künstlerischer Absicht gesdiriebenen Werke, welche durch 

üebersetzer weiteren Kreisen des englis«:hen Volkes erschlossen wurden, 
hat Underhill in fünf (iruppen geteilt. Der religiHsen Gruppe ist das 
besonders lesenswerte «i. Kapitel ^t'\\i(lmet: Mysticisni and l*ro- 
testautism (p, 181 IT.), in ihr dominiert die Gestalt des Mystikers 
Luis de Granada — zehn verschiedene Uebersetzungen aus seinen 
Werken sind im Laufe der letzten zwanzig Jahre des 16. Jahrhunderts 
nachgewiesen worden. Als Haupt vortreter der Moralisten- Gruppe er- 
.seheint natfirlich der Mann, an den wir zuerst denken, wenn von spanischen 
Einttiissen auf die englische Eitteratiir rler Tudor-Aera die Rede ist — 
der höli«che .Moralist Antonio de Guevara. Auf eine genauere 
Prüfung der Streitfrage, in wie weit der Guevarismus für den englischen 
Enphuismus verantwortlich zu machen ist, hat sich Underhill nicht ein- 
gelassen, in seiner Vorrede (p. VlI) spricht er von einer noch nicht ver- 
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öfFentlichten ünteraoohimg Aber John Ly\y und die Herkunft seines Stilen, 

¥orgenoinmen von Joel Elias SpiogaTn, dem Verfasser des ebenfalls in 
der Columbia-Sammlung veröffentlichten Buches „A History of Literary 
Criticism in tlio Renaissance" (New- York 181)9). Ich möchte bei dieser 
Gelegenheit nochmals betonen, dass der Forscher, der uns über die An- 
fänge des Kupliuismus etwas Neues und Nützliches sagen will, zunächst 
▼oUkomroen too Lyly abzusehen hat Seine erste Pflicht ist eine genaue 
Vergleichung von George Pettie's Stil mit dem Stile Guevaras und seiner 
englischen M Ueb.-rsetzer. damit endli< h eiunial grundlich festgestellt wird, 
wie viel Pettie selbst zu der eigenartigen Sehreibweise seines Büchleins 
beigetragen hat. In Qu. F. LXX p. 2i) habe ich Pettie's stilistische 
Neuerungen kurz besprochen^ eine genauere Vergleichung konnte ich 
nicht Totnehmen, da uns auf dem Oontinent weder Pettie's Werkeben 
noch die englischen Guevara-Uebersetznngen zu Händen sind. Die fQr 
eine klare Erkenntnis des Ursprungs des En[)htiismus unbedingt nötige 
ljutersuchung kann wohl nur im Reading Room des British Museum 
durcligeführt werdeu. Lyly kommt erst an zweiter Stelle in Betracht, 
denn stilistisch ist er nur ein Nachahmer Petties. 

Die dritte Strömung spanischen Einflusses geht Ton der Pastoral- 
dichtung aus und zwar von dem Werke eines Mannes, von der „Diana** 
des Montemayor. Auch bei der Beleuchtung dieser bekannten Tat- 
sache geht UnderiiiH s Streben vor allem dahin, jeder Ueberscliiitzung 
der Wirkung der „Diana** vorzubeugen. Auch er trennt Sidney's Stil 
entschieden Ton dem Montemayor*s, indem er betont, dass dieser in seiner 
Ansdmcksweise viel einfacher sei als sein englischer Nachfolger. Dass 
Montemavdr den Engländern in der Tat oft zu schmucklos war, beweist 
nach Uuderliill besonders deutlich die llebersetzung des Bartholomew 
YoDg: an vielen Stellen habe dieser den Stil des Originals noch mit 
allerlei Verzierungen ausgestattet. Wir coutineutaleu Leser, deuen Yong*s 
Text unerreichbar ist, müssen bedauern, dass sieb Underhill hier mit 
Verweisen begnügt hat (f. 269 Anm.), ohne Citate zu geben. Anf die 
Art und Weise der englischen Uebersetzungen ist er überhaupt nur selten 
emgegantjen, in dieser Hinsicht kann zu seinem Buche noch manche 
nützliche Ergänzung geliefert werden. An unmittelbaren Einiluss Moute- 
mayor*s oder seines Uebersetzers Yong auf Shakespeare will Underhill nioht 
glauben; wie Zupitza, (Shakespeare^ifahrbuch XXIII 1 ff.), auf den er 
sich hfitte stutzen können, betrachtet er ein auf der „Diana" beruhendes 
verlorenes Drama als Shakespeare's Quelle (p. 363 ff.). Mit R. Tobler, der 
in dem Aufsätze „Shakespeare s Sonjmernachtstraum und Montemayor's 
Diana" Sh. -Jahrb. XXXIV 358 ff. eine weitere Spur der spanischen 
Pastorale in Shakespeare's Dichtung nachzuweisen suchte, hat sich der 
amerikanische Forscher nicht auseinander gesetzt. L'eberhaupt hat er mit . 
der deutsche n Forschung nicht immer in befriedigender Weise abgerechnet 

') AlleiifoUa «nch seiner fr«nzÜ8i»chcn tlbcrs^txer, wcUhe in den meisten FiUeo 

zwisclicn (riieviira und «^fiin^n en^ÜHchim T'bersotzern V(»nniftr!} hnhen. T'^iulcrhills knrzp 
Bemerkung 8. 109 Anm.: As ettie i» cunceded to Imve kuowu part« ot the gullicizeii 
OucYura bezieht aicb wul auf die Ergebuisac der Untersuchung seines Freundes 8piug«>i-u, 
di« Iraffenilidi \M v«rtfi«ii<lioht ^rd. 
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Als vierter Träger spanischen Eiaflusses erscheint in Eoffland der 
Schelm, Mendoza's „Lazarillo de Tomes^, übersetzt von David Rowland 
1576, oder wahrscheinlicher bereits 1 5^8. Ut ber die Beziehungen zwischen 
Mendoza und Nash äussert sich nTiierhill sehr vorsichtig: Mendoza 
may not Jiave influpnced Nasli directly in his „Jacic Wilton", 
a work more pretentious thau any of its predecessors, but it 
is not to be thought that tbe vogue of ^Lazarillo^ did not at 
least prepare the way for its English kin, and by its fame 
assist materiany in their success (p. 3701). Audi auf diesem 
(iebiet ist noch Raum für eine exaktere Forschung, uuü es ist deshalb 
mit Freuden zu begrüssen, dass ein jüngerer Forscher, W. Kullmuuii, 
der Verfasser der Abhandlung „Nash's „Unfortonate Traveller^ und Head's 
,»£nglish Rogue", die beiden Haiiptvertreter des englischen Schelmen- 
romans" (Anglia XXII 81 tT.). die Absicht ausgesprochen bat, uns „eine 
voHstHndige Geschichte des englischen Schelmenromans mit besonderer 
BerüclvsichtiguDg auch der Uebersetzungen in ihrem Verhältnis zu den 
fremden Origintden*' zu geben. Freilich besteht die Möglichkeit, dass 
der amerikanische Litterarhistoriker Fi ank Wadleigh Chandler mit seinem 
Werke „Romances of Roguery: An Episode in the Ilistory of the Novel. 
In 2 Parts", wovon der erste Teil: The Picaresque Novel in Spain 
bereits in der Columbia-Series veröffentlicht zu sein scheint, dem deutschen 
Collegen zuvorkommen wird. 

Zu dem spanischen Schelm gesellen sich in der fünften Gruppe 
die fantastischen Gestalten der spanischen Ritter-Romane. Schon 1568 
waren Teile, vermutlieh eine Art von Auszug, des berühmten Amadis- 
Romans des Montalvo in England gedruckt worden: „The Treasurie 
of Amadis of Fraunce", von Thomas Paynel aus dem Französischen fiber- 
setzt. Diese Veröffentlichung blieb zunächst vereinzelt, zu weiter Ver- 
breitung gelangten die spanischen Werke dieser Gattung erst im letzten 
Viertel des Jahrhunderts. Eine Uebersetzerin erölTnet den Reigen: 1579 
erschien ein Teil eines der abenteuerliclisten Romane, ein Teil des „Espejo 
de principes y caballeros", ubersetzt von Margaret Tiler, unter dem Titel 
„The Mirrour of princely deodes and kuighthood." Das Unterhaltungs- 
bedürfnis des Bürgertums fand in diesen Erzähluugen die zusagendste 
Befriedigung, die Arbeit der Mrs. Tiler gefiel sehr vielen Lesern, bald 
folgten ihr männliche Uebersetzer, unter welchen sich Anthony Munday 
durcli rastlosen Fieiss hervortat — gegen das Ende des Jahrhunderts 
hatten die fiemden, an Verwicklungen reicheren Ritterromane die ein- 
heimischen liel(i(>ngeschichten von König Arthnr nnd Sir Bevis und Öir 
Guy ganz in den lliutergrund gedrängt: At the close of the Century 
tbe books of chivalry apparently snpplantedto a great extent 
the native and Gallic Arthurian Romances, bemerkt Underhill 
(p. 45) sehr richtig. Er selbst ist, der Anlage seines Buches entsprechend, 
ganz am Rande dieses romantischen Chaos geblieben, aber es wäre doch 
zu wünschen, dass ein mutiger Forscher bald auch in dieses Wirrsal 
eindriogea und uns mitteilen möchte, wie die englischen Uebersetzer den 
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fremdea Stoff behandelt, wa» sie aufgenommen und was sie weggelassen 
habsn. Glückliche Funde, die Aufdeckung verboigener Qaelleo, sind auf 
diesem noch wenig dnrchforachtom Faids nicht ansgeschlosBsn (vgL a. B. 

Archiv r |> 23 ff.). 

Dde, englische Drama kommt erst iiacli dem Ablauf der Tudur-Aeru 
unter den Einfluss der äpauischea Litterutur, iui Iti. Jahrhundert kuimte 
Underhill nar auf das bekannte Gelestina-Enterlude Terweisen. Das ist 
nicht flberraschend — wirklich überraschend aber war mir das voll- 
kommen negative Ergebnis der l'inlerhill'schen Forschung betreffs der 
spanischen Lyrik; A careful couiparison of the poetical works of 
\Vyatt and Surrey, the „Paradise of daiuty devices", the 
pGorgeous Gallery of gallant iuventions", the „Phoenix nesf*, 
„England's Helicon^, and ^Davidson's poetical rhapsody^, the 
poeras of Gascoigne, Turberville, and other of the earlier 
Klizabethan lyrirists, with those of Gartilaso. Bosean, 
Gutierre de Cetina, Cri«t<»l)al de Castillejo. Die^^o Hurtado de 
Mendoza, Sautillana) and other Castiliau poets of tiie fifteenth 
and sizteen centaries, revsals no direct relationsbip between 
the English and Spanish sehools, sxeept in the case of the 
songs from the „Diana** of Montemayor, translated by Sidney 
and Yong (p. 40f. Anm.; vgl. noch pp. *210ff , 2Cü). Das ist mir •M'ne 
üeberraschung. ich hatte beim Studium der englisiheu Petrarchi-t - ii, 
namentlich der Gedichte des mit Spauieu bekannten f?ir Thomas Wyult, 
öfters die Empfindung, als ob neben den bekannten italienischen und 
franzdeisehen StrAmnngen noch ein fremdartigerer Einflnss wirksam ge- 
wesen sein müsste. 

Sehr hrmfifr hat auf allen Gebieten der Uebersetzungslitteratur der 
Franzose zwischen dem Spanier und dem Kiigländer vermittelt, eine 
Tatsache, die auch bei englischen Versionen italienischer Werke so oft 
festzustellen ist Eine grosse Anzahl der spaoischen Bftcher ist von den 
Engländern nleht unmittelbar aus dem Spanischen, sondern nach französi- 
.«rhen Versionen anpeferti^t. Viel seltener ist der Verbindungsfaden durch 
das italienische Schrifttum gelaufen. Dass Lodge für seine Erzählung 
der Schicksale eines spanisdieu Königs; Huwe Kinge Kodorigo luöt 
bis kingdome (p. 353) in der Tat aus einer italienischen Quelle ge- 
schöpft hat, hätte Underhill in Qu. F. LXX p. 68 ff. bestätigt gefunden, 
wo die italienis( lie Quelle nachgewiesen ist. 

rnderliill liat seine Aufgabe in erster IJuie als Historiker aufsje- 
stellt und durchgi'fiilirt. Der historische Hintergrund, die dynastisriien 
und komuierzielleu Beziehungen der beiden Nationen, ihre Beruiiruugs- 

i »unkte, die oft zu Reibongs- und Abstossungspankten wurden, sind be- 
euchtet - « ine besonders dankenswerte Zugabe ist in dieser Hinsicht 
auch das Verzeichnis der englischen Flug.schriften, die sich mit spanischen 
Dingen beschUftigten : A Brief Bihlincjraphy of Occnsional I-ite- 
rature relating to Spain, Printed in the linglaud uf the Tudors 
(p. 405>ff.) — fliegende Blatter, deren Inhalt raeist auf den Ton des 
Pagenliedes in dem Lustspiel „The Retume from Pamassus'' gestimmt ist: 
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And are nut the Spaniards knaves 
To (»ut US to this paine? 

Tlicj wDulde have conquered Englaade OttOe, 
But nuw we'le coiiuuer Spaiae. 

(Akt u asoff.). 

EiiiKeliend hat flieh Underhill mit der Frage beschäftigt, auf welche 
Weise und bis zu welchem Grade die einzelnen üehersetzer mit Spanien 
vertraut waren, die Ceiitre]! des spanischen Einilusses im englischen 
l.eben hat er zu ermitteiu gesucht, üeber das Wesen und den Wert 
der einzelnen Uebersetzungen hingegen hat er sich, wie bereits gesagt, 
nur selten geäussert, hier kann noch manche erspriessliche Ergänzungs- 
arbeit geleistet w len. Hin und wieder hätte sein Buch etwas knapper 
und fester ziisainmeii{rpfaf!st werden dürfen, namentlieh iot zweiten und 
zehnten Kapitel hat sich der Verfasser oft wiederholt. 

Es ist keine leichte Aufgabe, die Litteratnr eines ganzes Jabr- 
hnnderts nach einer bestimmten Erscheinung zu durchforschen. Underhill 
kann sieh sagen, dass er dieser Aufgabe innerhalb der Grenzen, die er 
.sich mit Absicht gesteckt hat, in vorzüglicher Weise genügt hat. J>ein 
Werk wird für lauge Zeit die Grundlage jeder weitereu Forschung auf 
diesem Gebiete bleiben. ^) 

Strassburg i. E. Emil Koeppel. 



KILLIS CAMPBELL: A Stmhj of the Romance of the Heven Soges ivith 
special Ke/eretice to the Middle Enylish Versions. Baltimure 18V8. 
III II. 109 S, 8\ {Johns Hopkins Diss. 1898). 

ANT. JOK BOTERMANS: Die Hystorie van die Seven Wijse Mannen 
mn Romm, Haarlm 1898. VIU ». 231 8. 8^ {Utrecht Diss. 1898). 

. Die Geschichte von den Sieben Weisen hat in den letzten Jahr- 
zehnten vielfach das Interesse der gelehrten Welt auf sidi gezogen (vgl. 
Bd. V S. 1 f. dieser Zritsclirift). Im Jahre IS'JS sind über dies Tfiema 
zwei Dissertationen erschienen, von einem Amerikaner uiul einem 
Hollander geschrieben, von jedem ohne Wissen der Arbeit des anderen. 
Da beide Gelehrte ihren Haupt-Forschungen einen allgemeineren Litteratur- 
überblick voraus gehen lassen, so wird es zweckmässig sein, sie hier zu 
hes|)reciieii. Beide Forsciier werten si( h bauptsiu blieb auf die Versionen 
in ihrer Muttersprache. Da seit der berniimten Studie „Deux Redactions" 
von Gaston Paris fm Jahre 1876 die romanischen Formen des weit- 
verbreiteten Vülksbnches nicht mehr eingehender betraehfet wurden, 
so mögen die zwei Monographien von dieser Seite liier besonders berück- 
sichtigt werden. 



V|fl. auMerdem neuerdings einen von ünderhill nooh Dicht citierten ÄufsAts 

Wi.'iii rV „SpHnish Stiulics in Eiiglun«! in the iGth and 17 th centums*, Modem 
l^uiirtcrly ul' Ltuiguiigu und Literaturo .N'r. b {lüW). 
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Campbell bat es fertiggebracht auf wenigen Seiten einen recht 
klaren Überblicl; zu geben, wogegen die Leistungen von Botermans in 
dieser Richtung kraftloser, obwohl origineller zu sein scheinen. Da 
beide angefabr denselben Antoritftten gefolgt sind, ist wenig Unter- 
sobied in ihren Ilauptresultaten merkbar, jedoch wird eine gutausgeführte 
Tabelle der orientalischen Versionen wie Boternians S, 14 sie giebt» 
bei Campbell sehr vermi8.<^t 

Camphell hat sich besunders bemüht alle üandschrifttMi möglichst 
klar au/.uzeigeu, Butermans mehr die lucuiiabeldrucke, von deuen er auch 
lange Listen giebt Campbell begnügt sieh mit einer m5glicbst 
knappen Aufzählung der vielen VersioiKMi in den verschiedenen Sprachen, 
wogegen Botermans sich besonders auf diese Aufzälilung wirft. Deshalb 
wird es am Besten sein diese sieh ziemlieh gut erg;inzeiiden "Werke eins 
nach dem anderen prüfend durchzugehen: Campell für Handschriften; 
Botermans für Versionen und Incunabeldrucke, und sie beide daJbei 
mögliehst zn ergänzen. 

Griechische Handschriften werden von Campbell nicht erw&hnt. jedoeh 
mag man sie bei H. f.. D. Ward," Catalogue of Romances, Hd. II. S. 
190—199, nachschlagen, der von zwei Pariser, einer Münchener, einer 
Dresdener, einer Londoner und einer Moskauer Handschrift spricht. 

Ton lateinischen Handschriften des „Dolopathos*' kennt Botermans 
nur drei, Campbell aber deren sechs. Die drei lateinischen Handschriften 
der „Versio Italica'^ scheint Botermans gar nicht zn kennen, und von 
einem lateinischen (auch deutschen) Auszuge sagt er einfacli, S. 32: 
„Ook komt de Historia voor in veie hss. der (iesta Romanorum.** 
Campbell hat dieses letztere nicht erwäiiut, obwohl er S. 24, Fn. 3, 
Oesterley's Ausgabe angiebt. Ausser den drei Handschriften die Oester! ey, 
S. 85. s9 und 100. kennt, weiss Murko, „Die Geschichte von den 
sieben Weisen bei den Slaven," (Ztschr. V, 1) noch von drei weiteren. 

Bei den französischen Handschriften scheint die Lage pM-ht ver- 
wickelt zu sein. Butermans giel)t einfach vierundzwanzig Handschriften 
und den „Dolopathos-* au und versucht nicht Prosa und Vers zu unter- 
scheiden. Campbell berichtet im Ganzen von achtandvierzig Handschrifteii^ 
und sucht sie so gut wie möglich zu charakterisieren. Das gegenseitige 
Verhältnis dieser vielen fr n/n ' hen meistens in Prosa gesrliriebenen 
Handsciiriften zu hp<»timmeu, wird noch niaucher Arbt^it bedürfen, und 
wahrscheinlich auch lange auf sich warten lassen, obwohl Gastou Paris 
schon viel in dieser Beziehung getan hat. 

Wenden wir uns jetzt zu den Versionen selbst. Unter den lateinischeo 
Versionen hätte Botermans die „Summa Recreatorum" anführen sollen, 
die Campbell S 20 f nach Mussaßa) angiebt. Desgleichen die provenzalische 
kurz^efasstc Versinii in den „Leys d' Amor**, die von Gaston Paris 
in „Komania'*, Bd. VI, S. 300, abgedruckt ist. Campbell, S. 31, hat 
diese Version auch yemachUisslgt So fehlt auch in beiden Werken die 

M 1. Syrkii, .Zurrial ni i n i ster stra narodnago prosvöSienii ii* l880»Oot.6TO. 
Murko, B^'^^cli- V. d. biobea Wciseu bui den äiaTea,'* S. 4, Fn. )i. 
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rumänische Version, die schon mehrfach in den Litteraturwerken erwähnt 
worden ist Nnch dem „Brit. Mus. Cut. Printed Books", s. v. Rome, 
Sp. 387, giebt es eine y,Lihro de los Siete Sabios de Koma"; Novella 
traduclda de Latin (de un libro Uamado Scala Coeli) eo Romance por 
Diego de Ganizares. Sociedad Bibliöfilos Espanoles, „Opnseulos Literarios 
d€ 1(18 siglos XIV ä XVI. Madrid, 1892. H\ Ob diese Angabe auch 
richtig sei, kann ich nicht sagen, da ich das Buch seihst nicht p;es(.hen 
habe, und auch Camphell und BüLernians nichts davon sagen Des- 
gleichen eine daselbst angezeigte Version; „Libro de los ISiete Sabios 
de Roma** (transladet by P. Hurtado de la Vera). G. L. Barcelona: 
F. Trinrer, 1583. 4». (G. 10194. 

Fasson wir jetzt die Incnnabcllisten von Botermans naher ins 
Auge. Murko, ^Initrii^a' Hist. Septem Sap.", S. 15 — 16, beschreibt 
fünf Ausgaben der deutschen „Historia'' die in Goedekes Gruudriss, 
T. Bd., IL Ausg., S. 349 — 351, fehlen. Botemans führt, Goedeke er- 
gänzend, drei weitere Ausgaben an, die auch schon in dem „Brit Mus. Cat. 
Printed Books", s. v. Kome, Sp. 38n, zu lesen waren. Das Biit. Mus. 
besitzt auch Exemi)lare von Goedekes Nr. 2 {C. 89. h. l.-i), Nr. 4 (837. 
L 26), Nr. 10 (12403. b. 2), und Nr. 23 (12410. f. 24). Die von 
Botermans erw&hnten Ausgaben sind da zu finden sub 12403. aaa. 22, 
12411. a. 9, und 12410. bb. 24. (2.). Die Version in den „Gesta 
Romnnnrum,, kommt auch vor, wie Murko berichtet, in dem ältesten 
deutschen Druck, Augsburg, 14Si>. Vgl. auch Goedeke, b. 352 und 
neuerdings Katuua in dieser Zeitschritt Xlll, 472 f. 

S. 85 bitte Botermans wohl auch angeben können: „II Libro dei 
Seite Savi di Roma'', tratto da un codice del secolo xiv. per cura dt 
A. Capelli. Bologna, 1865. 8®. „Scelta di Curiositä Letterarie", disp. 
64. Desgleichen das französische: „Histoirc [)itoYable dv Prince Erastus 
Traduite d' Italien, etc." A Paris, Par Roheit le Magnier, 1570. 364 
Bl. 12% wenn mau die Angaben des „Verzeichniss der Mauuscripte und 
Inennabeln der Vadianiscben Bibliothek in St. Gallen'', St. Gallen, 1864, 
S. 242, als richtig annehmen kann. Die Ausgabe dieses Romans die 
Botermans anführt, soll zw<»i .lalir spater gedruckt worden sein. 

S. 39 hätte Boterinans wdhl für den französischen „Dnlopathos" 
angeben können: Auiaury Duval, „Doloputhos, ou le Koiiiau des ^ept 
Sages, ti*aduit du liatin en Vers FrHn<;;ais, par Herbers, et, dans le mime 
temps. par un autre Trouvere Anonyme", in „Hist. Litt, de la France", 
XIX. Bd. (18:]S), S. s*{)9 Sl>5. Duval spricht, S. 812, Fn. 1, von einer 
scheinbar lateinischen liandschrift der „Ilistoria'' , die in (iohlstadt 
(= Ingolstadt?) von einem Herausgeber des Petrouius (Anno 1610, 
S. 690) gesehen worden sein soll. 

Es mag hier auch angegeben werden, dass in dem ^Grundriss der 
romanischen Philologie" bis dahin von den „Sieben Weisen Meistern" 

*) Oaster, «Onind. d. roman. Pbil.*, II. Bd., III. Abi^ 8. 888 und 884. 
^ Gottfried Batet, „Grund, d. roman. Phil.", IL Bd., IL Abt., 8. 485, Fn. 8, 
berichtet danelbe. 
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gesprochen wordeu ist wie folgt; Baud ii, Abt. I, S. 321 (lateinisch), i 
S. 605—610 (französiseb); Abt. II, S. ^7—208 (portugiesucb), S. I 
413— 414 und 435, Fn 3 (spanisch); Abt. III, S. 39 (italienisch), S. 338 

und 3H4 (r-nnaiiisch). Die fran/ösisclieii Versionen sind auch neuerdings 
von Petit de Julleville. „Hist. de la Laugue et de la Litt. fran<?.'', l. Bd., 
S. 329 — 331, behandelt worden. 

Lfieken und Fehler verschiedener Art sind in beiden Mono- 
graphien zu verzeithneo. Von beiden Autoren ist eine wichtige Stelle 
bei Crusius, ^Babrii Fahula^ .Es?opeai", Lipsi;e. 1897, S. XXI— XXII, 
übersehen worden. Diese Stelle ist von gros.ser Wichtigkeit für die 
früheble (beschichte des Volksbuches in Europa, da sie von eiueui be- 
röbmten Gelehrten herrührt, dem der Babrius ein Lebensstudium ge- 
wesen ist, und der das gegenseitige Verhältniss zwischen .seinem Autor : 
und dem „Syntipas" sorgfältig nntersucht hat ^'Au^ Re.sultate sind , 
kurzgefasst wie folgt: Kin gewisser Pseudo-Syutibas F^yzantinu.-« , ein 
Syrier, hat den griechischen Text iu seine Muttersprache übersetzt, wo- 
bei er manche Fehler durch unzureichende Kenntniss des Griechi8<!hen 
gemacht hat. Der Titel, die Motive und der Wortschatz des syrischen 
Textes stehen oft'enbar unter .starkem griechischen Einfluss. Der spät- 
byzantinisrher Autor selh.st war bekannt mit venschiedenen griechischen 
Autoren, darunter dem Babrius (in zweiter Reihej und anderen Dichtern 
fisopischer Fabeln, und ist beeinflusst durch christliche Dogmen. 

Dagegen meint Campbell, S. 9, wie folgt: „The Greek Syntipas 
is, in intere.st and importanci'. second nu]\- tu the Ilebrew text. As 
compared with its JSyriac original, it is mach more füll and ornate. — 
au almost unfailing characteristic of alatertext"; und auch Botermans 
S. 12 sagt: „Zoo ontstond dan, waarscliijnlijk op boven bescbreven wijze, 
in de X Eeuw een Syrische bewerking, waaruit een eeuw later de 
Grieksche, die de geschiedeni.s overbracht op Gyrus zoon." 

Wenn dem so ist, so mu.ss des Michael Andreopulos gewöhnlich 
angenommene Autorschaft, entweder eine Fälschung sein oder eine 
Rfickübersetzung. 

S. 16, Fn. L hätte Campbell Heber die zweite Ausgabe von Bedi er, 
„f.es Fabliaiix-'. ISD'). ritieren sollen, obwohl an der angegebenen Stelle 
der Aiitur nur bedeutungslose Veränderungen gemacht hat. Die auf 
S. 44 von Campbell gegebene Tabelle hätte wohl klarer aufgestellt werden | 
können, und dabei mag erwähnt sein, dass sein Werk an Tabellen gar j 
zu mangelhaft erseheint, wodurch es einen Teil seiner sonstigen Klarheit i 
eingebü.s.st hat. 

Zu den ersten zwanzig Seiten von Botermans Dissertation mag man 
bemerken, dass ein bestimmter Abschluss der Frage nach Einführung 
des Romans in die europäischen Litteraturen wohl nicht zu gewinnen ist 
bis die Yerwandschaft zwischen den ältesten Handschriften in den ver- 
S( hi.'dt nen Sprachen gründlich untersucht sein wird. Bis jetzt ist noch 
nicht einmal eine systematischi^ I.iste die.ser Handschriften festgestellt, 
was für die lateinischen besonders nötig wäre, wie Büchner schou längst 
hervorgehoben hat. 
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Bei den französischen Versionen, die Botennans S. 33 aiifzäiilt, 
mag erwalint werden, dass schon Petrus Burmanmis in seiner Ausgabe 
des Petronitts im Jahre 1709 von den „Sept ^^ages" spricht, indem er 
Referate f&r die „Matrona Ephesia" angiebt 

Von Druckfehlern seien die folgenden bemerkt: Campbell, 
S. 13, 1*2, ein Komma nach „apparently*' ; S. 24, Fn. 2, ,,C:italogue" ; 

8. 30, Fn. 2, „Lei4 mss. fruu^ois S. 32, Fn. 5, „Mss. lat. et 

fr. ajoutes aux fonds — — **; S. 47, 12, „(hi A slje ssvears by bt. 

John ^J**; nnd S. 53, 19, „deman-derent''; — Botermans, S. 36, 8, 

^Scelta die curiositi letlerarie** ; und S. S6 steht „Proza** ohne Unterstützang. 

Baltimore. Georg C. Keidel. 



CHRISTIAN WAAS: Die Quellen der Beispiele Boners, Inagural- 
Dissertation zur Erlangnny der Doktoricürdt der hohen philo- 
sophlücften Fakttltät der Universität (liessen vorgelegt, 1897. 
Dortmund. Druck von Fr. Wilhelm Ruhj'us. 7S' S. 8^. 

Üober diese durch Fleiss und Umsicht ausgezeichnete Promoti(»n>'- 
scbrift, die auch au hübschen lehrreichen Ergebnissen reich ist, wurde 
ich nicht berichtet haben, wofern irgend eine sachkundigere Feder deren 
Verdienst hervorzuheben Gelegenheit genommen hätte. Nun aber seheint, 
wenigstens soweit ich die Fachorgane überblicke, Niemand das Bedürfnis 
dazu gefühlt zu hn!» ')}. und so sehe ich denn darüber hinweg, dass ich 
vom Verfasser bei steinen einsehl;igii;eti Studien und bei der vorschreitenden 
Ausarbeitung zu Kate gezogen und tlulür am Ende seiuer vita Dank 
geerntet habe. Zumal den Lesern dieser Zeitschrift möchte ich den 
Inhalt dieser germanistisch wie vergleichend-Iitterarhistorisch, fesselnden 
Auseinandersetzungen empfehlen. Gernde weil ich aus diesen Bogen 
viel gelernt habe, kümmere ich mich nicht um den etwaigen 
Vorwurf, ich sei Partei; jetzt bedauere ich nicht, dem erkundigenden 
Aniänger blutwenig mitgeteilt zu haben (weil ich eben nichts weiter 
dar&ber wusste); denn dadurcli kam ich in die Lage, seine Art und Unter- 
lage naeli keiner Hinsicht ZU beeinflussen und nnnmehr viel und anziehend 
Neues zu erfatiren. 

*) Meine Bcsprechang laast sich absichOich auf nllgemeinc oder besondere Frnpen 
der Waafl'scben förderliehen Promotionsschrift nicht ein. Dinge der letzteren Art iuusä 
ja ohnehin der Specialintereasent iti den prägnanten, anch durch verschicdcnartif^en Druck 
schon verdeutlichten Austtiküruogoa der AbhandluDg (die leider kaum im Buchhandel 
erlaugbar) nacklesen. Seine Ansichten ober die sto^esohichtlichen E't^oblpnie, auch die 
der engeren Fabi'lkuntle, hat der Rerorent näher niiseniaiult'rgt^si'tzl ; in dieser 
Ztochr. VII 484 ff. (aalässlich JH. Ewert's Dissertation „Über die Fabel der üabe und 
der Fndis"), wo S. 4B8 tm JBoner, und auch Waas zu beriehtigen, „Gonde Lueanor" w- 
plichen sei; ebenfalls hior IX,25l ff. innerhalb (br eitiorhc lidoü Aii/Li;4e von ileiab. 
Köhlers pAnfsÜt^en über MÄrcheu und Volkslieder"; öudanu Jß»gh Stud. XX llOff. 
bei (}elegenheit von 0. Hohde'a Schrift über di« ErsiUiluDg tov Binriedler und EaflÄ 
i. d. Exempel-Litterator. 
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„Der Edelstein'', diese wirklieb yorzüglielie exempla-SammlaDg des 

Plredigermönchs Ulrich Boner, ist seit längerem in stolTIichem ßefraclit 
Go£!;(Mistaii(! griindlicheu Forscliens gewesen, namentlich durch I^einh. 
Gottscliick in fünf auf einander folgenden Arbeiten. Und auch durch, 
übrigens, meistens ungünstige Modernisierungen ist das Weriv unserer 
Teilnahme nahe geführt wenden. Waas hielt zafolge der umföngliehen 
nach Gottschick'schen Funde, Materialpublikationen und Erörterungen fOr 
nötig, die bisherigen Hrgebnisse nachzuprüfen, zu ergänzen, endlich eine 
Übersieht des Gewinns zu liefern. Eine sorgsam ansgewühlte Menge 
von Hilfsmitteln und Vorarbeiten hat er benutzt: ich vermisse ausser 
den Argamenten und nutzbaren Parallehiotizen bei W. Menzel, Gesch. 
d. dtscb. Dchtg. I 376—78 (u. passim), von selbsständigen Sonder-Ver- 
öffentlichungen die „Wissenschaftliche Beilage zum Programm der Viktoria- 
Schule. Ostern 1885, Berlin" (R. Gärtners Verlagshii'lihandlung) von 
K. Kodenwaidt, „Die Fabel in der deutschen Spruchdichtuug des XII. und 
XIII. Jahrhanders", wo für die inländischen Vorläufer Boner's die Aus- 
gangspunkte der Betrachtung zusammengestellt sind (zum „Freidank' 
sind seitdem Herrn. Paul's 1899 abgeschlossene Untersuchui^en, zu Stolle 
Wolfg. Seydel's Ueipzi^er Dissertation heranzuziehen). Auch insofern 
hätte diese Programmarbeit Waas iu seinem Gange gestärkt, als für 
Bouer scheinbar dieselben Hauptvorlagen iu Betracht kommen, wie für 
die acht mittelhochdeutschen Vertreter bei Rodenwaldt, nämlich der sog. 
Romulus oder Anonymus Neveleti und Avian. Uebrigens hat Rodenwaldt 
S. 5 auch innerhalb des Rahmens eines üeberblicks über die Quellen- 
forschung zur ältero deutschen Fabel poesie vermerkt, wieweit Gottschiek'.s 
Nachweise für Bouer über Lessing hinausgingen, ausserdem eine Anzahl 
YOn kommentierten Ausgaben einschlägiger Litteraturwerke und Unter- 
suchungen erwähnt, die leider Waas entgangen zu sein scheinen, voran 
W. Seelmanns .\bdrnck der 102 niederdeiitsehen Fabeln des sogenannten 
Gerhard von Minden (1878). Genug davon! Hören wir, was Waas uns 
bietet an Neuem und Fertigem. 

Unter ehrlicher Anerkennung der sichern Schlüsse Lessing's und 
des ihn beifällig koutrülliereudeu Gottschick bespricht Waas in seinem 
— leider die vorhandene innere und äussere Übersichtlichkeit nicht in 
einem nötigen Register widerspiegelnden — BQchlein Boner*8 Quellen, 
eine belegte Antwort auf die Frage „Was sagt Boner selber Qber seine 
Quellen?" vorausschickend: die Äsopgruppe, die Aviangruppe, die der 
übrigen Beispiele. Anspielungen auf andere Erzählungen. Die ersteren 
beiden Abschnitte finde ich sehr lichtvoll, und sie liefern eine Fülle von 
Aufklärung weit fiber den nächstliegenden Zweck hinaus. Was wir hier 
über die bekannten lateinischen Asope des Mittelalters, deren keiner der 
„Ysöpus" Boners sein kann, den viel umstrittenen Anonymus des Xevclet. 
der vermutlich mit der eben genannten Bezeichnung gemeinten Vorlage, er- 
fahren, belehrt auch über zweifelhafte Punkte der Erkenntnis dieser inter- 
nationalen Litteraturgattung, und auf dieser Grundlage einer grQndfichen 
Einsichtnahme in die Vorläufer und Vorarbeiter Boner's sieht man Waas 
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gemesseii, Scbritt vor Schritt die Boner'sche Gestalt der vielgewanderten 

Geechichtchen unter die Lupe nehmen. 

Für die Asop- und Aviaufabeln des Dichters stehen s( hon seit 
Lessing, der für unsern fabulierenden Berner Predigermoucli aus der 
ersten H&lfte des 14. Jahrhunderts eine besondere Schwäche besass und 
kein andres Mal so enei^iseh wie hier seiner litterarisch- folkloristischen 
Lust gefrönt hat, der Anonymus Nevelati und Avian selbst als unmittel- 
bare Quellen fest. Lc'npold Hervieux' verschieden kritisierte, als Faktum 
aber ebenso bewuudenis- wie dankenswerte drei Bände, in denen „Lea 
fabulistes latins depuls ie siecle d'Auguste jusqu'ä la flu du moyen 
ftge" in erdrückender Kolonne aufmarochieren, liefern gegenfiber diesen 
beiden uiilu streitbaren Fundamenten wenig Ausbeute, und wie die Sache 
bezüglicli der stofflichen Vt riistelnngen sowie Hervieux' Mnnier nun 
einmal liegt, durfte uns auch deaseu später als Waas erschienene „Notice 
Bur les fahles latines d origine indienne^ (Paris, Firmin-Didot et Cie, 82 S.) 
nieht weiter weisen. Die novellistischen Stficke Boner's ziehen den Leser 
wie den Forscher stärker an, und letzterer kann, indem er die Schleich- 
wege verfolgt, wo sie preraodelt wurden. Scharf- und Spfir^inn reichlich 
aufwenden. Bruno Herlet Imt gute Parulleleu zur Ableitung dieser i^tofte 
veröffentlicht, in seiner Erlanger Dissertation (1881)) „iStudien über 
die Bogenannten Yzopets**, abgedruckt in Vollmöller's „Romanischen 
Forschungen" IV (1891), S.219, sowie dem Bamberger Gymnasial programm 
„Beiträge zur Geschichte der ilsopiseiien Fabel im Mittelalter." 
Diese sowie die anderwärts verstreuten kleinen Notizen fanden bei Waas 
gebührende Verwendung. Desgleichen das an sich gar reiche, im be- 
sondem aber wenig ergiebige Material, wie es die neueren Ansgaben 
der bekannten mittellateinischen und französischen, auch italienischen 
und (ItMit- -Iti n ,Kxempla"-Encyklopädien bieten, die l^eistungen Oester]' y's, 
F. Meyers, C'ranes, Lecoy de la Marches. Hertzsteins u. a.') verarbeiten. 
In seinem Abschnitte C stellt nun unser Dokturand nnl guter Umschau 
und Belesenheit, das Meiste zusammen. Da die Ffille rttck- und ▼or- 
schauender Daten über Fendauts, Vorlagen und Nachbilduiigt u in Heinr. 
Kurz' Ausgabe des ßoner nächRtstehoiuien jnngern Unternehmens. 

Burkard Waldis' „Ksopus", scheint von Waas leider el)eIl^o vernachlässigt 
zu sein wie W. Kaweraus Waldis-Artikel (AUg. Dtsch. Biogr.) und andres 
was da ferner dran hängt, auch verstreute mannigfache Glossen seines 
gelegentlichen Förderers Job. Bolte zur F*abellitteratur des 15. — 17. 
.lalirhnnderts. Dafür gicht Waas „die Quellen der übrigen Beispiele", 
streng geuümmeu deren Seitenstttcke und Nachalmiungen, nämlich der 
nicht im Anonymus Neveleti oder bei Avian beicgbareu dreiundzwunzig ; 
er brachte immerhin fQr diese eine ganz erkleckliche Summe von Vari- 
ationen im ganzen, wesentlich aber in EinzelzQgen zusammen, freilieh bei 

') Es sei verwiesen atti mein austührliehes Referat über Crane's Auagabe Jacqqfs' 

de Vifrv im ^t.itter. Cr-ntralhl." TS02. Sp. 187—192, u. rnrino An-^eigo von Hr-rf zstpin's 
ürjitUfiK'k des „Tractatus du divtrsis hiätoriis Koiuauortiin" ebd. ItidU, ISp. 95H t, (zu 
letzteren) auch meiiio Notiz in VoUmöller's ^Kritaacfa. Jahreal)ericht äber die Fort- 
achritte der roman. Philologie** IV, II 444, il> 
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Besprechungen. 



ausgedehnterer Äliiiliclikeit ausiiahinelos von uach-Boüer'sclien. Die Dar- 
legiiiigder charakteristischen Motive in diesem, liebevoller Sorgfalt ent- 
.stummenden längsten Kapitel zeichnet sich durch dieselbe Übersichtlich- 
keit aus wie die voraii%eiH»nden, die teib \\ 'hMlerliolen teils die Atiliiui^iiikeit 
nebst ihrem Orade emlgiltig feststellen: daher können weiter Forschende 
auf den Waas sulieii sichern Fundamenten fassen, bezw. mit seinen abge- 
brochenen Steinen weiterbanen. Voll steckt das Büchlein von vergleichenden 
Andeutungen zur Geschichte der litterarischen Kleinmanze des Mittelalters. 
Drum begrAssen wir es auch warm an dieser Steile. 

Aschaffenburg, Ludwig Fränkel. 



Kurze Anzeigen. 

Ludwig P. lictz. der an dieser Stelle schon über doutsch-französische tiod 
deiitsch-unK'rikaiiische LitteraUirbcziehungeti beriohtfit hat, veröffentlicht soebpn unter 
der bcschoidencn He/,eiclnumg r,iine pre^ü^re teulative" den ersten Teil („Introdnction**) 
eines nngeni 'iii w u hli;^! :i Wi i kos: ,. Litti'rature Compiuvr. Kssai bibliographiquo" 
SU-assburg bei K. J. Trübner 1000 XXIV, 126 ü, 9^ Mk. 4. Der Zuriclier Dozent 
hat sein Vorwort franswsisch gtischrieboQ, weil die erwte Probe seiner Arbeit in der 
„Revue de Philr>lop;ic Kram aisi' i l ii<? Lillt'i a1 uit " i rsrlin n« u war. Warum nennt aich 
aber der deatache Verleger Trübucr Editour und schreibt den guten alten Nameu 
des deutschen Strassburg ^Strosbonriir''? Welchen Anteil Deutschland schon durch 
Herder und Onclhe, den Schöpfer iles Wortes ^ Wi Klitteratur", an den vnn Betz so 
verdienstlich gctorderteu Studien hat, ist von Juset Texte iu seiner iiiibschun Ein» 
leitung betont worden. Betx' Arbeit venseichnet in 13 Kapiteln in chronologischer 
Anordnung zuerst die theoretischen Arbeiten ül)er vergleichende Litteraturgoschichte 
und jene über üllgemciue Beziehungen der alten europäischen Kulturländer, nm dann 
die Beziehungen .^ankreichs sn Deutschland und KnghuHi, Deutsehtands zu England 
bibliographisch an/nrrihrn. Kap. H \^ hihaiuiitn Italien, wo die Dantestudien 
den Mittelpunkt tüi da» Wrlialluis zur Wi ll liUeratur bilden, Sitanien un<l Portugal, 
die nordischen un<l slavi.schen Ijitteruturen in ihren auswärtigen Heziehungen. Kap. 10 
giebt eine Ol)ersicht der Iranzösischen. deut.schen, englischen Litteratur zu den kleineren 
Litteraturen, während das folgende dem Eintlusse der provenzalischen Poesie gewidmet 
ist. Besondere Wichtigkeit gebührt dem 11. Kap.: ,,Das griechisch-rümische Altertum 
und der Orient in den neueren .Litteratureu*, wälirond ein Anhang die Studien über 
„riiistoire dans la Litt§rature* verzeichnet. Zahlreiche Stichprobon legen fSr die 
IJnisicht und Zuverlässigkeit des Verf. günstigstes Ziu^nis ab. Indem wir das tretT- 
liche bibliographische Jklilfsmittel mit Dank in Empfang nehmen, sprechen wir die 
besten Wunsche für die Fortsetzung: von Betx' verdienstliehen Arbeiten auf diesem Ge> 
bii h' aus. — Im Anschluss an Hrt-; liit'lii'i^nipIusTlie Arbeit zur \ i-ri.d<-ichcnr{en Litteratur- 
geschichte sei der gefällig ausgestattete „Katalog der Büclier eines deut^jchea Biblio- 
philen* erwähnt. Eduard Qrisebach hat durch seine Untersuchung über die Wanderung 
di r ( M'sehichte von der treulosen ephesischen Witn o riurch die Wcitlitf « r i( iir seine um- 
fassenden Kenntnisse auf dem (tebieto vergleichender iiilteralurgescliiclitü in so dankens- 
werter Weise betätigt, »lass ein>.!m Kataloge seiner eigenen Hüchcrci (Leipzig, 
W. I)nit.-iili-, isni, W^'^^f^ S.. Supplement und N'anienrcgistrr !S!)5. XLII, HO S. 8°). 
von vorniierein mit tiibiiogtupliiachom Interesse entgegengesehen wird. Die eingestreuteu 
litterarilchen und bibliograpliischen Anmerkungen, die hie und da zu ganzen Exkursen 
anwaclis4-n, gelion alur zugleich neanenswertc Ergänzungen su QrieaebachH früheren 
litlerargeschichtlichen Arbeiten. 31. K, 
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Abhandlungen 

Zwei Hauptstüeke von der Tragödie. 

\'on I>«'iikt an di'rBUlin«-H<*Kinn I W<)lieut« 
„ dio Wollust Hicn breit saacht, 
»\altt?r BüI UlUUU. FoBtlicb im TanMcliritt üog liftend 
diurObor der Chor. (M»ruia ttreif). 

n.O Die tragiflehe Kathtrsls. 

1. Frage nach dem psychologischen firklftrungsgrunde der 

Tragödie. Dio der Entstehung der Tragödie vorausgehenden 

Yölkerstimmungen der Morgenländer und Griechen. 

Wie ist es zu erklären, dass die menschliche Fantasie eine be- 
sondere Dichtungsart ausbildete, welcher Leiden und Tod das Gepräge 
geben, und da^s wir an Kunstdarstellnngen solcher Art Genius haben? 
Jener Schaflfenstrieb und Geuuss woher entspringen sie? 

Zur genugenden Beantwortung dieser Fragen, ohne die von einem 
Verständnis des Tragischen und der Tragödie keine Rede sein kann, 
möchte nicht am Wenigsten eine Umschau über die Lage der Völker, 
welche der Entstehung der traijisclien Dielitarfc voran'jf^gangen ist, lehr- 
reiche (Je^ii litspunkte erstatten. Die Kutsteiiuug der Tragödie ist 
zweifellos ein tiir die ludtur seliwerwiegendes geschichtliches Ereignis 
und öo darf wol auch der kulturgeschichtliche Standpunkt, wenn wir 
ihre Keime, ihr Werden und Wesen ergrüiaicii wollen, nicht aus dem 
Auge gesetzt werden. Aristoteles hat in den uns erhaltenen Bruch- 
Stücken seiner Poetik eine solche Betrachtungsweise nicht augewuudt; 
sie lag ihm, wo ihm die gegebenen Dinge selber noch zu nahe waren, fern. 

Versetzen wir uns um Jahrtausende zurück: der Mensch hat noch 
wenig Kenntnis von dem ?on ihm bewohnten Planeten, noch wenig 
ahnt er von der Ordnung und den Systemen des Sternenhimmels. 
D^nnoeh strebt er in allem nach Maass und nach Gewicht, dennoch 
findet er ordnende Satzungen anf der Erde drunten und am Himmel 
droben, misst Zeit und Raum und bestimmt alles mit der Zahl. Dabei 
ist es, 80 einst wie beute, sein unverlierbares Sehnen, Gleichgewicht 
and Gleiebmaass denkend in seinem eigenen Dasein zu finden. Auf den 
weitgedehnten Gebieten des asiatischen Festlandes drängen sich unab- 
sehbare Yölkerscharen; um die Herrschaft über sie ringen Könige und 
Grosskönige ; ein Beich stQrzt das andere, Paläste heben sich und sinken 

0 YergL Band XHI, Seite 811 1 
Zdiwbr. t vgL Litk.Gwck N. F. XIV. 15 
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und die Völker bezahlen jeden Sieg mit Opfern anlOut, Blut und Leben. 
Eine dumpfe Bangigkeit brütet beim Üämmerscliein der erst tagenden 
Wissenschaft über diesen unfreien Völkern iutP-i hiflb ihrer bewegten und 
unsicheren Schicksale. Wenden wir, einem schmalen Landstriche folgend, 
den Blick /um benachbarten Lrdteii m s Reich der Pharaonen, empfangen 
wir nüciinials die sprechendsten Eindrücke einer solchen Stimmung. 
Sowie der dies natürlirh ahgeschlossene Land überreich mit Fruchtbarkeit 
segnende Strom gelieimnisvidl aus uuentdeckten Quellen flutet, lässt seine 
Bewohner das Geheimnis des Lebens nimmer los, die bange uuergründete 
Frage des Woher und Wohin. Die l'riesterschaften und Geheimleluen 
Ägyptens, die riesenliafteu Pyramiden nnd die unendlichen Totenstädte, 
die unverweste Schläfer aus ihren Zellen entlassen, bezeugen es, dass kein 
andrer Gedanke diess Volk so beherrscht hat wie das Rfitsel des Todes 
und der Fortdauer nach dem Tode, dem man sein Reich durch erhabene 
Erinnerungsmale und die Bewahrung der leiblichen Gestalt sinobildlieh 
bestritt. Werfen wir die Blicke von da zu den Küsten Pböniziens und 
Kleiuasieos, so verändert sich um Vieles das Bild. Das Schiff mit 
allen seinen belebenden und befreienden Sendungen tritt ein In die 
Menschheitsgeschicbto nnd tritgt auf welter See die Wagenden bis zu 
den entlegenen Fundorten des Bernsteins im Norden und hinaus Über 
das Kap Afrikas Im Sfid, wo die Reisenden der Stand der Sonne 
befremdete. Den Griechen dann, was bedeutete ihnen das Schiff aur 
Entfesselung aller Ihrer Geistesgabeu, zur Behauptung aller ihrer Krftfte 
wider feindliche Erobemngslustl Doch nicht weit Ton dort, wo die Griechen 
Kleinasiens ihre Freiheitsrechte sicher stellten, soll es geschehen sein, 
dass jener unermesslich reiche Tyrann Lydiens darnach geizte, Tom 
Weisesten der Hellenen als der GlQcklichste gepriesen zu werden, und 
hinter den geringsten Sterblichen zurflckgesetzt, auf Üammendem Holz- 
stoss Solons Wahrheit einsah, dass keiner glücklich sei ror seinem 
Tode, — welch ein Bild anch diess von der dfisteien Stimmung, die 
jene orientalische Welt färbt in GlQok und In Erliegen! Wie eine Hand 
des vielgUederigen Europas streckt das buchtenreiche Land der Griechen 
sich aus, um die morgenlftndische Knltur fOr das AbendHuid zu 
empfangen, wie eine arbeitsame und rege Hand, die das Empfangene 
zu eigentOmlich neuem Besitze wandelt, und zugleich wie eine starke 
Hand, die ihr Eigen und ihre Freiheit schützt gegen den andringenden 
Barbarenschwall des asiatischen Despoten. Das Schiff aber ist es ge^ 
wesen, mittels dessen die Söhne von Hellas alles dies Staunenswardige 
vollbrachten als Erntende, als Schaffende, als Erretter ganz Europas. 
Seine Bedeutung in der griechischen Kultur zeigt genugsam bereits die 
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Rollte tlie es in den Htimeri.sclieu (Jesängeii spielt, und buphokles iu 

jenem Chorliede, das die Wunder der Mensclienkraft preist, nennt als 

Erstes, dass sie „über die duuivle MeerHiit das vom Sud uinstürmte 

Sehiff" sfeleite. Doch was immer der Dichter von meuchlichen Künsten 

rütiiiit, er weiss die Stelle, an der jeglicher Meuschenwitz versagt, uad 

düster hallt iu seinen Triumpii ein kurzer schneidender Nachsatz: 

„Vor dem Uadea uur 
Lernt m «nliinnen er ntemala, 
Ob er Tor Seuekennot rieh Flucht er^ihte,* 

Und fthnliiüh klingt die Stimme von Aeachylus Kassandra: 

«iLcbl 9b«r Menscheoloee, die vom Gliiek bedacht, 

Ein Schatten sind zu achten; doch im Ungemach 

Sind 7.U vprwiyfhon wie vom fouchton Sohwumin di«- ^'chrift." 

Gerade den (irieelifn war am Wenigsten (lii^t.r*s Üungen fremd 
beim relM-rbli^-k^' der Menselien^eschicke. In üiifi Kpik und in ihrer 
Lyrik nr.iclit e.-- sieh I^nft in jammervoller Klag«-, es macht den herr- 
?«rhendt'n Charakter aus, sobald allgemeine W^eltbetrachtungen angestellt 
werden, und es gieht / weifellos den eigentlich nächsten Anstoss zur 
Kiitstehung der dramatisch- tragischen Dichtform. Je heller und 
sinnenfreudiger der Grieche — wir sagen es hier noch einmal — die 
S< iiiiufieit des Irdischen geistig erfasste, desto furchtbarer und grauen- 
hafter Stauden vor ilim die Härten und Düsternisse des Lebens mit 
dem dunklen Schatten des Todes als de!u Letzten. «Tief erniedrigt zu 
des Feigen Knechte" zog ihr grösster Naliofialheld „des Lebens schwere 
Bahn"; d«'r vor ullcu Fürsten strahlende Thetissohn härmt sich in 
Tränen und bitter gekränkt in einem Leben, ^das ihm so kurz, so 
gar nicht lange" beschieden ist. Prometheus muss für die Wohltat, die 
er den Sterblichen erweist, ant das Kntsetzlichste büssen; Oedipua, ein 
Ketter des Volkes, erleidet die gräsüliehsten Schiekungen und, wohin 
man den Blick wendet, ungestraft geniesseu die Edelsten und Treti- 
lichsten nie ihres luihmes. Der ^Neid der Götter" ist die durch 
Herodot uns bekannte Vorstellung, die dem Griechen bei Betrachtung 
der Dinge eigen war. Auf den ragondsten Gipfeln tronen die Olympier 
in seligem (ilück, unberührt von allem Jammer der Tiefe. „Sie 
schreiten", wie der deutsche Dichter sagt, 

ifVom 3eii|ge 

Zu Bergen Unttber: 

Aas Schlünden der Tiefe 

Dampft ihnen der Abem 

Erstickter Titaneu, 

Oleich üpfergerüchen 

Bin teichtee G«wdlke.« 
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Nicht wider der Elemente Wüten noch wider die Not der Seuchen 
schirmen sie den Menschen. Heroen müssen den gefährlichen Kampf 
bestehen mit kulturfeindlichen Mächten und Apollo selbst ist es, der 
im Beginne der llias mit seinen Geschossen die Pest iu duü griechische 
Heer sciiickt, uui seinen Priester zu rächen. So ist und bleibt es immer 
ein unheimliches Grauen, das, wie über der orientAlischen, so über der 
griechischen Welt lagert, und wir huren die zahlreichen Klagen der 
Lyriker, die jedem Geborenem wünschen, recht bald durch des Hades 
Pforten zn entschwinden. Ueber den Göttern noch waltet ein unbe- 
greiflich erbarmungsloses Schicksal, gegen welches sie nicht einmal ihre 
Lieblinge zu schützen im Stande sind. (Jewisslich fehlt es nicht uu 
reinen, holieu VorsUllungen des Götterwaltens. wie Zeus bei Aeschyhis 
als Schirmer des Rechtes fromme Verehrung findet: allein eben dort 
wird wieder die unbarmherzige, unversithnbare Gewalt des Göttervattjra 
angerufen, die jeden Ma<:litigen niederwirft und neben der ein unbe- 
rühmtes, neidloses Dasein zu fristen das Beste ist. Durch Athena werden 
die sich an Rache weidenden, unstet schweifenden Erinyen zu den das 
Recht hütenden Eumeniden mit festem Heiligtum; aber diese lichte 
Göttin, die alle Guten zu schützen verspricht, erscheint dann ivieder 
bei Sophokles gegen Aias von so niedriger Rachsucht und Scbadenfreode 
beherrscht, dass man deutlich erkennt, wie fern die Grieclieii noch 
davon waren, in ihren Gottlieiteii den miverrfickbaren Anhalt alles 
Goten nt bealtien. 

«Es fftrebie die Gditer das Mensehengesebleelit!^ So bebt bei 
Goetlio das Pantenlied Iphigenieiii an und an» dem geeamten fraben 
Altertome blickt uns die Fnrcbt an, eine durebgebende Unsicberheit 
des Menscben inmitten seiner Scbieksalslose. In seinem „Siegesfest** 
bat Sobiller in der Yergänglicbkeit antiker Heldengrdsse und Heirlicbkeit 
ein ergreifendes GemAlde eboiderselben Onsiebeilieit des Nenseben 
entrollt, das merkwürdigste GegenstQek zu seiner frQheren restlosen 
Lobpreisung der alten Welt im wnnderberrlioben Hymnus auf die 
„Gdtter Griecbenlands**. Naebdem da aus der Kette aller Weebselreden 
die Sebwere und TQcke des Sckicksals erbellte, folgt sum Scblnss der 
traurige Mabnruf der Seberin, dass ^ alles irdisebe Wesen Rauch sei** 
und dass man das Heute geniessen möge, weil es kein Morgen 
mehr gebe! 

Diese Pnreht, die sieb bei der Dunkelbeit der Heosobenlose in 
das Gemflt einscbleicben und darin einnisten musste, der Griecbe ist 
ihrer Herr geworden durch die Freiheit seiner Statsordnungen, welche 
voll und harmonisch die Kirftfte seines Geistes entband, und durch die 
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adelsto Fracht aemer Geute«freiheit, dk Sehdnfaeit In wunderbaraa 
GftttergeBtalten bis zum Eriiabensten traten alle HAehte des Geutea 
Tor seine bildsame Fantasie nnd der heilige Seh an er des YerehmngS" 
wftrdigen erlOste ihn Ton dem Drudce der ^DeisidSmonie^. Dieses 
Scbaaera {ipQitt&») ist nach Aiistoteles auch die 8tlmmang, unter der 
sich in der Tragödie die Furcht der Hörer geltend macht. (S. Poetik 
Kap. 14.) In dieser Dichtart hat der sehönheitsliebende, fantasierelohe 
Grieche, der schon in der Gestaltong eines Zeus gelernt hatte, das 
Binnenflberragende Erhabene in die Formen sinnlicher Schönheit zu 
bannen, der Erhabenheit der menschlichen Psyche in ihrem Streite mit 
Erde und Sinnenwelt das Gewand voller Schönheit angetan, das Wort 
hinansteigernd zur Aufnahme der stfiricsten und tiefsten Seelenbe- 
wegun^'eii. Mit solcher Anssprache am Meisten ward er Herr Über das 
Furchtbare im Dunkel des menschlichen Daseins. 
2. Die aristotelische Worthestimmung der Tragödie. Die 

Katharsis nach der Erklärung Ton Jakob Bernays. 

Vielleiclit wird mancher mit einer so kurzen Abmachung eines 
umfassenden Themars, wie sie diese kultnrp^cschichtliche Einleitung bot, 
nicht ganz zufrieden sein. Trotzdem hoffe ich mit den knappen Andentungen 
einer solchen Sdiildernng für das Verständnis von Entstehung und 
Bedeutung der Tragödie am Richtigsten vorbereitet zu haben. Daneben 
stelle ich sogleich die AVortbestimmung der Tragödie des Aristoteles 
mit ihren Vorschriften der Katharsis: 

fTEariv ovv jQayoifUa fU/ajCte JigdieaK GnovdnlaQ xn\ jfXfhq, ^äy»- 
&Os ijfoAor}<;, ^dvafUva} Xoyto, ;|fwß<? Ixdmov rdtv dd&v ir töis (iOQUHf, 
ddwuftcoit^ xni ov 61 djxayyeXiag, 6^ iXeov xal tpdßov jttqahmvoa twv 
mo&tcav mtärjfiajtov xadagaiv.^' Wir verdeutschen: 

„Es ist also die Tragödie Nachahmung einer wardigeriisten und 
ahgeschlossnen ausgedehnteren Handlung mittels yerschönerter, ver- 
schiedenartig in ihren Teilen angewandter Rede, von Handelnden und 
nicht durch ßerichtgabe^ und sie bewerkstelligt durch Mitleid und 
Furcht die befreiende Entladung von solchen Affektionen". 

Man wird sehen, da.ss ich bei Uebertragung der letzten Worte mir 
Anslegiiijg und Ausdruck von Jak. Bernays angeeignet habe. Bei Zu- 
saminennalime der Definition muss unwidersprechlich dies klar werden, 
tlass die letzten Worte zur Bestimmung das Wesentlichste, was den 
Gehalt der tragischen Diditart angeht, hinzufügen und dass fiher ihn, 
wie wertvoll alles das andere zur näiieron Erläuterung dieses Haupt- 
sächlichen sei, ohne sie so gut wie nichts gesagt wäre. Dass sie 
wenigstens für Aristoteles von höchster Wichtigkeit waren, ersieht man 
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aus mehrfachen BemerkuiigeD in den uns noch erhaltenen Bruchstücken 
seiner Poetik. So sagt er, „man dürfe nicht jede Art von Genus« 
bei der Tragödie suchen, sondern nur die ihr eigentümliche", als er 
die Dichter zurechtweist, die mehr auf das Wnnderharo als das Furcht- 
bare in der Tra«:r)die ausf^elien. Wo er von Krkennnnq:pn in der 
Handlunp^ spricht, lobt er die, welche Furcht oder Mitleid wecken, 
weil solche Vorgänge als diejenigen feststünden, deren nachabmeude 
Darstellung die Tragödie sei. 

"Wir sin<l sicherlich nicht gebunden, die Kunstgest tz« des Aristoteles 
ohne Weiteres aLs unfehlbar für die griechischen Kunstschüpfungen oder 
gar für die Kunstwerke aller Zeiten zu übernehmen: <loch werden wir, 
wenn wir die ruhige Klarheit seines Geistes ermeöseu, iu dessen Spiegel 
das wahre Wesen der Dinge so oft sonder Hülle hineinfällt, hei ihm 
nichts Leeres und Unfruchtbares, sondern niiiKiesteiis einen Kern vuu 
Belehrung für weiteras Denken erwarten. Ueber seine Lehre von der 
tragischen Katharsis ist unausgesetzt seit Jahrhunderten von Gelehrten 
und Kunstforschern nachgedacht worden. Des Zweifels und des Streites 
ist da kein Ende gewesen und, wenn es erheblich leichter war, sich 
einige Vorstellungen von seiner Meinung über das Hitleid zu bilden, 
an welches sich z. B. Lessing und Schiller hanptsftcblich hielten, 
wollte es den Heutigen nicht in den Kopf, was sich denn 
Aristoteles unter den Wirkungen der Furcht und deren Katharsis fOr 
Begriffe gemacht habe. Lessing (siebe Stfiok 79 der „Hamburger 
Dramaturgie^) hält es für ausreichend zu einer „vollkommen genauen 
Erklftrung'' nach aristotelischen Begriffen zu sagen, dass „die Tragödie 
mit einem Wort ein Gedieht ist, welches Mitleid erregt*', und er glaubt, 
dass die Furcht vom Philosophen nur deshalb genannt sei, weil sie auch 
nach dem Ende der Tragödie and nach dem damit erfolgenden Auf- 
hören des Mitleids in uns übrig bleibe, unter der drohenden Aussicht, 
dass derlei Gefahren auch uns selbst bevorstehen können. Das ist 
eine rein logische Aushilfe Lessings, die aber vor keiner üsthetischen 
und psychologischen Prüfung Stand hält, und sonderbar stünde es um 
Katharsis, wenn nach allem ans die Furcht nach Hause begleitete. 

Um zunächst zu ermitteln, was Aristoteles selbst gemeint habe, 
ist es geboten, seine wichtigsten Erklärungen über Furcht und Mitleid 
zusammenzustellen. In seiner Rhetorik (Buch II, Kap. 5 und 8) gieht 
er die genauen Bestimmungen für Beidos. „Furcht ist eine Tr&bsal 
oder Verwirrung auf Grund der Vorstellung eines bevorstehenden ver- 
derblichen oder schmerzhaften Uebels; denn nicht alle üebel fürchtet 
man, wie z. B. die Eigenschaften der Ungerechtigkeit oder Trägheit, 
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aondm nnr aUe diejeDigen, die grosae Trübsale oder Verderben bedeuten, 
and zwar wenn sie nicht weitab sind, sondern unmittelbar bevorzu- 
itehen scheinen. Alle wissen nämlich, dass sie sterben werden; aber 
weil dae nicht nahe liegt ^ bekümmert es sie nicht." Für die Fort- 
führung der Untersnchnng mögen wt? die letzten Worte im GedAchtniz 
behalten. 

Auch die Abbildungen von etwas Furchtbarem nennt Ariatoteles 
forchtbar; denn in ihnen kommt das Furchtbare als Gefahr, wie man 
seine Ann&hemng bezeichnet, uns nahe. Von Furcht wird alles das 

iimfasst, was nicht nur uns selbst, sondern anch unseren nftchsten 
Angehörigen droht. Wo die Furcht einen hohen Grad erreicht, schliesst 
sie da>; Mitleid aus; denn die Entsetzten werden ganz und gar vom 
eignen Leiden heschlafmahmt 

Gieichwol sind Furrlit und Mitleid bei Aristoteles ineinander ver^ 
schlungene Affekte und seine Worthestimmung des Mitleids lautet so: 
„Mitleid ist eine Trübsal bei einem augenscheinlich verderblichen oder 
f:ch merzhaften Uebel. das einen Unschuldigen trifft und das man fflr 
sich selbst oder für einen seiner Angehörigen erwarten kann, wenn es sogar 
einem solchen^) naht''. Das Mitleid also nach aristotelischem >^}fine ist nicht 
da.sselbe, was wir auf Grund der christlichen Anschauung als Nftchsten- 
liebe und Bnrmherzigkeit kennen, sondern es hat, wie zu merken, stet« 
einen selbstsüchtigen Trieb. Wegen dieser Beziehung auf die Furcht 
and unser Selbst fordert Aristoteles, dass der tragische Held sittlich 
unseres Gleichen sei, d. h. dass er sich weder durch ein Uebermass 
der Tugend auszeichne noch ein Bösewicht sei, sondern in der Mitte 
stehe zwischen Beidem, dass er wohl ein grosses Vergehen auf sich 
geladen habe, aber dennoch, was als ßedingnis des Mitleids besonders 
eingeschärft wird, anverdient seinen Schicksalswechsel von Glück in 
Unglück erdulde. 

Lieber das, was der Philosoph in der Poetik mit seinen Vor- 
schriften über den Anteil der Furcht besagen wolle, herrsc^ht. wie 
erwähnt, noch immer Dunkel hei den Krklärern und Jos. Hubert Reinkens 
hat in seinem eingehenden Buche „Aristoteles Über Knust, besonders 
über TraLiüdie" (Wien 1870, W. Braumüller) sogar i^emeint, dass man 
an der Aufhellung dieses Rätsels ein für alle Mal verzweifeln müsse. 
Trotzdem glaube ich, dass ein solcher Verzicht nicht geboten sei. 

Jak. Bemays hat in der oben mitgeteilten Definition der Tragödie 
na^Jjfumi durch „Affektionen" fibersetzt und sie von nadrf («B^AITekte*') 

') Lesart: iovt(i> statt tovw uach Jakob Bernajs. 
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Uütersciiiedeii. indem er zwar die Gleichbedeutung beider Wörter an 
manchen Stellen des Arlütoteles zugiebt, aber die ursprüDgliche Ver- 
schiedenheit ihres Sinnes an anderen Stellen und insbesondere an dieser 
bewahrt glaubt, an der nebeneinander beule Wörter nicht ohne ernste 
Absicht sich folgen, und wohlbeachtet wissen will. In der Tat kommt 
alles darauf au, dass wir uns zuvörderst diesen L'uterschied klar 
machen. Wenn der die Tragödie Aufnehmende durch die in jener 
wirkenden liCidenschaften der Furcht und des Mitleids in seinem Gemüt 
▼on Fareht und Mitleid entlastet werden soll, so versteht es sieh von 
selbst, dass nicht einmalige plötzliche AiFekte in ihm gemeint sind, die 
entlastet werden sollen, sondern dass durch die vorflberrauschenden 
Affekte im Orama dauernde Seelenstimmungen in ihm nut ihrer Anlage 
für Affekte, d. h. dass „Affektionen'' es sind, die befreit werden. Was somit 
Aristoteles von den Affekten der Furcht und des Hitleids aussagt, passt 
nicht auch auf diese Affektionen. Wenn es z. B. heisst, dass wir bloss 
das Nftchstbevorstehende ffirehten, so kann das für eine allgemeine 
furchtsame Stimmung, die Affektion einer „Furchtsamkeit*', welche 
durch Vorstellungskraft in jedem Augenblicke die Gefahr sich als nahe 
▼oispiegelt, keine Geltung besitzen und ebenso wenig auf die Affektion 
des Mitleids als dauernden Zustand das bezogen werden, was über 
Mitleid als AlTekt bei einem konkreten Falle gesagt ist. Vielmehr tritt 
bei solchen Affektionen an die Stelle der erlebten einzelnen i:indrii( ke 
etwas, was die hörende oder lesende Gemeine , die das Stück auf< 
nimmt, insgesamt und immer angeht, der Zug und Hang des all- 
gemein Menschlichen. Die medizinische Auslegung einer Heilung, wie 
sie in metaphorischer Bedeutung Jak. Bernays den Bestimmungen des 
Aristoteles über die befreiende Wirkung der Tragödie gab, wird man 
nach Berücksichtigung aller Gründe unmög^lich abweisen können. Am 
Gewichtigsten sprechen dafür die Belege aus Jamblichos und Proklüs, 
von denen die Satze des letzteren mit ihren Augriffen Oregon die 
medizinische Auffassung von Katharsis bei Aristoteles uns dieselbe auf 
das Zweifelloseste bestätigen. Was Spengel und andre, wie spilter 
noch H. Baumgart („[)eut8che Poetik") dagegen vorbrachten, ist uicht 
stichhaltig. Vornehmlich hat der Ekel, der sich an die Vorstellung 
von manchen Arten medizinischer Entladungen knüpft, die Abneigung 
gegen die Auslegung von Bernays veranlasst. Allein, was gut begr&ndet, 
mQssen wir annehmen, selbst ohne Wohlgefallen. Ausserdem ist es 
nicht nötig, gerade bei den hftsslichsten Vorstellungen solcher medi- 
zinischen Erleichterungen zu verweUen, und es wftre, wenn man an die 
Verrichtungen des Arztes mit Messer und Brennen oder andre Kuren 
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durch Hautreize u. dgl. denkt, vielleicht aogar möglich, den gezogenen 
Vergleich zwischen Bebmenchaften Entfernungen der dem Körper ech&d- 
lichen Stoffe und einer mit schmenlicben Erschötterungen verbundenen 
Durchreinignug seelischer Affektionen in eine durchaus geschmackvolle 
poetische Darstellung zu bringen. Sind denn nicht von jeher Zustünde 
der Seele und des Körpers mit einander verglichen worden? Wol zu 
merken aber, es handelt sich hier schlechterdings um einen Vergleich 
und gleich wol nicht um die Metapher eines Dichters, die Mos die 
Fantasie angeht, sondern um die eines Philosophen, die etwas deutlich 
bestimmen soll und diese Metapher des Aristoteles besagt, dass es 
sich bei solcher Befreiung von Furcht nnd Mitleid nicht um eine Art 
religiöser Entsfihnung, wie Pinto und später die Neuplatoniker das 
Kathartische der Kunst betrachteten, sondern kurz und schlicht um 
einen Vorgang der Gesundung der Seele handle, der analog der Vor- 
nahme körperlicher Kuren sich zutrage. 2um ausreichenden Verstftndnis 
der Ansicht des Aristoteles können vrir kaum umhin, eine Stelle aus 
der Politik desselben, die seine Anschauungsweise Ober KOnste und 
noch einmal seine Auffassung von Katharsis auch in Hinsicht auf 
allerhand Gesänge ausspricht, vollständig nach der Uebersetzung von 
Jak. Bernays wiederzugeben: „Wir nehmen die Einteilung einiger 
Philosophen an, welche die Lieder scheiden erstlich in solche, die eine 
stetige sittliche Stimmung (etbische), zweitens in solche, die eine be- 
wegte, zur Tat angeregte Stimmung (praktische), drittens in solche, 
die VerzQckung bewirken (enthusiastische). Nun soll man aber, nach 
unserer Ansicht, die Musik nicht blos zu Einem, sondern zu mehreren 
nötzlichen Zwecken anwenden, erstens als Teil des Jugendunterrichtes* 
zweitens zu Katharsis — was Katharsis ist, werden wir jetzt nur im 
Allgemeinen sagen, aber In der Abhandlung Ober Dichtkunst wieder 
darauf zuröckkommen und bestimmter darfiber reden — drittens zur 
Ergötzung. um sich zu erholen und abzuspannen. So kann man denn 
alle Harmonieen verwenden, aber nicht alle in derselben Weise, sondern 
aU Teil des Jugendunterrichtes solche, die eine möglichst stetige, 
sittliche Stimmung bewirken, dagegen zum Anhören eines musikalischen 
Vortrages anderer solche, die eine bewegte zur Tat angeregte Stimmung, 
und auch solche, die Verzflckung bewirken. Nämlich, der Affekt, 
welcher in einigen Gemutern heftig auftritt, ist in allen vorhanden, 
der Unterschied besteht nur in dem Mehr oder Minder, z. B. Mitleid 
und Furcht. Ebenso Verzfickung. Es giebt aber Leute, die häufigen 
Anfällen dieser Gemfltsbewegung ausgesetzt sind. Nun sehen wir an 
den heiligen Liedern, dass, wenn dergleichen Verzfickte Lieder, die 
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eben das Gemüt berauschen, auf sich wirken lassen, sie sieh beruhigen, 
gleiclisaiii als hätten sie ärztliche Kur und befreiende P'.ntladung 
{Katharsis) erfahren. Dasselbe miiss nun folffereelit auch bei den Mit- 
leidigen und Kurchtsamt'n und überhaupt bei allen stattfinden, die zu 
einem bestnnniten Affekt disponirt sind, bei allen übrigen Menschen 
aber, in so weit etwas v(in diesen Affekten auf eines jeden Teil kommt; 
für alle muss es irgend eine ivathansis geben und sie unter Lustgefühl 
erleiclitert werden können. In gleicher Weise wie andere Mittel der 
Katharsis bereiten auch die kathartischen l^ieder den Menschen eine 
unschädliche Freude. Man muss also die gesetzliche Restimmuug 
treffen, dass diejenigen, welche die Musik für das Theater ausüben, 
mit solchen kathartischen Harmonieeu nnd fiiedern auftreten." (Aristot. 
Politik VilK Tj. Hieran fügen sich noch ein paar Sätze darüber, dass 
man auch dem roheren Geschmacke eines niederen Publikums von 
Arbeitern Rechnung tragen solle, indem man ihnen solche Lieder zum 
Besten gebe, für deren Genuss ihr Geschmack geartet sei. Diese Aus- 
lassungen beweisen, dass Aristoteles, obwohl, wie wir aus obigen Sätzen 
ersehen, ihm auch eine Kunst rein ethischer Art nicht fremd war, 
keineswegs alle Kunst you bloss ethischem Gesichtspunkte aus ansah 
und dass ihm überhaupt, sei es von ethischem, sei es Tom ästhetischen 
Standpunkte, der erreichbare Erfolg einen bedingten Wert besass. 
Ihm schien trotz der Strenge, mit der er in seiner Poetik alles un- 
küostlerische Hantiren in der Dichtkunst zurückweist, ausser der 
Bewahrung des edlen Geschmackes doch auch die dem Augenblicke 
dienende Austeilung eines gewissermaassen zum Lebenshaushalt gehörigen 
Vergnügens an jedermann heilsam und gut. 

3. Nähere Bestimmungen über die pathologischen 
'Wirkungen der Katharsis. 

Die „unschädliche Freude" in den obigen Sätzen des Aristoteles 

drückt keine Geringschätzung der kathartischen Kunstarten aus, sondern 
wird, indem sie sich nicht bloss auf die Lieder, sondern, wie ausdrücklich 
gesagt ist, auch auf „die anderen Mittel der Katharsis*^ bezieht, mit 
Wahrscheinliclikeit als Entgegnung auf die Ansicht Piatos zu nehmen 
sein, der in der „Republik" die Tragödie als etwas Schädliches beseitigt 
wissen will, weil sie mit weinerlichen Stimmungen den Menschen ver- 
weichliche. Durch Verweisung des Aristoteles auf seine ausführliche 
Wortbestimmung der Katharsis in der Poetik ersehen wir. dnss der 
Philosoph jenen Begriff in der Tat in seiner besonderen Weise fest- 
gestellt hat; nur ist leider in den uns erhaltenen Auszügeu der Poetik 
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die betreffende Stolle verloren. Bei der pathologuebeu Auffassimg der 
Katharsis sind, wie Jak. Beroays des Ferneren hervorhebt, als Unter- 
aehiede von einer medizinischen Korpf'rbeliaiuiiung nur die Umstände 
n bemerken, dass die Entladung der Seelenaffeivtionen, nicht bloss 
durch einen sohmerzbaf en Kingriff, wie in der Tragödie die von 
Mitleid und Fnrciit, vor sich geht, sondern auch unter Lustgefühlen 
iiu&'^Aov^i:) geschieht, womit also eine Mischung der Gefühle von Wehe 
nnd I.ust eintritt, und dass ferner die Heilung und Entladung nur dem 
Aogenblick und der Stunde angehören, aber nicht? Dauerndes sind. Ob 
Bemays mit dieser letzteren Meinung Kfcht habe, wäre indes gar sehr 
frai2:1i< h; denn die Eindrücke der Kunst bleiben, ob auch nicht stets 
mit gleicher Frische, in uns bestehen und t)o wirken in jedem Falle eine 
fortschreitende Empfänglichkeit und verstrindnisvolle Anpassung an ihre 
heilvollen Gaben. Aristoteles selbst hat auch über die Flüchtigkeit der 
künstlerischen Katharsen kein Wort gesagt, und in keinem Falle meint 
wol er oder auch nur Bernays, dass mit dem Ende einer Theaterauf- 
führuDg oder des Lesens aller Genuss — der Genuss aber beruht ja 
hier nach Aristoteles in der kathartischen Wirkung — sogleich verronnen 
m. Eine Zeitlang begleitet er den Geniessenden unbedingt und, 
auf wie lange sich seine Nachhaltigkeit erstrecke, das ist, weil es 
auch nacli gariz denselben Genüssen bei verschiedenen verschiedt ii und 
.sngar bei den nämlichen je na('h augenblicklicher Dispositiori anders 
.sich verhält, unbestimmbar. Sind doch übriu;«'iis auch die ärztliclien 
.\bleitungen schfidli'ln'r StotlV. am Ii wenn sie eine gewisse Dauer 
hf»zwecken, selbst ihrer Al)sicht nach durchaus nicht iiTimer von nach- 
linltiger Wirkung und bedürfen nicht selten di r Wied.M lioluug. liernays 
aber hat die Meinung vm» einer vorübergehenden katharti.schen 
Wirkung der Kunst fleslialb Aristoteles beigelegt, weil er es mit der 
sonstigen AnschanuiiL; des Philosophen, der die Atfekte nicht vertilgt 
wissen mag. saudern iin Zaum gehalten sie für „Waffen der Tugend^ 
erachtet, als unverträglich ansieht, wenn dii' AfTektionen grundlich nnd 
dauernd be^eitift wurden. Als eine eigenllielie lieseitigung verstellt er 
nämlich die erleicliternde F^ntladung sidclier Atl'ektiimen wie er die 
Worte f,xn{}aQOtv rtov Totorrarv rrm^tjuaTinr'^ verdeutscht hat. Kr fasst sie 
so auf. dass nicht etwa die AtVekti(uien der Furcht und des Mitleids 
eutlastet werden suileu hei der Kntladuug, sondern da^h sie selbst ganz 
und gar entladen, ausgesto.ssea werden. In dieser liinsit-ht hat ihm, 
wie ich glaube. Baumgart mit Recht wi li i ^iroclien. Zu jener ethischen 
.-Vusicht des .Aristoteles über die Attekte pa.sst eine solche Deutung 
schlechterUiugs nicht. Platu hatte die Leidenschaften und alle Kunst- 
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eisen, welche die Leidensduiften fönleni, verbauiieu wollen; Aristuteules 
schätzt die Leide nschafteu und die Künste, die sie in Bewegung setzen, 
und wie könnte er da solche Kunstwirkungen überhaupt willkonamen 
heisscn, welche die Alfektionen völlig austreiben? Und \vt iiii wir diese 
wichtigeu Erwägungen ganz bei Seite lassen, ist zu fragen; Ist es denn 
überhaupt wahr, dass durch die Tragödie die Affektionen von Furcht 
and Mitleid gänzlioli aufgehoben werden, sei es auch nur fflr . die 
Icleinste Weile? Wann wäre dieser Zeitpunkt? W&hrend der TrsgMe 
sellMt, wissen wir, sind ja gerade die betreffenden AflTelcte in voller 
Bewegung, und meint man etwa, dass sie unmittelbar mit dem Seblnsse 
samt den sie verarsachenden Affektionen durchaus zum Schweigen 
gebracht w&ren? Niemand kann etwas so Verkehrtes glauben; durch 
das Austoben von Affekten kann die in uns ruhende Anlage för die- 
selben, das ist die Gemütsaffektion ffir sie, zwar beschwichtigt, aber 
uns niemals genommen werden, selbst nicht fAr einen Augenblick. 

Zu alledem gesellt sich noch ein beachtenswerter Grund. Hit der 
medizinischen Auslegung der Katharsis durch Bemays stimmt es auf 
das Schlechteste, dass der Erfolg nicht, wie man erwarten sollte, eine 
wirkliche Gesundung des inneren Menschen bedeutet, sondern dass im 
Gegenteil eine momentane Schädigurig desselben eintreten müsste, in- 
dem schon die Anlage für die Affekte, die doch hei rechter Leitung so 
viel für die Tugend gelten, in uns gänzlich aufgehoben wäre. Ohne 
dass wir die rein ethische Auffassung Lessings über die Bedeutung 
der Traf^ödie uns zu eip:en machen, der jene Meinung des Aristoteles 
über den Wert der Leidenseliaften dazu verwendet, die Wirkung der 
Tragödie als die Verwandlung unserer Affekte von Furcht und Mitleid 
in tugendhafte Fertigkeiten zu deuten, müssen wir auch bei der rein 
pathologischen Auffassung hieran gerade wohl den ärgsten Anstoss 
nehmen. Eine sprachliche Nötigung aber zu jener Erklärung von 
Bemays liegt nicht vor. Kadat^uv und xäihiQOLq lieisst Reinigen und 
Reinigung und in diesem Kompositum wie in den r)üp[)elk((nipositen 
von äjioxaüaiQO) und (htoxn^aQoig bleibt dieser biun der reinigenden 
Entlastung auch bei medizinischer Anwendung bestehen, so dass der 
andere Sinn einer gänzlichen Ausstossung schon sprachlich kaum zulässig 
ist. Es soll somit gesagt werden, dass die in uns allen ruhenden Aflek- 
tionen von Furcht und Mitleid durch die Tragödie einen woltfttigen 
Ausfluss erfahren, dem die Befreiung unseres erkrankten Körpers von 
sch&dlichen Stoffen vei^lichen wird. Auch das Wort önigamg, dss 
Bemays mit höchst gl&cklieher Konjektur in den angezogenen Text des 
Pröklos einffigt, bedeutet eine Abschöpfung des Überflfissigen, aber 
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nicht eine Versrhüttung. Ich möchte daher vorsclilageu, xa&aQOiQ uud 
^oxni^u(MiQ im metaphorischen Sinne einer medizinischen Kntlustiing 
etwa mit ^Durehreinigung" oder besser mit „tntreiniLrung zu 
übersetzen, einer Wortbildung, die ich mir in Übereinstimmung mit 
den Bildungen von „Entledigen, iüitblüssen, P^ntleeren" gestattet iial)e, 
in denen allen die Präposition nicht in einen (iegensatz zu dem an- 
^'eiügten Zeitwort tritt, wie das hei „Eutfesselu, Entkleiden, isutförbeu, 
Euttichuldigeu" u. 8. w. der Fall mi. 

4. Die Furcht in der attischeu Tragödie. 

Zeit aber ist es. der pathologischen Bedeutung, die gerade einer 
Entreinigung der Furcht neben einer solchen des Mitleids in der Tragödie 
nach Aristoteles zukommen soll, wieder unsere Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden nach Abschweifen, die zur Klarlegung dieser pathologischen 
Auffassung und ihrer besonderen Meinungen zuvörderst am Platze waren. 
Was Aristoteles unter den kathartischen Wirkungen der Furcht, die 
er zusammen mit denen des Mitleids für die Tragödie mit so ent- 
schiedenem Nachdruck wiederholt fordert, gemeint habe, scheint mir in 
der Hauptsache nicht unverständlich, wenn wir seine einzelnen Vor- 
schriften darüber zusammenhalten mit den uns erhaltenen griechischen 
Tragödien und mit dem Geisteswesen jener Kulturzeit. Auffallen muss 
ans bei seinen Angaben über Forclit und Mitleid in der Tragödie gar 
sehr die starke Hervorkehrung des (poßigöv, o()rvt]Q6v, oIkiqov, detvövt 
fdagrtK^v, ävtjxearoy und die Starrheit bestimmter FormeUi| welche seine 
besonderen Weisungen darüber der dichterischen Ausfabrnng rorschreiben. 
Gewisse Scenen von Clncksumwälzungen, von Erkennungen, von Qual 
and Tod sind die drei Bestandteile der Fabel, durch welche die Dichter 
jene Eindrücke des Furchtbaren hervorzubringen pflegten. Aristoteles 
lehrt uns, dass die Angriffe nicht von Feinden gegen Feinde gerichtet 
werden dürfen, weil uns das nicht genugsam bewege, sondern dass sie 
zwischen Angehörigen desselben Hauses, zwischen Bruder und Bruder, 
Soba und V^ater, Mutter und Kind stattfinden sollen, wenn der Dichter 
uns erscbfittem wolle. I'> lobt es als das Allervorzüglich,ste, wenn eine 
schwere Tat geschehe und erst nach ihr die Erkennung darüber erf<dge, 
wie enc^verwandt dem Tater sein Opfer sei. Er erwähnt verschiedene 
Rangstufen der Vortreiflichkeit dichterischer Behandlung, die bei ver- 
häognisvoilen Wirrnissen zwischen Verwandten durch vorheris:e Un- 
kenntnis und ihre späteren gegenseitigen Erkennungen möglich seien. 
Er stellt fest, wie die griechi.sche Tragödie immer mehr auf die Geschicke 
weniger Geschlechter sich beschrinkte, indem die Dichter „zwar nicht 



288 



Waltor Bormann 



durch bewusste Kunst (ovx ano rexv^o) sondern durch glückliche Ein- 
gebung (aAA' (hi6 tvxV^) Richtige trafen" und gehalten wurden, bei 
den Geschlechtern zu bleiben, bei denen sich die furchtbarsten Leidens- 
schicksale der erwähnten Art zutrugen. 

Die ganze Reihe solcher Erörterungen ist vorzuglich angetan, uns 
über die sehr viel eni^eren BnhncMi. innerhnlh deren sicher und macht- 
voll dit' attisrhc Tras'idie ihre doch so w uiidcibare Grosse entfaltete, 
im Verhältnis zur neueren aufzuklaren, die sich in ungleich weiterer 
Ausbreitung auf alle menschlichen Lebeiiski eise und alle Möj^lichkeiten 
des Gesehehens erstreckt. Dass jene sowohl durch den Gesichtskreis 
des Volke.s wie durch ihre Entwickelung bei Gelegeidieit einer gottes- 
dienstlichen Feier fest .stilisirt ward, äusserlich durch Chor, Ma.sken, 
Kothurn, innerlich durch gewisse zwar immer wiederkehrende, aber bei 
der Grösse der Dichter mit stets neuer Eiudrucksgewalt sich wieder- 
holende Verwickelungen, darin liegt ebenso ihr ei^rentfimlicher Vorzug, 
wie es für unsere Tragödie nur Schwäche sein \Made, wenn sie ihre 
unbegrenzte ManuiijfaUig^keit daransi^äbe, um die antike Art sich zum 
Kanon zu nelimen. Man sieht deutlich, wie das Furchtbare, so wie 
es in den Mythen alter Geschlechter ein typisches (jlepräge erhalten 
hatte, der hauptsächliche Hebel für die Tragiker wurde, um das Mitleid 
in Bewegung zu setzen, und sie haben eine steunenswerte Kunst auf- 
geboten, die Stärke des Hebels immer noch zu erhöhen und im Alten 
neu zu sein. J)as Furchtbare und Grauenhafte lag von den alten Zeiten 
her, in denen das Licht einer werdenden Sitte mit dem Düster noch 
ungebändigter Leidenschaften rang, dem Bewusstsein des Griechen noch 
nahe; uns Heutigen ist eine ähnliche Neigung unserer Dichter mit Recht 
unerfreulich als Vorliebe zum Grftsslichen; denn, was dort als freie 
Natur gelang, hier misslingt es als gesucht und gewaltsam. Ödipus, 
der den Vater erschlägt und die Mutter freit, der sich selbst blendet, 
der Weehselmord von Eteokles und Polyneikes, Orestes und Alkmfton, 
die ihre Mütter tdten, Meleager, dessen Lebensfaden die eigene Mutter 
zerschneidet, Herakles, verendend im Nessoshemde, Prometheus ange- 
schmiedet zu grauenhaften Qualen — es ist unmöglich zu verkennen, 
wovon schon im ersten HauptstOek bei Besprechung der Todesarten 
die Rede war, in wie ausnehmender Weise das Furchtbare der 
Situationen die Unterlage des Tragischen bei den Griechen bildete. 
Wenn in unseren Trauerspielen gegen die englischen Könige ihre 
Vasallen zum Schwerte greifen, wenn ein Jago gegen Otliello schmäh- 
liche Ränke spinnt, wenn Gessler Teil bedroht, Egmont durch Alba, 
Maria Stuart durch Elisabeth aufs Schaiott gebracht wird, so sind das 
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alles Fälle, die Aristotele.s eiuUiuckslos für das Urania erscheinen würden, 
weil da nicht nahe Vurwundte eiiiandiM- l)ef('li(j(Mi und in Grunde richten. 
Wa« unserem Drama durch eiiiti viel licbcvullere Schilderuny; <li'r 
Charaktere, durch Kntfaltuug allgemeiner begeistenultr Ideen, durch 
weit iiiitiimgfultigon' Motive und Weuflun-cn auf dem au.sgebreiteten 
Felde des regen Volksvcrkehres an Mit]ei<l /u gewinnen möglich ist, da.4 
war de» fJrieeheu ikh Ii uiieiitdecktes Land. Ks ist ihnen dafür Dank 
zu wissen, dass sie deu auf andere Weise fruchtbaren Boden, welchen 
.sie für die tragischen Wirkungen des Mitleids statt dessen vorfanden, 
auf alle Weise genutzt und behaut haben sowohl für licdiufuis und 
Verständnis ihrer Tage wie zum Geuusse und Segen aller kfmftiitt'ij 
Geschlechter; denn, was einmal reich und milchtti^ der Menschheit diente, 
das bleibt das begluckende Krbe aller ihrer künftigen Geschlechter und 
Tage. Die Unterlage der tragischen Wirkungen und die auf alle Weise 
eindrückliche Grundlage des Mitleids war und blieb im allgemeinen 
für die Tragödie der Helleneu die Furcht 

5. Die das Mitleid flberragende Furcht. Ihre religiöse 
Stimmung und die Idealitftt von Furcht und Mitleid in der 

Tragödie. 

Man hat ateh indes nidit etwa ▼orsnstellen, dass, obsehon Furcht and 
Mitleid nach Aristoteles ▼erseUungene Affekte in der Tragödie sind, die 
Fufdit allein fOr sieb in ihr gar nichts bedeutet habe ohne das Mitleid, 
dessen Stimmungen ja offenbar die kenntlichere Zielwirkung derTragik aus- 
Bachen. Auf jenen Satz ans der Rhetorik, dass die fibermftchtige Furcht 
d»s Mitleid ausstosse, ist in der Poetik, soweit wir sie besitzen, keinerlei 
Bezug genommen und für die MaassTerhfiltnisse, die dsmach zwischen 
den Affekten der Furcht und des Mitleids einiuhalten sind, nichts 
bemerkt worden. AusstoBscn wird in der Tragödie die Fnrcht das Mit- 
leid niemals dürfen, und doch giebt es, glauben wir, Auftritte, in denen 
das immer ▼orhandene Mitleid durch die Furcht wenigstens erheblich 
zur&ckgedrftngt und verdeckt wird. Wo das Entsetzliche seine grausesten 
MSebte im Stficke ausübt, da geraten wir von selbst in einen Znstand 
der Betftubung und Erstarrung, so dass in solchen Augenblicken der 
Handlung unser Mitleid, von dem wir wol uns bewusst bleiben, dass 
es gerade jetzt an den stärksten Begangen sich zu steigern Ursacbe 
bitte, sich erschöpft Solche Auftritte, in denen wür uns ohnmächtig 
f&hlen gegenüber der furchtbaren Gewalt der Ereignisse, wo jeder 
fhneh des Mitgefühls für die Handelnden erstirbt, wir uns in den un- 
btrmherzigen LAuf der Dinge demütig ergeben, sind z. B. jene, da 
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Ödipus nach dem schreckliehen Licht, das er empfangen, mit gehlen« 
deten Augensternen auf die Scene zurtteklcehrt, oder da Orestes die 
tdtlichen Schlftge der Mutter versetzt, die ihn den Erinyen ausliefern 
werden, oder da Agave mit dem Hanpte des Pentheus, im Glauben einen 
Stier erlegt zu hahen, auf die Bfihne eilt u. ähnl. In allen solchen 
Fallen entschwindet uns das Hitleid zwar nicht; aber es ist wie ein 
Strom, dessen Wellen unter eiserstarrter Oberfläche fiiessen. So mGchte 
es mir danken, dass auch in der Scene, als Teil den Seliuss auf das 
Haupt des Kindes zu tun gezwungen wird, so sehr sieh das Mitleid 
naturgemäss ihm zuwendet und anwächst, doch in dem bangsten Augen- 
blicke, da er das Ungeheure vollbringt, die Furcht das Mitleid nicht 
ausstösst, aber verschlingt. In solchen Auftritten, die in der alt- 
griechischen Tragödie sehr viel häufiger und für sie charakteristischer 
waren, ist es dem Menschen ästhetischer Genuss, den im Dasein ihn 
überall quälenden Gegensatz zwischen dem Menschenwillen und den 
Widerwärtigkeiten des Erdenseins in den Schicksalen der Höchsten und 
Besten in besonders starker Weise anzutreffen zum Zeichen der allge- 
meinen menschlichen Ohnmacht und daher sich zu beugen unter ein 
Walten der göttlichen Notwendigkeit, von der er schaudernd lioft't, dass 
sie auch unter anscheinend unentrinnbaren Gefahren die si(di in der 
Erhiibenlicit ihres Wollens und Fühlens ihm hier erscliliessende Menschen- 
seele niclit preisgeben könne. Solch unbewusst stilles Hoft'en und Vertrauen 
bildet, wie wir glauben, immer eine Unterströmung unserer tragischen 
Furcht: denn solange der Mensch fürchtet, hofi't er noch ver^toiden, 
«!e! aiit Ii die unmittelbare Hilfe nirgends für ihn zu entdecken, und jede 
mächtige Seeleubewegung in ihm wendet sich nach der Sonne des Lebens. 

Dass Furcht und Mitleid in der Tragödie, wie sehr der Dichter 
sie in Bewegung setTien möge, nicht dasselbe sind wie Furcht und 
Mitleid des gcnioiueu Lebens, ist die wichtige fernere Wahrheit, die 
nicht ausser Acht zu lassen ist. Dass ein Denker wie Aristoteles sie 
übersehen hätte, mag mau schwer annehmen, und trotzdem berechtigt 
uns von den uns erhaltenen Sätzen der Poetik, die Furcht und Mitleid 
ohne weiteren Fingerzeig immer im gewöhnlichen Sinne nennen, nichts, 
eine solche Unterscheidung bei ihm anzunehmen, mit Ausnahme zweier 
Fragmente von kargen Worten. Dass das bei der dichterischen Tragik 
empfundene Mitleid anders geartet sei als dasjenige des Lebens, ver- 
bürgt uns schon der Umstand, dass der Trieb zu helfen, der als erster 
sich jedem regeren Mitleid des Lebens beigesellt, dem Hörer oder Leser 
hier abgeschnitten ist, welcher dadurch allein, selbst wenn er durch die 
geschmückte kanstlerische Einkleidung nicht fort und fort an die £r- 
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dicbtungund Idealität des Aufgenommenen erinnert wurde, von vornherein 
dies als Fautasiespiel aufzufassen genötigt wäre. Ein kleines Fragment 
des Aristoteles aber, das für die Furcht als tragische Wirkung eine 
besonder^ "Weisiui']!: erteilt, lautet! ^ovtiueTot'nr 'ßFXn ry/tv rov ffoßov^, 
und t'iii aiuleres: ,,{U'///ifT^/a rov qoßov ÖeMi dmi iv taTs roayi'jötmg xai 
Tov yekoiov h' küq xoiifoStmc^. Beide Fragmente aus Aristotel«^'^ finden sich 
bei einem Anonymus de «-omoedia. Verdeutscht; „Die Tragödie verlangt 
ein Ebenmaass der Furcht" und: „Ein Kbcnniaass der Furelit s dl in den 
Tragödien und ein solches des Lächerlichen in den Konuxlien sein". 
Über diese Sätze haben sich die Erklärer auffüllend wenig geäussert. 
Beraays! und Susemihl meinen, dass ein Ebenmass der Furcht mit dem 
Mitleid gemeiut «ei, was, wenn es mit Bezug auf die Stelle der Rhetorik 
über die Ausstossung des Mitleids durch hochgesteigerte Furcht zuerst 
auüchmbav sein könnte, trotzdem wenig wahrscheinlich ist. Dass die 
Furcht nicht durch äussere Dinge und theatralische Mittel hervorgebracht 
und von einem guten Dichter in den Verlauf der Begebenheiten selbst 
gelegt werden solle, sagt Aristoteles im vierzehnten Kapitel ; im Übrigen 
aber ist nie etwas davon zu lesen, dass die Furcht mit Bedacht auf die 
nicht abzuschwächenden Wirkungen des Mitleids erm&ssigt werden solle, 
nnd im Gegenteil hat der Philosoph auf die Wirkung mSglichst furcht- 
barer Verwickelungen jeden Nachdruck gelegt und dieselben wie un- 
trennbar mit den Wirkungen des Mitleids verbunden. Man vergesse 
doch ja nicht, dass die Furcht beim poetischen Genüsse anders als im 
wirkliehen Leben nicht unmittelbar auf uns einwirke, sondern dass sie 
uns nur als Teilnehmern von furchtbaren Erlebnissen anderer und zwar 
erdichteter Personen vermittelt werde. Der König Amasis, der in der 
Rhetorik als Beispiel angeführt wird, fAhlte, als er den Sohn zur Hin- 
richtung ffihren sah, kein Mitleid mehr, sondern weil er sein eigen 
Fleisch und Blut umbringen sah, nichts als Entsetzen. Wo wir indes 
bloss zuschauen . während erdichtete Personen sich zu versehren im Begriffe 
sind oder wirklich versehren, empfinden wir die Furcht nur mittels der 
Fantasie in der Seele solcher Personen, und das Mitleid mag da, wie wir 
zeigten, freilich zurückgedrängt und verdeckt werden; aber ausgestossen 
wird es gar nie in einer ebenmässig ausgebreiteten Handlung. Daher waren 
auch keine besonderen Vorschriften fSa die Bewahrung des Mitleids im 
Drama von Nöten. Was für ein Ebenmaass dagegen Aristoteles fordert, zeigt 
wol hinlänglich die Bemerkung, dass die Furcht durch den Verlauf der 
Begebenheiten am Richtigsten zum Ausdruck gebracht werde; es ist gemeint, 
dass die Kincirüeke des Entsetzens nicht unvermittelt uns entgegengewnrfen 
werden dürfen, sondern dass sie durch den langen Gang der Handlung 

Zeitsrbr. f. vgl Litt.-Uesch N. F. XIV. 16 
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vorbereitet sein sollen. So sind wir durcli die grauenhaften Entdeckungen 
des Odipus mit einer unheimlicli gi'foltertcn Stimmung seines ehr- 
fülili'ii(l( ri irrossen Gemütes längst bekannt uthI finden die sehreekliehe 
Selbstverstüninielimg, welche er mit sich vornimmt, nicht unbegieit'iioh. 
So haben wir Klytamnestras Frevel am Gemahl und au den eigenen 
Kindern gründlich genug kennen gelernt, um auf den Mutterraord 
Orests vorbereitet zu sein. So hat bei Äschylus Kassandra in ihren 
Gesiehten das Arge, wa.«» die Ehebrecher an Agamemnon und ihr ver- 
üben, unter Rückschau auf die alten, Rache heischenden Gräuel des 
Hauses schon vorausverkün(h^t. So hat Pentheus durch Trotz uuil 
Verhöhnung des weinlaubumkrünzten Gottes und seiner Miiuadeu sein 
schlimmes Kude längst vorausahnen lassen. So ist Deianiras bange 
Erfahrung über die giftige Wirkung der Gabe des Nessos und ihre Reue 
bereits vorausgegangen, ehe wir den qualvollen Untergang des Herakles 
erleben. So ist, um ein Beispiel ans dem neuen Drama anzureiben, 
für welches das nftmliehe weise Gesetz gilt, die Bosheit and Grausamkeit 
der Vögte der Schweiz schon an einer Menge von F&ilen und zuletzt 
durch die Blendung von Melchtbals Vater uns so bekannt geworden, 
dass das von Gessler gestellte unmenschliche Gebot uns nicht mehr 
völlig befremdet. Richards tQckisches GemOt hat sich durch den von 
den Häusern der weissen und roten Rose raubtierartig gefahrten Krieg 
in seiner missgeschaffenen Eörperbfille so vor uns entwickelt und, nach- 
dem der eitle Frieden sein wildes Kriegshandwerk verschmfthte, hat er 
im Monologe seine wahre Seelenstimmnng uns so dargelegt, dass die 
lange Kette seiner Untaten zwar immer wieder mit neuem Entsetzen 
uns trifft, aber doch als Folgerichtigkeit seines Wesens und Wollens 
wolvermittelt erscheint. 

Dass unsere Deutung des von Aristoteles geforderten Ebenmaasses 
die richtige sei, bestätigt des Femeren negativ die von ihm hinzugefügte 
Bemerkung über die Komödie; denn was könnte es sein, womit in der 
Komödie das Lächerliche im selben Verhältnis, wie etwa die Furcht 
mit dem Mitleid, sich auszugleichen hätte? ^) 



') Jak. BerDays (8. Zwei Abbandlungen über dir aristotelische Theorie des 
Dramas S. 151) vermutet, dass dieses t/oi/'k sein solle; doch eine r/oiyu- licwirkt die 
Tragödie wio Kaiiiiulio und die Pntpnrtion von •t/ww uml r/ot/f-r zu den beiden be- 
stimmt genannten Affekten von i'urcht und Jlitleid stimmt äuüüerst Achlecht. Auch 
Iwtle ickwerlich Aiistotelei Iran und rund gesagt, inaa die Tragödie ein Ebenmaast 
der Furcht, und wieder, dasa die Komödie ein Ebenraftaai des LSdierUelien fordere, 
ohne jeden weiteren Zusatz, wctin dies EbenmAMB SU Muiem anderen Seelenzustand 
Bezog hätte anstatt zor gansea Handlung. 
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Die Furcht ist - man darf es nicht verkennen — nach aristo- 
teliseh»^!- Anschauung, ohsrhon das Mitleid das WVsen der Traaödio um 
weit kenntlicher zu .speciuli.sireu scheint, ins(iti rn sogar noch inelir als die 
Hauptwirkung zu eraciiten. als es düs Mitleid als eine Specialisirung 
eigentlich in sich einbegreiteii soll, so dass wir andere nur wegen solcher 
Schickungen bemitleiden, die wir fur<; Ilten, wenn sie uns seihst ge- 
schehen. So wird das Furchtbare als der eigentlich charakteristische 
Untergrund unseres Empündeus beim Tragischeu von Aristoteles auf 
alle Weise hervorgehuben. 

6. Die Bedeutung uumittelbarer Gegenwart in der 
Bfihneuicunst ffir das Mitleid. 

Wenn die Gegenwart der Handelnden in der WertlMBtimmirag der 
Tri^(»die verlangt wird anstatt dea blossen Berichtes, so ist die inner- 
liche Beziehung davon zu den gleich darauf genannten seelischen 
Wirlcungeu von Furcht und Mitleid deutlich. Das meinte auch Lessing, 
wenn er, übrigens auf eine falsche Lesart bauend — |,od di djiayyeXhe, 
äUA di iHov MtA <p6ßov'^ etc. — Aristoteles also erläutert: ,,Er bemerkte, 
dass das Mitleid notwendig ein vorhandenes Übel erfordere: dass wir 
ISngst vei^^angene oder fem in der Zukunft bevorstehende Übel ent- 
weder gar nicht oder doch bei Weitem nicht so stark bemitleiden kdnnen 
als ein anwesendes; dass es folglich notwendig sei, die Handlung, durch 
welche wir Mitleid erregen wollen, nicht als vergangen, das ist, nicht 
in der erzählenden Form, sondern als gegenwärtig, das ist in der 
dramatischen Form, nachzuahmen. Und nur dieses, dass unser Mitleid 
durch die Erzählung wenig oder gar nicht, sondern fast einzig und allein 
durch die gegenwärtige Anschauung erregt wird, nur dieses berechtigte 
ihn, in der Erklärung anstatt der Form der Sache die Sache gleich 
selbst zu setzen, weil diese Sache nur dieser einzigen Form fähig ist 
n. s. w." Lessing stutzt seine Auffassung dann mit einer Stelle aus 
dem achten Kapitel des zweiten Buches der Rhetorik: „Weil nahe er- 
scheinende Leiden Mitleid erregen, was aber vor Tausenden von Jahren 
geschah oder nach tausend Jahren bevorsteht, wir in Erwartung oder 
Erinnerung gar nicht oder nicht ebenso bemitleiden, müssen notwendig 
die, welche mit riebllrden, Stimme, Kleidung und all ihrer Darstellung 
«las Mitleid unterstützen, es stärker ansprechen u. s. w." linwider- 
sprcclibar zeitcen die Worte, dass der Philosoph wirklieh in solcher 
Weise die Auwe.senijeit der Handelnden im Drama mit den verstärkteu 
Eindrucken des Mitleids in Zusammenlianjz setzte, auch wenn das 
vierzehnte Kapitel der Poetik bezeugt, dass von iiim die Wirkungen 
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für (las Ohr dabei vor den das Au«:e beschäftigenden wi it ius iu vMi /imt 
wurden. Ks lieisst da: ^Ks muss die Fabel «- i lu sciiatteu sein, dass 
luau, auch ohue «ie zu stdien, iuUciu niau die Handlung in ihrem («e- 
scbelien bloss anhört, infolge der Vorgiiiige Schiuiri und Mitleid fühlt." 
Ht'wii'srii liiermit wird, dat^s suvsni die niiniiscbe Wieilergai)e de« 
S( liaus|)ielers auf der Bühne nach Aristideles zum Wesen des Dramas 
gehörte, wie iUss ihm, wie allen ernntöii lieurteiiern der dramatischen 
Kunst, die Kecitation dabei weitaus als das Geistigste galt. Dus 
leibhafte Auftreten der Personen wird sodann für die Erreguug des 
Mitleids al« wielitig betont. Mau kann uicht umbin, sieh über Bemer- 
kungen der letzteren Art zu verwundern, sciion wenn man sie mit der 
eben angeführten Bevorzugung des Ohres vergleicht; denn wiewol 
auch die Rede eine leibliche Gegenwart voraussetzt, ist ihre eigentümliche 
Behandlung in der dramatischen Kunst mit einer Vergegenwartiguug 
und Erschliessung des Seeleninnersten verbunden, ohne welche die 
Gegenwart blosser Leiber hier bedeutungslos seiu würde. Ich habe 
im vorhergehenden Aufnatze bereits von jenem Geschäfte der Ent- 
kleidung gesprochen, in dem wir die Personen des Dramas von allem 
äusseren Zubehör und den Verkleidungen der eigenen Kor|ieriiülle ab- 
lösen müssen, bis nichts übrig bleibt als der nnverschleierte und uu- 
verstellte Kern ihres (Jenifites. Es ist immeihiu merkwürdig, ila.ns auch 
Lessing in seiner eben erwuiinten Kriäuterung nicht dieser keunzeich- 
neuden Kigentümlichkeit des Dramas gedacht hat. Goethe vergleicht 
trefflich im „Wilhelm Meister" die Ilaudeluden des Dramas mit ührea, 
deren Gehäuse von Krystall sei und jede Bewegung des Räderwerkes 
den Blicken darweise. Man könnte, indem man die Dichtigkeit der 
Verhüllungen los Auge fasst, mit denen in der Wirklichkeit die sinnliche 



') Ein Iri'luui ist es, wenn Susemihl die Worte „utite tw äxovorta ta agayfiata 
ytvoftevn xai (pQimtw xal ütOlf ht fAr wftßwArtm/* libenetekt «dua nuua, indem nama 
die Begebenheiten bloee ersihlea hfirt, bereite BdiAuer und IQtleld empfindet*. 

Dm participium praesentiB yiv6/um bewebt, diUM es sich auf das Anhören der gegen- 
wärtigen Handlung des Dranm^s hrzicht: von einem Erzählen int gar keine Rede. — 
Nur die theatralischen 3Iittel für das Auge werden, ohne verworfen au werden, geringer 
gcschätsU Allerdings heiut es saeli einmal, dem «die Oewntt der TngSdie nneli 
ohne BBbnenwettetreit und Sehanapieler bestehe* (Knpw doch dsnn wieder wird 
die srenische Dnntettung eis etwas Notwendiges verlangt, um die Handelnden per- 
MÖnUch vonsuführeu. Der riilili^x«- Ausgleich zwischen ftlloii dicsoii Sätzen wird der 
»ein. das«! eine Tragödie zwar allfniiii^'^ schon an sieh ihre {inotischi' ^Ia(.'lit Hir dit" i>r- 
günzende Fantasie besitze, dsss aber die sinnliche Vergegenwärtigung des i heatera 
snr rollen Wiikong dea Mitleida Ungemeinea beitrage, wob« der achaupieleriicl»« 
Vortrag daa eigentlich leitende nnd herrMbende Element sein mSaie. 



Digiiized by Google 



Zwei Haaptstücke von der Tragodi«. II. TragiMhe Katharsis. 



245 



Natur uad die menschliche Absicht uns jene Seelen vorgänge zu decken, die hior 
frei sich offenbaren, auch von Wrmdcn sprechen, welche die Seherkunst des 
dramatischen Dichters durchdringt. In der idealen Freiheit, mit der er 
die gemeine Wirklichkeit durch die höhere inid weitere Wahrheit kraft 
seiner seherischen Gaben ersetzt, liegen öämtliciie Eigenschaften ein- 
rr^sohlossen. die allein ihn zinn Namen eines Dramatikers berechtigen, 
und es drtthf die Gefahr dunkelster Irrwege, wenn man dies Leben,s- 
gesetz der inneren dramatischen Technik verkennt und wenn die so- 
genannten Naturalisten gepriesen werden, dass sie das dramatische 
Gespräch möfilit-hst der Sprechweise der Wirklichkeit anahneln; denn 
obgleich einzelne realistische Züge des Gespräches schätzbar sein können, 
um uns lebhaft mitten hinein zu versetzen in eine uns b. kanutc Welt,^) 
beruht «ein echt dramatischer Wert in einer lebendig })ackenden Macht, 
die uns von einer der blossen Sinueuerfahruug entrückten geheimen 
Echtheit und Natur alles Geschehenden überzeugt, unmittelbar uns ein- 
führend in das Weben der Geisterwelt Hierher gehört auch eiae Vor- 
schrift, die ich schon öfter für die Darstellnngsweise der Schauspieler 
einzuschärfen mir angelegen sein Uess und von der ich am Wenigsten 
wftnsdite, dass sie wie eine anechte schSn klingende Redensart fiherhört 
würde. Gelegentlich habe ich ausgesprochen, dass der ganze Leib des 
Schauspielers in der Bfihnenkunst als ein einziges Organ der Seele 
erscheinen solle, wie das in solcher Weise in keiner anderen Kunst, 
auch nicht in den bildenden Künsten, aber ebensowenig im wirklichen 
Leben der Fall sei. Ich war mir bewusst, damit zu sagen, dass der 
Zusammenhang des Körpers mit den unablässig im Drama sich kund- 
gebenden Charaktereigenschaften und jeweiligen GemUtsverfessungen nie 
unterbrochen werden dflrfe, dass er keinen Augenblick von den nie 
stockenden Herzschlägen des hier von uns belauschten Innenlebens ab- 
zutrennen sei. Die bildenden KOnste verweilen gern beim allgemeinen 
Ausdrucke der Menschengestalt und ruhen sich in ihrer sinnlichen Kraft, 
Anmut und Schönheit oftmals, so zu sagen, aus; die dramatische Kunst 
zerlegt rastlos die Zeit in ungezählte einzelne lebensvolle Momente und 
erstrebt in jedem derselben mit Wort, mit Miene, mit den entschiedensten 
wie leisesten Bewegungen der Gestalt einen bestimmten geistigen Aus- 
druck. Dass die Schönheit der leiblichen Gestalt in allen Strichen dem 
Ideal des Dichterbildes entspreche, ist ihr Nebensache; im vollendeten 
seelisch-geistigen Ausdruck der Körperbewegung in jedem Augenblicke 
liegt ihre Schönheit. Das wirkliche Leben aber kann mit dieser Durch- 

■) Paul Lindau hat dafür aus H. v. Kleiats Drunan treffUehe fieufnete bei- 
gebracht in seinen „UrMmaturgischen Blättern**. 
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seelung des Körpers im Drama nicht von fern Schritt halten, da in ihm 
eine Menge von Bewegungen, die dem absichtslosen und ausdruckslosen 
Zufall oder dem blossen Ungeschick oder allerhand leiblichen Bedürf- 
nissen der Bequemlichkeit zniurechnen sind, fortwährend jene psvehisc hf 
Durchsichtigkeit trübt. Im sprachlichen wie körperlichen AosdnidL 
somit kommt es dem Drama vielmehr auf möglichste Annäherung der 
Seelen, als auf die Gegenwart der Leiber an, welche für jenen andern 
Zweck nur das Mittel abgiebt. Es ist auch der Bedacht auf das Auge 
bei der Bfihnenvorstellung freilich daher in Hinsicht auf den Ausdruck 
der Körpererscheinung nicht gering zu achten und diese nimmt einen 
ungleich hAfaeten Rang ein als Kostflmierung oder scenlsche Ausstattung, 
obwol auch dies Beides nicht zu Temachlftssigen und in sein« 
Weise gesohmack- und stimmungsvoll zu berQcksichtigen ist in jener 
Beschränkung, die einen einheitlich klaren und raschen Gesamteindmck 
ermöglicht, wie er der Handlung zu statten kommt and sie nicht untei^ 
bricht Auch hierin kann realistisches Beiwerk ein wenig der Stimmung 
des Schauspielers wie des Publikums aufhelfen; doch verliert es ts 
reichlich angewandt ganz seine Bedeutung und ist wie Gewfira, das in 
Menge verwendet mit der Speise auch seine eigene Woltat verdirbt Das 
Führende, was jenen schauspielerischen Beschäftigungen des Auges 
herrschend von seinem eigenen Ausdrucke mitzuteilen hat, soll jedeneit 
im Drama das Wort sein, und sogar bei stummem Spiele, wo Erstaunen, 
Schrecken. Angst, Zweifel, Bedenken, List oder gar das leibliche 
Gebrechen der Stummheit den Mund verschliessen, soll dann selbst noch 
im Schweigen eine Beredsamkeit sich kundtun, die erraten Itat« was 
der Hund zu sagen hätte, wenn er sprechen könnte oder wollte. Die 
Redegabe des Menschen bewirkt auch hier allein die Ausdrucksfikhigkeit 
aller Körperbewegungen. Es ist keine Frage, dass der Wert derselben 
in der neueren Bflhnenkunst ungleich anders mitspricht, als dies bei 
der alten stilisirten Schauspielkunst mit Maske und Kothurn möglich 
war, wie denn auch die Abtönungen der menschlichen Stimme beim 
dramatischen Vortrage heute bis zur W*iedergabe des Feinsten in weit 
reicherer Mannigfaltigkeit zur Geltung gelangen, als das mit der in 
anderer Art sicherlich kOnsUerisch ausgefQhrten Recitation aus Masken 
heraus erreichbar war. Yon den geistigsten fQr das Auge berechneten 
Wirkungen der Schauspielkunst musste das Mienenspiel dem Altertum 
gänzlich fremd bleiben, und es ist verständlich, dass auch die ftbrigen 
Aristoteles kaum erwähnenswert fi&nd. 

Die Kunstweise des Theaters, welche er vorfand mit einer Stlll- 
sirung, die trotz ihrer Grossartigkeit weder Realismus noch Idealismus 
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iD ihrer Freiheit zuliess, miisste ihm «las tiefste Verständnis über die 
geistigeu Absiebten des Dramas und seineu ideellen Gebrauch des Wortes 
noch unendlich erschweren. In die Idealität dieser Kunst, wie sie seitdem 
durch grosse Muster wie grosse Interpreten uns erschlossen ist, war er 
noch nicht eingeweiht. Was die Rede für das Drama bedeute, um eine 
wahrhaft geistige Welt, eine selbständige „Idealwelt aufzutun" (Schiller), 
die Kern und ewigen Sinn des Menschenlebens blosslegt, das hat ahnungs- 
voll wol ein Shakespeare gewusst, wie manche seiner Worte andeuten, 
aber trotz so vielen ausgezeichneten Belehrungen auch ein Lessing 
noch nicht klar erkannt. Sein allem eitlen Scheine den Krieg erklärender 
und die ftuaseriiche Illusion verachtender freier Geist konnte gar sehr 
in die Irre gehen mit seiner Bevorzugung des der gemeinen Wirklichkeit 
am Nächsten stehenden bürgerlichen Schauspiels und mit seiner An- 
preisung des Prosastiles im Drama. Von jedem falschen Kegelzwange 
sowol der Kfinstlichkeit wie der Natürlichkeit in der Kunst haben mit 
vollem ßewusstsein erst unsere Dioskuren die Bühnenwelt befreit 
Zumal Schiller hat ihre Macht für eine edle Rührung begriffen, indem 
er dem falschen beruckenden Scheine einer die Wirklichkeit unselb* 
stündic^ und stillos na( hstammelnden Bastardkunst die Erschütterungen 
der Tragödie gegenüberstellte und über ihr allein Echtes uns unterwies: 

„Nichts sei hier wahr und wirklich als die Träne; 

Die Kühmng ruht auf keinem Sinnenwahn." 

7. Die Idealität der Poetik des Aristoteles und das Maass 

ihrer Allgemeingültigkeit. 

Von der Schillerschen Anschauung der Tragik ist auch die Auf- 
fassung des Mitleids bei Aristoteles, wie wir noch später sehen werden, 
alle rdings in manchem abweichend. Trotzdem hat Aristnit les in seiner 
Poetik für die tiefete und vollkommene Auffassung der Tragödie alle 
Wege gewiesen. 

Von Anfang habe ich die Meinung abgewehrt, dass etwa der 
Philosoph die Gedanken, die ich oben in meiner kulturgeschichtlichen 
Überschau andeutete, ebenfalls seiner Lehre über die tragische Katharsis 
zu Grunde gelegt habe. Was wir heute im Rückblicke auf die Mensch- 
heitsgeschichte von besonderen geschichtlichen Einwirkungen einer 
Epoche für die Bildun«^ jener erhabenen Dichtart zu verstehen im Stande 
sind, das mussto sieb Aristoteles, der jenem Zeitgeiste noch viel zu 
nahe lebte und den Vergleich mit anderen Epochen nicht anstellen 
konnte, sich verschlieasen. Trotsdem ist es gewisslich nicht willkürlich, 
an die Gedanken grosser Männer der Vergangenheit anzuknüpfen, indem 
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man sie erweitert und ihre Prohehaltigkeit in einem viel umfassenderen 
Sinne erweist, als sie selbst ihn mit allem ihrem Weitl)liek und Scharf- 
hlick von der Warte ihres Jahrhunderts abzume8.sea vermochten. Was 
waiir und echt, das ist sogar immer in viel weiteren Beziehungen und 
für viel reicliere Anwendungen wahr, als die ersten Entdecker es uber- 
sehen. Den Eugpa^is tiudeu sie in steiniger Kluft, ai>ei sie wissen nichts 
noch von den weiten GelRnden. /u deren Ausblick er geleitet. 

Diese Bemerkungen sollen nun nielit I)1os.n vuu der Bedeutung der 
Furcht bei Aristoteles und unserer Erweiterung ilires Begriffes auf dem 
Büdeu der Geschichte, sondern sie sollen von der ganzen Künstle hre 
des Philosopheu über die Tragik gelten. Er, der muh lern ehrliche, 
umfassendste uiul alles Nahe oder Kerne mit dem Licht seines Geistes 
für Wissen und Erkennen erobernde, von Vorurteilen wenigstens nach 
Vermögen und Möglichkeit sich befreiende Denker, hat in seiner Poetik, 
für deren erhaltene Trümmer wir nicht dankbar genug sein können, 
schon eine Reihe wichtiger Bestimmungen zur Erkenntnis der tragiüchen 
Kunst in ihrer rein geistigen Wesenheit und Idealität gegeben. 

Was er lehrt, ist hauptsAchlich dies: Die Tragödie will da^ auf 
alle Weise Furchtbare und iunerst unser GemQt Erschreckende des 
Menschenlebens darstellen, und sie versetzt uns in starke Furcht nur, 
indem sie die Duldenden nach WiUenstrieben und Empfindungen durch- 
ans als Menschen behandelt, die uns ähnlich sind. Andererseits sollen 
die Helden, obschon vorgeschrieben ist, dass sie sogar einen „grossen 
Pehl^ auf sich geladen haben, der ihre Ufenschlichlceit uns nfther bringe, 
doch das, was sie beiden, unverdient erleiden^ um onserea Hitleids 
sicher za sein« sie sollen mehr doreb vorzQgliche als durch fehlerhafte 
Eigenschaften ftber das gemeine Maass emporragen und ruhmreich und 
hochgestellt, von Glflck und Ehren den desto tieferen Stutz tun in 
Jammer und Verderben. Dass die Helden dabei hohen Filrstenhiosefii 
entstammen sollen, ist uns heute kein Gesetz mehr, obwol für die 
Gesiohtsweite und ausgedehnte Bedeutung der Handlung auf den welt- 
bedeutenden ßrettem der hohe Platz und die weitreichende Wirkung 
der Helden gewisslich meist von keinem verSchtliehen Wert ist, und 
Lessing ganz Unrecht hatte, in der Wahl solcher Helden keinen anderen 
Zweck zu sehen, als Entfaltung von „Pomp und Pracht^. Auch dass 
man Terbrecher unter Umstftnden zu tragischen Helden wfthlen könne, 
dflnkte ja Aristoteles noch unmöglich; die Bewegungsfthigkeit des Dramas, 
wie er es kannte, war rings von engeren Grenzen eingeschrinkt. Die 
IdealitHt seiner Kunstauffusung zeigt er femer mit der Forderung, dass, 
wie den Helden Grösse eignen soll, ihre Charaktere, wie die der 
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Tragödie überhaupt, edel seien, und er empfiehlt den Dichtern das Vor- 
bild tüchtiger Porträtmaler, welche, indem sie die eigentumlichen 
Zöge der dargestellten Personen ähnlich wiedergeben, sie dennoch ver- 
schönern. Der in s Allgemeine gehende bedeutungsvolle Sinn aller dieser 
Weisungen wird auf das Nachdrücklichste noch verdeutlicht dtireh den 
Satz, dass die ^Dichtini2: philosophischer sei als die (ieschichte, weil sie 
über die blosse Wirklichkeit hinausgehend vorführt, wie etwas geschehen 
kann nach den Gesetzen der Waiirseheinlichkeit oder Notwendigkeit^. 

Ks ist darüber gestritten worden, ob Aristoteles in den Darlegungen 
seiner Poetik mehr einen allgemein menschlichen Standpunkt, wie 
Jak. ßemays, zum Teil an Urteile Wilh. von Humboldts anknüpfend, 
behauptete, oder eine schlechthin griechische Betrachtungsweise ofTen- 
bare, wie andere meinen, die seinen allenthalben hervortretenden An- 
sehlass an die Muster der griechischen Tr^pk Bemays entgegenhalten. 
Dass der Philosoph sich in seinen Bestimmungen am Liebsten an die 
kookreten Beispiele der griechischen Tragödie anlehnt und sieh so gern 
auf den von ihm stets am meisten geschätzten Boden des Wirklichen 
stellt, ist unleugbar. Dass dabei die Affekte von Furcht und Mitleid 
schon vor Aristoteles als die W^irkungen der griechischen Tragödie 
bekannt waren , ersehen wir aus manchen Bemerkungen Piatos *) und 
man kann sich darauf verlassen, dass auch bei Plato. der die Annahme 
solcher Wirkungen der Tragödie nicht etwa als seine besondere Meinung 
hinstellt, sie nicht als etwas Neues hervortreten, sondern einer viel 
älteren allgemeinen Ansicht des Griechenvolkes entsprachen. Man darf 
•laher um alles nicht jene SlUze über Fnrebt und Mitleid wie eine blosse 
Grille des grossen Philosophen bei Seite riiumon, iiiid wird sieh vit>ltii«'hr 
Verden fliehen müssen, dass die ihnen zu Grunde liegende Volk^meinung 
den richtigen Blick, den sie in drr Auffassung alles zum allgemeinen 
Brauch Gehörenden zu beweisen pflegt, wol auch hier bewährt haben 
werde. 

Wer in der Weltlitteratar Umschau hftit nnd die Meisterwerke 
Shakespeares und Schillers in sich aufgenommen, dessen Begriffe von 
der tragischen Kunst werden in Hauptsachen weiter nnd tiefer reichen 
können als die des Aristoteles; aber, um möglichst reiche Erkenntnisse 
auch über die neue Tragödie zu ernten, kann man, frag' ich wol, von 
irgendwelchem besseren Lehrer herkommen als von ihm? Reinkens 
schreibt: „Allgemein Menschliches findet sich wol in seiner Poetik, aber 



h Ausser den ßtoUoti der „Republik", nn donoii I'lnto sich gegen die verweich- 
UchendeD EinÜüwe der Tragüdic wendet, vgl. man noch i'haedr. 268 C. JD. 
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es ist nur so viel, als die iilet* *U'r Menf^ehheit sich inrierlialh der 
S^hrankeii des lielleniscljen Volkes und (ieistes verwirkliflite und ins 
Bewiisst8oin trat". Ich möchte da liiiizusetzen: dieses „nur svi viel" i^t 
ein unermesjiliches Viel! und niemals würde ich unterschreiben, was 
ebenfalls Reinkens ausspricht, dasü „sich das k(tsmu[H>lilische Auge dem 
Aristdteles nueh nicht erschlossen hatte". Sollen wir denn mehr an 
den unausbleiblichen, von der Zeit abhängigen Mängel» der aristoteliseben 
Kunstlehre uns stossen, als uns erheben an ihrem allgemeinen Wahr- 
heitsbestand, an dem eindringenden uiul gerade das Menschlichste im 
Griechentum erspäheuUeu Geistesbliuk, an der in den oben angegebeueu 
Sätzen hinreichend bezeugten Idealität des uubuirrten Realisten? Dvt^ 
Griechenvoik hat für den Kosmos des Menschengeistes, so weit er auf 
Erden reicht, und für die Idealität desselben luvertilgbares geschaffen, 
und da sollte dem universalen Philosophen der Griechen, der Aristoteles 
lieisst. dm kosmopolitische Auge und damit der idealistische Sinii für 
das Menschliche fehlen? 1 Sein Leben fiel in eine Weltepoche, uud sein 
königlicher Schuler war es, der die für den Krdkreis gereiften Geistes- 
früchte von Hellas er<»berüd aussäete über die Länder. Kr vor allem 
hat sich dieser Zeit würdig gezeigt, er hat Eroberungszüge getan für 
das menschliehe Wissen auf alleu Gebieten, er hat auch da^ Eigenste 
von der Fülb' der reichen Geschenke seines Volkes abgewogen mit 
sicheren Händen und, sei selbst manche Begrenztheit die Kehrseite 
dieses Reichtums, so lag doch uocii iu der treuen und verständig ernsteo 
Schätzung solches jeweiligen Wertes, in dem uns der Mangel nicht ent- 
geht, ein reiches Geistesverdienst. Aristoteles selber will seinen Blick 
niemals einengen; er prüft, ob irrend oder nicht, auch das Zeitweilige 
and Kleinste darauf hin, was es für das Allgemeine bedeutet, und nicht 
Tergessen werden soll die Stelle der Poetik, an der er geradezu erklftrt: 
„Die Erwägung, ob freilich nun die Tragödie in ihren AuMlnicksweisen 
ihre Tolle Entwickelnng bereits gehabt habe oder nicht, sowol an und 
für sich als aneh in Bezug auf die theatralische Aaffffthrong, ') das ist 
eine andere Frage''. (Kap. 4, 2*2.) Gleichglitig ist es dabei, ob Aristotelea 
an eine mdgliehe fernere Entwiekelung der hellentaohen Tragödie oder 
der Tragödie anf einem anderen Boden gedacht habe, und man Icann 
ziemlich gewiss annehmen, dass er sich dies« Frage gar nicht ?orIegte. 
Gehandelt liat er unmittelbar nur Ton der hellentschen Tragödie, und 
aber weiche sollte er sonst handeln? Jaic. Bemays aber hat Re<At 

') Wol zu iiicrkrn. dm% auch hier wiederum Aristoteles die Bühiu-in ot sO-llnng 
als etwas Weseotliches der Tragödie behandelt, obschoo er durch da« ,an und tür 
nch* nodi «iMul •oidrflekt, d«M die Tnig9dl« «aeli obo» jtnt Um Bfi^owt b«dtM. 
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der ganzen Nation in den Stoffen der Dichter, das Mythologische voll- 
8tAndig in den Hintergrund treten läset gegen den pejchologiacben 
Geiudt der Dramen, der ihm allee gilt. 

0. Furcht und Mitleid sind Hebel ffir den Aaedmck des 
transseendentalen Individualismus. 

Von dem gesehir htlich - religiösen Ursprünge der Tragödie, ihrer 
Entstehung aus den Diiiivrinnben zur Feier des Dionysos liat Aristoteles 
onr ein ganz Hächtiges Wort gesprochen (Kap. 4, 14). und das ist, ich 
möchte hclmiipten. sogar wenij^er, als es die streng saeliliehe Schätzung 
auch im liiublu k auf das geistige Wesen der tragischen Kunst wünsehens- 
wert niaeht. Hat sie doch von ihrem rrs[)rnnj^e her sich den religiösen 
C'har.ikter in ihrer Ivlassi.schen Kpuche bei den Griechen bewahrt und, 
wie sie ia der neuzeitlichen ivnnst abermals au kirchliche Spiele an- 
Icnfipfte, ist es stets ein religiöser Geist gewesen, der trotz weltlichen 
Stoffen bis zu unseren Tagen den eigentlichen Kern iler tratiischen 
Dichtung bildete, wofern man dcu UegriH' des Religiösen weit und geistig 
echt erfassen will. 

Zu dieser echten Bedeutung der Tragilc leitet uns aber, wenn wir 

«chlicht nnd unbefangen die Sätze des Aristoteles nach ihren Kiementen 
prüfen und würdigen, ohne unmittelbare Kntfaltung in mittelbarer 
Weise seine Lehre unbedingt. Sie stellt mit ihrer Hervorhebung von 
Fiirelit und Mitleid bereits das lieisse Ringen und Kämpfen des Menschen 
mit der Welt in den Vttrdergruud und kennzeichnet durch die Be- 
schwichtigung beider Affektionen den Gegensatz der Leiden zu der 
MSchtitrkeit eines edlen nnd grossen Willens, der erhaben Hher sie 
•lii-steht und uns kostbarer, echter, daut-rnder bediinkt als die nnsicbere 
und oft fjnalvolle Gabe des vom Helden abgestreiften Lebens. Ks wäre 
falsch zu meinen, dass diese Im }ial>enlieit des Helden nur durch eine 
st«ii(»che Unemplindlichkeit gegen Leid und Tod geschildert werden 
köune. Alle Kunst liebt das \vabrh;*ft Menschliche und es verschlägt 
nichts, ist sogar mehr oder minder gei<'>r. T!. dass die Qual des Gefol- 
terten fühlbar unser Mitleid wachrufe, vorausgesetzt nur dass während 
der ganzen Handlung eine grosse SeelenbescIialTenheit durch Schuopt 
und oft selbst ungetanen Makel biudurchleuchte und zuletzt in der 
Niederlage noch obsiege. Mit einer grossen und seltenen Seele, die 
Aristoteles als lieditiuung des tragischen Mitleids fordert, tritt in Wider- 
streit das Unheilbare {diijutarov)^ wie er es iu den furchtbaren Erden- 
loseu ausserordentlicher Menschen als das Kennzeichnende hervorhebt, 
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und 80 kommt der Tod wahrhaft als Arzt, wie ihn die hellenische 

Tragödie hiese, am jenes irdisch Unheilbare zu heilen. 
« 

Wir haben im er.stoii Ilauptfiitueke geselion, dass dio Ilekleu, be- 
wusst oder unbewusst, durch ihr Tim und Lassen ihr Leidensschicksa) 
selber heraufbeschwören, dass aber, worin sie immer menschlich sich 
vergiengen, sein zermalmend grauser Schlag und die Todesbusse sie nach 
moralischer Schätzung meistens^) völlig unverdient und ohne Befugnis und 
Recht ihrer Widersacher trifft. Unser starkes Mitleid gewinnen sie nnwider- 
Stehlich als Seelen, deren Erhabenheit im Missverhältuisse steht zu den 
Niederlagen ihrer £rdenlaufbahn. Dass diese Erhabenheit sie nun aber, 
ob physisch erliegend, doch aJa Geister nach nnserem Pfihlen xit Siegera 
erhebt Qber Leid and Tod, dies Ist es, was Aristoteles für die von ihn 
gelehrte IcatbarÜsehe Wirkung der Tragödie nicht verwendet hat. 

Nach seiner Lehre von der Katharsis ist die Hrosse nnd Hoheit 
des Helden nnr erforderlich, um die Grösse unserer Furcht und unseres 
Mitleids zu ermöglichen; der grosse Held also nebst aller seelischen 
Entfaltung ist gar nichts weiter als Mittel für diesen Zweck. Dass um- 
gekehrt die Cirösse von Furcht und Mitleid, welche zu tragischen Hebeln 
erst durch die Verdienste eines Heldentums und ein zugleich meist unver- 
dientes t n^^hlck werden können, doch am Ende nur Hebel und Mittel 
zum Zwecke bleiben, um uns die grosse Seele, fftr die wir zittern, 
menschlich nahe zu bringen nnd mitteis ihres Siegesganges durch Leben 
und Tod hindurch unsere eigenen Seelen mächtig emporzuheben, welche 
damit schliesslich von jedwedem scliwereu Rangen der £rde erlöst 
werden in Furcht wie in Mitleid, — das ist die unserer vertieften 
Psychologie nnd unserem Individualismus am allernilehsten liegende 
Anschauung, zu der trotzdem der Stagirit nicht durchgedrungen ist. 
Die Erhabenheit des Helden und die tragische Erhebiniix. die nicht etwa 
an das Ende der Dichtung als ein besonderes Stück äusserlich anzu- 
flicken ist, wiewol sie am Schlüsse oft zu vornehmlich starker Geltung 
kommt, gehören enge zusammen. Fr. Vischer hatte durchaus Recht, 
der tragischen Kunst die Erhabenheit beizulegen und. was an den 
Helden menschliche Schw&che und Schuld, ja unter Umständen sogar 



^ AmmiunuMii dnd BUden der Tr«gSdift« vi« Bkhwd IL md m. 

Macbeth, Frans Hoor. bei welchen aber auch nicht <ler Tnd als solcher, »ondem die 

Art «Ii's I"i>li<>n:ftnp^ nach allon Umsf -IfMltMi (tic iHMralischt' T>'ri:flf une lnI<T('t. wnlirend 
aas>» r<l»'m Vm i leneu drei orston « iijjotitlicheD Träf^em der SStücke die UrotsArtigkeit 
uuzersturbiireti inneoleboDi hindurchieuchtet. 
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Terbreclierisehe Scliiild ist. iuiUert daran nicliti*. anlange l)ei all« (Inn in 
ihrer Wags<'hal*' eine liiiieiikraft und flros.se ruht, die «cliwerer svie^t 
alj; das i;anze irdische Schatteii.stiii. Die kathartische Wirknng der 
Iragüdie bleiht hiermit hesteheii uail eui|)fän]ü;t nur eine lü'klärun!; von 
ciuer reichereu seelischen Vertiefung; Furcht und Mitleid bleihen <lie 
••ijfentlifhen tragischen Hebel, doch der Srhatz, der durch sie gelmhen 
winl, ist Offenbarung des Krhabeneu und Ewigen im MenH<»heii. Walir 
ist CS gewis:», dass ausser Fureht und Mitleid alle möLtiichen Seclenzu- 
stände durch die Trauik Nahrung erhalten: weh lie sie aher auch seien, 
zu denen nielit /ulet/t die schon oft als W irkung der Tragödie aufge- 
iitellte „Bewunderung" gehört, unentbehrlich sind ihnen allen, um 
k^uzuwur/pln, die den Bodpn lockernden Gewalten von F'urcht und 
Mitleid, oiine welche nicht Mamin noch Blatt noch liiute vuni Baum 
der Tragödie zum l^ben erspriet^st. 

Man fürchtet und bangt mit dem Dulder, so lange das StQck 
vfthit, weil mftD Menocb ist, der die Gewalt sioalicli irdischer Qualen 
genugsam versteht; aber sobald der Vorhang fiber dem Ende aller 
dieser Martern gefallen, kommt zum Durchbruch jenes tiefere Gefühl, 
das uns wahrend der langen Handlung begleitete und das der siunlieh 
irdischen Hälfte unseres Wesens lebhaften Anteil an diesen Leiden nur 
(leshalb gern gewährte, um unbestritten die letzte Stimme zu behalten: 
„los Geisterreich haben wir den Schritt getan, wohin kein l^eid der Erde 
reicht und kein Tod!" Dieses ist das unerschütterliche Bewusstsein, 
mit dem die tragische Dichtkunst uns entl&sst kraft der wunderbaren 
Gabe des Dramas, ohne jegliche Hülle der gemeinen Wirklichkeit 
Menschenherzen in ihrem Geheimsten und Mächtigsten bis auf den Grund 
zu entschleiern. Furcht und Mitleid, die beide hier so rege in uns er- 
wachen, werden gestillt durch eine Seeleiigrrisse, die, was auch bevor^ 
Mehe, unbekümmert in Recht oder vielleicht auch in Unrecht nach den 
gebieterischen Gesetzen des eigenen miUlitigen Selbst verf&hrt und den 
Ted ungebeugt hinnimmt, wenn sie ihn trifft auf ihrer zwingenden 
Bahn. Diesen ganzen Gegensatz zwischen Erdenwelt und Geist als 
Bezeugung des die weite Natur durchklatieiiden Risses drückt sowohl 
schon die griechische Tragödie aus, wie die Poetik des Aristoteles in 
jeuer Gegenüberstellung v<m furchtbaren Erdeunöten und grossen 
Charakteren ihn wenigstens klar genug andeutet. 

Schiller aber ist es gewesen, der die Bedeutung dieser Herzens- 
oflenbarung durch die Tragödie und das dnrch sie ausgedrückte Ober- 
windaD der Sin&enwelt durch den Geist, somit ihren ganzen psychologischen 
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Gelialt, zuerst als ihr Kunstgesetz klar und entschieden erkannt bat. 
Er versah es nur darin, Uass er dabei die freilich nicht in letzter Reihe 
stehende moralische Willenskraft übennässig betonte; denn es lat nicht 
ausschliesslieh diese und vielmehr das ptt'sainte ur^rewalti^^e und unzer- 
störbare Innenleben der beele, waü unendlich überlegen «ich niisst mit 
den Gewalten des Staubes. 

Seelische Antriebe solcher Art, welche die Unversehrbarkeit und 
Unantastbarkeit, das Urwesenhafte und Ewige der Seele aus ibrer un- 
bewusst tranecendentalen Selbstsieberbeit heraus verkünden und ver- 
bürgen wollen gegenüber den stets sehwankenden Erscheinungen der 
Sinnenwelt, gegenüber dem irdischen Jammer und dem Tode, werden 
allein im Stande sein — das behaupten wir ohne Bedenken — , den 
Genuss der Völker an einer Dichtart zn erklftren, die das Furchtbare 
und den Tod zum besonderen Gegenstande erwählt. Der Zweck einer 
Katharsis nach den blossen Begriffen des Aristoteles vermag die Ent- 
stehung der Tragödie und die Lust daran nur auf einem unwahrschein- 
lichen psychologischen Umwege zu erklären. Nach Aristoteles würde nicht 
die Selbstkraft und Erhabenheit der Seele herabsehend auf Unheil und 
Sterben, unmittelbar aus der tragischen Kunst reden und sie inspiriren; 
vielmehr würde ein instinktiver Nützlichkeitstrieb, der von Kunst- 
enthusiasmus nichts weiss, wie er Tier und Mensch gegen körperliche 
LeidenszustLlnde das rechte Heilmittel seherisch finden heisst, so den 
Menschen hier befähigen, sich vom tibermasse seelischer Alfektionen 
klüglich durch eine Kunst zu befreien, deren innerstes Wesen gleich- 
wol in Enthusiasmus besteht. Diesen Enthusiasmus aber, das Ekstatische 
der Kunst, wie der durch sie erregten Affekte läset ja auch Aristoteles 
gelten, und nichtsdestoweniger wäre er gemäss seiner Auffassung 
der Katharsis die treibende, schöpferische Kraft der tragischen Dicht- 
kunst nicht, sondern ein äusserliches Mittel. Wir glauben, es genügen die 
wenigen von uns aufgewandten Worte, um den Vorzug psychologischer und 
künstlerischer Einfachheit in einer Katharsis, wie wir sie deuteten, vor der 
aristotelischen Bestimmung dfU'zutun. Innerste Quelle der Tragödie sind 
demnach der Individualismus und das geheime Uusiterblichkeitsbewusstsein 
des Menschen, und uns bedünkt, keiner Schwärmerei, sondern einzig der 
objektiv realen Schätzung bedarf es, das einzusehen, bei jedermann, 
dessen (Jeistesverniögen ifcartet ist, so Hohes im menschlichen Seeleu- 
gruude und in der Dicbtkun.st wahrzunehmen. 

') S. „über den Grund des Vei^nügens an tratschen Gegenständen" und 
^TJber die tragischf Ktinst**. tnit welchen Aufsützcn wichtige Stellon aus den Abhand' 
luugen „Über das Pathetische'' und „Uber das Erhabene" za vergleichen sind. 
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9. Verneinuncr des Willens /lun Leben ksmn nicht der Siini 
der Tragödie »ein, die nach dein l'berwiuden der Krde zu 

ilir zurückfuhrt. 
Oder könnte etwa pasM'ti(i«_'r für eine transeendental-ytsyciKtlogisi'lie 
Erklänin«^^ der Tragödie und der tragis(dieii Katharsis s( hl»M lithiu die 
„Verneinung dns Willnns zum Leben" eraclitet wt-iden, wie sie 
Dach Schopenhauer lutl ZusauimenstelluFig aller «einer darauf be- 
züglichen Sftt'/.e Sieben Ii st durch ein eigenes Bin^h erlftuterte und 
neuerdings Ed. von Hartiuann zum Krklüruugsgrunde nahm? Ver- 
neinung als (irund, Ziel und Gewinn einer freien Kunstübung ist schon 
an sich etwas Unglaubliches; alle», was in einer Kunst 8o gut wie in 
der anderen enthusiastisch wirkt, alles Begeisternde und Erhebende iüt 
bejahend. Die Erde rait Not und Tod zu verachten und zu versclmiähen, 
ist erbebend für die Seele nur dann, wenn jene Kräfte in ihr, die me 
zu solcher Verachtung und Versebniahung l)rachten, nicht mit allein 
Verscbnialiten mul /ugleicli mit ihr selbst verloren gehen. Wenn jedoch 
all das Beste und l.delste in iln, das der Krde entsagt, vernichtet wird, 
während die tolle Welt ihren Hexensaliliat des Unrechtes fortjubelt, und 
am so l)etriibender, wenn Tugend und Recht dabei Sklavenketten tragen, 
so ist das nichts zur Erwärmung des Menschenherzens und Erhebung 
der Kunst. Die Kunst scliiitli, wie die Natur, uiul so wenig wie das 
Ziel dieser ist das ihrige Verneinung und Vernichtung. Ist Freude das 
Geschenk der Natur auf allen Wegen, wenn auch eine unbeständig»' und 
blendende Freude, die dem einen Geschöpfe zugeteilt wird durch Quul 
und Tod des anderen, so wird das letzte Ziel der Kunst echte unver- 
gängliche Freude sein ohne Schein und Trug. Wol giebt es auch 
tnuirige Dichtungen und grosse Lyriker, die in Liedern rait Vorliebe 
dem Scbinerze Ausdruck liehen; allein durch ihren Schmerz bindarcb 
klingt immer noch die Sehnsucht nach einem geahnten Guten, Herrlichen, 
Schönen, dem Ideal, das die Erdenqualen desto fflhlbarer macht Gänzliche 
hohle Vemreiflung an allem und bittere kalte Vemeinnng kann ansnabma- 
»eiee in der Konet nns nur dann etwas gelten, wenn uns der Diobter persOn- 
lidi Terebrongswfirdig ward, wie das bei Lenaus letstem Gedidite, diesem 
dumpfen Anebmeh nngebeneren Seelenleids, der Fall Ist. Eine ganze 
Diebtart ToUends, deren Merkmal solche Verneinong wäre, kann es 
nicht geben. Daas die Tragödie als eigene Dichtart mit der ausgedehnten 
Unge Ihrer Komposition in Akten der Verherrlichung des Nichts ge- 
widmet wftre, Ist ein Uogedanke. Daaa kommt noch, dass jegliche 
Kunst, wie sie zum Ausdruck ihres Geiatgehaltes ainnliohe Mittel Ter- 
wendet und darin schwelgt, sie sam reinsten Schönen lebendig und 
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kraftvoll zu gestalten, zu solcher SiuaeDinacht und freudigen Ltbeus- 
fülle skb liaii/ unmöglich aufschwingen könnte, wenn sie dem Leben 
selbst den Krieg erklärte. Einer kathartischen Aufgabe im alten helle- 
üischeu oder irgendwelchem Sinne könnte eine Tragödie der Verneinung 
des WiUens zum Leben immöglidi gerecht werden. 

Wol kann auch die Kunst das Erhabene als ein Hinausstreben 
über das Irdische und über die Schwächen des Staubes mit sinnliehen 
Mitteln veranschaulichen. Solches tut der gotische Dom, dessen hartem 
Steinmateriale der Künstler gleichsam Seele einbaucht und luftige Ver- 
klftrung, und solches YoUbnugt, wie wir erörterten, gleichfalls die 
Tragödie. Allein diese Künste führen, indem sie den Menschen vom 
Drucke des Irdischen befreien, ihn erleichtert doch wieder in's Leben 
zurück. Das Ideal, das Vollkommene, Reine, wie es das Kunstschöne 
uns Yorzaubert, könnte kein Künstler finden und niemand ihm nach- 
fühlen, wenn nicht seine hell leuchtenden Spuren mit diesem entstellten 
Erdendasein nach allen Seiten verstrickt wären. Unverletzt und nnent- 
weiht ist es nirgends, überall aber strahlt es auf und gtesst himmlische 
Sehnsucht in alle Herzen, beflügelt jeden Mut, bis eigne und fremde 
Mängel ihn wiederum lähmend niederziehen. So gewiss wie alles, was 
ausser uns ist, gar nicht im eigentlichen Sinne vorhanden wäre ohne 
unsere Sinne und unser Denkvermögen, das mit Begriffen den Dingen 
durch Analyse und Synthese erst das Gepräge bestimmter sinnempfun- 
dener und geistig erfasster Wesenheiten aufdrückt, ebenso sieber ist 
alles, was von Anlagen und Vermögen in uns ruht, tot ohne die Ge- 
legenheit zur Anwendung im Denken und Handeln, die uns die äussere 
Welt gewährt, ohne die Erfahrung. In der unendlichen Natur mit 
Himmel und rrestiruen, den Kiementen. Stein. Pflanze. Tier und Mensch 
gliUizt uns selion bei bloss sinnlieiier Walirnehmung ein göttlicher 
Lebensfunke allerwärt'«! »'utgei^^en, der uns zu allem rechten und edlen Tun 
beseligt. Ol) wir (luiin mit gereiftem Sinn die Fallstricke keniu'n lernen, 
die bei arglos blindem Vertrauen auch unsrer RechtschafVenlicit durch 
allen diesen Schimmer gelrgt sind unter Lockung unsrer Siuulielikeit. 
wir werden doch gerade nai Ii der reifsten Erkenntnis über Cut und 
Böse niemals aufhören, die edekste und beste Stärkung zum Idfal aus 
der sonnigen lebenatmenden Natur einzusaugen. Und um wie viel mt^lir 
offenbart uns vom Ideale trotz den unzähligen Täuschungen da.s mensch- 
liche Geistesleben! Der Bruchstucke, der Halbheiten entdecken wir 
freilich zu uusrer schwersten Betrübnis selbst dort genug, ^vo wir durch 
frühere Erfahrung zum schönsten Vertrauen zweifelloses Recht gewonnen 
zu haben glaubten; aber, seien es Bruchstücke, seien es Halbheiten, 
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Zeugnisse sind es doch vom Ideale. Wenn wir den Helden der Trägddle 
um des von ihm auf £rdea Terletzten oder vergeblich bezeugten Ideales 
willen alleS; was im Leben ihm teuer war, und das Leben selbst opfern 
sehen, so wird das edle Seelenfeuer, das ihn über das Gemeine emporhob, 
auch unsere Herzen entzünden und wir werden uns stärker fühlen, mit 
unseren besten Kräften im Leben das Ideal zu betätigen, das jener mit 
dem Tode zu besiegeln nicht zu gering aeiitete. Der sterbende Held 
legt das Ideal gleielisam wie ein Vermächtnis der Welt ans Herz; wir 
alle sind seine Erben. Daher die gehobene Stimmung, mit der wir 
nach dem Schlüsse einer Tragödie das Theater verlassen, der leuchtende 
Blick, der beflügelte Schritt, wovon G, Freytag redet. Nichts M 
falscher als der Verdacht Piatos gegen die Tragödie, dass sie mit 
Tränen die Menschen vorweichliche. Ihre Wirkung auf uns trotz der 
Verlierrlichung des Tudes, seines Friedens und seiner Verheissungen 
und trotz der so oft geradezu dargestellten Apotheose der Seele im 
Sterben ist auch keineswegs Todessehut-n. Wol verleiht sie uns Stärkung 
gegenüber dem Tode; aber sie stärkt m\H zunächst fi'ir imd fiet;en das 
Leben, und wahrliaft stark sind wir erst, wenn wir wie den Tod auch 
das Leben zu überwinden wissen. In seinem nnvt'ruleichlichen Ditliy- 
rambos „Ideal und Lcbt n- hat Schiller uns unterwiesen über die Heimat 
und den Besitz des Ideals: es tront droben bei den seligen (löttern, 
aber auch auf Erden konneu und sollen wir es linden. Wie Herakles 
tief erniedrigt als Knecht seine Erden[»fade zog, um die tiinnselig 
niederen Ungetüme und den Tod zu bekriegen, bis der Gott in ihm 
vom Menschen sich schied, damit er das „spiegelrcine Leben des 
(lötterfriedens geuüä&ü, also sollen auch wir im .loche unserer Endlich- 
keit ringen um das Ideal, damit wir einst es mühelos besitzen. Im 
selben Geiste wie die erhabene Dichtung der Tragödie mahnt uns so 
der grosse Dichter, obwol er wiederum iu Übereinstimmung mit ihr 
weiss, dass drunten das „buhlende Glück'' »dem Schlechten mit Liebes- 
blick folge und nicht dem Guten'*; denn 

^Er ist ein Fremdling, er wandert ans 

Und sucht ein unvergftnglich Hmi«**. 

10. Die der Kuust immanenten Wirkungen sinnlicher und 

geistiger Natur. 
So vif 1 nun ward von uns verhandelt über die tragische Katharsis 
und ihre Wirkungen. Von Wirkungen eines Kunstwerkes zu reden 
gilt aber vielen von vornherein für unerlaubt. Schon deshalb allein 
verwerfen sie mit Berufung auf jenes verfebmende Wort, welches Goethe 

*) VgL Technik des Dramas. S. 77. 82. (Erste Auflage.) 
Z«it*elir. l vyl. Litt^GoKh N. F. XIV. 17 
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in seiner „Nachlese m Aristoteles Poetik*^ Aber Wirkangen der Kunst 
gesprochen, in Bauseh und Bogen die ganze Katharsislehre, da man ja 
Aber die sprachlich unmögliche Übersetzung und den nnbaltbaren Er- 
klftmugsTersuch Goethes hiu weggehen musstOi der die Katharsis bei 
den handelnden Personen des Dramas selbst sich vollziehen Iftsst Man 
will behaupten, dass die Wirkung einer Kunstsehdpfung nichts ihr 
Immanentes, sondern etwas Hineingetragenes sei; aber, soweit diese 
Wirkungen eigentliche Kunstwirkungen sind, d. h. solche, die mit dem 
Wesen emer Kunstart und eines einzelnen Werkes unmittelbar zu tun 
haben, sind sie ganz fraglos immanent. Wer nicht bestreitet, dass alle 
Kunst bestimmten inneren Gesetzen folgt, wie darQber Goethe am 
allerwenigten Zweifel hatte, der hat eiozuräumen, dass in ieder ihrer 
Arten solche Gesetze auf eine eigene Geistesstimmung, auf einen vidieren 
Ausdruck abzielen. Wie es geboren wird schon im Geiste des Kflostlers, 
trägt jedwedes Kunstwerk eine Gesamtidee, einen Gesamtausdruck in 
sich fftr das menschliche Gemüt im Allgemeinen und, je mehr schaffend 
der Künstler sein Fühlen zu dem der Menschheit erweiterte, desto 
gewisser schuf er für alle und desto Gin« klicheres gelang ihm. Sein 
Wirken und die Wirkung seines Werkes ist so untrennbar Kines 
wie sein Gemüt und das Menschengemüt. Das kleinste Lied des 
Dichters besitzt einen solchen Ausdruck, der empfangen Ein- 
druck, Wirkung heisst. Es geht nicht an zu meinen, dass eine 
Kunstschöpfung, getrennt für sich, bestehen könne ohne den Menschen, 
um (h u Singular hier im kollektiven Sinne anzuwenden. Jak. Bernays 
sah denn auch t iu. da.ss der Begriff der Wirkung dem Wesen der 
Künste in keiner Weise abgesprochen werden dürfe, und beschränkte 
die bezüglichen wenig glücklichen S&tze Goethes nicht ohne Willkür 
aof bloss moralische Wirkungen, indem er solche weitab von der 
Katharsislelirt' tles Aristoteles fand und sich darin vollkommen dann 
auf Goethes Seite .stellen wollte in Abweichung von liessin^. der ja die 
ethische Läuterung in der Katharsis ausnehmend hervorkehrte. 

Wo die Beziehungen des Ethischen zum Ästhetisclieu in Frage 
treten, da bemerkt man noch immer zwei merkwürdig verschieden»» 
Strömungen. Die einen hören nicht auf trotz Kant, Goethe imd Schiller 
den Künsten einen nnniittelbar moralischen Zweck zuzuweisen nnd 
seil einen Lessings Wort nicht vergesiseu zu wollen, es sei traurig, zu 
zweifeln, da.ss die Absicht jeder Dichtung unsere Besserung sein mü.«<se. 
Die nndern nher, die, Hieh ohne vieles eigene rberlt^ireii mit mein- n{]vr 
minder Keciit auf Antoritiiten lierufeiid, gewandte i>ieiier der geltenden 
Tagesmeittungeu siuU, rümpfen die Nase, als ob Moderduft sie um- 
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itreiche, wenn nur irgend von etwas Ethisehem aaf dem Felde der Knnet 
die Bede ist Da es jedocli in jedem Falle Aufgabe der Kunst ist, ein 
IcnftToll leiiendiges Sein unter einem bestimmten Ausdruck in seiner ihm 
oatarlich innewohnenden Schönheit wiederzugeben und da im allgemeinen 
pialitischen Sein der Menschheit ohne Zweifel das Ethische den obersten 
Eiog einnimmt, so kann füglich auch nicht bestritten werden, dass es 
in jeder tiefgreifenden Knnst der aUervomehmsteu Stellung gewiss sei. 
Du feigen, wenn man ernster zusieht, genug hochbedeutende Kunst- 
werke, zumal im Gebiete der Poesie, als deren Beispiel bloss die Iphigenie 
Goethes genannt zu werden braucht, der Ton lehrhafter Moral in der , 
Knnst jedenfhlls mdgliehst entfernt war. Auch andere Künste belegen 
dies, und die hellenischen Götterbilder zeigen in ihrer Würde und Anmut, 
in ihrem Heiligen wol des Ethischen genug. Wo unser lauterstes 
SchöiiheitsgefQbl angesprochen wird, da werden, wie Schüler in den 
„Ästhetischen Briefen** uns ans Herz legte, auch ohne irgendwelchen 
umittelbar ethischen Ausdruck mit dem vollen Menschentum in uns 
loch die ethischen Anlagen gehoben* Trotzdem entgiengen Schiller ni« ht 
die grossen Gefiüiren, die bei einseitiger Schönheitspflege der Kultur* 
in ethischer Hinsicht drohen müssen, und, nachdem er auf das Verderb- 
Üehe einer eitlen Schöngeisterei bereits in jenen Briefen hindeutete, hat 
er dann noch in besonderen Aufsätzen vor der sorglosen und arglosen 
Hingabe an den blossen Geschmack gewarnt. Dem Bürger der Erde 
ist es, wie er einschärft, nicht vergönnt, selbstvergessen und weltvergessen 
allein an den Reizen dt s Schnnon eich zu berauschen; denn, wenn er 
aufhört, gegenüber der Welt seiner ethisclien Pflichten eingedenk zu 
kleiben, so wird er unfehlbajr sie liahl an t-ia tändelndes Sinnenspiel 
verraten haben. Wenn es aber dem Menschen somit nicht frommt, 
über Schönheitsgenüssen aller Ethik zu vergessen, so kann es naeh 
Schüler am wenigsten dem Künstler taugen; denn pr ist os, der uns 
xnm echten Sdiönheitsdienste und znr ästhetisclim Kr/.iehung leitet, 
Qod eine Verbildung des Künstlers in der ICinpfindung des Schönen, zu 
der auch er ohne ethisches Bewusstsein notwendig gelangen müsste, rächt 
sich an allen. Höchstens Kunstschöncs gebiert nur lückenloses Umfassen 
alles Menschlichen. Wolverstanden, im Reiche des praktischen Tuns darf das 
Menschengemüt und Künstlergemüt nie den Leitstern des Ethischen ver- 
lieren, was heilig hohen Sinn, dann dem Gemüto eines Künstlers eiuzu- 
tfdesen vermag, und ihm unermesslichen Segen schenken kann für sein 
Reiih des Schaffens; in diesem seinem Reiche aber darf er kein einziges 
aoderes letztes Richtziel haben, als das höchste Schone und, indem dessen 
veUe Frucht von der Blüte alles Menschlichen ihm zufällt, weiht das 
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reine Knnstentzücken unbewusst ihm und allen Oeniessenden den Basen 
auch mit dem Willen und der Kraft alles etljiscli Cuten. 

Die Proben einer faden allein herr»clieiiden Sfliönsjeisterei giebt 
die Gegenwart hinreichend bei den Künstlern und beim Publikuiu. und 
ein Merkmal entarteten Geschmackes ist es, dass man in einem Sinuen- 
spiele vermeiutliclien Wahriieitisdienste.- . diis auch Houar oft kein Sehoii- 
beitsdienst mehr sein mag. sieh das Anteilen yiebt, jeüliehe Selbstzucht 
und jegliches Gesetz in der Kunst zu vera( Ilten, Eingehend die wichtige 
Frage über das Verliiiltnis des Ethischen zum Ästhetischen hier zu be- 
handeln, führt zn weit und man wird beim Studium der Abhandlungen 
Schillers darüber die nötigen Anreguni>en gewinnen. Es sollte hier nur 
nachilrücklich daran erinnert werdefi. dass, ohsdion alle Künste, wie 
für die Form, so für die Lebendigkeit des Inhaltes der Sinnlichkeit 
nicht antraten können und ohne einen reichlichen Teil davon unmöglich 
sind, es dennoch im Sein und Menschenseiu, welches sie darstellen, 
anderes und Höheres giebt, als das bloss Sinnliche, und dass die Ver- 
getstigung des Stoffes schon bei den Künsten^ weldie am Unmittel- 
barsten sinnlich wirken, nicht fehlen solle. Alles Geistige und somit 
jedes ethische Motiv darf die bewegende Macht der Kunst und vorzüglich 
der Dichtung virerden, wofern es nicht mit dem Ansprüche der Unter- 
weisung und moralischen Belehrung in die Alltagswelt übertritt, die 
nach weisen GrQnden richtet, sondern als Schönheitsfreude und £nt- 
zflcken im geheimen Seelenbereiche des Unbewussten begeisternd die 
Segel der Schaffenskraft schwellt und alle Gemüter mitbewegt. Nicht 
etwa bloss das Sinnliche, sondern vor allem das Geistige stellt ja doch 
eben ein Sein dar, und im Kunstgewande ist das Ethische aus dem 
Reiche des Wollens und Lehrens ganz in das Reich des Seins und 
zwar des vollkommenen Seins eingetreten, wie es gegenüber dem 
Sein des blo.ssen Sinnenscheines der sinnlich-geistige Schein des ästhetisch 
Schönen darstellt. Folglich ist dann das Ethische dem Kunstwerke, wie 
jede ihm zu Grunde liegende Idee, durchaus immanent. 

Die Bezeichnung der didaktischen Poesie ist bei uns allzu schwankend, 
weil man darunter sowol Gedichte mit bewusstem Belehrungsplan, wie 
Hallers „Alpen*' oder einen Preis der Gesundbrunnen u. dgl., wo der 
poetische Heiz nur in der Aus.schmückung der Rede liegt, als auch 
Schillers machtvolle Gedichte j.Glocke'', „Spaziergang^*. ^ Ideal und 
Leben ^, in dem ii der kleinste Gedankenteil zu begeisterungswarmeni 
Gefühl ward, oder die pariinetischen hohen Freiheitssiniijo von [S]:] von 
Körner, Arndt, Scheukendorf und Riickert. orler die für (ieistesfreiheit 
erglühenden „Spaziergänge eines Wiener Poeten*' von Aua^ta^ius Grün 
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gleichmässig eiobegreifl. Ich erwähne das, um darzutun, wie' wenig 
klar und sicher unser Verständnis zur Zeit über Didaktik und Reflexion 
in der Poesie ist, über welche die Tagesmeinung meist ohne Unter* 
Scheidung des diebterisch Vollberechtigten abspricht. Ich habe in einem 
Aufsatze über Albert Möser (Beil. z. AUg. Ztg. 1898, Nr. 811. 818. 
317) mich bemüht, sogar das vollkommene Recht der Betrachtung in 
der Poesie, mit Berufung schon auf altberflhmto Muster der griechischen 
('horgesänge und Elegieen, sowie auf Beispiele der grösstea neueren 
Dichter, unter denen Goethe durchaus nicht fehlt, gehörig zu bezeufjen. 
Freilich tut der Dichter wol, auch in aller Betrachtung das sinnliche 
Element nicht zu vernachlässigen, in erzählenden Beispielen und in 
metaphorischen Sidiilderungen jeder Art, weil er durch Anschaulichkeit 
die Fantasie am leichtesten beschäftigt und so Leben erschaiHt; aber, 
wie ihm immer das Letztere gelinge, falls er nur überhaupt in seinen 
Dichtungen uns wahrhaftes Leben schenkt, das wir schon spüren durch 
den warm lebendigen Atem seiner eigenen Brust oder der von ihm 
erdifhtf tfMi Personen mittfii in niler Betrachtung, hat er sich Dank ver- 
dieiif: denn blosse Anscliauiicliki'it imk! "^innlielikcit , ein wie kostliares 
Medium ih't> (teistiireii sie sind, machen die l'oesie iiiclif aus. Ks stiebt 
manches sprerheiidc Ijed. in dem von Anschaulichkeit so ^iit wie nichts 
vorhanden und dii; l»cwegle Seele nur uuniitttilbar von der ^eele ;;*'sj)ürt 
werden kann. (Z. B. „Wanderes Nachtlied'' von Goethe, oder Kiarchens 
„Freudvoll und leidvoll" etc.. 7aimeist auch Gretchens „Ach neige, du 
SchnieizeuMvii he-, oder Lldaiids „Künftiger Frühling", oder M. (ireifs 
„Am (irabe meiner Mutter" und jeder bedeutende I.yriker liefert 
Beispiele.) Festzuhalten ist nur, dass allerdings Anschaulichkeit bei 
dem wundervollen Werte, den sie iu aller Poesie hat und der in der 
Erzählung allenthalben unentbehrlich wird, falls nicht Gespräche oder 
Gedanken der eingeführten Personen sie etwa durch lebendige Betrach- 
tungen ersetzen, da nimmermehr fehlen darf, wo irgend Menschen, Tiere 
oder Dinge auf den Schauplatz treten, und dass sie, wo sie gegeben 
wird, vollendet gegeben werden solL Ein Dichter, der nicht anschaulich 
die sinnliche Welt zu schildern vermag, wird auch die geistige nie 
wahrhaft lebensvoll gestalten. Überall aber, wo Ursprung und Ziel 
eines Gedichtes im Reiche des lebendigen schönen Empfindens liegt, 
ist Dichterland. 

Ii. Transscendenz und Immanenz. Das Unbewusste in der 

Kunst. 

Alle diese letzten Darlegungen h&tte ich mir erspart oder abgekürzt, 
da sie nicht nötig sind zur Verteidigung meiner Auffassung der Katharsis, 



Walter fiormann 



weDn ich nicht zu gut wüsste, wekhen Yoriirteildn dieselhe hei der 
gewohoheitsm&ssigea Kunstkritik begegnen wird, und den Gegnern be- 
greiflich machen wollte, wie unterwaschen der yermeintlich felsenfeste 
Boden ist, auf dem sie sich so mfthelos tummeln. Meine £rklämng der 
tragischen Katharsis n&mlich dürfte den grossen Vorzog haben, dass der 
erhabene ethische und tief religiöse Gehalt, welchen nach ihr die Tragödie 
unbestreitbar besitzt, ganz und gar nicht aus einer Überlegung und 
Absicht des Dichters entspringt, nichts irgendwie Aufgegebenes und 
Gewolltes ist, sondern aus einem naturmächtigen Selbsttriebe der Seele 
hervorgeht als eine Selbstdarstellong, in der sie, zwischen Leben und 
Tod gestellt, um sich Siegerin zu wissen über alle feindseligen Erd- 
gewalten, die eigensten und wunderbarsten Kritftc ilires unzerstörbaren 
Innenlebens entfaltet. Fmmanent kann keine dichterische Tätigkeit und 
Wirkung in höherem (irade sein als diese. 

Der transscendental-religiöse Gehalt ändert daran im Mindesten 
nichts. Den Begritl' alles Transscendenten sind wir fälschlich geneigt mit 
gänzlicher Gesetzlosigkeit und Willkür zusammenzuwerfen, während in 
Wahrheit sein Reich das umfasst, was unser sinnliches Wahrnehmungs- 
vermögen übersteifft. In diesem Reiche, das wir uns nach Massgabe 
des uns bekannten Krst;unili( lieii und Unbegreiflichen nicht gross genug 
vorstellen werden, waltet sieherlich ebenso ein einziges Geistesgesetz, 
wie in den uns zuuäniilichen Bruchstücken der Natur, und ehendiesellie 
Immanenz ist mithin hier wie dort voriiaiiden. Da der Mensch durch 
seine irdisch-siiinliclie Natur von jenem Transscendenten tieschicden ist, 
nennen wir die sich mit Irdischem vermengenden. unl)ewusst nml un- 
gekuunt in ihm walteuden (ieistt^^j^t setze nach herkömmlichem philo- 
sophischen Sprachgebrauche nicht tran.ssceüdcnt, sondern transscendenlal. 
Es ist also selbstverständlich, dass dieses Transscendentale mit seiner 
geistigen Gesetzmässigkeit einem Kunstwerke immanent sein kann. 

Wer irgend das Unbewusste im lumstschatien würdigt, dem kann 
das Elementare solcher Inueuschau der Seele, das sich in der Tragödie 
zur Geltung bringt, nichts Verwunderliches sein. Schwer zu glauben 
aber ist es, dass ernsthafte Kritiker für dies Unbewusste in der Kunst 
das mangelhafteste Verständnis zeigen, es übersehen und beiseite lassen, 
wenn sie es nicht geradezu leugnen. Zu denen, welche das Letztere 
sich zu Schulden kommen lassen, gehört Reinkens. Er setet beim 
Dichter unbedingt in allem die klar bewnsste Absicht voraus und glaiibt, 
dass Aristoteles mit ihm ebenderselben Meinung sei, weil er mannig- 
faltige Ratschläge fär das dichterische Gestalten erteilt ond Grundsätze 
dafür aufstellt Weil selbstTerständlieh, wie bei jedem Kfinstler, beim 
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Dichter uud zumal innerhalb der weitangele^'ten dramatischen Kompo- | 
sitioD aucli das Bewnsstsein ernste Auff^aben hat, so hält er unter- 
scheidiingslos die gesarate Kunst für etwas Bewusstes. Entgegengesetzte 
Ansichten bezeichnet er spöttisch als „nebelhaft''! Homer soll nach 
ihm von seinem eigenen bewussten Dichten überzeugt :sein, weil er von 
dem seherisch klaren Schauen der Sänger redet. Aber diese Klarheit | 
ist, weil eben seherlsrh, mch Homers deutlicher Meinung gleichwol | 
iiiibewusst, und nichts anderes kann es heisren, wenn die Muse ang;e- i 
rut'eu wird, die durcli den Säuger sprechen so!!, und wenn gesagt wird, I 
dass er nur singe, wie der Gott es ilini gel)ieLe. Die ganze tragische 
Katliarsis nach der Lehre iles Aristoteles verlacht Keinkens, nachdem 
er mein- nU hundert Seiten darüber gest-lirieben. Er becrründet das mit 
Sätzen wie dem folgenden: „So|)liokles hat bei seinen Odipus-Tragodien 
sich gewiss ebenso wenig das Mitleid der Zuselianer zum Zwecke gesetzt, ; 
wie (ioetlie, da er seinen ^ Paust" dielitete.'' Uud weil dieser bewusste I 
Zweck nicht deutlich dem Dichter vorliegt, so ist es nach Reinkens , 
nichts mit der ganzen Katharsis. Sodann fragt ßeinkens: „Gehören 
die Zuschauer, in welchen eine solebe Katharsis, wie Aristoteles sie 
beschreibt, angenommen wird, zum IVesen der Tragödie? Man nehme 
die beste Tragödie und lasse sie, unterstützt durch die musischen 
Künste und die gelungenste Scenerie von den besten Schauspielern auf- 
geführt sein, — doch ohne für die Katharsis von Mitleid und 
Furcht disponierte Zuschauer: wo wird dann jene tragische 
Wirkung erzielt? Nirgendwo und In Iceinem, aber Ton dem Wesen der 
Tragödie fehlt deshalb nichts. So schlecht versteht Remlcens, dass jene 
Zuschauer, auf die Aristoteles die Wirkung behauptet, schlechthin 
Menschen sind nnd dass nur von einer schlechthin menschlichen 
Wirkung die Rede ist. Von der Wirkung der Tragödie fehlt nichts, so 
. lange, selbst ohne jedes Publikum, Schauspieler sie darstellen mit 
echtem Gefühl, so lange also nur irgend wahre Menschen mit ilir in Be- 
rührung bleiben, und die Disposition von Furcht und Mitleid würde erst 
aufhören, wenn sie von Menschen ganz abgeschnitten, also dann nicht mehr 
vorhanden wäre. Dass aber diese kathartische Wirkung auf die Hörer, 
wie das dichterische Schäften selbst, in der Hauptsache ehenfalls un- 
bewusst sei. ist Keinkens wieder dnnkel. Dass das ganze (lefühls- und 
Fantasielebeu des Menschen nii ht von seinem bewussteu Willen abhängig 
sei, ist so klar und fallt deiiiiocdi vielen zu erkernien so schwer! 

Ari.stoteles selber al)er war gan?: anderer Meinung, als Reinkeus 
vorgiebt. Kr behauptet die unbewusstü ZweckmUssigkeit in Kunst und 
^ätur: xixvri ov ßovXeveiai.^ Die Kunst geht nicht mit sich zu Rate! , 
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Er vergleicht das ünbewusste im Kimstschaffen mit der instinktiven ! 
Selbstkar von Krauken, die gleiclisam von der Krankheit belehrt, blind- ' 
lings das specifis* lit^ Heilmittel verlangen, ^) wobei es übrigens nahe 
liegt, auf (Irand der medizinischen Metapher seiner Katharsislehre die 
ganze Kntstehnng der Tragödie auf solchen instinktiven Heiltrieb bei 
psychischen Affektionen krankhafter Art nach ihm zurückzuführen. 
Auch eine schon oben erwähnte Stelle der Poetik, wo gesagt wird, dass 
die griechischen Tragiker ihre Stoffe mr\ü mit bewus^iter Kunst (oh. 
«TO T/p')/c\ sondern diirrli ulückliclie Eingabe inXX' ano rv/t/c;) gefunden 
hatten, li-statigt noch rininal die MeinuriLj des Aristoteles über das ' 
L'nbewusste des Kunstschaffens, und zu btiin rkeii dabei ist nur. da,*s 
der Philosoph mit verrunlertem Wortsinne, wie er auch hei streiii;j.ten 
Denkern zuweilen begegnet, da unter reyyi] gerade das l!e\uis:^te im 
(legensatz zu li/i] versteht, wälircnd ihm in der l'hysik die rex^'i tör 
uubewusst «iiit. Dem Geiste nach aber stimmen beide Stellen iiberein. 
l ud wenn mau die Künstler uud Diciiter selbst befragt, sie werden ohne , 
Bedenken die in ihnen wirkende unbewusstc Kraft eingestehen. Goethe | 
sehreibt an Schiller« dass das diefaterisehe Schaffen eigentlich in allfflii I 
anbewusst sei, und Schiller hat in einer Menge berfibmter Gedichte des 
Sänger im Sinne Homers als den Sendling der Götter verherrlicht. 

Jenes Wort „bewusst und gross**, das Goethe vom grosses 
Peldherrn der Deutschen spricht, gilt trotz alledem auch vom Könstler. 
Nach Klarheit und Plan im Sehaffen strebt auch er, wie in der achtes 
Strophe von „Ideal und Leben** Schiller die ernste Mfihe des Genius 
wol kennt: 

,Nur dem Knist. don keim» ^Itihe hloiehet. 
Kaiisoht «1er Wahrheit tief ver>ti ■•ki- r Horn.'* 

l'nennes^lielies erreiclit er dadurch, falls er wirklich als Cottbe- 
guadeter i'nipt.uigt und spt nilt t. Zu künstlerischen Absichten, di»' ^ 
ihm für die .Anlage des <Ianzeu ius l»ewu.sstsein sprangen, iresellen si<h 
nämlich mm linndrrt uud aber hundert neue Kinffdle, die der («(»tt. der ihm 
den ersten uubcwussten Keim .«ieiues Werkes in die Seele senkte, dem heran- 
wac!l^endeu (Gebilde wieder ünh- wn>st als Aussteuer hinzulegt. Wenn 
er reich ward durch die Kechen>cliaft. die er sich selber gab, was kaDD 
deuu er dafür, wenn er noch viel reicher ist ohne sein ^Tollen und 
Wissen? Sind doch auch dies wahrlich nicht zufällige rechtlose Geschenke: 
denn die Wurzeln des uns eignenden Selbst senken sich ungleich tiefer 
als wir es ahnen, und auch der Gott streut seine Saaten nur in edlei 
Boden. 

Phy$. ausc. 2. ü. \'gl. darüber Jak. Bemavs Gruodzöge S. 15. 
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12. Schluss. Definition. 

Wenn man also in der Ivnnst das ilsthetisclie Scliönlieitsgetulil als 
einzige umfassende Gesaiiitwirkung anerkannt wissen will, .so hat mnn 
Recht; docli hat mau nicht Recht, wenn man die geistigen (irund- 
triebe, die als Eutstehungskeime (iehalt und Leben spendend allein 
das schönheitsvolle Weric bervorbihlen, die schon in den übrigen Künsten 
Grosses bedeuten, die io der Poesie nie fehlen und in einer umfang- 
reichen Dichtung auf das Merkbarste hervortreten, übersieht oder ab- 
leugnet. Begnügt man sich damit, als das Wesen der Tragödie etwa 
das Schöne zu erklären, so sagt man damit, wie richtig das ist, trotzdem so 
gut wie nichts. Mnssten die psychischen Grundtriebe, welche Aristoteles in 
seiner tragischen Katharsislehre annimmt uns an und für sich genommen 
als unzulänglich erscheinen für die Entstehung der tragischen Dicbtart, 
so sind mittelbare ethische Antriebe und Wirkungen für die Tragödie 
aus seiner übrigen Philosophie, wie man mit Recht öfter geltend machte, 
mit zwingender Logik zu ersckliessen. Da nach ihm nämlich die 
Leidenschaften in der rechten Masshaltung „Waffen der Tugend** sind, 
und Furcht und Mitleid ferner durch die Tragödie eine heilsame Ent- 
reinigung erfahren sollen, so wäre zu folgern, dass eine ethische 
Läuterung dabei unausbleiblich wäre. Festzuhalten ist jedoch, dass 
Aristoteles selbst diesen Schluss nicht gezogen hat. 

Zudem bietet das Mitleid nach der Anschauungsweise unserer 
heutigeu Kultur für ein reicheres Verständnis der Trag«>(lie keine geringe 
Forderung. Die rein selbstische RQckbeziehuug des Uetrachtendeu vor 
fremden Leiden auf das eigene Ich hat sich dem vertieften Fuhlen 
gewandelt in ein an jedem fremden Leiden warm teilnehmendes Er- 
barmen. Als Mensch uns ähnlich soll der tragiscite Held nicht deshalb 
sein, damit wir, fürchtend und leidend, ganz unser Selbst an seine Stelle ver- 
setzen, sondern bloss deshalb, damit wir sein Leiden verstehen. Ganz 
sicherlich ist auch die innerste menschliche Gefühlsweise, ob die Reflexion 
darüber abweiche, zu allen wirkliehen Kutturzeiten ziemlich dieselbe, 
während man sagen darf, dass die Lagen und Leiden der tragischen 
Personen schon in der griechischen Kunst meist solche waren, dass ein 
gleiches Erleiden im eigenen Leben für die Hurerschaft höchst unwahr« 
scheinlich sein musste. Auch hier war es demnach das menschlich 
Echte im Helden, was sogar unter den ausserge wohnlichsten Schickungen 
vielmehr ein Verstehen seiner Leiden ermöglichte, als dass eine gänzliche 
Unterschiebung des Selbst an seine Stelle stattgefunden hätte. Das 
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Weaen aller Fantasie ist es ja auch, dass sie mebr unser Selbst erweitert 
znm VerBtftndnisse alles Fremden, als dass sie nflehtem die Welt zurück- 
bezieht zom engen Kreise des Ich. 

Die transscendentalcii Erkläruugeu der Tragödiu und ihrer Katliarsid, 
welche dieser Versuch iiiifstellte, sind, wir wissen es wol, insgemein 
anderer Art, als sie zumeist den naturalistisciien (jeistesrichtunsren der 
Gegenwart bequem sind, denen «olclie iistlietis( lien Wahrheitsframn oft 
nicht melir als Geschmuckssacheii bedeuten. Als Wahrheitssucbt r iiber- 
gobeu wir trotzdem unsere Gedanken, so bescheiden wie ernst, der 
()ffentlichkeit, hoffend, dass sie beute oder morgen einmal ihre lieacbtung 
finden, und wir lehren: 

Das Tragische bedeutet jenen Zustand der Seele, in dem sie. mitten 
hineingestellt zwischen ihr irdisches und ihr ewiges .Sein. riu},n ud unter 
eigener oder fremder Schuld, leidend und vom Körper sich lösend, ihre 
unsterblichen Innenkräfte entfaltet. Die Tragödie aber ist die Kunstart, 
mittels welcher im Drange der Selbstgestaltung die Seele eben dies 
anbewuBst ans ihren eigenen geheimen Tiefen offenbart. 
Münche.n. 
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Das Leben und die Wundei der Heiligen im Mittelalter. 

• Von 

Peter Toldo,») 



I. Einleitiuf. 

Diese L utersucliunjj:en sollen zwei verschiedene Zwecke erfüllen: 
eine wissenschaftliche Einteilung der Wunder der Heiligen im Mittel- 
ultcr uud das allgemeine Studium der Beziehungen dieser Wonder 
zu der Bibel uud den religiösen, dem Christentum vorangeheudeo 
Mythen. Der erste Teil stutzt sich besonders auf die Sammlungen der 
BoUandisten, denen ich no«h eine Anzahl anderer Wunder hinzugefügt 
habe, die in verschiedenen lateinischen Texten enthalten waren: die 
Vitae Patruum, Speculum historiale von Beauvais, Legenda anrea von 
Jacques de Yarazze, die Sammlung von Migae, die Marienlegeiiden von 
Mossafia u. s. w., ebenso die Sammlung von Caeflarins von Helsterbach 
und die in romanischer Sprache von Coincy, von Marchant, von Bozon, 
von Pamavanti, von Cavaica, die Miracles de Notre Dame, von hervor- 
ragenden Personen, n. s. w. leh habo ausserdem die Werlce von Eustache 
Descbamps an Rate gezogen, die von Rntebenf, das Leben derKireben- 
vftter, die Berichte von Le Grand d'Aussy, von Jubinal, de Meon, 
Montaiglon, die Revne de Thistoire des religions, die Aufzeichnungen, 
Auszüge und Studien von Adolf Tobler, iLurz alles, was mir am pas* 
sendaten erschien, um mir eine ziemlich genaue und vollstftndige Kenntnis 
über den Gegenstand zu verschaffen, der mich bescbftftigte. 

Die bibliographischen Angaben sollen in der Darstellung selbst be- 
rücksichtigt werden.^) 



*) Di« Übeivetiung mm der frtmÖBifloh fthgefasitm HMdaobrift des geebrteu 
Herrn Verfuaers hat oand. pUI. Paul Oramsoh in Breeta« ansgeftthrt. (Aim. d. Bed.) 

*) Ich will mir u'I*-^< Ii vcin Tomberein darauf aufmerksam mnchen, dn^s dio 
Bi/lhiinIi^ttMi cliirili ilif Ahkiir/.iinir Boll, bezpifhnct wonlrn, mit Ani:;ii1>c des Jahr- 
banderl», wekhea in dem Text angegeben uud da» oft irrig und Kwt'tt'elliaft ist. In 
eiDigfsn sehr seltenen Fällen habe ich zu der Fleur des BoUandiste» gegriffen (Al^ 
lAfsuf ! Flear de» Boll.). Meist aber habe ieh die Beiiebnngen beiseite gelaeseiit 
die naa tu den Sneablnngen und Legenden vpserer Tage hätte anknApfen Unnen, 
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Ich betrachte das Mittelalter in seiner Gesamtbeit, von den zurfick- 
lieg^endsten Originalen bis zu denjouigen des XIII. und selbst des XIV. 
Jahrb., von den Werken, die in gtnvisser Hinsicht einige urKpri'ingliche 
Charaktere bieten, bis zn den Kompilationen von Varazze, Beauvais 
u. 8. w.*) ' Ich habe ausserdem die Wunder fOr sich selbst betrachtet, 
ohne mir die MKhe des Prüfens zn geben, wie oft sie sieh in den Leben 
der verschiedenen Heiliggesprochenen wiederholen. Für die Kräfte eines 
einzigen Arbeiters wSre ein solches Nachforschen eine zu schwere Aufgabe 
gewesen. Die Hagiographen können sich einer so fruchtbaren Produktion 
rühmen, dass, wenn man sich allein auf das Gedruckte beschränken 
wollte, man wenigstens etwas hätte, womit man sich ein ganzes Leben 
beschäftigen könnte. 

Wir teilen dit^ Mirakel nach ihren charakteristischön Gesichtspunkten 
in mehrere Serien ein, nüinlich: Mjr;)k*'l der Geburt, der Busse; die- 
jenigen, die bei Tieren, Ptlanzen und leblosen Dingen g^^eht hcn; die 
Mirakel bei der Bestrafung im Augenl)Iick des Todes, der Auferstehung 
u. 8. w. Alle diese Darstellungen der Wunder liaben au( h ihren Platz 
gefunden, und da man die verschiedenen Unwabrscheinliehkeiten dieser 
Wunder, wie ihre Verbreitung zeigen rnnsste, so habe i< Ii /ahlreiche 
Beispiele eines jeden von ihnen angeführf, ohne indessen die Sache zu 
weit zu treiben, indem ich bis ins Endlose die Beweise für die wunder- 
bare AusbriTtuuü; eines und desselben Typus vervielfältigte. I'-s ^enÜG^t 
zu /»'igen, dass diese Verbreitung da ist und dass ein urspriiii^liclitr 
Mirakelty|)us inidere \Viiiiil('r hervurbringen kann, deren <iriui(lzii^ muii 
erkennt, iiiflcm niehr oder weniger iiici kitare L'iitcisi liirdc zwischen ihnen 
vorhanden sind. S«» z. B. das Wiiiidt i vom Wa>st r. welches in Wein 
verwandelt wird. i>a ist der iiispiiuigliclie Typus iiiul daraus (Hessen 
eine Menue anderer l'inbildungeii. tli ' immer <las Wasser zur (Jrundlage 
habi n. \\ i b lies sich na< Ii den ( >rts» liülten und Heiligen in Ol, in vvuhl- 
rieclit inlr I liissigkeiten. in Obstwein, Bier u. s. w. vtrwaiidelt. Nach- 
dem ich genau diese verschiedenen Verbindungen geprüft hatte, musste 
ich zeigen, wie der Wundertypus in den Legenden verbreitet war. Ich 
habe ungefähr einige huinlert Beis[)iele angeführt, und ich hätte nach 
meinen Noten noch viele andere hinzufügen können, wenn i<di nicht 

donn alles da« lag, trotz Heim s Interevttes und »einer AVichtigk«it, nicht nnniittelbar 

in meiiif.T Ab.siciit. Unh.T den Wumiorn der Heilijtron liabe ieh eine f,M'\viss(! Stelhiufj 
denjenigen der Jun<^fruu einrnutimt) zu niUsi^en goglauht, die auch mit vullem Keclit 
in die Familie der Ileilii^gcäprueiiencn guiiürt. 

*) Es handelt sich dabei ffir unsero Zweck keineewegs darum, die Oeachichte 
der Texte su beetimmen. 
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dk Übertriebene Anfüliiung von Beispielen gescheut hatte. Wenn 
mwn nach mühseliger Arbeit gezeigt h&Ue, dass» die Zahl dieser Ver- 
wsiidlungen sieh auf 101)1 belief, so würden am nfuhsten Tage 
andere Xachforschuugeu in einein unbekannten Manuseript ihre Zaiil 
vermehrt haben, ohne dass das Ergebnis selbst endgültig festgesetzt 
würde. Das angeführte Mirakel erinnert an eines der berühmtesten 
Wunder, die man Jesus Christas selbst zuscbreilif. und man kann dasselbe 
von anderen Wundern sagen, die sich mehr oder weniu'-r eng auf die 
Berichte des Alten und des Neuen Testaments beziehen. Da man den Fall 
einer zufälligen Beziehung niis.«<;hliessen niuss, denn die Kenntnis der 
Bibel bildete den Grund ilt r < liristlichen Religion des Mittelalters, so 
habe ich es für passend eraclitet. den Wundern der Heiligen diejenigen 
folijen zu lassen, welche man in der Ht iligen Schrift und bisweilen auch 
io den apokryphischen Kyangelien findet. Aber hier kommt tine Frage 
in Betracht, nämlich die, soweit es möglich ist, die Beziehungen zu er- 
kennen, welche zwischen den Wundern der Heiligen und denen der 
Bibel hf»>'tehf'n. und diejenigen der Mythen zu erkennen, welche dem 
(.'liristentum vorausgingen. Dies Feld w:ir leichter zu überschauen und 
it-h habe möu:]icherweise hie und da mit zu grosser Geneigtheit der 
Versuchung nacligegelx n. 

Unsere Wissonscliat't vrruiag noch keinoswefis überall eine unmittel- 
bare Abhängigkeit der Wandt r von den Mythen des <>rients undde> Nordens 
festzustellen, zumal hierzu Krnnfnis der Sprarliru drs Orients, od«'r 
\v. iiit:>t< n> eine ziemlich g« iian<' Kenntnis von alle dem. was man dar- 
über ver-dientliflit nder rtl)i'r><'t/t hat. notii; wiire. Aber wenn auch 
(l;fs Felfl nn'iner Forschuiii: In sdiriinkt ui'\vr>i ii ist. so hat schon da<« d<'r 
\ür mir stdhst dtii clifursclitrn o<l('r \ i'ri:lii lit'ni'ii MytholuKie cini' snlclie 
.\u^d. linnim . dass zwei dubre eim-i- l)i'S( liwi-rlifheii Arbeit mir erlaubt 
liaijea. es eln-n nur leicht zu bernlirt-n. ^ll■inl■ N i-ruhdidiungen sind also 
den wichtigsten (iedichten und Werken »-ntnommeii, duivh rber.setzuugen 
und dnrrh meine Noteu bekfmnt genuiclit und stellen nur den «/erinirsten 
Ttil (h r Lektüre vor, denn, wie es allgemein bei solehen Na( hliu>thuügen 
gescliieht, hat ein unter leii jeuer Biieber. be.sondi is die \ eda, keinen 
Berührungspunkt mit deni (legenstanil meines Studiums lit i^eben. Was 
die Mythen (Iriei henhmds niul luinisi betrifft, su war d« r Weif, den ii li 
verfidgte. «xt^wiss sieln irr und idi hatte infolgedessen nicht t'iir notwendig 
hefunden. immer aul die in jecier mythulogistdien Abhandlung angeführten 
Quellen hinzuweisen.'*» 

'i Ii h f»rinnore indessen daran, flti««« ich mirh luni|its:5("hli< ti rli'- I«ii( lo>>» vtiii 
Ottu (iruppe bedieut heb«: ^Die griecliiücheu Kullu und Muhen in ihren iie/.iehuugen 
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Die Beweisführung des Ursprungs kann trotz ihrer Un Vollständig- 
keit einen gewissen Wert haben, denn wenn meine Nachforschungen einige 
ßelegstellen dieser orientalischen Abstammung darbieten, muss man um 
so mehr zugeben, dass weiter ausgedehnte Studien wahrscheinlich ihre 
Zahl vermehren würden. Alle Abenteuer beziehen sich auf das Leben 
der Asketf^n. ihre ausserordentliche Enthaltsamkeit, ihre nicht weniger 
wunderbare Kniptindungslosigkeit, auf die Wniuler. welche ihre (leburt 
ankündon. ebenso wie die VVassergebete der f liristlichen Heiligen des 
Orients (religiöse Reinijninsren) und die von (l»'r Hölle befreiende Auf- 
erstehung mehr Wahrscheinlielikeit h;it. von den l'fern des riuii^es lier- 
zustammen. Wir hahen auch andere Mvthen. andere Heilit;en\vnn(ier 
in enp:er Beziehung zu den f,e8:end»Mi nrifclicnlands und Roms, un<l <»l)- 
glt'icli man nicht immer richtig bestiininen kann, ol» die q:ennani^<'h»' 
Mythologie dem (""bristentum un*i dejn Orient tiewiss»- Kinllüsse verdaukt, 
oder ob vielmehr daf« ('hristentuin alte Überlieterungeii sich zurecht 
geleitt hat. die es in den (h'ten vorfand, wo es eiuilranir, so geben 
immer gewisse, liaujitsin lilieli die Ptlauzcn und Tiere betreliunde Mythen 
ihren nordischen l rsprung zu erkennen Wir werden 7. R. die .\ufer- 
stehuiig der Tiere betrachten, welche Heilige und ihre (iäste beim Mahle 
bedient haben, und die nur ( iiie stark heidnische Legende ist, die schon 
dem Üotte Thor zugeschrieben wurde. 

Meine Ansicht Aber den indischen Ursprung gewisser TolkstQmlicher 
Überlieferungen ist nicht durch die gelehrte und geistreiche Kritik toq 
Sedier erschüttert worden. Wir werden gern anerlcennen, dass man die 
Beziehungen bisweilen zu weit ausgedehnt hat; es hat da eine fibertriebene 
Voreingenommenheit geherrscht, die übrigens allen neuen Schulen eigen* 
tQmItch ist, welche zu glühende und eifrige Neophyten haben. Aber wenn 
sich Sedier frAgt, wozu diese Einteilung der endlosen Redaktionen ein 
und derselben Erzfthlung nützt, die in einer Menge von weit voneinander 
entfernt liegenden L&ndern wiederkehrt, SO vergisst er, dass diese Wieder- 
holung ein und derselben Erzählung, welche Jahrhunderte hindurch und 
in verschiedenen Himmelsstrichen immer dasselbe Aussehen zu behalten 
gewusst hat, einen gemeinsamen Ausgangspunkt zeigt, einen gemeinsamen 
und feststehenden Typus, den man nur in Orten suchen konnte, wo die 
Krzählung eines Heiligenlebens allgemein war, die siel) besonders ver- 
mittelst einer Masse wohlbekannter Überlieferungen verbreitete und noch 
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mehr darch die möndliche Überlieferang, die sich bisweileo der bondert- 
jftbrigen Existenz der Heiligen Iiidien.s misstrauisch entgegenstellte. 

Wm ich von der volkstünilichea £rz&hittng gesagt habe, Icann 
man aach auf die Wunder der Heiligen anwenden. £8 giebt gewisse 
Wunder, welche wir bei den Hagiographen aller Völker wiederfinden, 
wo das Ohrietentum seine Herrschaft ausgebreitet hatte, ohnehin Ix i den 
(lelehrten des Orients, wie bei denen des nördlichen Juiropa. Es giebt 
im Gegenteil andere Wunder, welche vielmehr den Heilig« n einer be- 
stimmten Gegend eigentflmlich sind, und die Weisen Irlands wirken z. B. 
Wunder, die man nur zufällig und gewiss nur infolge einer Art von 
Vermischung i^ied* rfindet bei Wundern, welche den Heiligen Ägyptens, 
Asiens oder Griechenlands zugeschrieben worden sind. 

Die den Heiligen zugeschriebenen Wunder fliessen also aus zwei ge- 
trennten Quellen. Die erste wird durch den volkstümlichen Boden gebildet, 
denn der alte (Haube der vorhergehenden Religionen, der in längstvergangener 
Zeit an den Orten vorhanden war, wo der Heilige gelobt hatte, drang all- 
mühlich in die Legende mit einer Freiheit ein, die in dem Masse vruchs, als 
die Zeit ihre wirkliche Geschichte unkeunbar mnchte. Der Heilige wurde 
so der Vertreter der ganzen Wunder einer bestimujten Gegend. Gewisse 
Heilige geuiessen eine Volkstümlichkeit und haben auch Aussicht 
gehabt, ihr legendariscbes Erbe auf Kosten der ihnen vorangegangenen 
Heiligen wachsen zu sehen. Der hl. Patricius z. B. vollbringt alle Wunder 
seiner irischen Vorgänger, denen er noch mehrere hinzufügt, die ihm 
allein angehören. Die liegende entstand also auf eine fast unbewusste 
Wei.se, und ein Bericht, der von Mund zu Munde ging, erwarb allmählich 
den Anschein geschichtlicher Wahrheit, der sich noch verstärkte, wenn 
eine Generation der folgenden diesen geheiligten Schatz vermacht^^ Dhs 
Wunder, wehhos wir Ijeute mit einem Gefühl unbezwingbaren rn;;l;uil)«'ns 
anhören, schien zu einer Zeit keineswegs abgesrhmackt, W(» da.s Wunder- 
Itate den Grund alles Glaubens bildete und in allen Kundgebungen der 
Kunst lebte. Ist es nlso erstaunlicli. wenn die Völker einem Heilium 
Wunder /.uscliit?iben, die sich in den Le^endi'H ilirei' hülsten und Helden 
wiederlndrii. und was war dabei l licrra-scliendes. wcnu ein Heiliger, der 
auf der Krdc die Gottheit vertrat, diese Wunder vollbraebte, die den 
unbestrittenen Grund des Christentums bildeten? Die <l]aubliat"tii;keit 
iler bildischen lierichte war im Mittelalter ein nnerscbütterliclies Douuia 
und die Wuuder der Heiligen waren nur die Fol^e davon, oder besser, 
sif bildeten den Beweis der Teiluaiinie. weiche Gntt noch tVir ilie Menseli- 
heit trotz ihrer Sünden hi-i^te. Wenn mau also ülme den ireriniisien 
Zweifei zugiebt, ditös Moses aus einem Felsen hatte Wasser hervur- 
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sprndeln hissen können, dass Jesus es verstand, Brot und Fische zu 
ver\'ielf^]tigen, dass der hl. Petru>i. ebenso wie sein göttlicher Herr, auf 

der Obrr^hh lic di s Wassers wandelte, wie sollt« man es erstaunlich ge- 
funden luiben, (liiss Heilige «liesellien Wunder Ton neuem ▼ollbracliteii. 
Jede« Volk, jedes Dorf legte auf seiii. ii Heiligen einen besonderen Wert, 
man stritt sich bisweilen um seine Heli<|inon. sogar mit den Waffen in 
der Hand, und man schrieb in gutem Glauben seinem Eingreifen Er- 
eignisse zu, die man sich auf eine ganz natürliche Weise Iifitte erklären 
können: nämlich die Vernichtung der Keiiule, das Weichen einer T\ sf, 
einer Überschwemmung. Wenn das Vnik in der Verehrung eines be- 
stimmten Heiligen sich plöt/Iich mit UnglOcli fiberhiiuft sah, wenn 
Hungersnot, Krankheiten, Feinde sein Leben und (nit bedrohten, so 
schrieb man diese traurigen Ereignisse ebenso der Macht des Heiligen 
zu. Das war dann gewi.«!serma.ssen die Sühue für eine Sünde, die man 
mit nicht viel Mühe erkannte. Auf diese Weise bereicherte sich zuerst 
das Leben der Heiligen, welches im Schosse des Volkes wurzelte. Später 
gaben sich Schriftsteller, die Ik sonders der Geistlichkeit nnc:ehörten, da- 
mit ab, die Geschichte der Heiligen und ihrer Wunder niederzuschreiben, 
sei es zum Ruhm der Kirche, oder des Ortes, dessen Besehutzer diese 
Heili'4en waren, seliliesslieh sei es zur Erbauung der <il;Uibigen oder 
selbst im lliiildirk auf ihre Heiligspreehnns, Diese Ilaiiidf^raphen he- 
t'aruleu sich auf eim in für iliri' Nachfrirsi liuii^t'ii uüfistii;eii < Itdiit'tt'. denn 
sie besclirrmkten nivU nicht nur darauf. seliriftli< h wiedcr/uurhen, was die 
Vnlksüberiieferunir tu ihren (Mireii braciite. Sie kainitcn ausserdem die 
W under, welche den (Irnnd dei- llcilii;rii Schrift, der Ajxistcl. de.-^ Leben.s 
anderer lleiligeuschriittm liildetiMi nml alh's dies vt'i inis( litu sich in ihrem 
Geist und diente ihnen als Führer, um die (icschichtc cim s neuen Heilig«*ii 
zu verfa.ssen. Ihre .Methode war genau das (iegenteil der historiseheu 
Methode unserer Zeit. Ks gub sehr bekannte und beliebte Heilice. und 
in diesem Falle hatte man nicht all/.uviel Mühe, den nötigen StotV zu 
finden, nm eine Lesrend • herzustellen, welche die charakteristisclH u Züge 
des lleldeu Wiederau!» : ahi i- es gab auch andere Heilige, deren (ieiuirts- 
ort nian nicht einmal kannte, (uh r die Zeit, in <ler sie gelebt hatten — 
wa>* man heutzutage n(M h l>ei dcu UoUandisten ."«ieht - , und in soh Iumii 
Falle war d» r Uui^iograph ffenötifft, das Leben dieser llt iiii:cn nach 
eiueui im voraus gefassten riun zu erdichten, ein Plan, der ihm durch 
das Leben anderer Heiligen vorgeschrieben war. Den unsicheren Zügen 
ciuer fast verwischten Volksüberlieferung fügte der fromme Schreiber 
bestimmtere Linien hinzu, die der grossen Familie der Heiligen gemein- 
sam wareu. Man brauchte »ich uicht auf Konten der Fauta^ie auzu- 
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strengeu: die wnnderbare Geburt, die besthiimleri, meif<t40Tage dauernden 
Fasten, die V<»r8ucbungen durcli l'iauen. besonders wenn es sich um 
e'meu EinsicUlcr handelte, die Verwandlungen der Stotle. dir wnnderbaren 
Heilungen und sogar irgend eine Auferstebnni^, das war der gewöliuiit bc 
vorher festgesetzte Plan und man koinite daher mit viel gutem (JUiuIk u 
und oline zu viel Schalkheit daran geben, eine willkiirlirbe Lebens- 
beschreiliunq: zu verfassen; denn da es sieb um eine Person bändelte, die 
gültlit bell hutz genossen, so rausste sie wol gelebt und gebandelt 
haben wie iliresgleicben. Kine fast gleiche Krselieinung zeigte sich zu 
dieser Zeit, was die grossen ['erdonlicbkeitt ii diT i»(ditischen und Litteratur- 
gescbiebte fjetrifft. und die Sage von Ivarl dem (jrossen, wie die von dem 
Zauberer Vergil bieten dafür ein treffendes Beispiel. Wenn man noch 
hinzufügt, dass Rom lange Zeit der Mittelpunkt der Hagiograpbie ge- 
wesen ist, so wurden von da auch die Geistlichen ausgesandt, mit dem 
Auftrage, die neue Religiou zu predigen, heilige Apostel, die ihrerseits 
wieder Heilige wurden; Rom ward das Ziel einer allgemeinen Pilgerfahrt. 

„Alles geht nach Rom, die Leute und (bis Geld"', das ist die Klage 
mehrerer Schriftsteller des MitleliUters, die •'ich beeonders über diese 
let/Jere Auswanderung beschwerten. In Rom fasste man für den heiligen 
Stuhl auch «bis Leben aller der Persönlichkeiten ab, die der Heilig- 
sprechung würdig erachtet wurden, und wenn die Zeugen der Wunder 
nach laagen Reuen die Priesterstadt erreichten, so hatten sie schon 
während des Weges alle Zwi ifelsbedenken verloren. Diejenigen, welche 
die Heiligkeit der Glückseligen bezeugen, oder ihr Leben niederschreiben 
wollten, waren Personen, die in jenem pathologischen Zustand lebten, 
wo das Hörensagen und die fantastische Erinnerung das Aussehen un- 
nmscbränkter Wahrheiten gewinnen, und die mit der Aufsicht über ihre 
I'läne betrauten Kardinäle waren Richter von ausserordentlicher Nach- 
sicht. Die Politik spielte dabei auch eine Rolle, denn wie bereits ge- 
i«agt, interessierte zu jener Zeit ein Heiliger eine ganze Gegend derart, 
daSxS es nicbt immer klug; gewesen wäre, cutrn Katholiken, welelie den 
heiligen Stuhl verehrten und bereicherten, einen Heiligen oder ein Wunder 
zu entziehen. Selbst ein zweifelhaftes* Wunder, das man öllVntlieh als 
Wahrheit erklärte, konnte viel zum Kulune Gottes und seiner Vertreter 
auf Erden beitragen. 

Wander stehen im schlagenden Widerspruch zu den von der Natur 
fettgeaetzten Regeln. Alles, was die menschliche Vernunft fQr ab- 
geaclimackt erkiftrt, findet dennoch statt durch das Eingreifen dieser 



Z«iticlu. U vgl Litt.-Gesch. N. F. XIV. 



18 

Digitized by Google 



274 



Peter Tokio 



höheren Kraft, durch welche die Natur seihst geschafFen und ihre Gesetze 
bestimmt worden sind, denn was Gott gemacht uod eingerichtet hat, 
sagt man, kann er zerstören und nach seinem Belieben um&ndeni. Eine 
seltsame Scblussfolgerung, denn wenn Gott die Wahrheit und das Recht 
personifiziert, so kann er seiner Natur selbst nicbt widersprechen, da 
jedes Wunder eine Verletzung dieser Wahrheit und dieses Rechtes be- 
deutet „Es giebt keinen ausgezeichnet Gläul)igea ohne Wunder** erklärt 
Leganii (Vorwort zu dem angeführten Werke), „und ea kann oliae 
Wunder iceine Religion bestehen .... Da der Begriff eine^ 
schaflViHti n Gottes gegeben ist, so mnss er sich dem vernünflagen Ge- 
schöpfoffenbaren; er ist es ihm, er ist es sieh selbst schuldig; nun aber 
kann er sieh ohne Wunder nicht »»iVenbaren .... Wenn er sich 
durch Yermittelung von Menschen offenbart, d'w beauftragt sind, seinen 
Willen oder seine Lehren ihresgleichen zu fi Ihm bringen, so müssen sie 
Wuoder tun, um Glauben zu finden.'^ Man könnte Legnnu fragen, 
wie es kommt, dass er die Wunder anderer Religionen zulässt, welche 
die katliolischen Schriftsteller immer ins Lächerliche gezogen haben, und 
man könnte ihn auch fragen, ^amm dio :^dttlichen Offenhamngen in 
einer Zeit, wie der uusrigen, aufgehört haben, wo dif Wunder nicht 
weniger nötig sein wunli n wie im Mittelalter, daiiiit die Repräseutaiiten 
der Gottheit diesen Glauben linden könnten, dtr ihnen bisweilen fehlt. 
Aber der Zweck, den wir verfolgen, ist nicht, die Möglichkeit der Wunder 
zu bestreiten, und so lassen wir Legann hei seiner Überzeugung:, 
denn „gli)cklicherw« i> > ist die Zeit schon fern, wo man über die Möglich- 
keit des Wunders stritt**. 

Das Gebiet der Wuiuler, weiches :iuf den ersten Blick endlos er- 
scheint, hat jedoch sehr wol bestimmte Grenzen. Ks handelt sich durum, 
zum Teil oder vollständig den gewöhnlichen Regeln zu widersprechen, 
die für das men.schliche Leben und für dns Weltall festgesetzt sind. 
Der Volksglaube, die Quelle, aus der die llaglugruplicn s( hüpften, be- 
scliräukt sieh uLso auf diesen l)estandigen Widerspruch. Kin gewölmliches 
Kind verdankt seine Geburt den engen Beziehungen eines Mannes und 
einer Frau. Es kann also geschehen, dass der Heilige, im Widerspruch 
zu den bekannten Regeln, gänzlich dieses Zusammenwirkens entbehrt, 
dass das Wunder seinen )ungfrftulichen Zustand verkündet, und es ist 
nichts Erstaunliches dabei, wenn ein Mann, wie der Fürst aus der [..egende 
Yon der hl. Anna, ein Mädchen aus seinem Schenkel hervorzieht. E.s 
kann auch vorkommen, dass ein Kind den Leib seiner Mutter auf un- 
gewöhnlichem Wege verl&sst und dass es aus einer Seite des mütterlichen 
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Busens geboren wird, wie der indische Buddha. Im Augenblick, wo es 
das Licht der Welt erblickt, lii.sst ein gew<ihnliche» Kiod seine Mutter 
mehr oder weniger lebhafte und andau<Tnde Schmerzen ausstehen: ganz 
anders bei der Mutter des Ileiligeii. Nicht nur klagt sie nicht in diesem 
Augenblick, sondern sie fühlt ein uiuuissprefliliches Wolbebnireii und die 
grüsste Kuhe des Körj)ers und (ieistcs. Kaum \i<t ein gewölinli<dies Kind 
geboren, so iM ginnt es schon zu sclirt it'ii. Der Heilige dngegen s]H'ieht 
bisweilen sogar, noch ehe er das IJclit der Welt eil)lickt. und er kann, 
um irgend welchen Argwohn zu unterdrücken, sngleicli anzeigen, welciuM* 
der anwesenden Personen er sein Lehen verdankt. Nach dieser Methede 
reihen sich die Wundi-r. die in der Folge stattfinden werden. Der Heilige 
wild Nahrung entbehren können, gerade weil ein Mensch nacii t ineni 
nu iu- oder weniger ausgedebnteu Fu.sten notwen<ligerwei.se sterben niüsste; 
er wird sclmn von der Wiege an religiöse IMliehten verstehen, er wird 
mit gekreuzten Armen t>chlul"en, und an den Tagen der Vigilien wird er 
die Muttermilch ver.schmiUien. Dann wird er auf dem Wasser wandeln, 
weil jeder andere Mensch es ihm nicht nachmaclieu kann, er wird Feuer 
tragen, weil jeder andere sich verbrennen würde, er wird sogar auf einem 
glQbenden Lager ruhen, oder dem £ise befehlen, ihn zu erwärmen und 
sich zu entzünden, bloss um die Gesetze der Natur zu verletzen. So 
wird er in diesem beständigen Widerspruche den Felsen befehlen, Wasser 
hervorzusprudeln, den FlQssen, Ober die Ufer zu treten, den Lampen, 
ohne Öl zu brennen, den Wunden, einen göttlichen Duft zu verbreiten, 
den Bäumen, im tiefen Winter Blätter zu treiben und FrQchte zu tragen, 
und der Sonne, iu ihrem Laufe still zu stehen. Trotz seiner Macht wird 
der Tod sogar fiber ihn keine Gewalt haben. Der Heilige wird oft aus 
reinem Spass Fische schwimmen lassen IcSnnen, die man soeben gebraten 
hat; er wird Rinder ins Leben zurQckrufen, die man erwürgt, abgezogen 
und in Stucke geschnitten hat; er wird zu den Toten reden, die in den 
Gräbern liefen und wird ihre Antwort hören, er wird den Knochen be- 
fehlen, ihr Fleisch wieder anzunehmen, und den durch den Tod steifen 
Beinen, zu geben. Kr wird seinerseits, nachdem er nns dem Kreise der 
Lebenden verschwunden ist, an den Ereignissen dieser Welt teilnehmen 
kdonen, indem er seinen Freunden erseheint, um ihnen Ratschläge zu 
geben, oder seineu Feinden, nm sie zu bestrafen. 

Diesen allgemeinen uml immer wiederkehrenden /fmeii inuss man 

gewisse Wunder liiii/.nfüuen. die fest bestimmten (ieuentlen angehören. 

liei den Heiligen des Orients iindet man tiefe Spuren der indischen 

Mythen wieder, wie auch solche des Alten Testaments, während die Er- 
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inneruüg an die griechisch-römische Religion hauptsächlich bei den Heiligen 
dieser Landesteile auftritt. Die Jesus Christus zugeschriebenen Wunder 
wiederholen sich in der Kegel da, wo das Papsttum am meisten seinea 
unmittelbaren Einfluss hat ffthlen lassen, nSmlich in Mittel- und Norditalien 
und in Gallien, welches am meisten romanisiert war. In dem Gebiet, wo 
vor dem Christentum Odin und Thor geherrscht hatten, hSrt man bisweilen 
den Bericht ihrer Taten, die einigen Heiligen der neuen Religion znge- 
schrieben werden, aber hier hat oft umgekehrte Übertragung stattge- 
funden und Odin hängt an dem Kreuze (Galgen), wie der Sohn Marias. Man 
muss indessen einräumen, dass diese näheren Örtlichen Bestimmungen nicht 
immer nnabtöngig voneinander sind. Allmählich mussten in den gleich- 
förmigen Redaktionen der Hagiographen die besonderen Züge verschmelzen 
und fast verlöschen, die Kenntnis des Alten und Neuen Testaraonts, be- 
sonders des letzteren, konnte sich nicht auf bestimmte Länder beschränken, 
und da die T.ebensbeschreibuTigon der Hauptheiligen sich von Gegend 
zu Gegend verbreiteten, so beeinflussten sie die anderen Hagiographen, 
denen sie als Muster dienten. Bedenkt man ausserdem, dass ein guter 
Teil der mythologischen "Wunder dieselben Züge aufweist, wie die der 
Bibel und dass es in der Heiligen St-lirift nicht einmal ein Wunder giebt, 
das vorher nicht in Indien, in (Jrieclienland. iti Hoiu erzählt worden ist, 
so folgt daraus, dass man bei der Zahl der FiUle nicht genau die direkte 
Quelle bestimmen kann, obwol man im grossen und ganzen zugeben 
muss, dass der biblische Einfluss im allgemeinen die Oberhand behält. 
Jesus geht auf dem Wasser, so auch der hl. Petrus, aber die Rudiis, tUe 
Apsaras und die Gottheiten des ( Jauges vollbringen jeden Augenblirk gleiche 
Wunder. Moses lässt Wasser aus einem Felsen sprudeln, aber Bacchus 
hatte es schon gleichfalls getan. Der Prophet Elisa vervielfältigt das 
Mehl, Jesus die Brote und Fische, aber wir haben schon die unerschöpf- 
lichen Beutel und Tdpfe Indiens, ebenso wie das Abenteuer Jupiters mit 
Bands und Phflemon. ') Wenn man Ton auferstandenen Toten spricht, 
so ist das eine jeder Religion gemeinsame Legende; werden wir nicht 
versucht, den Zorn eines Heiligen und die von ihm verhängten schreck- 
lichen Strafen mit denen des Alten Testaments zu vergleichen? Da bietet 
uns die Lesung jedes indischen Gedichtes eine Henge anderer, nicbt 
weniger schrecldicher ZornausbrOche und andere nicht weniger auffaUende 
Strafen. Aber es giebt noch eine andere Tatsache von grosser Wichtig- 
keit Die Wunder der Heiligen, welche ihr Vorbild in der Bibel nicht 
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finden könneD, eiinnerD uns meist an die Wunder der Mythen, welche 
dem Christentum yorau-sgiengen; diese Tatsache lisst sich aus unseren, 
wenn auch noch so unToUkommenen Nachforschungen feststellen. 

Übrigens muss man bei den Legenden der Heiligen Asiens, Ägyptens 
and Griechenlands sich fragen, ob die biblische Überlieferung immer 
«irklich die unmittelbare Quelle ist, zu einer Zeit, wo die heidnischen Mythen 
für jedermann erreichbar und vielleicht besser bekannt waren, als die 

Heilige Schrift. Man muss auch bis zu einem gewissen Grade die neuen 
Ot si( !itspunkte zulassen, welche die Volksfantasie alten Überlieferungen 
geben kann, und diese neuen Gesichtspunkte entspringen aus einer Art 
von Au|lnsslln^^^prozess und einer mehr oder weniger bedeutenden Ent- 
wicklung desselben Grundgedankens. Damit ein griechischer, indischer, 
skandinavischer Mythus einem katholischen Ileilitjeii angepasst werden 
konnte, musste er einige ausschliesslich heidnische Zuge einbüssen, 
lind wenn es auf der Hand liegt, das? die indische Religion, mit ihren 
(ielübdrii der Busse, des <iehorsams iiiui der Kasteiiiiig sich dem Christen- 
tum anlassen konnte, so ist es seibstverstiiadlich, dass die Ausschweifungen 
des irricciiiscill'ii .lupiter und seines Hofes zu lebhaft mit dem Geist des 
Evangeliums in Widerspruch standen. Es folgt daraus, dass man die 
Kakshasas, die Dauavas. die Asuras. wie die Apsaras annahm, indem man 
durch ihr Ungestüm ndcr durch ihre Schönheit die Asketen der AVuste 
versu(dite. Es handelte sich nur darum, üiren Namen in den des Teufels, 
des Satans oder der Courti.sane unizuiiiuif rn, alu i der düstere und wilde 
Charakter der Nichis, deren Verwünschungen immer verhängnisvoll waren, 
musstc sich in dem neuen Kultus mildem, der die Liebe, die Hingehung 
und Verzeihung predigte. Daher sehen wir die Heiligen selbst die 
sohreckliehe Wirkung ihrer Verwünschungen vernichten, und in den 
meisten Fällen folgt der Reue die Befreiung von diesen Übeln, welche 
die Onehrerbietigkeit den Dienern Gottes gegenüber verursacht hat. 
Aber es giebt einen Punkt, in dem, wie wir sehen werden, die Heiligen 
nicht ganz fibereinstimmen. Wehe dem, der es wagt, die Gfiter der 
Kirche oder die Schenkungen zu berühren, die sie von allen Seiten 
empfängt. Nur andere Schenkungen können ein solches Verbrechen 
sühnen. Aber dieses Merkmal ist nicht der katholischen Kirche allein 
eigentümlich. In Indien, wie in Ägypten und Griechenland, verteidigen 
die Priester hartniirki^^ ihre Gfiter. und der Tod oder eine noch schreck- 
lichere Strafe trifft diejeni<);en, welche ihre ruchlose Hand an die Tempel- 
Schatze legen, die den I^aien verboten sind. Zur Vervollständigung 
können wir noch hinzufügen, ohne furchten zu mttssen, die Volksfantasie 
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zu sehr in Ausclilag zu briiigt.'n, dass man iiu> einem gegebenen Miiakel- 
typus andere herstellen kann, die auf demselben (Jedanken beruhen. 
Wir haben schon vom Wasser gesprochen, was als Beispiel dienen kann; 
betrachten wir nun die Vervielföltigungen. Gott ertaubt seinen Aus- 
erw&hlten, die Dinge naeb ihrem Belieben zu vervielfältigen, wie Jesus 
es mit tien Broten umi Fischen tat Dies ist immer der ursprüngliche 
Typus. Der betreffende Heilige wird wie der Erlöser Brote und F'i8<;be 
vervielfültigen, ein anderer wird dem AVein befehlen, in seinem Glase 
sieh zu vermehren, so dass er, ohne es zu füllen, alle Mönche seines 
Klosters wird tränlcen können. Ein dritter wird ein Fass unerschöpflich 
machen, ein vierter wird das Geld in den Beuteln der Glaubigen ver- 
mehren, ein fünfter wird viele Personen mit dem Tuche bekleiden, welches 
der Schneider für unzureichend für ihu selbst erklärte, ein sechster wird 
mit wenigen Tropfen Öl alle Töpfe der Bettler füllen, welche zu ihm 
ihre ZuHuclit nehmen u. s. f. Die typische Verwandlung des Wassers 
In Wein wird folglich eine Menge anderer Verwandlungen herbeiführen, 
nämlich der Dornen in Blumen, der Blutstropfen der Märtyrer in kost- 
bare Steine, und was die Heiligen anbetrifft, so begreift man, wenn man 
das Prinzip, heilen zu können, zugesteht, dass man auf eine übernatürliche 
Weise dieses Vermögen auf jede Art von Krankheiten ausdehnen können 
wird. Trotz des Natürlichen, was man zugestehen muss, darf doch diese 
Theorie der Erweiterung nicht übertrieben werden, denn man könnte 
glauben, dass wenige biblische oder mythologische Wundertypen genügt 
haben, diese zahlreiche Gattung zu bilden, mit der wir uns beschäftigen 
werden. Allein die meisten dieser Unterabteilungen eines Hauptgedankens 
finden sich im (legentei! sehon in voller Vollendung vor dem Christentum; 
es kann sich nur um gewisse lünzeltalle hninielii. deren direkte Quelle 
wir nicht zu iiestinnneii vermögen, die uns aber irgend jemand vielleicht 
8cbou inorgou wird anzeigen können. 

Wir haben gesagt, dass gewisse Nachuhmungen der Hihel nicht 
zweifelhaft erscheinen. Wenn wir für einen Augenblick die Mirakel bei- 
seite lassen, so ist zum Beispiel augenscheinlich, dass die Ii Schüler 
des hl. Franz von Assisi (cf. Jioretti di San Francesco, Kap. V) und die 
12 Begleiter der hl. Columba Reatina von Perugia (20. Mai, Boll, 
XV. Jahrhundert) sehr an die 12 Apostel erinnern und dass das wunderbare 
Leben gewisser Heiliger uns an das ausserordentliche Alter der Patriarchen 
denken Ifisst. Das berühmte Buch über „die Übereinstimmung des Lebens 
des hl. Franz von Assisi mit dem von Jesus Cbristus*' iSsst uns kühn 
schliessen auf eine Beziehung zwischen den Wundern der Heiligen und 
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des Herrn. Im Mittelalter drohte der Heiligenkiiltus selbst der Grund 
des Christeutüuis /ii wcrdrii und verwandelte sich fast in Ahgötterei, so 
das;s Stlirirt>tfllt'r. wie (Iiiii>ert von Nd^jent, der Verfasser von ,,de 
pignoribus Sauctoriim'", e-^ tTir nötig hielteu, diese aussehreiteade Be- 
wunderung bekämpfen zu miissea (cf, Michel Nicolas: y,Agobard und die 
fränkische Kirche", in der Revue de I histoire des rel. 1880). Wenn wir 
d-'ti deutschen hl. I5ertiiius (5. St-pteuiber, Fleur des Boll.) und andere 
rdmlirlie übersehen, welche über ein .Jahrhundert gelebt haben, sehr 
selti iif. aber doch inagliche Fälle, so baben wir den hl. Jobus, der sein 
'240. -liilir errciclit bat (10. Mai, Boll.), und den hl. Johannes Silentiarius 
(13. Mai, ibid.), der im Alter von 104 Jahren ganz die Kraft eines jungen 
Mannes hatte. 

Diese Tatsachen erinnern uns an Adam, der 817 Jahre gelebt haben 
soll, an £noch, der mit 905 Jahren starb, an Cainan, der 900 Jahre 
alt wurde, an Malaleel (mit 805 Jahren f ), an Jared (mit 962 Jahi«n f), 
an Henoch (mit 365 Jahren f), an Methusalem (mit 969 Jahren f) 
a. 8. w. Aber man muss daran denken, dass diese Personen sozu- 
sagen in der Blüte ihres Alters sterben, wenn man sie mit den Heroen 
des Orients vergleicht. Erinnern wir uns nur an den König Da<;aratlia 
von Ramayana (trad. (Jorrejio, 1, 23), der Tausende von Jahren lebte, 
und an den Gott .Siva und die Göttin Üniü, die auf der Erde ein Jahr- 
hundert zubringen, als handelte es sich um eine einzige Minute (ibid. 
1. 38). in der Wollust vertieft. So ist es auch bei Vivvaniitra. d<'r die 
sehöne .Menakä umfängt (ibid. I. r)')): zelin Jalire verllie^nMi wie ein Augen- 
blick. Aber was sind zehn .lulire für jeniauden, der auf eine [.«ebenszeit 
von mehreren Jahrhunderten Ansj^rurh bat! Befiehten wir noch, was 
Lueian (trad. Manzi. IM. vol.) über die Lel)en.sdauer der grieclii^eben 
HerntMi sai^t. Nacb Ilnnier wür(b" Nestor oOÜ Jahre gelebt haben und 
iu ?itnneni besten Alter gestorlieu sein, wenn man seine Lebensdauer mit 
der des Thiresias vergleicht, der über 900 Jahre lebte. Josef in der 
Geschichte Fabii lignarii würde auch eine wunderbare Jugend gehabt 
haben (cf. Thilo: Codex apocryphus etc. Leipzig 1832; X. Cap.). 

Die Wunder ereignen sidi for der Gebart der Heiligen, während 
ihres Lebens, im Augenblicke ihres Todes, nach ihrem Tode und bei 
der Bestattung. Der Beisetzung gehen gewöhnlich Wunder voraus, und 
der Ort, wo der bereits vergessene Heilige ruht, wird durch wunderbare 
KfBcheittungen oder durch übernatürliche Zeichen kundgegeben. Bis^ 
weilen halten sieb Tiere knieend vor den unbekannten Gräbern auf, eine 
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Feuersaule steigt in der Nacht liernieder ;n)f di*^ s»'''eiliiite Stätte, ein 
^ottliclKT Hornrh ontziirkt dif Stt^rhlicberi ini l licilt ihre Krankheiten, 
i'inv Stininie vom Hiiiiiiicl spricht mit dem hellcu Klange des Douners. 
I)irse 'Ä/u-h^u sollen einen Heili?«^ncultu8 wieder zu Ehren bringen, 
den die /eil in Vergessentieit gebracltt hatte, und wir iiahen hier eine 
Art ^Vieiler^eburt der göttlichen Person, welche die (iläubigen ihre 
Macht l'niilen Ifmst durch eine Mencre Wunder, selbst mit der fiefahr. 
den Cultus anderer Heiliger in Vergessenheit zu brin??en, die mit der 
Zeit in den Vordergrund gerüt-kt sind. Wer seine (lesnriilheit wieder- 
erlangen, öder einen schwer zu ertiilleudeu Wuuscli errei h, ii will, wird 
zu dem Heiligen Beine Zulluclit nehmen, den man soeben entdeekt hat. 
Die anderen Heiliijen werden sich freilich zurückgesetzt sehen, indem 
für den Augenblick ihre gewöhnliche Macht beschrankt wird oder ver- 
schwindet, nin dem neu Hinzngekominenen Platz zn niüchen nnd ihn in 
den V<trdergrnnd zn bringen. Die Heiligen gehören allen Kreisen der 
menschlichen ( iesellschaft an, und diese durch Cliristus gegründete Religion, 
die unter einfachen Fischern lebte, konnte nicht umhin, zu der Zahl der 
Auserwiihlten in ihren Schoss die Vertreter des bescheidensten Teils 
des Volkes anf/nntdimen. Die gleiche Berechtigung der Geschlechter 
erlanbt auch der Frau, in der Heiligkeit einen Platz einzunehmen, der 
dem des M;)uues in gewissem Grade entspricht; es ist wahr, dass die 
Frau keine Rolle in der Zahl der Apostel und der Han|)theiligen spielt, 
und es erscheint auch. da.*<8 sie — wenigstens zu einer gewissen Zeit 
— sich der Vollkommenheit nähert, indem sie die Kleidung des andern 
(Geschlechts annahm, ebenso wie die Nonnen, als Männer verkleidet, sich 
zu den Mönchen flQchteten und in den männlichen Kl/istern ihr Seeleu- 
heil suchten. Sie leben aber in den christlichen Legenden von einer 
Achtnng umgeben, die seltsam erscheint nach den Ansscbweifongen der 
Herrschaft des Heidentums. Aber wie Maria vom Himmel herabsteigt, 
um die Gläubigen zn besehfitzen und zu trösten, so wacht Jesus Christus 
persönlich, oder wachen seine Engel Aber den Jungfrauen, welche ihm ihre 
Jugend und Liebe geweiht haben. Von Maria gebt ein Zug weiblichen 
Idealismus aus, der der alten Welt unbekannt ist, ein Zug reiner 
Schönheit. Von allem menscblichen Elend befreit indem sie den Armen 
helfen, die Betrfibten trösten, und auf der Erde wandeln, ein Lftcheln 
und ein Gebet anf den Lii>peu stehen die hL Agnes, die U. Ursula, die 
hl. Lucia, die hl. Catharina von Siena, die hL Emilia von Florenz, die 
hl. Brigitta von England nnd viele andere in der ersten Reihe dieser 
weiblichen Schar, an deren Vertreterinnen teilweise Züge der Rapbaelsdien 
Madonna wiederstrahlen. Der Titel „Jungfrau^^ der an die Mutter dee 
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Herrn erinnert, bildet ihren Ruhm, und gegen ihre Jnngfrftaliehkelt kämpfen 
fergebeDB die Diener des Tenfele, die Forsten des. Heidentums und die 
Priester des Baochns und der Venus. Im Augenblick, wo sie, an einem 
Pifthl gebunden, gwis oaekt, mit gesenkten Augen dastehen, senfsend 
in der Erwartung der Wfistlinge, steigt ein Engel des Herrn mit 
lammendem Schwert vom Himmel hernieder und zwingt die Schuldigen, 
vor ihnen die Kniee zu beugen. BisweUen ist es ein Löwe, der aus 
der Wfiste berbeilftuft, um schOtzend Ober sie zu wachen, bisweilen ist 
es eme Mauer, die sich von selbst erhebt und ein onflberschTeitbares 
Bollwerk zwischen ihnen nnd ihren Verfolgern bildet. Die verheirateten 
Frauen kommen erst in zweiter Reihe nnd im allgemeinen kAnnen sie 
die Heiligsprechung erst dann beanspnichen, wenn sie Witwen geworden 
sind nnd die Eingehung einer neuen Ehe entschieden abgelehnt haben. 
Wie der Heilige nach Christus gebildet ist, so erinnert die Jungfrau in 
jeder Beziehung an die Jungfrau Haria, aber ausserdem nfthot sie sich, 
mehr oder weniger, der lebhaften nnd leidenschaftlichen Liebe Magda- 
lenas. In nnd ffir Jesus leben, nur an ihn Tag und Nacht, jeden Augen- 
blick (lenken, und die grausamsten Strafen für ein L&eheln der Gottheit 
erleiden, die man verehrt, das ist der Traum der frommen Jungfrauen des 
Mittelalters. Wir werden Gelepeiilieit haben, diese Art Liebe für Christus 
etwas nfther anzusehen, die in ihrem Idealismus doch etwas Weltliches hat, 
und wir werden den Herrn vom Himmel steigen sehen, mit einem langen 
Zuge Heiliger und Engel, gefolgt von seiner göttlichen Mutter, um der 
Heiligen, die es verdient, den Khering zu geben. Da finden in der Tat 
hochzeitliche Ceremonien statt, und die Jungfrau wird in den Armen 
des2^en ohnmAehtig, für den sie atmet. Ihrerseits wird Maria der Gegen* 
itand der Huldigungen der Mfinner, welche ihr ihre Enthaltsamkeit ge- 
weiht haben, und sie erscheint ihnen nicht nur, um ihnen den Weg zum 
Himmel za zeigen, sondern auch, um sie zu fragen, ob sie schönere 
Frauen als sie kennen und ob sie dieselben zur Gemahlin wünsi;hten. 

Die Heiligen, liaben wir gesagt, «jehüren allen (ira<len der socialen 
Mände an, man muss aber hinzufrifon, djiss dit« katliolisclien Prülaten 
und Fürsten mehr Aussicht als andere iinf diesen Titel hatten. Die 
Priester der ersteti .lalirlinn<ierte wurden fast alle nnter die Ileilij;en tje- 
re< briet, und was dn- F'ür^teu HubetriHt, so erinnern wir zunächst an die 
bekannten, die wir •it'lef;entlich mit vielen anderen erwähnen werden: 
ronsfantin der <iroa;se, Karl der (i rosse, Si^ibert, die hl. Jungfrau Kni- 
inia, Tochter des Königs Chlotar, die iil. liadegoude, Königin von Frank- 
reich, die hl. Kunigunde, der hl. Oswald, König von England, der hl. 
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Ceölulphus, Fürst desaelben Landes, Johanna von Valdis, Königin von 
Frankreich, Kaiser Heinrich II., St. Cannt der Grosse, der hl. Edmund, der 
hl. Olaf, die hl. Matliilde von Deutschland, der hl. Richard von Frank- 
reich, der hl. Eduard der Bekenner, der hl. Ludwig, König von Frank- 
reich, der hl. Domitian, Herzog von Kärnten, die bL Fürsten von 
Spanien, von Piemont, u. s. w. Es giebt unter diesen mehrere, welche 
die Geschichte nicht mit der Nachsicht der Kirche beurteilen kann, aber 
man muss sich an die eigentümliche Stellung des heiligen Stuhles im 
Mittelalter erinnern, der gegen nuuditige l^ürsten stritt und langsam 
seine Religion und seinen Einfluss auf entfernte und wilde Gegenden er- 
streckte, und man wird leicht begreifen, wie er durch ein in Aussicht 
stehendes Heiligenpatent die Fürsten belohnen zu müssen glaubte, die ihm 
ihre moralische und materielle Unterstützung angedeihen Hessen und seine 
Kirchen und Klöster bereicherteu. Die römischen Kaiser hatten wohl weniger 
Berechtigaug, um auf Verwandtschaft mit den olympischen Göttern 
Anspruch zu erheben, mit denen sie so gerne prunkten. Ohne Zweifel 
haben zu einer Zeit, die uns näher liegt, die häufigen Kämpfe zwisclien 
Papsttum und dnn Fürsten nicht wenig dazu heigetragen. lUc Zahl der 
auserwählten Fürsten einzuschränken, und man ht ^nMft daher, da.ss — 
wenn es sii-h dariiin handelt, die Wunder dieser hl. Fürsten zu beweisen, 
denn (diiif Wunder war an keine Heiligsprcchuim zu denken — die 
Ilauiiiiiiaphen melir als gewöhnlich ihrr Fantasie anstrengen und 
zu (h'ii m'HTt'insainen Qnellen Zullucht in'hmt'u niussten. Die grösste 
Zahl (jiT licirmcu limh't sich (h)i1. wo die katholische Kclitridn tiefere 
Wur/elij \'i\>-.tr und die iteulatiiiisclu' Rnce, wie die Stämme de^ Oiients. 
überhrium u .sie den anderen. Frankreich, Spanien und Italien haben 
eine hesinider.«: merkenswerte .Anzahl. Doch die Heiligen einer Oegeiul 
gingen leiidit ifi eine andere über, und wir sehen, solche, wie de)i hl. 
Aegidius, die in .\tiien. oder im Orient geboren. Italien. Frankreich und 
Spanien, oder jedes andere Land der ( hri.steuhcit zum Aufenthalt wühlen. 
Der hl. Aegidius lebte im VII. Jalirh. und die Sage lässt ihn zur Ziit 
Karls des Grossen leben. Xat h iler durch .Mitral neu verherrlichten Legende 
kniHiut .^h(ria .Magdah ita an die Mündung der Phone und jiredigt das 
Evangelium der Pevölkerung von Mjirseille. Sie verliilft dem König von 
Marseille zur wunderbaren Schwangerschaft seiner bis dahin unfruclit- 
baren Gemahlin und dann zu .seiner Auferstehung (cf. Pomania XXII, 
Bruchstück eines Wumlers der hl. Magdalena, von George Doncieux). 
Mit dem Geburtsort der Heiligen verhalt e.s sich ebenso wie mit dem 
der mythologischen Staaten gründer. Rom leitet mit Aeneas seine 
l^utstcbuug auf Troja zurück, wie Padua mit Agenor; Odysseus 
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wird dei* GrQnder von Asfnbnrg auf der linken Seite des Rhein, und die 
grossen Personen der alten Gesühichto, wie Alexander und Gaeear, finden 
überall Adoptivländer. Die Herleituug aus dem Orient, das Ijeisst ans 
den Gegenden, vro der Weltcrlöser geboren wurde und von wo seine 
Apostel ausgegangen waren, um das göttliche Licht in den Schoss des 
Heidentums zu tragen, war ein siclieres Merkmal der Obergewalt ' der 
Heiligen, und der abenteuerliehe Geist des Mittelalters hatte anch seinen 
Anteil an diesen wunderbaren Pilgerfahrten. Die peregrinatio bildet 
einen der Hauptzüge des Lebens der Heiligen in den ersten Jahr- 
hunderten, und ausser den Heiligen, welche vom Orient nach dem Abend- 
lande kommen, haben wir noch zahlreiche Reisen der Heiligen aller 
Länder des Christentums nach Rom und nach Jerusalem. Denken wir 
nur, indem wir die Pilgerfahrt des hl. Honorins ans Italien (16. Januar, 
Boll. V. Jahrb.) nach Palästina übergehen, an die des hl. Theodorus 
aus Galatien (22. April, Boll. VUI. Jahrb.), des hl. Gnalterius aus 
Frankreich (II. Mai, Boll. XL Jahrb.), des hl. Godricus aus England 
(21. Mai, Boll. XII. Jahrb.). dos hl. lorannanus aus Belgien (30. April, 
Boll. X. Jahrh.), u. s. w. nnd des iter romanum des Iii. Elpliegiis uns 
England (\^. April. Boll XI. .lahrh.), des Iii. Wilfried aus demselben 
Lande (24. April, Boll. Vlll. Jahrh.), des hl. Germain, Bischof von 
Gallien ('2. Mai, Boll. V. -lahrli.) und seines Genossen, des Iii. Servatius 
(13, Mai, Boll. IV. Jahrh.), des hl. Silaus, eines englischen Erzbischofs 
(21. .Mai, Boll. XI. Jahrh.), des hl. Uldaricus, eines deutschen Bischofs 
(4. Juli, Boll. IX. Jahrh.) und vieler anderer. Ks giebt welche, die die 
ganze dsimals bekannte Welt durcliziilien, wie der hl. Willibald von 
Utrecht (6. Juli, Boll. Vlll. Jahrb.), der Italien. Krankreich, Deut si bland. 
Irland u. s. w. besucht, und der hl. Apostel Bonifacius (5. Juni, Boll. 
VIII. Jahrb.), der nicht weniger tonangebend ist, und wieder andere, 
wie der hl. Sabba, Erzbischof von Palästina (14. Februar. Boll. Xlll. 
Jahrb.), denen auf ihren W^inderungen nicht weniger wunderbare Aben- 
teuer begegnen, als die des bt rühmten Rpi.^enden Mandeville sind. 
„Als ich mich,*" erzählt der hl. iSabita. ..im Koiiiureicli Tilx't befand: 
aliud quoque stupenduin et terribilc vidi: ciiin eniiii iieni per unara 
vallem, quae sitn est suih r ihmiitia de licianini. luulta corpora mortuorum 
ibi vidi. Audivi etiani in Iiac valle ceiituin diversi ijeneris musicorum 
inaximae auteni citharac (piae ibi niiialdliter pulsabatur. Ilaec vallis 
longa est. scilieet oatn nnlliaruin terrae, in quam, ut dicitur si quis in- 
traverit, ibi moritur. et nunqunni citro revertitiir. Et licet bor ]no- 
certo audiverim, taineu iiitrare v(dui. ronfidens in doniiuo ut videiem 
üualiter qui hoc esset. Et cum iutrassem vidi corpora mortua, qua^ 
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ümumeiaMlia ▼idebantnr. In uno latere hnius Wallis in qaodam saxo, 
vidi fitdem hominiun, qnae Btc aspeetn erat terribilis, qnod prae timore 
nimio putabam me Bptritnm oxhalare. Iddrco illud EvangeEcam, Yerbo 
earo factum eat, ore meo eontinao proferebam, ad Ipsam aatem feunem 
acoedere non audebam, sed tremens ae stupens ab ipsa Septem ve! oeto 
passibus ego ateti; deinde transivi ad allum finem vallis; super montem 
arenesum aseendi, de quo ciroumspiciens nihil videbam penitns praeter 
unam eitharam, quam pulsari audiebam. Cum autem essem in Ter- 
tice montis, inveni illio argentum mnltum, quasi sqnammes piscium 
congregatnm, de quo aceipiens posui in gremio, et quia non indigui, nee 
de eo multnm curavi, iterum illud in terram proieei, et sie protegen- 
te me Deo, ubique pericule exivi.* Die Reise des hl. Brandau (Scbr<ider, 
Sanet Brandau, Erlangen, 1872 fT) ist genügend bekannt, weniger be- 
kannt» doch fftr unseren Zweck kaum minder lehrreich ist die der 
drei orientalischen Mönohe, Theophilus, Sergius und Yginus, die dem 
Laufe des Euphrat folgend, au das irdische Paradies gelangen 
[cfr. Vitae Patrum (vita sancti Maearii Romanl), la „leggenda di tre 
monaci, i quali andarono a1 paradiso terrestre (collez. di opere iiied. 
0 rare. Torino 1861) etc..]. Das Vorhandensein der Insel desbl. Brandan 
galt lauge Zeit als Tatsache, die man nicht bezweifeln durfte, und noch 
17'21 gah es Schüfe, die von Spanifii abfuliren. um sie zu entdecken. 
Was die Reise nach dem irdischen Paradies betrifft, SO finden wir ein 
Beispiel der wunderbaren Extasen, in denen die Personen der iodischen 
Mythologie lange Jahre und selbst Jahrhunderte lebten, ohne es zu be- 
merken und v(in denen wir sophon einige anpefnhrt haben. In der 
italienischen Erz&hlung sahen die Mönche in dem Flusse einen wunder- 
baren Zweig, von dem ein Blatt aus Gold, ein anderes aus Silber und 
das dritte aus Azur zu sein schien, und wieder andere erregten ihre 
Aufmerksamkeit durch ihre glänzenden und mannigfaltigen Farben. 
Sie verfolgen den Lauf des Kuphrat und gelangen schliesslich zu dem 
Paradies, wo Fnoch und Elias wohnen, wo der Jungbrunnen, der Baum 
des Guten und des Bösen ist, der den Kranken Gesundheit und den 
Greisen .Jugend verleiht, und noch ein anderer, de.ssen Fruchte mau 
nur zu geoiessen braucht, um das ganze Leben von Hunger und Durst 
befreit zu sein. Die Blumen erscheinen dort von Gold oder Silber, die 
Kieselsteine erinnern an die kostbarsten Edelsteine, die Fische singen 
und alle Pflanzen haben besondere Kräfte. Nun hatten die guten Mönche 
die Krlaubnis erhalten, in dem irdischen l*aradies H Tage zu bleiben, 
und diese 3 Tage verflossen schnell, wie erstannten i^ie aber, als sie be- 
merkten, dass es sich anstatt dreier Tage um drei Jahrhunderte bandelte, 
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nnd da88, als sie sa ibrem Kloster zurfickkamen, alles verftadert fanden 
und niemand sie erkennen wollte* Die Bftume mit den goldenen und 
silbernen Blättern, der Jungbrunnen und die drei Tage, die sich in drei 
Jahrhunderte verwandeln, ebeuso wie der Schauplatz selbst, lassen offen- 
bar einen Anklang an die Krzftblnngen des Orients erkennen, und die 
Zeit, welche SO sehnell verfliesst, wiederholt sich in der Sage von den 
Siebenschläfern und zahlreichen anderen Legenden. 

Alle diese Reisen strahlen den Abeiitf urergei^t wieder, der mit 
»einem mächtigen Hauch auch die Ritterzeit belebt. Perceval und üeiue 
Genossen, (iuerino Meschino und die Helden des Karlscyclus vollbrinf^en 
ebenfalls ausserordentliche Reisen, in denen sie von den seltsamsten 
Abenteuern berichten. Der hl. Ikandan mit seinen '20 Mönchen, der 
von Insel zu Insel zieht, die Republik der Vögel besucht, welche bei 
den liturgischen Stunden suigen, der auf die Insel der Schafe und auf 
die Stille Insel kommt, wo es wunderbare Lampen giebt, die sich Ton 
selbst entzQnden, der Ostern auf dem Rdcken eines Walfisehes feiert 
and dann in die dunklen Gebiete der Hölle eindringt, gehört der grossen 
Familie der Helden und Pilger an, die von dem Verlangen nach dem 
Unbekannten und Idealen getrieben die Welt durchziehen und allen Ge- 
friiren trotzen. 

Von d*'ii Argonnuten bis zu den Erzählungen des Orients trifft 
man eine Menne diciscr mehr oder weniger niytbi.selieii Tersönlichkeiten, 
welclie die spürtische fjtteratiir der Renaissance ins Liulierliehe ziehen 
sollte durch Bahlum von Fulengo und die Reise um die ^üttlielie Flu.sche 
des Rabelais. Dieses Wunder, welches allerseits die Heiligen umgiebt, 
braucht nicht immer feste Grundlagen, um au die Öffentlichkeit zu 
kommen. Es giebt Heilige, welche glänzende Wunder wirken, indem 
sie nur den göttiicheu Schutz augensfheinlich vorführen, dessen sie sich 
erfreuen. Wir werden sehen, wie eine Jnnj;frau, die von einem in sie 
verliebten Präfecten verfolgt wird, sieli üher seine Spufzer lustig macht, 
indem sie ihn statt ihrer. Öfen, I'fuuuen und Töpfe unuirnien lässt. Wir 
werden aneh einen Heiligen sehen, der seine Gäste in Erstaunen setzt, indem 
er in ihren ^>chOsseln Fleisch in Fisch verwandelt, ein anderer wird jeden 
aus einem kleinen Glase trinken lassen, welches er unerschöpflif li niaelit, 
und ein Mädchen niuclit üich über ihren Herrn lustig, indem sie die 
Lebensmittel, welche sie den Armen bringt, in Blumen verwandelt. 
LäüÄt uiclit zum Scherz das Jesuskind in dem Evangelium infantia 
Salvatoris die Lehmsperlinge fliegen und singen, die es zu seinem Ver- 
gnügen verfertigt hat, und wirft es nicht, um seine Umgebung zu Qber- 
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raschen, in einen mit nur einer Farbe tiftüUten Hottich die Stoffe eines 
Färbers, um sie dann in den verschiedensten i-'arbeii lieranszuziehen, 
wie ilcr b'ärher es nur wünscht'.' Die^ie Art (b r künnscht-n Wunder ist 
in die Falxdn übergegangen, und jeibriiiann kennt die vi»n (b^n 
vier Wüns( heil des hl. Martin, wek'lie von Bcdier untersucht worden 
sind (Lcs t'aldianx. pag. 177 VXV). Wichtiu für die l.itteratur des 
Mittelalters i.Nt, dass man neben kindlichem und tiefem Glauben bisweilen 
ausschweifenden Spott antrittt, der si<h selb.st der religidisen Dinge be- 
mächtigt, die Geistlichkeit und ilire Tugenden lächerlich macht, woraus 
eine Menge neuer satirisi her liücher hervorgehen, so das Abenteuer des 
hl. Peter und des Spielmaniies. die Geschichte des Martyriums des hl. 
Bacchus, eine andere von dem Srliurkeu. der das f'aradie.s durch ein 
Gericht erwarb, das Heil der Hölle, der Lauf des l'aradieses. u. s. w. 
und die gewagten Erzahluugen. in denen Priester und Nuiiuen, die 
Mönche und Häupter der Iii. Kirche dem öffentlichen Spott über- 
liefert werden. Trotz dieser auftretenden Leichtfertigkeit bleibt das 
religiöse Gefühl unersciiütterlich, und der Verfasser der freiesten Fabeln 
macht Lobgesänge auf die Jungfrau und die Ehre der Heiligen. En ge- 
nügt, das8 wir auch diese Seite betrachtet haben, wofür die im folgenden 
zu besprechenden AVnnder manchen Beweis bringen werden. 

Noch eine Frage wird sich uns dabei aufwerfen. Sind diese Wunder 
alle aus der Volkslegende entstanden, oder werden weniger gewissenhafte 
Heilige versucht haben, einige zu erfinden, doch wohlverstanden, immer für 
die gute Sache, um Heiden oder Ungläubige zu bekehren, denen nur das 
£hrfurcht einflössen konnte, was gegen die natürlichen Gesetze geschah? 
Es ist das eine schwierige Frage, auf die ich eine Antwort zu geben ver- 
suchen werde. Es giebt Naturerscheinungen, die den Nichtkennern der 
physikalischen Gesetze gewiss als Wunder erscheinen und es würde ge- 
nügen einem Wilden das Schauspiel einer modernen Stadt vorzuführen, 
damit er an ein Wunder glaubte, die elektrischen Lampen, die sich von 
selbst entzünden, die Dampfmaschinen, die Strecken durcheilen, von 
Rauch und bisweilen von Feuer umgeben. Nun aber sollten sich die 
Apostel, wir verstehen wie die Kirche darunter diejenigen, welche zu 
verschiedenen Zeiten den christlichen Glauben gepredigt haben, in den 
von Rom entferntesten Gegenden, in. einem vorgerückteren Civilisations- 
grade befinden, als die Völker, zu denen sie sich begaben, und sie 
mussten, wie die Spanier beim Beginn der Eroberung Amerikas, aus 
dem Vorteil ziehen, was diesen Völkern seltsam erschien und doch auf 
naturliche Weise vor sich gieng, um sie in Erstaunen zu setzen und zu 
überraschen. Ein dahinziehender Komet, eine Finsternis, ein Irrlicht 
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und andere ähnliche AVuuder konnten also als göttliche Erscheinungen 
hetrachtet werden, und ein nach dein Gebet eines Priesters zufällig nieder- 
falleuiler Regen koiinte der Macht seiner Audac-ht zugeschrieben werden. 
Andere Erscheinungen, welche unsere heutiii»' Wissenschaft mit grosser 
Sorgfalt untersucht hat, verheerende Krankheiten, Ausbruch eines plötz- 
lichen Wahnsinns, Fälle von Telepathie, Verziu'kuniicn. die vom wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkt aus möglich sind, wo der l.cih von der Seele 
verlassen un<l für S(rlimerz unempfindlich zu sein schien, Erscheinungen von 
Totgeglaubten, durch physische Widerstandsfähigkeit verlängertes Fasten, 
wofür wir jeden Augenblick Beispiele haben, alles dies sollte wohl den 
Namen zu einem Wun«ler hergeben. Aber es giebt sehr viele Wunder, 
die weder dem einen noch dem anderen dieser beiden Gattungen ange- 
hören, und da stehen wir vor einem alten Mythus, älter als das (.'hristen- 
tmn. vif'llpieht gar eine PersoniKzierung der Sonne, des Moudes, der 
Fruchtbarkeit, oder des reinigenden und zerstörenden Feuers. 

Die Wunder wechseln, wie wir gesagt haben, nacli dfii Orten, und 
wir können nun hinzufügen, aiicli nach der Zeit, denn wenn wir uns 
v«»n (It'ii itltesten Zeiten des Mittelalters entfernen, um uns unserer Zeit 
zu iiiihi iu. sehen wir. tluss die Wunder der lli ilinen alles abwerf**n. 
was übertrieben erscheint, und von dem XVU. JahiliutidtTt ah lindet 
man keine llcili^cn mehr, welche den Lauf der Gestinic uiifliulten oder 
ihren Hut an t iiK ia Sonnenstrahl aufhängen, wie in den alten christ- 
lichen Legetidcn. Die Wunder der Neuzeit verlieren viel von ihrer selt- 
samen Naivetät. Indem die Bollandisteu dieser Zeit die Wunder der 
vergangenen Zeiten aufzählen, fühlen sie sich gedrückt, sie straucheln, 
ohne sich fest auf gewisse Punkte zu stützen, deren schwache Seite sie 
fahlen, sie schweifen ab, versuchen gewisse wunderbare Tatsachen auf 
natürliche Weise zu erklären und haben schliesslich trotz aller Kr- 
klArongen einen anumschränkten Glauben, obwol sie von dem modernen 
Geiste zu sehr eingenommen sind, um mit geschlossenen Augen die 
achwerf&Uige Erbschaft des Aberglaubens zu Gbernehmen. Die Wunder 
unserer Zeit be^ben in irgend einer Madonna, welche die Augen ver- 
dreht oder welche von weitem mitten auf einem Felde erseheint, in 
mehr oder weniger problematischen Heilungen, mit Hilfe derer die Arzte 
Recbanngen aufsetzen, wo der reine Glaube nichts zu sehen bekommt 
and die Diener des Cultus selbst einige Schwierigkeiten haben, das 
Gerede einf&ltiger Weiber aufzunehmen und zu ermutigen. Die 
Heiligen bleiben in den Kirchen als vornehme Vertreter einer ruhmreichen 
Vergangenheit, und die Mftrtyrer, von Hieben durchbohrt und mit Blut 
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befleckt, sehen uns von den Altftron herab an, indem de uns an die 
wibk'M Grausamkeiten erinneni, denen sie sieh «nssetzten, diesen Cultus 
von TiHumereien, diese Art von göttlicher ßegeisterungf welche die 
vornehmste Seite der Moiisr hlichkeit bilden. Aber ihr' besonderer Cultus 
und der Glaube an ihre Wunder und ihr mächtiges Eiagreifeu schwinden 
täglich, da der moderne Rationalismu« sie hinwegschwemmt oder unter 
die Natun rsclieHiunaen einreiht, deren ErklHrung er von der Wisseaschaft 
verlaugt. Trotz allem hält indessen der Zug zum Übematlirlichen an, 
und der moderne Spiritismus strebt danach, uns das wunderbare 
Geheimnis einer unbekannten Welt zu enthüllen, wie frühere Zeitalter 
dies ttumittelbar von der Gottheit und ihren Vertretern forderten. 

Turin. 
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Wer der Geschichte grosser geistiger Bewegiiugen im Leben der 
Menschheit nachgeht, wird ganz von selbst den Änföngen einer derar- 
tigen Entwicklang besondere Aufmerksamkeit und Sorgfalt zuwenden, 
gleichwie der Erforschung der unscheinbaren und verborgenen Quellen 
eines m&cfatigen Stromes. Hier wird es notwendig sein, auch minder 
bedeutende Geister aus dem Dunkel hervorzuziehen, welche in den ersten 
Stadien der neuen Bewegung diese förderten und verbreiteten. Zu ihnen 
gehurt die Persönlichkeit, aus deren Briefwechsel bereits im vorangehenden 
Hefte (S. 149 ff.) Mitteilungen erfolgten^), der Humanist Cencio de' Rustici, 
der Freund und Kollege des berühmten Po^^^no Braccioüni. Sind seine 
Leistungen als Schriftsteller auch auffallend gering, so genügten die 
Verdienste, die er sieh als Handschriftenentdecker und einer der ersten 
Übersetzer aus dem Griechischen erwarb, seinen Zeitgenossen doch, ihn 
unter ihren Besten und Gelehrtesten zu rühmen; war er doch noch ein 
direkter J^ehuler des allgemein verehrten Manuel (Mirysoloras gewesen," 
der einst den Italienern den Zugang zu den Schätzen der griechischen 
Litteratur eröffnete, und somit einer der ersten Kenner des Griechischen 
unter den Humanisten Italiens. Dazu kommt noch ein anderer Umstand, 
der eine kritische Behandlung von Cencios Leben und Schriften recht- 
fertigen dürfte. In der neueren Geschichtsschreibung über die Früh- 
renaissance erscheint er Tiilmlich mit seinem Sohne Agapito falsrhlich 
zu einer Person vereinij^^t und auch mit dessen Namen benannt, ein 
Versehen (i. Voigts, das aus der 1859 erschienenen ersten Anflage 
seiner „AVie(lt,*rl)elebunti- des klassischen Altertums" und seiner Geseliiehte 
Pius' II. in die spätere Litteratur übergegangen ist.'-^) Hei Keeanati, 
OsBervaziuui criticUe (Venezia 1721) p. 20, sowie bei Mariui, dessen 

*) Es ist dort su leBen 8. 163 Zeile 21 oaritotis; 8. 169 Vera 67 SforciuB; 

8. 170 V. 138 felicibua haercut auniu. S. 171 XII, 2 oculos hirsutaque; 8^ 172 adsok 
itt XIV, 6 atritn, S. 158 in der adnotatio zu Z. 7 Ai'fW<axo) liiritor Ri)miinns xu setzen. 

*) So bei (i ro ^or o vi US, Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter VII, fi07, 
Pastor, Üeschiehte der Papste 1, 196. Von teueren nenne ich nur Donato (ira- 
vino, Saggio dHina storia dei volgariuamenti d*<»i»«re greche nel secoloXY, Xapoli 
1896, p. 88 and Yiti.BosBi, II Quattrocento, Hilano 1898, p. 46. 

ZdtMfer. {. f cL Lltt^eich. N. F. ZIV. 19 
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Arrhiatri poiitifiei (Roma IT^lt Vni<rt für die zweite Auflage soinos 
Werkes benutzte, sind Vater und Sobn irnn/ riclitig von einander ge- 
schieden, was über sowol ilim als auch mir selbst bei Bearlieitung der 
dritten Auflage entgangen iüt. Es ist da« Verdienst E. v. Ottenthals.^i 
zuerst auf diesen Irrtum aufmerksam geinaclit zu haben; Aufgabe der 
vorliegenden Arbeit soll es sein, die über i)eide Männer uns iiherlietVrti'n 
Naehriehten zu sondern und zu uiouliclist zusaninienliäniieiiden iiildeiii 
zu vereinigen, wobei sicli die ( Jelegeuheit bot, eine Reihe bi.sher unbe- 
kannter Erzeugnisse ihrer schriftstellerischen Tätigkeit zu veröffentlichen. 
Die gedruckte Litteratur hoffe ich ziemlich volhstilndig benutzt zu haben, 
von handschriftlichen Zeugnissen wird mir manches entgangen sein, 
zumal da mir persönliche Nachforscliungen auf rdinisclien Bibliotheken 
und Archiven nicht vergönnt waren: anderes konnte trotz aufgewandter 
Mühe nicht gefunden werden, wie die von Bonauücius de claris {Muitif. 
epist. scriptoribus ed. II, Romae 1770, p. 14"2 erwähnten vier Üriufe 
Cencios in der Vaticana. Diese sind jetzt von A. Wilmanns im Cod. 
Vat. 3910 entdeckt uiul in seiner Abhandlung über Cincius lutnninus 
(rfvfÜÄiuxd)' zum liuttnianustage, Berlin 1891), S. (jf) — 8*2) benutzt 
worden: für Cencios Biographie sind sie von geringer Bedeutung. Die 
genannte Schrift erschien, als meine Arbeit im Manuskript beinahe voll- 
endet war ; ihre Ver^ffeutlichuug erschien mir schon deshalb nicht über- 
flQäsig, weil sie einiges Material heranzieht, das Wilmanns entgangen 
war, dessen Aufsatz sich zudem auf die Person Cencios beschrankt. 

I. 

Der Name der Familie Cencios ist uns aus Urkunden und aus 
seiner Grabsehrift bekannt, auf den Titeln seiner eigenen Schriften und 
in der liumanistischen Litteratur heisst er fast durchgehend Cincius Ro- 
raanus. in den Kegisterbänden des päpstlichen Archivs genauer Cincius 
Pauli de Lrbe, civis Romanus.'*) In der Tat waren die Rustici. denen 
er angehörte, ein altes stadtrömisclies Ccschiecht, das sich in verschie- 
denen Regionen der Stadt nachweisen lässt. Der sonst nicht gerade 
häuügü Vorname Cincius (auch Cencius, Cintius. ( inthius. Cynthins ge- 
schrieben), von dem man zweifeln kann, ob er eine Abkürzung von 
Vincentius oder Crescentius ist, erscheint bereits in einer Urkunde von 
1'2G9 bei einem Mitgliede der Familie, später trug ihn dann auch der 

*) Die BuUcnregiüter Martin V. und Eu^eu IV. Mitteilungen des Inütitut» für 
fiflterr. Q«ec1iie]it»forBohiinp III. Ergftnsungsheft (1S86), 8. 73. 

*) Nur Blond US nennt ihn einmal C. Kunticua Opp. p. 242. Den Irrtum, ihn 
der Familie Cenci susttx&hlen, t»eaeiti§^te bereits Eecanati Oaserv. crit. p. 19. 
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Grossvater unsere« Hiimanisteü. Von seinem Vater wissen wir nur, dass 
er Paulus hiess, wie auch Cencio eiiieu seiner Söhne, vermutlich den 
ältesten, genannt liat.^) 

Cencids (iehiirtsiahr liisRt sich mit llilfe des mir bekanateu Ma- 
teriiils nif'lit feststellen. Wenn die Angabe Schin.s,'^) Antonio Losehi 
habe bereits im Jahre 140G seine Bekanntschaft iieniacbt. riclitig ist, so 
werden wir ihn uns damals mindestens als zwauzigjährigeu Jüncdino, 
vurstellen miissen. Die inni^^e Freundschaft, die ihn und Pogsi" zumal 
in ihren Jugendjahren verband, weist darauf hin, dass sie dem Lebens- 
alter nach nicht erheblich unterschieden sein konnten. Poggio ist 1380 
geboren; dass Cencio jünger war, möchte man aus der Protektion 
schliessen. die iener ihm /.n teil werden lilsst,^) sciwie aus dem Umstände, 
dass Teiicio erst l lli als apostolischer Skriptur erscheint, während 
Poggio dieses Aiut bereits Anfang 1404 erhielt. 

Es ist anzunehmen, (ia>s er wie dieser, ohne das Reehtsstudium ab- 
solviert zu haben, in die päpstliche Kanzlei trat: in Rom hätte er bei 
dem Verfall der Hochschule zu jener Zeit kaum Gelegenheit zu einer 
regelrechten juristischen Ausbildung gehabt. Mag er sich auch einige 
Zeit mit dem kanonischen Recht beschäftigt haben, in erster Reihe war 
es gewi.ss seine gewandte Feder, die ihm den Eintritt in das Amt ver- 
schaffte. Denn in seinen jungen Jahren war er, wie Poggio es stets 
geblieben, begeisterter Humanist, dem sein elegantes Latein mehr am 
Herzen lag als das Stiulium der Geschäfte und Geschäftsformeln. 

Sein Lehrer in der lateinischen Eloquenz ist uns bekannt: es ist 
Francesco da Fiano, an den er, vermutlich im Jahre 1417, den vielbe- 
nutzten lirief über die Hücherfunde in St. Gallen gerichtet hat. Damals 
lebte Francesco iu Rom, aber bereits 1406 ist er dort nachzuweisen und 
zwar in der Stellung eines Kanzlers der Stadt Rum, in der ihn Antonio 
Losehi kennen lernte.*) Hier, wn er nach langen Irrfahrten und Ent- 
behrungen zur Ruhe gekommen zu seiu scheint, muss Cencio seinen 
l nterricht genossen haben; durch ihn steht er noch in direkter Verbin- 
dung mit Petrarca und Salutati, deren Freundschaft Francesco sich 

') Nach Urkundenaugzügeii in Doiueiiico JaoovacciH R«pertQiici 4i fft* 
miglie (romane) im Cod. Yutu. Otfobuii. 2552, vul. V. - Yt;l. «Icii Anhang. 

*) SuUa vita e sugli »critti di Aut. Losclii. l'udovu ls,"tS, |i, 95. 

*) Franc. Burbaro »abreibt am 6. Juli 1417 un Puggiu: Huuc (Cinciuin) et tu 
fov«bis ei ego, quibttiwttmqiie rebus potero, aagebo. Barbari Ep. I roo. Quiriiio. 

*) Schio a. a. 0. p. 67. Ein Gedieht Franoesces an Losehi (dat. Rem 27. Aug. 
1406) nebHt desaen Erwiderung in Antonii de Luscfais earmina (ed.Sehio) Patar. 
lä6B, p. 51. 

Ifl* 
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rühmen konnte. Cencio [ireist seineu Lehrer als gleich tretVIich in Vers*»n 
wie in Prosa; fiir seine (ielehrsainkeit sprieht der Umstand, dsiss I.iunanlo 
ßruni von ihm über die [jebeuszeit und Verbannuug des Ovid Näheres 
zu erfahren wüuwclite.^) 

Ungleich bedentsnmer war tur Cencio der Unteirirht im Orieehi- 
schen. den er hei Muiui-. i Chry.^oloras genoss. Bei der Verelirnng, die 
diesem liyzantiner allgemein in Italien entgegengebracht wurde, galt es 
als hoher Vorzug, ihn gehört zu haben; die Chrysolora.s-Schüler bil- 
deten eine Art geistiger Genossenschaft, die den Ruhm ihres Lehrers 
überall verkündigten. Seine Haupterfolge als Lehrer hatte Chrysoloras 
in Florenz geerntet, wo gefeierte StaatsiD&nner und Gelehrte seinen Vor- 
trägen lauschten; in Rom ist Gencio der einzige Schuler von Bedeutung, 
den wir mit Namen kennen, so dass Chrysoloras sich nicht ohne Grund 
darüber beklagt, dass die griechischen Studien dort nicht die eifrige 
Teilnahme fänden wie in Florenz.') Er hatte sieh im Jahre 1410 nach 
vorübergehendem Aufenthalt in Rom in Bologna der Curie Johannes* 
XXIII. angeschlossen und scheint in den folgenden Jahren ständig bei 
ihr in Rom gelebt zu haben'); in dieser Zeit war es, wo Cencio sein 
bevorzugter Schüler wurde. 

Die unsicheren politischen Verhältnisse gönnten ihm für diese 
Studien nur kurze Zeit IHe Eroberung Roms durch König Ladislaus 
von Neapel nötigte Johann XXIII. im Juni 1413 zur Flucht nach Florenz 
und Bologna; wie sein Lehrer Chrysoloras wird ihm auch Cencio gefolgt 
sein, den wir, wie schon erwähnt, im Jahre 1412 als Skriptor an der 
Curie nachweisen können.*) Jener wurde im Herbst 1413 mit zwei 
Kardinälen zu König Sigmund geschickt, um mit ihm über Ort und Zeit des 
künftigen Konzils zu verhandeln. Am 28. Oktober 1414 zog Papst Jo> 
bann in Konstanz ein.') 

Schon die Flucht seines Papstes, der später die Absetzung folgte, 
wird ein schwerer Sehlag für Cencio gewesen sein, härter noch traf ihn 

') Mehuä, N'ita Ambro8. Travers. p. 35. Eiue Monographie über FraiiceHco ist 
Ton Novati, vermutlieh in seinen Corrispondenti del Salutato, xn erwarten, vgl. La 
giovineksa di Col. SalulatI, Torino 1868, p. 91 ff. Oedichle tod ihm notieren Coxe, 

Catal. eudd. iiihh. bibl. Bodleiannc P. III, p. 669. 677, Nardutu i, ('utal. citdd. itihh. 
bibl. A ii^elii'iii' r>7r) und Mazzatinti, Invcntari dci ms$«. deUe bibL d^Italia 
1, 2GU; zwei (ifiliclitc aiuli im Cod. Hamilton 254 zu Berlin. 

*) In einem Briefe an Bruni vom 29. Dezember 1410 bei Cyrillus, L'udd. 
graeci msa. regiae bibl. Borben. II, 218. 

*) Sabbadini im Oiornale storieo della lett. ital. V, 155. 

*) Anno III Johanns XXIII. Marini, DogH archiatri ponüf. II, l?>7. 
AnnaU eccles. Baronü «ontinuatio per Henr. äpondanam 1, 731. 784. 
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der Tod »eines Lehrers Chrysoloras, der zu Konstanz einem Fieber erlag 
und am 15. April in der dortigen DomiaikAoerkirche bestattet wurde.*) 
Ccncio, den der Verstorbene in seinem Testamente bedacht hatte,') war 
pietätvoll bei der Beisetzung und Ordnung des Nachlasses tütig, die 
Todesnachricht aber muss der nächste Verwandte und Haupterbe Joannes 
Chrysoloras in Konstantiiu»i)el von anderer Seite erhalten haben. Das 
seheifit wenigstens ans dem Briefe vom 10. Oktober (1415) hervorzu- 
gehen, in dem er Cencio fftr seine Bemühungen dankt und um seine 
Freundschaft bittet') Dieser antwortet in einem längeren Schreiben, 
schildert den Schinerz, den ihm und der ganzen Christenheit der Tod 
dos einzigen Mannes verursacht habe und den nur der unsterbliche 
Kuhm, in dem er bei allen Völkern fortleben werde, etwas mildern 
könne, und verspricht die ihm entgegengebrachte PVeundschaft zu er- 
widern. Ob Cencio Joannes Chrysoloras, der 1415 und 1418 in Venedig 
erwartet wurde*) und vielleicht auch in späterer Zeit als byzantinischer 
Gesandter Italien besuchte, je persönlich kennen lernte, bleibt ungewiss, 
«einem f.elirer Manuel aber beabsichtigte er eine elireiulc Leirhenrede 
zu schreiben.'') Dass er dies Vorhaben nicht ausführte, erklärt sieb 
vielleieht daraus, dass der junge Venetianer Andrea Oinliaiin. ein 
Schüler (iuariuos. iiini hierin zuvorkam. So ist denn der jedeiif für 
die Veröffentlichung bestimmte Brief au Joauues Chrysoloras das einzige 
Denkmal seiner Pietät geblieben. 



*) Nach der OrabHchrift bei Legrand, Bib]i<^r»pliie hell^niqne I, p. XXIX. 

*) In einer Urkunde, d. KunotHnz 4. April HIB, ernennt er aln iegatarius testa- 
mentarius bnno nipmorie domint Mntinel CriHolora ReTollmächtigte, um in Florenz 
den ibm vfrinacliten vierttiu Teil buiner BQcher von Palla Struzzi, bei dem sie in 
Terwabrung gegeben wares, in Empfang sn nelinien. P. Oalletti, Capena Mani- 
dpio de Romani, Ben* 17^ p. 89. 

*) Xe. 1. IL S, 149 ff. — In 4em TroRtbrief« Onarinoe an Joannes Chvjwolora» Tom 

35. Juli [1415] (Rnccolta d'opuHculi scientif. e filoL ed. da Calogierfc T. XXT, 
wir-t Cfiiciorä nirlit ijcilacbt. DamalH hatle Oaarino ent Tor wenigen Tagen 

die TodesDuclirirlit nü<* Kuuütanz erhalten. 

*) Ambrofi. Tm ver«. epist, VI, 3. 4 ed. Camu^ daxa Luieo in d. RiTista 
ddle biblioteche IX. iöU.^. p. lOßff. 

*) Poggiu« epii»t, XIII, 1 ed. ToueUii vgl. Voigt, Wiederbel. I*, 328. 
Ann^l. Statt eine eondiicipulttm lieet der Abdmek des Briefes int ÖpiciL Roman. 
X, I, p. 355 eiiudom disoipnlnnit doeh ist su bemerken, dass Bartolomao da Monte- 

pulciano in Ambro». Travers. epist. XXIV, 9 condiscipulus im Sinne von disci- 
pulu» ^fbraticht. Vnn dnr TonelliHchen Aungabo der Briefe Poggios war mir 
aar der ernte Hand zugänglich; für die iu Band II und III veröffentlichten Briefe 
bliob icb auf die allerdingM aehr sorgsamen Anazflge O. Voigt» angewiesen. 
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Auf die Befkutiing, die (la.s Konstanzer Konzil für die klassischen 
Studien st'liabt hat. braucht hier nur kurz liiimewiesen zu werden. Unter 
deu Sekretären der Kurie und lioheu Kirchenfürsten fand sich clort eim- 
Anzahl klassisch srebildeter Männer zusammen, die <lie beuiu liharteii 
Klosterhibliothekeii mit dem ganzen Kifer leidenschaftlicher Bücherfreunde 
nach Handschriften antiker Auhtien durchforschten und den v(»rliaiidenen 
Bestand durch wichtiije Funde bereicherten. ^1 Mit Poggio, dem führenden 
Ko[)f bei diesen Bestrehunp:en. wnr Ccin io bereits in Rom befreundet, 
auch Bruni und F.oselii waren dort seitie Kollegen gewesen, vielleicht 
auch Bartolomeo da Montepulciano, der sich nach ('hrysoloras Tode eng 
an Oneio anschlo.s.s, um .seine bei jenem begonnenen griechischen Stu- 
dien fortzusetzen und Schriften Piatons sowie des ('iirYS(dora.s Vergleicli 
zwischen Rom und Byzanz unter seiner Leitung ahzü.schreiben.*) Dazu 
kamen in Konstanz noch Zomino von Pistoia. von dessen Fleiss später 
80 manche Handschrift in der Bibliothek seiner Vaterstadt Zeugnis ab- 
legte; Benedetto da Piglio. der Sekretär des Kardinals Aunibaldi uiul 
später Ceucios Kollege in Rom'), Biagio Guasco, der Freund Guarino:«. 
und Pi«r Paolo Vergerio, der in Florenz einst des Chrysoloras Schüler 
gewesen war und ihm in Konstanz die Grabschrift verfasste.*) 

Über die BQcherfande in der Klosterbibliothek von St Gallen be- 
sitzen wir in Cendos Brief an Francesco da Piano einen eingehenden 
Bericht,^) bei dessen Benutzung freilich in Betracht gezogen werden 
rouss, daes wir einen Hiimanistenbrief vor uns haben, nicht aber ein« 
alctennifissige Darstellung. Schon Votgt(l \ 237) hat darauf hingewiesen, da«8 
der Brief erst ans der Zeit stammt, als die gefiindenen Autoren bereits 

M Konrad FfrdtTiaml Meyer haiito n'if fieser gesdiiobtUchen Tatoache seine 
Xuvelle auf .,Plautu» im Nonnrnklo-tcr'-. (M. K.) 

}iäch sciueni Brief an Iraversari in de»s«n Kpi»t. XXIV, 9, d. 8t. Uallen 
17. F«br. — Cenoios Überaetaung von Arinlides Rede »nf Baeohos ist nur in Bartolo- 
meo» Abschrift firlialten, der daran Oneehiseb lernen wollte, TgL WiimannB S.66ff. 

') "Wat tenbac'li, Betiedietus de Pileo (FeHtschrift zur Heidelberger Philologen- 
versanimliing 18«;») ^* 10"; ^\],• mit' fencio bezüglii-licii Verse Bencflt-ttos lu'i Wil- 
inanns p. 80. Übrigens lat es bedenkliv-b, das üediebt zur Biographie der darin 
erwähnten PersSnliefakeiten heranzuziehen, da e« Cencio in Rom, Bartolomeo dt 
Montepulciano in Florenz sucht, obwohl wir wimen, daes sie zur Zeit der Abfassniif 
(1415—16) in Konstanz waren. — Auf B. Guascoe Aufenthalt daseibat deutet Poggiis 
epist. I, 3 ed. Ton. 

*) Das» er j« doob mit PosTf^io vrrkebrte und an dessen Bücherfunden teil- 
genommen, wie Pastor I, i»b angiebt. wird nirgends berichtet. Auch dass der 
Bologneser Gelehrte Bartolomeo da Begno je in Konstanz gewesen, ist ein Irrtum Voigts 
(I*, 886); Benedictus de Pileo (a. a. 0. a 106) erwihnt ihn als bereits versiorbeo. 

') Quirin US, Diatriba ad Franc. Barbari Epistolae p. 8. 



Digitized by Google 



Ceocio uud Agapito de' EuäticU 



295 



kopiert waren, obwohl der Besuch ui St, (ialleii Iiis proximis diebus 
stattgefundeu hab'Mi soll. Bei der ireringen l^ntferninip!: lüge es auch 
nahe, an wiederiiolte Besuclie des Klosters von Ivou«tanz aus zu denken,^) 
deren Fundresultate Iiier zusarnmeiigezogeii vvHren: dass aber die wich- 
tigsten Sachen, der vollstätidige <j>uiiitilian. Ascnniiis" Koinnieiitar zu 
fünf Reden Ciceros und die ersten lUicher de:s Valerius Flaccus bereits 
beim eisten Be>iuche frefunden wurden, scheint auch Pog^ios Brief an 
(uiariiio vom lö. Dezember 1417 (Epist. 1, 5) zu bestätigen, in dem 
nämlichen Jahre dürfte auch ( encios Brief geschrieben sein. 

Die erste Erwähnung dieser neuentdeckten Autoren tiiidet sich in 
Uonardo Briiiiis Sehreiben an Poggio vom 13. September 1 tl« (Epist. lY, 
5 ed. Mehus), nach dem dieser an Niccoli in Florenz darüber be- 
richtet hat. Poggiü sagt in dein eben genannten Briefe an (inarino, er 
habe die drei Codices mit eigener llaud abgesuhriebeu, uml zwar, 
wie wir wenigstens bezüglich «les Qnintilian wissen,'*) in Konstanz, wo- 
hin ihnen also die Handschriften niituegebeu oder nachgesandt wurden. 
Das wird im Sommer 1410 geschehen sein; gewiss ist, <iass Bartolomen 
da Montepulciano seine Abschrift des Asconius, die er nach Poggios 
Kopie durchkorrigierte, am 'i.'). Juli dieses Jahres beendete.^) Da nun 
Poggio angiebt, er habe den Quintiliau zu Konstanz während der Sedis- 
vakanz geschrieben, also zwischen dem 24. Mai 141.3 und 11. November 
1417, Francesco Barbaro aber ausdrflcklich von dem harten Winter 
spricht,*) durch den sich Poggio bei seinen Bemühungen nicht habe 
zurückhalten lassen, so bleibt für jenen Besuch in St. Gallen nur der 
Winter von 1415 zu 1416 übrig. 

Anf die hohe Bedeutung des zu St. Gallen gefundenen vollständigen 
Quintilian scheint auch Poggio erst durch seine Florentiner Freunde 
Niccoli und Bruni aufmerksam gemacht vrorden zu sein,'^) wenigstens 
klagt der letztere darüber, dass man sich nicht in erster Reihe an die 
Abschrift des Quintilian gemacht, sondern zuvor die minder wichtigen 

M Bt i i'iiK'ni soI( heil ist doch wohl der obea erwähnte Brief des Bartolomeo 
da Montepulcianu geHchriebeii. 

Abächrift der Subäkriptiun »einer Originalkopic im Cod. Urbin. 577 bei 
Btifferseheid, die QuintilianliandBolirift Poggios, Rhein. Mus. N. F. 28, 145: 
Boripflit PoggiuB Florentinu« hanc libnim Gonstantie diebuB LIII aede »poetolion 
VM«ntc. 

') Cod. Lnur. pl. 54, 5; vgl. Ah c oni u» rec. KieBsling tt.ScliöUp. XXIX. XXXI. 
*) In dem oben citierteu Briefe vom 6. Juli 1-117. 

*) Poggii Epit^t. I, 5 ed. Ton. L.BTunl Bpist. IV, 5 ed.Mehue. — Auf du frühere 
Vorhftndeneein des Quintilian in ßt. Gallen weisen die CState in Ekkeharde lY 
Caan» &. Galli, QeschiohtMohreiber d. deutsch. Yorseit 2. Ausg. Bd. 38, p. XXIII. 
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Fuude kopiert habe. Ceiicio aber stand Pn<iüi(i in dor Keontnifs dessen, 
was als eine wirkliche Bereiclieninii; d< r alten Littt-rntur aazusehen war, 
öicherlii h nach, und so erklärt es sich, dass er den Quiutilian gar nicht 
nennt, i«ondern statt dessen eine Schrift des Lactantius de utroque ho- 
mine, Vitruvius de architectura und des Priscianus Partitiones XII ver- 
siiiim Acneidos anfuhrt, von denen die letzteren höchst unbedeutend, die 
beiden anderen Werke aber ebensowenig als neue Funde anzusehen sind 
wie der von Bartolomeo als solcher angeführte Vegetius.^} Denn Vitni- 
▼ius wird schon von Petrarca und Boccaccio citiert, die Schrift des 
[jaetaatios aber, nbi plane refellit sensa eomni, qui humanam conditionem 
belluamm staln hmnlHorem deieclioremqiie esse asseverant^ ist, wie be- 
reits Tirabosebi sah, ohne Frage identisch mit der in sahireichen 
Handschriften erhalteneu Schrift De opifido hominis.*) 

Den Zustaud der reichen Bibliothek, in denen Poggio und Cencio 
jene Schätze fanden, schildern beide in den schwärzesten Farben, wenn- 
gleich Cencio bei allem Schelten auf die deutschen Barbaren eingestehen 
muss, dass seine römischen Landsleute mit ihrer Litteratur nicht wcnitct^r 
schlimm verfahren sind.') Um so eifriger waren die glücklichen Finder 
darauf bedacht, die alten Autoren durch Abschriften vordem rnter^ati«i 
zu retten; mau wünschte dabei auch die Form «Icr alten Schrift mög- 
lichst 7.n wahren uud bemüht»' <vh. die liuchstabenformen dfs lt. und 
10. Jahrhunderts naehznahnK ]i Kin Meister in dieser Kunst, litteris 
antiquis zu sclireilien. war hckauutlich Fuggio, aber auch ( cncin ist hei 
ihm in die Schule j^eirani^en. Der Cod«^x 8875 der Bibliothek des ver- 
storbenen fiOrd Thomas i*hilij)j»s in ( 'Iieltenliam. jetzt in der K. I^ihlinfhck 
zu Berlin, enthält die l>rief.' < ici ros ad familiäres niif der Suhskriplioii: 
has Ciceronis epistulas ego < inciiis duodetriginta diebus* absolvi Incu- 
braudo maxime; die Schrift ist nach ScheukU Angabe eine sehr ge- 



*■) Der an gleicher Stolle von Bartulumeo erwähnte Codex do »igniticatioue 
verbomm exi^cerptus cx libris Pompeii Festi ist jedeof»!!« nur der Tielf»oh wr- 
1iAll«ne Aussog des Psula« Diaoonus. Duaoli iat Voigt 1*« 840. N*. 4 riohtig sn 

*) Vor den Worten Inter quos Vitruvius de architcetura scheint in Cencios 
BripT f>inp T.ru'kp !inq-r>n(>mnien worden zu mQMen. Es steht frei, aaoh iüerdarvh die 
Michterwälinuug de» QuintUtan zu erklärou. 

Quirini L r. p. X. Die dort als Zengnis ffir dm« TorhutdensMit itfal- 
r«idi«r BibUoibeken in Born erwUmte grieohisdie Insohrift ist offenbar die bei 
Kai bei Inocr. graeo. Ital unter No. 1085 gedruckte, nur deat Geiieio irrtttmliAll Itntt 
der Fort« 8. Pauli die Porta Capena al» Fnndort nennt. 
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lungcne Nachahmung der karolingischeu Minuskel des 9. Jahrhunderts.^) 
Die von Cencio benutzte Vorlage festzustellen, wäre nicht ohne Interesse. 
Der Eifer, mit dem er dieser Arbeit obgelegen, weist auf seine jüngeren 
Jahre, im Falle nUn Cencios Codex zu den sogenannten Contaminati 
geiiören sollte, welche eine Verschmelzung der nordischen Überlioferun;; 
mit der itulisclieu darstellen,^) würde er dem Stammvater dieser Über- 
lieferung sehr nahe stehen. 

Die Wahl Martins V. stellte beide Freunde vor die Frage der 
Wiederaufnahme ihrer amtlichen Tätigkeit an der Kurie. Cencio ent- 
schied sich dafür und wurde noch in Konstanz unter dem 28, November 
1417 zum päpstlichen Sekretär ernannt,^) Poggio dagegen scheint schon 
damals seine Reise nach England ins Auge gefasst zu haben in der 
Hoffnun?:. dort durch die Protektion des Kardinals Henry Beaufort. <les 
Oheims Heinrichs V., mit dem er in Konstanz in Verbindung getreten 
war, schneller zu einem Vermögen und zu der gewünschten Freiheit zu 
^(elangen. Während er sich Knde 1418 in Mantua von der Kurie trennte, 
liatte Cencio sich hereitR das Vertrauen Martins V. erworben: schon An- 
fang 1418 verspricht er Po?q:io. sich für (iuarino und einen anderen 
Freund um eine Anstellunix an der Kurie zu bemühen.*) Am 2\K No- 
vember wurde er mit ver.scliicdcnen Cesandtst liaftcn betraut und, nach- 
dem Martin Ende September l l'JO in Iiom eingezogen war, am '23. März 
1421 zum Notar ernannt/) Noch in demselben Jahre erscheint er in 
dieser Eigenschaft vor dem Papste als Kläger wi'gen Räubereien römi- 
scher Adliger.*') Seine amtliche Tätigkeit als Sekretär nahm ihn, wie 
die Registerbücher dieser Zeit beweisen, stark in Anspruch, ja in den 
beiden letzten Jahren Martins V. ruhte auf ihm und Poggin. dem wir 
seit Anfang 1423 wieder in Rom begegnen, tatsächlich die ganze Ge- 
schäftslast.') Seine Brauchbarkeit gewann ihm die volle Gunst des 
Papstes; er begleitt^te ihn in die sitmmerliehe Villeggiatur, und sein 
Sohu Agapitu durfte sich ihm vor seiner Abreise zur Universität mit 



•) Srlirnkl, ßibliuthecii patrum Intin. britaniiica V, '24 in den 8it/.ungsber. 
der Wiener Akad. phil.-hiut. Cl. Hd. 127 (1892). WilnittniiK h. a. 0. 8. 72. 

*} L. Ourlilt, Zur Oberlieferuugt^gescbiclite Ton Ciceros epiat. lib. XVI in 
d. Jfthrb. f. klae«. Fbilol. XXII SappL-Bd. 1896, 8. 545. 

') Marint II, 137 nach dem Catal. offic. Wart, V. 

*) Brief r<>j,'^u'> an Ilurbiiin. i^iMlnukt bei Clark, The litorary discoveri«» of 
Poggio. Classical K( vii-w Xiil. ISli;), p. 125. 

') Marini II, 1H7. 13S. Da» Ernennungtidekret bei Wilmanns S. 7S, 
^ Jaooraoei I. o. 
S V. Oilenthal S. 79* 
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einer Abscliiedsrede uaiieii, worin er iliii uls den Wohltäter sciiies Vnti tü 
sowie als Vater des Vaterlandes und dritten (Iriinder Horns teierte. 'j 

Es ist nicht zu leugnen, da«» m in erster Heihe der (ielderwerb 
war. der Cencio an die Kurie fesselte. Die Sorge für die zahlreirlier 
werdende Familie mag dies zum Teil erkiiiren. dennoch galt er in den 
Kreisen der päpstliehen Sekretäre für einen argen Geizhals. Als l'oggio 
seinen Dialog ^über die Habsucht" verofVeHt]i( lien wollte, hatte er für 
die Rolle des Angreifers Ceucio gewählt, aU aber Freund Losnhi es für 
lächerlich erklärte, wenn ein Knauser wie ('encio gegen den Cieiz losziehe, 
wurde Bartolomeo da Montepulciano im seine Stelle gesetzt.*) Auch 
Poggio hat nie daraus ein Helil geuiaclii. da» n nur um des Gewinnes 
halber das Amt übernommen, aber er hat diesen immer als Mittel zum 
Zweck angesehen; die behagliehe Villa bei Florenz stand ihm vor Augen, 
wo er dereinst in völliger Freiheit seinen Studien würde leben können. 
Zudem Hess ihm seine genialere Begabung itmuer noch Zeit genug, sich 
mit seinen Liebhabereien zu beschäftigen, obwohl auch er seine Erst- 
liugsschrift, den genannten Dialog „über die Habsucht-, er.st im Jahre 
1429 veröffentlichte. Den humanistischen Freunden in Florenz w(dlte 
diese auf blossen Erwerb gerichtete Tätigkeit wenig gefallen: als der 
SO ganz anders geartete Niccoli im Jahre 1424 Poggio in Horn besuchte, 
äussert er xn Traversari sein Missfolien darüber, und dieser bedauert 
mit ihou dass jene ihre Begabung zu so nichtigen Zwecken erschöpften. ^) 

Doch kam auch der heitere Lebensgenass im Kreise der päpst> 
lieben Sekretäre zu seinem Rechte. Muntere Gelage wurden unter Lär- 
men und Lachen gefeiert, und im Bugiale, der Lägensdimiede, der Ge- 
burlsstätte der berficbtigten Facetien Poggios, war Cencio, „auch seiner- 
seits dem Scherz ergeben*', ein gern gesehener Gesellschafter. Doch 
erscheint er in den Facetien nur einmal als Erzähler einer obscönen 
Spukgeschichte.*) Wenn ihn der Florentiner Vespasiano als einsilbig 

') Nu. X S. 165. In die ersten Jalire nach Martin» V. Kinzug in Ilom dürlie 
»neb Cencio» Brief an Alto de Gomite gefatfroD. {Vo. III, oben 8. 151.) 

*) I'oggii epist III, 32, S6 od. Ton., der entere mwh in Ambro«. Trftv erg. 
epwt. XX\', { 

') Aiubroo. Travort». epiHl. Vlli. » an Niccoli: tjuae de Cincio »cribii», notavi 
omnin, afi de i'oggiu similitor. DiKpliuent mihi homincs tarn boui ingenü supoUectilem 
tta frnstrft eonkerere; »ed ite est: obniti i|Mi oontm non po«««nn«. Ober dio Zeit 
▼gl. Sahbadini, Guarino Vcronese e erohetipi di Oelso e Plnnto, LiTomo 18S6^ 
]>. 11. - Tiav. rHari eah Cencio bei t«einem Aufenthalt in Rom im Jahre 1482* An« 
brOBÜ gen. Camald. IIüdoei»ori«-on. Florent, 16S0, p. 11. 

*) PoggiuM Epist. II, « vom 1. Januar 1424, IV, & vom 11. Februar 1430. 
WO die Feier von Poggios ffftnfsigstem Geburtstage genobildert wird. ■ - Poggi i Opera, 
Baeil. 1598, p. 49t. 448. 
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und sarflckbaltend acbildert, so mag das deD Eindruck wiedergebeo, den 
der alternde Geneio anf ihn machte, ak er sich aeit 1439 mit der Knrie 
in Florenz anfhielt.^) 

Denn mit dieser blieb sein SebiclLsal auch weiterbin verbunden, 
trotz des argen Rückganges der Einnahmen, der infolge der Wirren 
in Italien and der Opposition des Baseler Konzils unter Eugen IV* ein- 
trat und yiete der kurialen Beamten ihrem Herrn abwendig machte. 
Mi^ der 1431 nntwnommeaen Wiederherstellung der rdmisehen üni- 
versitftt durch Eugen IV. wage ich das einzige Zeugnis Ober eine Lehr^ 
tStigkeit Cencios in Verbindung zu bringen, zehn Hexameter, mit denen 
er die Interpretation einer rhetorischen Schrift Giceros einleitete.^) Diese 
Verse sind zugleich der einzige metrische Versuch, der von Cencio er- 
halten ist; er war wohl ebensowenig Dichter wie Poggio, und Vespa- 
sinnos lobende Worte über seinen poetischen Stil sind gleich unliefirundet, 
wie die rfihmendeii Verse Benedettos da Piglio. Erst sein Sohn Agapito 
bat dann auch auf diesem Felde Ruhm erlangt. 

Dagegen besitzen wir eine Probe seiner Beredsamkeit in dt r snr?- 
fiUtig stilisierten Prunkrede an Kaiser Sigmund, der am 21. Mai. dem 
Himmelfahrtstage 1433 in Rom eingezogen war.') Sie war darauf be- 
rechnet, ihn nach seiner am Pfingstfeste, dem 31. Mai, erfolgten Kaiser- 
krönung zu beglü« kwiiatfchen und ihn an seine Pflichten dem apostoli- 
seheo Stuhle gegemiber zu mahnen. Dass Cencio sie wirklich vor dem 
Kaiser gehalten hat, ist trotz der Überschrift wenig wahrscheinlich, denn 
es ist nicht anzunehmen, dass Poggio in seinem ausführlichen Bericht 
über Sigmunds Einzug undKrönuni;. den er vier Tage später an Niccoli 
sandte, die Tatsache versi bwiegen hätte, wenn dem Freunde und Amts- 
genossen wirklich die i^hre zu teil geworden wäre, vor Papst und Kaiser 
ZU sprechen.*) Es ist bekannt, dass dieser an dem Treiben der Hu- 
manisten Anteil nahm und italischer Sitte und Sprache sowie des f-a- 
teinischen wohl kundig war. Ein Mann wie Pietro Paolo Vergerio 
arbeitete seit dem Konstanzer Konzil in Sigmunds Kanzlei und widmete 
ihm eine Übersetzung des Arrianos, Loschi, Filelfn niirl Travcrsari . r- 
schienen als Tiesandte an seinem Hofe, nnd in Italien nahten sit li iliin 
die Humanisten scharenweise mit Reden uud (iedicbteu, wofür er sie 

*) Vespasitno, Cendd RomMo; II» 306 ed. Frati. 
«) No. IV oben 8. 152. 

«) No. V 8. 152 ff. 

•) P () p i o Brief an Nicooli vom f. .Tuni 1 1*1:^ im Hpicil Roniiui. X, I, IM). Ein 
üedic'bt auf die Krönung Sigmundn. dBH der Florentiner Lionardo l>«ti in Kom ver- 
fa**te, ist nicht urhalten. Oiorn. stör. d. leti. itel. XVI, 49. 
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durch kaiserliches Reskript mit dem Titel eines Poeta lanmtus begnadete. 
80 wäre ihm auch Concios langatmige Begr&ssttog nach der Kaiser- 
krdming nichts Neues gewesen. 

Er beginnt schwungvoll mit dem auf Sigmunds Einxugstag in Rom 
hindeutenden nnd im Sehlussteil dorchgeffihrten Satze: aseendit in celos 
Serenit<a.s tua et sedet ad dexteram patris. IMe grosse Güte des Kaisers 
habe den Redner ermutigt, das Wort zn ergreifen; und wenn er etwas 
seiner Würdiges vorbringen sollte, so sei es <ler grosse Gegenstand, "der 
ihn begeistern wärde. Die Hierarchie der Engel, die regelmAssigen un- 
abänderlichen Bewegungen der Himmel und Gestirne, so fahrt der 
Redner nach den aus Dionysius Areopagita gelftufigen Vorstellungen aus, 
weist darauf hin, dass eine gleiche Harmonie auch unter den Menschen 
herrschfMi müsse. Dessen sei der Kaiser von jeher eingedenk gewesCD, 
er )i;iIm> (lerechtigkeit und Friedensliebe ge&bt und herrliche und immer- 
dar rühmenswerte Taten vollführt Diese zu preisen sei des Redners 
Absicht, und zwar wolle er zuerst über Geburt und Jugend des Kaisers 
spre(;hen, sodann über seine weltlichen Taten, drittens über seine Ver- 
dienste auf geistlichem und kirchlichem Gebiet, und endlich über seinen 
Einzug in Rom und zum Papste. 

SiuMiiiiiHl war vermutlieh in seinem Geburtsjahr von soiner 

Mutter Elisabeth von Pommern, die am 1. November in Rom als Kaiserin 
gekrönt wurde, nach Italien mitgenommen worden. So hat, meint der 
Redner, dieses glückliche Land seine Natur schon früh beeinflusst and 
die Keime seiner spriterr i! Tuiioruleii in ihn gelegt. Das fürstliche Ver- 
gnügen der Jagd, das schon Xenophon als die beste Vorbereituntr für 
den künftigen Krieger und Staatsmann erklärt hatte, stärkte ihm Mut 
und Kräfte zu späteren Taten. Von diesen begnQgt sich Cencio damit, 
nur seine Kämpfe gegen die Türken zu erwähnen, wohi i mit höfischer 
Schmeichelei auch die Niederlagen zu Ruhmestiteln für den Kaiser ge- 
macht werden.*) Ab<'r mih Ii \n dem v*m jedermann auszufechtendeii 
Kampf zwischen Vernunft und Begierde habe er durch seine ausgezeich> 



') Da Sigmund am 15. Ff^rtiar in l'rag oder Xuniht-r«: ;r<'l'<ircii wurde, 

80 gesitatton die Worte Cencios: italia — tibi generationis principiuro dedit tibique 
dtipoeitionen «t naturftm tuftui influxn «eloram »c Biderttm praestaatiMittui iadidit 
kaum eine andere Annahme. Am 8. April ISSS braeh EUeabeth in Begteitung Karl» IV. 

rnn Prag auf und langte am 20. Aiuni^t 1369 wieder dort an. Liudnerin der Atlg. 
deutachvn Wmi^r V,t\. '.it, 267. Pelzel, Kaiser Karl der \ -t. IT. Snn. SK.. 

*) Mit den Türkon hatte Sigmund 1392, 1396, 1419 und I J-'fS gekämpft uiui i :\'J(> 
und 1428 Hchwere Niederlagen erlitten. Attchbacb, Oei<chichtc Kaiser Sigmunde I. 
Knp. 5. IL Kap. 24. III. Kap. 14. 
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neten Tugeudea jener st^^ts ywm Siege verholten, /ii diesen Tugenden, 
die seine Wahl zum röinist Ii' n l\«Miii; vernnlnssten, hatte er seitdem noch 
andeir l)inzugefn<zf. vor nlleui das Interesse au deu Wisseuschaftea uod 
die i^urderimg der lielehrteu. 

HSber als diese «eltlicbeu Verdienste des Kaisers stellt der Redner 
der Kurie natürlich die Gesta spiritoalia, seine Bemflliangen um Beseiti' 
Iping des Schisma auf dem Konstanzer Konzil, seine Verhandlungen mit 
Peidinand ^on Arragonien und Benedikt XIII. in Perpignan'), um diesen 
xur Abilanknng zu bewegen, und nach seiner Rflckkebr nach Konstanz 
aeio energisches Eintreten fflr die Wahl Martins V. Wie gering und 
hinfilllig sei gegen den Ruhm, den er sieh hierdurch erworben, der 
eines Achilles, eines Koroulns, Camillas und sonstiger römischer Trinm- 
phatoren! Am Himmelfabrtstage habe der Kaiser in Rom seinen Einzug 
gehalten^ der auch fOr ihn gleichsam ein Eingehen in den Himiael ge- 
wesen sei. Durfte er doch einmal dem Papst, dem himmlischen Menschen 
und irdischen Gott, dem mit der höchsten Caritas geschmückten Statt-^ 
halter Christi persönlich seine Ehrfurcht erweisen und femer in die 
heilige Stadt einziehen, wo das Blut »o vieler Märtyrer vergo.sgen wurde, 
die auch zu beirlnisr her Zeit das Licht und der Schmuck des Erdkreises 
gewesen war. Hier habe er von der Hand des Papstes das kaiserliche 
Diadem empfangen, die beiden grössten Lieachten des Erdkreises hätten 
sich hier vereinigt. Von dieser Vereinigung erhoffe die Christenheit die 
Zerstörung aller Finsternis« vor allem die Unterdrückung der hussitischea 
Ketzerei und die Vereinigung der Griechen mit der römischen Kirche 
— was dem Papste am meisten am Herzen lag, die Bekämpfung des 
Buseier Konzils, wird von Cencio nur angedeutet. Die Rede schliesst 
mit der Bitte an den Kai.ser, auch weiterhin als Beschützer der Kirche 
and des apostolischen Stahls seine Pflicht zu erfüllen. 

Die bedenkliche Lage der Kurie lässt uns an der Aufrichtigkeit 
dieser Bitte nicht zweifeln. Cencid blieb seinem Herrn auch in diesen 
schweren Zeiten treu, er f(dgte ihm, als er infolge der in Rom ausge- 
brochenen Revolution am 4. Juoi 14:U ans der Stadt floh, und begleitete 
ihn wtbreud der Irrfiahrten der folgenden neun Jahre. So können wir 
ihn im Anfang des Jahres 1435 in Florenz nachweisen, wie er mit 
Poggio, Biondo, Loschi und Andrea Fioeco im Vorzimmer des Papstes 



') Atobb«oh II, 140. Ad extraiHM p^rtM HispuiM sagt Cenoio eDtwed«r 
ttlMrtreibend oder »n« nisDgelhafler Kenntnit der Oeogr«pbie. 
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aeioer Gesch&fte wartet.^) In Bologna, wo Engen IV, seit dem 18. April 
1436 sich aufhielt, zeigt ihn ein daher datierter Brief Poggios vom 
15. Februar 1437'), hier fibersetzte er auch den pseudoplatouischen 
Axiochus sowie die angeblichen Briefe des Äschines. £^de Janaar 
1438 zog der Papst zum Konzil naeh Ferrara. Hier wird Cencio er- 
wähnt in einem Brief Traversaris vom 11. ApriP) und von hier datiert 
sein eigener bereits gedruckter Brief an Poggio, worin er diesem zur 
Geburt seines ersten Sohnes gratuliert.') £r wird dann bald wieder 
iü des Freundes Nähe gelcommen sein, da der Papst im Januar 1439 
das Konzil nach Florenz verlegte und dort bis zum Mai 1448 verweilte,*) 
Während Bingens Aufenthalt in Sienu vom Mai bis September 1443 
versuchte ('encio eine Versöhnung zwischen den beiden litterarisehen 
Gegnern Foggio und Filelfo zu stände zu bringen;^) nach des Papstes 
Rückkehr nach Rom am 28. September 1443 ist er dann noch bis zum 
Jahre 1445 in den ßuilenregistem nachweisbar, nachdem er bereits in 
den Jahren vorher immer seltener signiert hatte. 

Nachdem wir so den Spuren von Ceneios mehr als dreissigjähriger 
Laufbahn an der Kurie nachgegangen sind, sei noch eiu Blick auf seine 
Umgebung geworfen, auf die Männer, mit denen er freundschaftlichen 
oder litterarischen Verkehr pflegte. Dass hierbei zunächst der römische 
Gelehrtenkreis, besonders seine Kollegen im Sekretariat, in Betracht 
kommen, liegt auf der Hand. Mit Florenz, wo der Staat und der reiche 



') Blornii ad I.eonardum Arotiiiuiri ile rmnrtnn lofntione ejiistolti ed. Mignini 
im Propugnatore N. vol. III, p. 144, im Cod. Vat. 1071 Fiorentiae Kalendt» 
Aprilis 1435 datiert, vgl. Wilmanus Gött. Gel. Anzeigen 1879, S. 149L Unter dem 
9. Mai 14d5 rigniert Cencio in Floreos einen Pam für Losolii, Behio Yita di 
A, Loschi p. 187. 

Poi^'Lcio an Rinucit in Poggii de variet. fort. ed. Oiorgi p. 271. 

») Traver«. Epint. Xlli, 18. 

*) Ex Ferraria Idibus Octobr. |1438J. Shepherd Vita di l'oggio Bracciolini 
Irad. Tonelli II. App. p. XLIII. Poggiu» Antwort: Epiat. VIII, 5 ed. Ton., auoli 
im Spieil. Rom X« I, 805. 

') In Flurenz erscheint er im September 1439 in einem Briefe des Zenone Amidanu 
b«'i HrtVihadini, Hiografia dooum. di Giov. Auriü|ia, Xotu 1891, p. 7f. Danach be- 
klagte sic h Oencio, dass von griechischer Litteratur bei den ^um Kunzil versammelten 
Griechen nichts zu tindcu wäre : mira upud ilioü praeterquam hucrurum vuluminum 
panoitas. 

*) Die Zeit dieses Stthnerersuchs, von dem Poggius Epist. IX, 15 ed. Ton 

Bpricht, ergiebt »ich aus dem unedierten Briefe Poggios an Pietro Tummasi vom 
1^1 August 1440 im Cod. Ambros. II. 3<> sup. u. 2, wo gesagt wird, er habe stattge- 
funden, dum 8ummus pontifex esset Seuiü. 
^) T. Ottenthai 8. 73. 79. 
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Adel iu der tatkräftigen l'nterstützuug der neuen Wisbeubchuft wett- 
eiferte, koüiite bicli ditstr Kreis freilich nicht vergleirlieu : nm s» 
wifhti<]:er ist die Bedeutung eines Bindegliedes zwischen Florenz und 
Kon, wie es Poggio Bracciolini war. wohl der genialste aus dieser 
s:vv«-itiMi auf l\itrarca und Sulututi fid^t iuit-ri Ihuiiaiii.^teugeneration, ein 
Meusch von unverwfistlicher Lebenskraft, liebenswürdig auch trotz der 
starken ihm anhaftenden sittlichen Mängel. Mit Ceneio verband Poggio 
seit ihren Junglingsjalireu eine innige Freundschaft; sie erscheinen in 
de« letzteren Briefen wiederholt in engster Beziehung,') und nach des 
Frenndes Tode konnte Poggio mit Recht von einem nie unterbrochenen 
gegenseitigen Wohlwollen und freundschaftlichen Verkehr sprechen.') 
Dasselbe gilt von seinem Verhältnis zu Antonio Loscht, dem Diebter 
nnd Kommentator ciceroniseher Reden und witzigen Hitglied des Bugiale, 
dem Cendo seine Übersetzung einer Ideinen plutarchischen Schrift 
widmete.') Er bedauert es aufs lebhafteste, als Losehi im Jahre 1435 
sein Amt an der Kurie aufgab und sich in seine Vaterstadt VIeenza 
zarQekzog, und yerbandelt in seinem Interesse in einer Geldangelegen- 
heit mit Cosimo und Lorenzo de* MedioL^) Als jener im Jahre 1441 
gestorben war, beabsichtigte Cencio ihm eine Lobrede zu schreiben, 
hat aber dann dies Vorhaben ebensowenig ausgef&hrt wie einst das nftm^ 
liehe nach dem Tode des Chrysoloras. *) 

Auch Bartoloraeo da Moutepulciano hat den in Konstanz mit 
Cencio gepflegten Verlcehr in Rom fortgesetzt: in seinen Weinberg am 
Lateran verlegt Poggio seine Gesprfiche Aber die Habsucht, an denen 
Losehi und Cencio teilnehmen, und bei den Gelagen, zu denen sich die 
Genossen des Bugiale vereinigten, war er ein hftufig gesehener Gast, 
wenngleich dort fiber sein Streben, auch als Dichter Ruhm zu erwerben, 
gel&chelt wurde. Eine ähnliche Persönlichkeit scheint Bartolomeo de' 
Bardi gewesen zu sein: auch er in erster Reihe Jurist und Geschäfts- 
mann, wohlhabend, ein heiterer Gesellschafter und der neuen Bildung 

M Poggiuri Kpist. V, IH ed. Ton. an (juarino vom lö. Oktober [1433|, aucii in 
Pogg. de var. fort. ed. Qiurgi p. 219. Ebenda p. 217 der Brief an Niccolo Loächi 
t<m IS. flepteoüwr 1488, sowie p. S71 der bereite citierte Briet en Binucoi. Ygl. eaeh 
Leon. Brnni Episi. reo. Helme IV, Sl. 

*) Brief an Cencios Sobo MerceUo Raelioi im 8pioileg. Bomea. X, I, 806. 

») No. VIII, S 

*) 8einc Briefe au» Bologna an Loüchi und die Medici Yoni 18. August |^1486| 
und 28. September [t43G od. 37] bei Wilmenns 8. 74. 81. Auch die beiden anderen 
in Cod. Vat 3910 erhaltenen Briefe Magietro Johannl de Caeliglono and Petro de la 
Zardiere in theolugia bucoalario Hinil aus Bologna datiert. 

*) Poggias Epiftt. XIIJ, I ed. Ton., auoh im 8picil. Rom. X, I. 856. 
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ergebcu. 'j Von wirklichen llumuui.steu gehurtfii in diesen Kreis der 
päpstlichen Selcretäre Aiidreu Fiocco von Florenz, der gelehrte Ver- 
fasser der Schrift de magistratibus et sacerdotiis Romanoruiu, der treff- 
liche Flavio ßiondo und, wenngleich nur vorübergehend, Giovanni 
Aurispa, der berühmte Gri'icist der Zeit; dazu kommen als Kenner des 
Griechischen noch Andrea da Costantinopoli, ein geborener Grieche, den 
Poggio als höchst gelehrten Mann rfibmt,^) und Rinucci da CastigUone, 
der Lehm Vallas im Grieehmchen, der freilich erst naeh Ceneioe Tode 
unter Nicolai» T. apostofiseher Sekrotir wurde.*) 

Von den Fürsten der Kirche, mit denen ('endo in Verbindung 
stand uiMMifn wir zunächst seinen römischen Landsmann An^elotto de' 
Füsclii, .seit 1431 Kardinal von S. Marco. Ihre Bekanntschaft reicht in 
die Zeit vor dem Konstanzer Konzil zurück, in Cencios erste .fahre an 
der Kurie in Rom, wo Angelotto Domherr am Lateran war, ein trert- 
iicher Diehter und Kenner der Alten, wie der mit diesen Prädikaten 
freilich sehr freitjeldge Benedetto da Piglio versiehert.*) Im .lahre 1418 
VOM Miutiii V. zum Bischof von Auagni ernannt. Nveilt er mit Cencio 
und Hart(d(tn)e(» da Montepiilciano im SoinnitT 1424 beim Papste in 
Tivoli, wälirend drr voisiehtiiic Poggio der dort wfitendeii I'est wegen 
nach Kieti creflolit n war. Als Denkmal ihrer Freuudsehaft widmete 
ihm ('en(i(t dann zwiijrhfn 14t?(; niid 14ril, wälirend jener Bischof von 
Cava war. seine Übersetzung einer kleinen Sclirift des Plutardi.") Weinger 
gut seht'int sich Poggio mit ihm gestanden zu haben: zwar sandt»» er 
ihm nach ^jeiner Flrnennung zum Kardinal eine schmeiehlerische dratn- 
latiuasepistel, hat ihn aber dann nach seinem im Jahre 1411 erfolgten 
Ti»de als bösartigen Schwätzer und Dummkttpf in den Facetieii schonungs- 
los verspottet.") Man wird gnt tun. diesen ^ehslssigen Klatsch ebenso- 
weuig ernst zu nehmen, wie die übertriebenen Lobsprüche de» arnieu 
Poeten Beuedetto. 



') PüggiuB Epi«t. II, 8, 19. 2a. 111, 18. 

Opera, BasiL 1538, p. 2». 
*) Er ttorb 1457 oder kun vorher, deim der Cod. RehdigeranM 17 der Bres- 
lener Stadtbibliotbek wurde in diese« Jahre von seinen Erben Tetkanft 

*) Wattenbaoh S. Iü7. 

Poggii Epist. II, It^ 17 ed. TonellL 
•) No. VII, 8. 160. 

^) Poggius Epbt. IV, 23 ed. Ton. Opera p. 475. 481. Angelotto wnrde dvreli 
einen seiner Diener ermordet, ein Bpiteph Enen Silfios nennt ihn hnrt and gmnenn 

gegen Heine Hedienttteten. Aen. Silv. Pico. op. ined. Vttlg. Cagnoni (Attl d. R. 
Acrad. dei Lincei 8er. III, vol. VIII, 1883) p. 358. 
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Ein ungleich bedeutend« mos Mitglie«! dt s heiligen KoIiegiumB war 
<ler Kardinal (liordano Orsini, zugleich der eifrigste Förderer von Wissen- 
schaft und Kuust unter den römischen KircheoffirBteu. Wie mit Poggio 
uad Loscbi. wird er auch mit Ceticio in Verkehr gestanden haben, der 
ihm noch kurz vor seinem Tode eine Übersetzung des pseudoplatoukchen 
Axiochus widmete, die er in Rologna vollendet. Es Jclingt wie eine 
Vnrahuung, wenn er in der Widmungsepistel davon spricht, wie vor- 
traiflich die Schrift l'hitons fjpfiijnrt sei, den Menschen von der Furcht 
vor dem Tode zu heilen, den freilich der Kardinal dem Unglück und 
der Schande der Kirche stets vorziehen würde. Zwischen 143() und 1437 
schloss Cencio seine Arbeit ab ; bereits am 29. Mai des folgenden Jahres 
starb .sein hochgestellter Güihut.^) 

In die Zeit vor und während des l'nionskonzils lullen nnrh die 
persönlichen Berührungen Cencios mit (l<>in liiimnnisteükreise in Florenz, 
ohwnl f»r durch INt^frios V^ermittelunu^ mit einzelnen Mitgliedern schon 
früher in Verbindnnt^ getreten war. vor allem mit Nicetdi und Ambrogio 
Traversari. die er beide liei ihren Besuchen in Korn audi pi-rsönlich kennen 
lerjjte. ') Mit <h'm letzteren .sehen wir ihn (iann in den Jahren 1436 
unil I i;{s in Florenz und l'errara griechische Bücher austauschen. Auch 
mit Lionardü Bruui, den er bereits als pfipstlichen Sekretär an d« r Kurie 
Johannes XXlIl. k«'nnen gelernt hatte, traf er im Jahre 143.5 in Florenz 
■/usiimmen. wo I'nini als der anregende M if tel|>iiiikl wissenscbaftlielier 
l»e^trellllIl^e?| und bespräche erscheint, an denen, wie wir sehen werden, 
auch Ceucio beteilicrt war. Schliesslich sei von Florentiner Bokaunt- 
scliaften noch der Bueliliimdler Vespjisiano da iJistieei uenannt. der seinen 
anmutigen ^Lebensbesclircilinugeu berühmter Männer" auch einen kurzen 
Artikel nher Tencio einfüirte. 

In <lie Zeit seiner Florentiner Lehrtätigkeit fällt auch das fdteste 
Dokument, das uns von einem Veik« In Francesco Filelfos mit unserem 
HuTnanisten Kunde giebt, ein uu.s Florenz datierter Brief Filelfos vom 
30. April 143.3. Er hatte sein dortiges Lehramt kaum angetreten, als 
er schon zu Loscbi äussert, er wurde, wenn der Papst ihm eine ehren- 
volle Stelluni; antniffe, «^ern na(di Rom kommen, sobald das Jahr abge- 

') pHolo J'etroiii \un Muratori Seriptt. XXIV, |>. 1120. Die Jahr«-zaM 
14^ »n ScblutM der Üb«rt»et2ung ('«.'uciua iu einer Haudbcbrift /.u Siiiiit-Miliiei, Catal. 
fio. de« gm. dct bibl. des departemvntM III, 529, i»t wobl eine Schrwbcrnotis. 
Am ST. Jaiiiiw dieMi J«hr«8 traf Eag«n IV. bereit« in Ferrar* ein. 

^ S. oben 8. 298 , dazu noch Pu^^'ius Papist. U, t «d. Tonelli. 

*) Ambro«. Tnivor«. Kpisf. XIII, n is. 

♦) Kr. PhiK'lphi Epint. fani. Veuutiis 1502, fol. 12^. Ich uUior« die Briefe 
raelfiw weiterhin nucb dum Datum. 

ZrilMkn f. v|L Utt^Gawlb N. F. XIV. 90 
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laufen sei, für das er sich den Florentinern verpfliclitet; ^) und als ihm 
später nicht ohne eigene Schuld mancherlei Anfeindungen den Aufenthalt 
immer mehr verleideten, scheint er sich in Koni persönlich um eine geeignete 
Stellung bemüht zu haben, wobei er auch Cencio um seine Fürsprache 
anging. Schon Voigt hat auf einen solchen früheren Aufenthalt Filelfos 
in Rom vor 145H hingewiesen,'*) ohne auf unseren Brief Bezug zu nehmen, 
dessen Anfangsworte die Tatsache durchaus bestätigen. ^) Eine frühere 
Periode in Filelfos Leben kann aber hierfür nicht in Betracht kommen, 
da dieser von 1420 bis 1427 in Griechenland weilte, Cencio aber von 
1414 bis 142(> von Rom abwesend war. Wir werden sonach diese Reise 
etwa in die ersten dreissiger Jahre setzen können. Einen Erfolg hatte 
übrigens weder sie, noch die etwaigen Bemühungen Loschis und Cencios. 
Doch hat dieses ihrer Freundschaft keinen Eintrag getan: in einer 
späteren Schrift spricht Filelfo in den achtungsvollsten Ausdrücken von 
Cencio,*) und dass dieser im Jahre in dem giftigen Invektivenstreit 
zwischen Poggio und Filelfo zu vermitteln suchte, ist bereits erwähnt 
worden. *) 

Auch bei der jüngeren Humanistengeneration gilt Cencio stets als 
ein hochangesehenes Mitglied des römischen Gelehrtenkreises. In einem 
Gedicht des übelberufenen Porcello erscheint er unter den „gelehrten 
Vätern die den Reiseforscher Ciriaco von Ancoiui mit dem Lorbeer 
krönen sollen, den Florentiner Lionardo Dati führte er, Poggio und 
andere in <iie Lektüre des Lactantius ein, ") und der humanistische 
Benediktiner Agliotti nimmt sich für eine seiner Episteln den schon 
erwähnten Gratulationsbrief Cencios an Poggio zum Muster. ®) Auch 
Valla führt ihn einmal als Autorität an für die ri(-htige Erklärung einer 
Stelle des Livius. ») 

') Filelfos Brief vom 19. April 1429. 
*) Wiederbelebung 11*. fM) N. 1. 

*) Quam mihi spem iam pridem in urbe Koma coram rocepixti, ut eum n»ihi 
perduca» ad finoni, te etium atque etiam rogo. 

*) Fr. Philelphi ('onvivia MediolanonHia, Spiris 150S, Conv. I Einlcit. 
') 8. 302. Nach dem dort oitierten unedierten Briefe Poggios hat Filelfo die 
Versöhnung angeregt; Mittelsperson »ei ein gewisser Daniele da Sicna, ein früherer 
Schüler Filelfos, gewesen. 

•) Carniina ill.poet.Ital.T. VII, p. 518: IIuc ade« o Cynthi Komanae gloria linguae. 

Dati» Brief vom 4. Februar 1434 im Oiom. stor. d. lett. ital. XVI, 93. 
') Aliotti Kpist. et opusc. ed. Scarmaliua, Aretii 1769, T, b\. 

Vallae Opera. Basil. 1.04O, p. 594. — Auch von Pier Candido Decembrio 
und Giovanni Toscanella IihIkmi wir Briefe an Cencio; für einen Hi-hützling Guarinos, 
Benedetto da Anagni, veifi»i<ste er selbat ein Elmpfehlungsschreiben an König Duarte 
von Portugal, das im Cod. Munac. lat. ö48jiXl32^ erhalten ist. W i 1 m a n u s a. a. O. ü. 75. 
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Sein persönliches Verliultaiis zu diesem streitbaren Kritiker wur 
' alleniiiiii.^ kein besonders freundschaftliches. Valhi war durch htiiien 
' Oheim Melchior Scrihani friili mit dem Kreise der piipstlichen Sekretäre 
bekannt gewordei», vun dentui Aurispa und Bruni dem begabten Jüngling 
j ihren Unterricht zu teil werden Hessen, hatte aber s|)ater durch sein 
I abschätziges Urteil über Cicero und, was wol noch schwerer ins CJewicht 
[ fiel, über das eigene Epitaph Loschis für Bartolomeo da Montepulciano 
(f 1429) Poggios und Uoschis Unwillen erregt Als nun in dem gleichen 
^ Jälire auch Scribani starb und Valla sich um dessen Sekretariat bemfihte, 
wurde seine Bewerbung von jenen vereitelt.') Aueb Gencin wird an 
ditMr Gegnerschaft Anteil gehabt haben, denn wir hören, wie Talla 
einige Jahre später Qber alle drei sich bitter bei Gaarino belclagte. ') 
Daa Verhftitnis warde noch gespannter, als Valla im Jahre 14dl sein 
Werk De voluptate herausgab, einmal, weil jenen die darin verteidigten 
epikoreisehen fjehren als längst Qberwunden erschienen; vor allem aber, 
weÜ der Icecke Autor seine böciist »nstAseigen Dialoge sich in ihrem 
eigenen Kreise abspielen Hess — nach Cencio ergreift darin einmal, wenn 
anch nur kunt, das Wort. *) Vielleicht bezieht sich auf die durch Vallas 
^rift veranlassten Gesprftche eine spätere Äusserung Cencios in seinem 
Briefe an Poggio von 14BB. Nachdem er diesem zur Geburt seines 
ersten Sohnes ex tusta uxore gratuliert, fordert er ihn auf, möglichst 
bald nach Ferrara zu kommen, um dort das freudige Ereignis in fest- 
Gehern Gelage mit den zum Konzil versammelten griechischen und 
lateinischen Philosophen zn begehen. Dort wfirde Ober mancherlei 
ÜBputlert werden, besonders, wie es bei einem guten Schmause natärlich, 
aber den Begriff der Voluptas, nnd auch er, so heftig er sie früher an- 
Kcgriffen, wQrde sich vielleicht mit ihr vertragen. Vielleicht hat der 
friedfertige Cencio anch seinen Groll gegen den Verfasser des anrfichigen 
Werks verwunden; zwischen Poggio und Valla kam es bekanntlich später 
ztt einem heftigen Invektivenstreit. 

Das Ansehen, dessen sich Genci» bei seinen humanistischen Zeit- 
genossen erfreute, erscheint ans, wenn wir die Geringfügigkeit seiner 
achfiflstetlerisehen Leistungen erwägen, zunächst aaifallend und wenig 
I begrändet. Denn die Annahme, daas irgendwie erhebliche Arbeiten von 
miner Hand verloren gegangen oder uns imbekannt geblieben sein sollten, 



') V u 1 1 u e Oj). p. 352. — v. i) 1 1 o n t h u I S. 45. 

*) PoggiuH Kpist. Y, 18 ed. Ton. von 1433; nuoh in Pugg- <ie T«r. fort. «d. 
Oiorgi p. Sie. 

") T»1U€ Op. p. OOS. 

2Ü* 
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ist mit Sicherheit abzulehnen; schon Vespasiano sagt, dass er von Werken 
Cencios überhaupt keine Kenntnis habe, und nach seinem Tode schwand 
sein Gedächtnis so bald, dass bei der AuMhlung der Schöler des 
Ohrysoloras, die wir in Ludovico Carbones Leichenrede auf Gnarino 
(f 1460) lesen, ^) sein Name überhaupt nicht genannt wird. Um seine 
Autorität hei den Mitlebenden zu erklären, denken wir zunächst an die 
Freundschaft des berüinnten Poggio und seinen Anteil an dessen Bficher- 
f linden sowie an die damals noch wenig verbreitete Kenntnis des 
Oriccliischen und seine Übersetzungen. Aber aucli den Einfluss des 
Persönlichen wird man nicht gering anschlagen müssen in einer Zeit, wo 
mündlicher Verkehr und Belehrung io der gelehrten Welt eine ganz 
andere Bedeutung hatte wie heutzutage. 

In der Tat hören wir von solchen Verhandlungen über wissen- 
schaftliche Gegenstände, in denen unser Humanist eine Rolle spielte. Er 
befindet sich unter den Gclelii fen. die wiihrend des Aufenthalts £ttgens IV. 
in Florenz auf Wunsch des Kardinals Prospero Colonna zusamm*'ntrnt*>n, 
um den Text des Livius zu verbessern, ausser ihm werden noch Mar- 
suppini. Poggio und Biondo genannt und als Leiter des Ganzen Li(mardo 
Bruni; denn nach Vallas Angabe, der hierüber berichtet,*) dürften sie 
sich durch Abstimmung über die zu wählende Verbesserung schlüssig 
gemacht haben. Dass man hierbei auf illtere Handschriften zurückging, 
ist unwahrscheinlich, man beschränkte sich bei der Rmendation auf mehr 
oder minder kühne Konjekturen — ein Geschäft, bei dem namentlich 
Poggio mit unvergleiciilichem Selbstvertrauen zu Werke ging. 

Genauer als Ober diese textkritischen Bestrebungen sind wir über 
Gencios Stellung zu einer Streitfrage unterrichtet, die die huiiiaiiistischen 
Kreise jener Zeit vielfach beschäftigte, ob nämlich im Altertum das ge- 
wöhnliche Volk wie in späterer Zeit in ( iiieni Vuigäridiom oder in der 
grammatisch gebildeten Sprai^he geredet habe, die man bei den Klassikern 
las. Schon Dante hatte s'wh in .seiner Schrift De vulgari eloquio über 
diese Frage geäussert, ihm i.st (i;is Volgare die uralte angeboreue Sprache 
des Menschen und nach Ort und Zeit verschieden, die Grammatica aber, 
d. h. das Lateiiitsj-he, eine nach (-bereinkunft vieler Völker geregelte 
spätere Krfindiing zum Zwecke allgemeiner Verständigung. Fs; war im 
Frülilinp: des Jahres 14'3.'>, als in Florenz im Vorzimmer Papst Fugeiis IV. 
im Kreise der päpstlichen Sekretäre dieses Thema aufgeworfen wurde. 



'j MüUnur, Reden und Briefe italieuischer ilumttnittteii, Wien 1899, S. 92. 
*) Vullae Op. p. 602. Manu« enim omnittin cemenda ent, quod oiDntum con- 
sensu Bcribftur, 
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IJonardo BroBi war der Hetoiing, die Sprache des gewöhnlichen Volks 
Mi im Altertum von der der Gebildeten substantiell ebenso ▼eraehleden 
gewesen wie das Volgare seiner Zeit Yom Lateinischen, in dieser Sprache 
bStten auch die gebildeten Redner zum Vollme gesprochen, dann mit 

grosser Muhe ihre Reden in grammatisches Latein gebracht und so der 
Nachwelt hinterlassen. Dagegen behaupteten Biondo und Poggio, die 
Sprache des Volks und der Gebildeten sei dieselbe, nftmlich das gram- 
matische Latein gewesen, eine Verschiedenheit hfitte nur dem Grade 
nach bestanden, und die Reden seien in der Gestalt gehalten und ver- 
>tan(len worden, ui welcher man sie jetzt besitze. Der Ansicht Brunis 
ijöhioss sich ausser Löseln auch Cent io an, indem er zur Begründung: sich 
auf die Erzählung des Livias berief, nach der Tullus Hositilius. als der 
treulose Mettus Fulfetius in der Schlacht abschwenkte, durch seinen 
Ansruf, jener solle auf seinen Befehl den Feinden in den Kücken fallen, 
zugleich die Seinigen ermutigt und die Gegner erschreckt habe. Seine 
Auslegung der Stelle ist freilich wunderlich und gezwungen genug: Römer 
und Fidenaten hätten sich derselben Vulgärsprache bedient, der König 
aber hätte jene Worte auf Lateinisch gerufen, dessen auf Seiten der 
Gegner nur wenige kundig gewesen wären, und gerade weil der König 
sich eines von dem ihrigen verschiedenen Idioms bedient, hätten die 
Feinde an der Wiilirlieit seiner Worte nicht gezweifelt. Ks wird Biondo 
leicht^ diese Beicninduiiq; diir< Ii den Hinweis zu widerlegten, dass nach 
Livitt« die Kidenuten Ktriisker sind, in deren liier jedoch eine Anzahl 
Köiiicr. dii' Küniiilus einst als Kolonisten nacli Kideiwi uesnndt. nntne- 
känipt't und des König.s lateinische Worte verstanden hatten. ') l)as^ über- 
haupt der Standpunkt Brunis und Cencins in dieser Frage ein glückli« her 
\v;ir wird niemand liehaupten am li traten die uieisten und auge- 
.-«cliensien Hnnuuiisten ihm entgegen; ausser i'ou^i'» uuil Biondu auch 
Valla, Filelto und Gnnriuo. ^) Fast alle hesrnüfim sich damit, die be- 
züglichen Zeugnisse der römischen Litterutur heranzuziehen -— ein Material, 
das zur wissenschaftlichen Lösung der Frage freiliidi uiclit ausreichte. 

Einige kleine Übersetzungen aus dem Griechisehen sind die einzigen 
gelehrten Arbeiten Ceneins. welche wir besitzen. Ks ist bekannt. weK h 
hohen Wert man in jeiu'r Zeit auf derartige Lrzeugnisse legte, das zeii;t'ii 
auch die von Ceneio übersetzten Stücke, die. wenn sie auch nur drei 
bi.s vier heutige Druckseiten umfassen, doch mit einer «ustüUrlicUeu 



') Blondtis. I)f> rom Inciit. fpist. a. o. O. p. nfi. HS. 

') BnlibHiiini, La hcuuIh e gU »tudi di Uuarino Veron«»e, Catania IbdG, 
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WidmuDgsepistel eingeleitet und in die Welt geschickt werden. i>ie An- 
regung zu dieser Übersetziini^slitteratur war von Ohrysoloras ausgegangen, 
die von ihm hierfür iintgej^teilten Grundsätze sind auch seinem Schfiler 
Ceneio massgebend. ') Chrysolonis war wegen seiner mangelhaften 
Kenntnis des liiiteinischen nicht in der l^age, s«Mne eiirenen Vorschriften 
zu erfüllen: sein^ i'bersotztin<; von Piatons Republik ist weiiiti mehr als 
eine wörtlidiu Interiineiirvt ision, Cencio findet sieh mit dem iatcinisehen 
Ausdruck besser ab, dt\c\\ beherrscht er wiederum d:is Griccliiscbc zu 
wenii?. so dnss seine ihcis.'tznnm'ii /iililtfiflic llnri(;htigkrit('ü und Aus- 
lassungen aufweisen: an niau(*ben Stellen bietet er gerade das. wovor 
( "lirysoloras gewarnt hatte: eine pnrnphrasiercnde Krklaruiig statt l'ber- 
setzung. Allen (lit\si'n Arbeiten ( eiicitts mit Ausnahme der AscliiiieshriefV 
sind Widniungsepiisteln voraufgesciiic kt. die jedocli wenig individuelles 
Leben zeigen und vielfach die ub icben CJedanken wiederkehren lassen. 
Bisher sind folgende l bersetzungen bekannt, die ich, soweit es be- 
stimmbar ist. in chroiinlii'jischer Folge anftnhre: 

1. Aristides" Kede auf Baccbos il,47 ed. Dind.). zwischen 1415 und 
1417 in Konstanz übersetzt. Krhalten im Cod. Laur. Flnt. 90 sup. Cod. 
42 von der Hand Bartolomeos da Monte|uileiaii(i. dessen 1' amiliennamen 
Arragazzoui Wihnanns a. a. <V S. 77 v»)r der Widujungsepistel unter der 
Ra8ur de« l beischrift zu erkennen glaubt. 

"2. Plutarclios rieot ägrrrjs y.ni xuxius (Mor. 1, p. 229 -232 ed. 
llercher) ad Agneloctnni Fuscum civem Komanum episcopum Cavensem. 
also zwisclien 142() und 14 51 vermutlieli zu R(»m vollendet. Die l'ber- 
setzuuii steht ausser in den drei von mir benutzten llaudselniften auch 
im <'u(l. Vat. 2S7<? (Wilmanns S. 79). im Cod. 47) der Ka|iitularbil)liothek 
zu Viterbo. im Cod. Balliol. 315 zu Oxtunl (Coxe 1 Co.l, IJall. \k 103), 
sowie in zwei im Catal. libror. ni.s.s. An^liae et liiberniae (Oxonii 1('.*>7) 
Tom. 1. P. III p. 144 und Tom. 11, P. 11 p. 4b angeführten Iis«, zu 
Canterbury und I)ulilin. 

H. Plntarclios Uujhjdv tu ji'i^ V'Z'}"^ '/ ^«c otnitttroQ jrdßij ^fujova 
1 loni. III. p. Ii) ed. Wyttenbacb), Antonio L(»schi gewiduiet und zwar 
vor 1485. da er in der ( berschrift noch als apostolischer Sekretär be- 
zeichnet wird. Im Cod. von Viterbo. 

4. Cim-ii Homunt Kpistolarnm Fseliinis pliilosophi ac (»raloris prae- 
stantissinii in patrium sernnniem traductio Bononie edita Cod. Vat. 
Ottobou. 1487, fol. 48^ -05^. Die Ort^augabe fehlt iu deu) vou Wilmanns be- 

') Br erwUini sie vor seiner erslen überseisunK der Rede des Aristides Auf 
Bncelioft (Nu. VI, S. 159). Eine Benrteilunj; dieser Arbeit bei Wilmanns S. 67. 
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nutzten Cod. Vat. 3910, in beiden sind nur die ersten 11 Briefe flber- 
set2t. (£pi8tologr. gr, ed. H«?rcher, Paris 1873, p. 33). In Bologna 
weilte die Kurie von April 1436 bis Ende Januar 1438. 

5. Der Axiochus, unter dem Titel Plate de morte conteinnenda die 
verbreitetste unter den Übersetzungen Oencios, wie dieser Dialog sieh 
auch im byzantinischen Mittelalter besonderer Beliebtheit erfreute. 
Ober die Zeit der Widmung an den Kardinal Giordano Orsini s. oben S.30d. 
Der Widmungsepistel geht in einigen Handschriften noch ein Brief De 
traductione operis sequentis an einen gewissen Vellius voran, nämlich 
in den Cod. lat 6729^ und 6582 der Pariser National-Bibliothek nod 
in den beiden unter No. 2 angefahrten Handschriften zu Oxford und 
Canterbury. Zu den ffinf von Wilmanns S. 79 erwähnten Codices 
kommen noch die oben S. 305 citierte Hs. von St. Mihiel (im Katalog 
ist der Name CIneii in Ciricil verlesen), der Cod. CS. 31 (fol. 98**) 
der fiibl. Camhalunghiana zu Rimini und der unter Mo. 2 ange> 
fQhrte Dnbliner Codex. (Auszüge aus Ceneios Axiochus im Cod. Vat. 
lat. 8750 fol. 150\) Im Cod. Parisin. 6582 wird die Übersetzung Lio- 
nardo Bruni zugeschrieben (Catal. cod. mss. bibl. reg. P. III, T. IV, 
p. 259), unter seinem Namen sind daraus auch die beiden Widmungs- 
briete an Vellius und Orsini gedruckt (Romania T. XIV, 188.'), p. 98). 
Mach Ceneios Übersetzung fibertrng Pedro Diaz de Toledo, Kaplan des 
Marquis von Santillana, noch vor 1445 den Axiochus ins Spanische 
(ebenda p. 101. 102). — 

Wie Ceneios Geburtsjahr, so iSsst sich auch die Zeit seines Todes 
nicht genau ermitteln. In seiner Tätigkeit als päpstlicher Sekretär 
erscheint er in den Regi.<)terbänden des vatikanischen Archivs bis zum 
Jahre 1445,^) auch im zweiten Buch der Roma instaurata des Biondo, 
an der dieser im Jahre 1445 arbeitete.^) wird er als noch lebend 
erwähnt, dagegen klagt Poggio in einem Briefe von 145*2 oder ]4.''>3, dass 
ex priseo illo nostro antiquo litterarum eonsortio allein Guarino noch 
übrig sei,*) und im Sehlusswort zu den um dieselbe Zeit herausgegebenen 
Facetien wird Cencio ausdrücklich als verstorben bezeichnet. Noch 



*) Brinkmann im Ktiein. Museum f. Phil. N. F. Bd. 51, 442; Bd. 52, 632. 
*) V. Ottenthai S. 73. 

') HftBius, Flavio Biondo. ]>i88/ Leipzig 1819, 8. 48. Blondi openi, Basil. 
X559, p. 243. 

*) Poggiu» Epiht. X, 17 ed. Ton., d. Kunmu 22. Jan. Der Brief kann nicht 
wohl aus dem Jahre 14')1 «ein, da das von Poggio verfasste Breve für den auf 
Kelsen abwesend gedachten Enuche vuu Ascüli (Voigt II', 2U0) erst vom 30. April 
1451 datiert. 



Digitized by Google 



312 



Max Lebnerdt 



später ist der bereits angeführte Brief Poggios an Marcello Kustici ge- 
sehriehin. — Bestattet ist Cencio in der Kirche S. Maria sopra Minerva, 
wo der Grabstein, den ihm nnd seinem Sohae Marcello (t 1481) dessen 
Sohn Antonio im Jahre 1488 setzte, noch vorhaTulen ist.') 

Gegenüber dieser Kirche, in der Region Pigoa, lag auch Ceneios 
ansehnliches Wohnhaus. Seine Gattin Agnes starb erst 14t)3; von 
seinen Kindern werden vier Söhne und eine Tochter erwülint. Die 
Tochter Brigida heiratete Lelio de Valle, Kanonikus von S. Eustachio 
und Advocatus consistorialis (f 1470), ihr Sohn war der früh verstorbene 
Dichter und Gelehrte Niccolo de Valle.') Von den Söhnen starb einer, 
Sigismondo, bereits im Jahre 1457; Paolo, der Privatmann gebli('l)en x.ii 
sein Scheint, war 14r>7 und 1458 (luardian des Hospitals von S. Salva- 
t(ire. l)esnr?rto noch 147S den Ankauf eines Grundstücks für <len 
Kardinal von KsLouteville und starb vor dem 1. Juli 148-i unter Hinter- 
lassung von sechs Söhnen und eiuer Toehter .sowie seiner Gattin 
Aloisia.*) Marcello war wie sein Vater papstli< her Skriptitr und Sekretär 
und zugleich Kanzler der Stadt Kom, in dessen Amtstracht 1481 seine 
Leiche bestattet wurde. ) Von seinen litterarischen Interessen zeugt 
ein 1450 für ihn i4es( iiriebener Codex des Nonius.') Auch er war ver- 
niiUilt [inh Ludovi-a de llperinis y 14si;; und hinterliess vier Söhne. 
Von Agapito eudlicli, dem Kleriker der Familie, soll in folgendem kurz 
die Rede sein. 

II. 

Das älteste Dokument, in welchem der Name Agapitos begegnet, 
und zugleich das erste Erzeugnis seiner Feder, das wir besitzen, ist eine 
Rede, die er als junger ]\Ien8ch (satis adulescentuhis) an Papst Martin V. 
richtete, als er im Begriff war nach Padua abzureisen, um sich dort dem 
Studium der schönen Wissenschaften — mit denen auch der Jurist seine 
akademische Laufbahn begann — zu widmen.') Bei der Gunst, deren 
sich Agapitus' Vater bei Martin V. erfreute, ist es wohl denkbar, dass 
dem Jüngling wirklich gestattet wurde, vor dem Papste zu sprechen, 
obwohl dieser, im ganzen noch ein Sohn des rauhen vierzehnten Jahr- 

') Fore«lla, Isorisicmi dell« ehioM e d^altri edif. di Borna T, 2424. 
Blondi opp. I. o. 

^) Jnhrb. <1. kaii«. deutichcn archftol. Iwt. VI, 1891, 8. 219 (nach Jaco- 
Yacei vol. VIT). 

') JI Ul i Iii iJ, 136. 

*) Cod. Hamilton 609 dar Kgl. Bibl. zu Berlin, vgL WilmaniiR S. 82. 
7) No. X oben S. 105. 
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hundert», an tltjii liuiininistisclit-n Interessen wenig Anteil ualun. Aga- 
pitos' Keile fällt vermutli* Ii in des Papstes spilteic Regierungsjahre, da 
er von ihm rülimt, dass {hircli ihn Sicherheit und Wohlhabenheit zurütik- 
gekehrt, die zerstörten Kirchen und sonstigen Gebäude der Stadt wieder- 
hergestellt und die durch Parteizwist verwihlerten fiemnter der Burger 
an sanftere Sitten gewuhnt seien. Bei iler Annuhuie, da.^s Agapito da- 
mals etwa achtzehn Jahre alt war. können wir sonach seine (Jcburt 
zwischen 1407 und l llJ ansetzen. Seine am Schluss ausgesprochene 
Ho'ffnung, nach Erlangung des Doktorhutes dem Papste seine Dienste 
widmen zu können, ging nicht in Erfüllung. Die Unruhen in Rom, die 
Eugen IV. im Juni 1434 vertrieben und fast zehn Jahre von der ewigen 
Stadt fernhielten, werden auch ihm die RQckkebr dorthin verboten haben. 
Erst im Jahre 1440 rfistet sieh Agapito, der inzwischen zum Doktor 
beider Rechte promoviert war, zur Heimreise. ^ Wir wissen nichf, ob 
er damals wirIcUeh nach Rom ging oder sich der in Florenz weilenden 
Kurie des Papstes anschloss. Das Scfareckensregiment des Kardinals 
Scarampo beruhigte die Stadt, und durch den von diesem abgeschlossenen 
Vertrag mit Alfonso von Neapel wurde dem Papste am 28. September 
1443 die Rückkehr ermöglicht. £r traf die Stadt in argem Verfall, vor 
allem schmerzte es Agapito, dass man während der Abwesenheit des 
Papstes den Marmor der alten Denkmäler rQcksichtslos zum Kalkbrennen 
weggefahrt hatte, ein Vandalismns, über den die Humanisten so häufig 
zu klagen haben. Wie bereits sein Vater in seinem Brief an Francesco 
da Fiano die Römer deswegen gescholten hatte, so wendet sich in einem 
Gedieht Agapitos die trauernde Roma selbst an den Papst und den 
mächtigen Kardinal-Kämmerer mit der Bitte, der Zerstörung Einhalt zu 
gebieten.') 

Ob unser Dichter noch unter Eugen IV. ein kirchliches Amt er- 
hielt, ist nicht nachzuweisen, aber wahrscheinlich. Nicolaus V. machte 
ihn zum Auditor der Rota« eine Stellung, die er am 12. Januar 1449 
antrat'); in einer Urkunde vom 9. Oktober 1450 nennt ersieh ausserdem 
noch Canonicus von S. Pietro und Kapellan des Papstes.*) Aber erst 

*) Seinen Ton Engen IV. nnsgestellten Pam IQr die Reise von Pndttft nach 
Rom Tom 16. .fuli 1440 erwfthnt MArini 11, 157. 
No. XI II, S. 171. 

Marin? H, 157. 

*) llrkuiideiibuch der Stadt Leipzig, herausgog. v. Poaern-Klett No. 2ti7. 
Als bovolliHlelit^^r AuiUtor des Pupiite» in den .Uhren 1451 und 1452 erecheini er 
ftueh in No. 389. 278 sowie im Uricnndenbueli der Universität Leipsig lieransgeg. 

von Stübel Ni». lOM, als vorsttsender .\uilittir noch 1462 in einer Stroitsache AI- 
brechtH von iuyh^ vgl. M. ilerr mann, Albrecht von £yb» Berlin 1S93, S. 2S9. 



Digitized by Google 



Max Lehnerdt 



in Pitts II. fand er einen Gönner, der ihm eine einflnesreiclie Stellung 
in seiner unmittelbaren Umgebung einräumte und ihn zu höheren geist- 
lieben Warden beförderte. 

Die Angabe G. Vuigts^), dass der Piecelomini bereits in seinen 
aus Deutschland nach Rom gerichteten Briefen Agapito.s (oder seines 
Vaters) freundschaftlich gedenke, hat mir eine Durchsicht dieser Briefe 
nicht bestätigt. Die Beluinntscbaft wird angelcnüpft sein, als Jßnea Silvio 
seit 1445 auf seinen Gesandtsehaftsreisen wiederholt längere Zeit in 
Rom verweilte ; dass er ihn noch während seines Kardinalates (Dez. 1456 
bis Aug. 1458) in seine geistliche Familie aufnahm, ist mit ziemlicber 
Sicherheit nach der gleich anzufahrenden Stelle aus des Papstes Kom- 
mentarien anzunehmen. Nach seiner Tronbesteiguog machte er ihn zam 
päpstlichen Referendar') und ain 4. April 1460 zum Bischof von Aneona.') 
Am 22. August wurde ihm das durch den Tod des Kardinals Alessandro 
Oliva erledigte Bistum Gamerino übertragen, und man glaubte, der Papst 
hätte ihn zu noch höheren WQrden bestimmt, wenn ihn nicht der Tod 
daran gehindert. Agapito folgte ihm bereits nach einigen Monaten, 
Anfang Oktober 1464, ins Grab.^) In der Kirche S. Maria sopra Minerva 
liest man die Grabschrift, die ihm und seinem Bruder Paolo des letzteren 
Söhne am 1. Juli 1482 gesetzt haben.*) 

Wir begegnen Agapito ständig in des Papstes nächster Umgebung, 
der iiiu als tüchtigen Juristen sowie als heiteren Gesellschafter, Dichter 
und Kedner — - neben seinem eigentlichen llofpoeten Campano — hoch- 
schätzte.") Er begleitete seinen Herrn nacli dem Mantuaner Kongress, 
nahm Teil an der Spazierfahrt auf dem Miacio, bei der der Papst sich 
mit seiner Umgebung in scherzhaftem Epigrammenstreite mass,*^) und 
der hierin sehr scharf blickende Fileifo hielt seinen Einfluss für bedeutend 
genug, um ihm einen seiner Schüler sowie seinen Sohn Giammario, die 



') Eiiea Silvio dft' Piocolümini, als l'a])st Vhx^ II. TM. III. 621. 

*) CttmpanuB vita Pii 11. bei Murutori öcriptt. T. Iii. P. II. 984, 

*) Marini II, 157. Pii IL Commentarii rer. mein. (Franeof. 16U) p. 100: Do- 
cewit et AnconitaDUs episoopuB« cui Buffieotus est Agapitus naiione Bomantw, eivili 
sapitintia et morum probitate conspicuu». cui et prosa eleganter seribere et Carmen 
fa«*<'r<:' proniptisäinunn fuit, ex audititriliu!* RotiK' in fuiiiiliam Pii tarn prideni cvocato. 
Ein Oratulation-sbriet Guarinoä votii 25. April I4ÜU bei Sabbadini, Guarinu Yeru- 
ncäc ti il üuu cpiätolario, Salerno 1885, p. -I i. 

*) Marini I. c. — Bezfiglieh seines Todes vergl. aueb den Bericht des mantaa* 
niftchen Onandten Jaeobus de Aretic bei Pastor II, 841. K. 2. 

*) Forcella, Iscrizioni I, 422. 

*) Incertuin iuris interpres an orator vf! popta pra^olarior mf!:t er ( ■omni. p. 197. 
') Card. Jau. Piuoloiu. upist. 4ii (^in der Franivfurter AuHg. von PtUH Cuinin.). 
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in der Hoffnung auf pfipstliche Gnadenbeweise nach Mantua gingen, zu 
empfehlen.^) Als Pins II. am 12. April 1462 das Haupt des Apostels 
Andress festlich empfing, hatte Agapito auf seinen Befehl eine sapphische 
Ode als Festhymnus f^edichtet, der nach des Papstes R«de und dem' 
Tedeum vorgetragen wurde — das ganze, wie Gregorovin» bemerkt, 
eine der seltsamsten Scenen der römisehen Renaissanee. Die Ode, fttr 
die Horaz' S&kulargedicbt als Muster vorgeschwebt haben dürfte, hat 
Pias in seine Kommentarien aufgenommen*) — aueh dieses ein Zeugnis 
seiner Wertschätzung des Dichters. Agapito hat schliesslich den Papst 
auch nach Anoona begleitet, von wo dieser nicht mehr zurfickkehren sollte: 
am 14. Augnst 1464 stand er an seinem Sterbelager.') 

Für die (iL'.scliichtc der huinaiiisti.sclien Studien ist Agapito ohne 
Bedeiituiifi; von einer Kenntnis der grieehisclien Litteratur kann hei ihm 
kaum die IJede sein, wenn er die Cyropädie als ein Weriv bezeichnet, 
das Xenn])!)on an Cyrus geschrieben.*) Im latt niisclien Ausdruck besass 
er genügende Gewandtheit, um als Dichter und h'edner zu glänzen, und 
als solcher, nicht als Gelehrter wird er auch von den Mitlebenden ge- 
priesen.*) Von «einen Gedichten sind uns auch ausser jeueni sapidii- 
schen Ilymiius einige erhalten, die oben S. 1(57 ff. abgedruckt siod, sie zeugen 
von gesdiickter Naehahnanjg der antiken Muster, namentlich des Vergil, 
erheben sich über in nichts über die gleichzeitigen Produkte eines Filelfo, 
Campano oder Knea J^iivio.") Das umfaugreiehste dieser (iedichte be- 
singt in übertriebenster Schmeirlielei den Krie^sruhm Carlo Gonzagas, 
des gewissenlosen Kundottiere, der in den langjährigen Kriegen zwischen 
Mailand und Venedig eine Rolle spielte. Als einstiger Schuler Vitto- 
riuos da Feltre war er der schöuen Wissenschaften nicht unkundig: es 



') Brii'fe FildlfOR vom 30. NoviniluT und 27. Dezoinber I45fl. 

Pii II. Coiiim. p 19(5, mich in dem B^ricl^t rines Anonymus li.i Arf;t>liiti 
BitdiothecH Bcript. Mcdiolau. 1, 141} der jedueb kaum mehr uIh ein Aufzug aus Piu»' 
Commentarieu zu sein Hcheint. 

*)Jsc. Picolom. «pist. 41 (od. Franoof. p. 4SS.) Goniment ibid. p. 360. 

*) 8. oben 8. H)5Z. 3. Die «pitse Bemerkung über die Übcr^etxcr des Piaton 
in Agapito« Rede an Martin V. (S. 166 Z. 29), die sich nur auf Lionardo Brunifl 
Arbeiten hezielipn knnn, «timimt (djno '/.wolM ans dem Kreise seines Vätern. 

Qui oratur CHüct poetaque clarisbimus sagt im Jahre 1465 Filelt'o von ihm: 
Bpist fam., Venet. 1508, fol. IBOr. _ Eine Erwftlmung, die ihn «1» gelcrSnton Diehter 
beseiolinet (Voigt, Wiederbelebung II^ 276), ist mir nicht aufgestossen. 

•) Das Gedicht No. XII ist möglicherweise durch die Metope des sogenannten 
Theseioii in Athen (Monum. dt ir Instit. arch. X, 5S, 1) an i,'oroi:t worden, die Agapito 
in eiucr Zeiidinung CiriaeoK von Ancuoa ge(«eUcu haben mochte. 
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giebt ciiu'u lateinischen Brief von ihm Lionello von Este/) uud in 
Muiluuil trat er in ein engeres Verhältnis zu Filelfo, dureli dessen Muse 
er zur Unsterblichkeit einzugehen hoffte. Eitelkeit und Ruhmsucht 
lies8en ihn den berühmten Dichter freigebig belohnen, denn dieser wird 
nicht müde, Üm und seine Geliebte Lyda poetisch zu veriieiTlieheii.') 
A^apitos Gedicht dürfte in eine frühere Zeit gehören, vermntlich in die 
letzten Jahre seines Aufenthaltes in Padua: Garlos Vater Gianfrancesco 
von Afantua (f 1444) erscheint noch am Leben, und von seinen Taten 
wird nur (V. 65 ff.) die Beteiligung an dem Kriege erwähnt, den sein 
Vater als Verbündeter des Herzogs von Mailand in den Jahren 1438—41 
gegen die unter Francesco Sforza stehenden Truppen von Venedig, 
Genua und Florenz führte weitere Proben seiner Tapferkeit werden 
für die Zulcunft in Aussicht gestellt. Der Codex in Rimtni, eine Perga^ 
menthandschrift von sechs Blättern in gelbem Lederband mit Resten 
von grünseidenen Bändern zum Zubinden, scheint das Widmungsexemplar 
gewesen zu sein, die Brcslauer Abschrift geht, den Textabweichungen 
nach zu urteilen, vielleicht auf das Concept des Dichters zurncic. 



Anhang. 

AuH Dom c Iii CO JiiooracoU Repertori« di faiaigli« (romftn«) im Cod. Vatican. 

ÜUoboii. 2552. vol. V. 

Die au» dem XYIl. Jührh. Htaiamende Sammlung Jaeovacris umt°a8»t »leben 
Bftnde, int alpImbelMcli geordnet und beruht auf llrkundenaussOgeii und Grabschriften ; 
fiie iat bereits von Harini, OregoroTiuB und anderen benntxt worden. Die Aufseicli- 

nungcn über die Füinilie KuHtIci beginnen mit der Juhrenzahl 1269, darauf folgt 

«(»fort (Ins Jalii 1 121, so das» al«o auK dem XIV. Jftliiliundert überhfui])f Tiichts vor- 
liejft. .Sie niiid iiier bis 148H vulUtändig. von da ab nur Roweit sie sieb auf die vor- 
ber genannten PerHÖnlicbkeiten bezielien, naeb einer Abncbrift meines FreundoH Ernst 
Wagner abgedruckt. 



12(»y. In Arcbiuio 8»"'' Marioe in via Lata. Cintbius Mattbei Cintbii de Rustiois 
notariuB notatua in tranaumpto extracto per Joannem Peregrinj de anno 1269 
in pergameno Jacobi Canlelmi Rcgii in Urlte Consiliarii. in Arehiuio B**^ Marine 
in via Lata. 



') MazKutiuti, Inventari dei manoHcritti delle bibl. d' Italia II, 14. VI, 97. 
Andren, Catal. Capilupi p. 61. 

*) Lusio*Renier, I Filelfo e Pumaniemo alla eorte det Gonaaga im Oiom. 

stor. della lett. ital. XVI, HUi, der jedoch die an Carlo geriebteien Gedichte in den 
Odae Fr. Pbilclfi (Brixiae) 14HT iiidit crwinuit. 

Itco, Uo.sebichte der italieui.sebeu Staaten III, 139 ft*. 
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1421. In Archiuio Capitollao. 

Qneittt PkhU Ciiidi de RiittifiM -Seeretertuii ApoHtolknt «4 oonquervtiduro 
8b D. N. Papwe de qvibiudMn mimalibmi «blAlis «Ura vatonMB vi^nli oulle 

ducatorum k Dn9 Xicolao Oentilis et Ouidonc fllii fiorardi de UrHini» de re- 
gio»»' Caiiipitclli, Petro de P<»r<nr[ii«, Antonius (nie) ilt- (i nttr/i-Uuniblui de 
Kcgione Pinoae etc. aUi. et uiiu <|uain pturimiH nobil. »ub unuu 1421. 
1488. In OataaieSni 8«lv«t<mt. LacU Joanni«! Bnstici iacet in ecdcsia S^m IfariM 
in VaUieelU etc. 

1457. In d» Catai»to S<'>i Bulvatori». Tempore gnardienetiift nobilium viruruni Petri 
Julian! et Pauli !• UusHci» Quardfauiorviii de «UM 1457 fliiilii reoepti fuerunt 
♦»t nnniversaria pluriiua »oluta. 

liäi. itt iJatastu St"* äalvaturi». JacubuH de Ciurclliä ruceptu« fuit tempore 
praediotomm nobiUwn Tiroram Petri Juliaiii et PeuU de Suetieis «Diie 14b7» 

1457. In do Gataato B»> BelrettHria. Sigiennndiie Dnt Cintü de Bnetiem eepaltvs 
eet in Eeeledn Sta« Metine ftiper Mineruam pro quo Soluti fuerunt Floren! .'>0 
praedicto tempore nobilinm virorum Petri Juliant et Pauli de Baaticia Ouardia- 
nurum kospitalis. 

145D* In d<* Cat. Bmi Salv. Frator ätophanu« de Zagarolo etc. receptu« fuit tempore 
nobb. Tirr. Petri Jntiani et Pauli de Buattoia Oaardlanorum sub anno 1458. 

146S, In d" ('at. Sm> Salv. Dna Agnea uxor quondam nobilia et egregii riri Onf 
Cintü dr Ru>ri( i^ Sccrf'tarii I'npHr. f«t Scriptori» ApoHtolici, »epulta ettt in 
orrlenia Sta< Marino tftupra Mineruam pro qua habuit ätephanus Jannelii Came- 
rarius quinquaginta florenos. 

1494. In Oat. Salv. Beverendu» DSu» Agabitna deBu«ti<d»y. J.Doetor Episcopus 
Ganieritt. aepultua eat in eeelesia 8*«" Mariae anper Minernanit pro quo babiti 
füernnt per Tozxuiu floreni 5Ü. qvoa aoluit Paulua DoT Cinoü de Bustiels illiue 

frator t]" 'Torto ram»»rnri«i. 
147ti. In An liiiiiii ('npit<iliii<< Kinfitio t'a»aliH (.'a»<uv iiuva>' facta per nubilcm virum 
Pauiuiii Diu Ciiicli de KuHiiciü de Kegiune S*' KuHtachii ad fauurem Card''* de 
Totanilla Botomagenaia nnncupati, die 28. Beptenbria 1476 CaniUue Benimbene 
»otariua fol. 119. 

1479. In d'> Arch. Capit. hiHtrumentum dotiH inter egregiuni virum Dnum Lclium 
do 8ul)bHt!irii> >]>• reg'" Pineae Litterarum Apoi^tolicarum i>(-ri|)toreni. et nobilem 
Dvnam Ilierunymnm liliam legikimam et naturalem Tiri nobili» Pauli de Uu»tici8, 
die 13. Deeenibria 1479. Antonloa Zotti de Cartonibna, in foUo. 

148S. in Eccleaia Sta« Mariae aupra Mineruam Lapide sepulorali. Folgt die Grab- 
»chrift de» Agapito, n. S. 'M4. 

1485. In Anluiiiii Capitolino. Dtuisio intiT Aiitnuiniii Mariflli di» Ktistici» et fratre» 
cum 1) Hruhpero et t'ratribuH utiam du Kustiui», äub aunu 148&. Latinua de 
Ma»da nutariuit, iu libru foL lUU. 

1486. In Cataato 8»' Salvatoria. DKa Ludouioa de liperinia uxor qaondam Donini 
Maroelli de Rnaticia aepulla eat in eocleaia fi^ Mariae «uper Mineruam, pro 
qua Dmiiiniis Antonius ein» frater solnit florenoe quinquaginta etc. etc. 

1461. In Arcliiuid ('a|iitol!no. Diuiftio bonorum inter noliil« ^ viro» Dno« Antoniiim 
Mareelli de Husticis de regiono S'i Eustacbii, et Augustinum, Vliicentium et 
Yirginium eiu» fratrett ex una, et Dnüa Pro»perum, Franoi»cura, Julium, 
Bartiiolomaena, Agabitnmt et Gabrielen, lilioa qnondam Pauli 4« Bnaticis ex 
alia dia SO. MartÜ 1487. Latinii« de Maaeia notarina fol. 108. 
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H8H. iu Ecclt'tiitt Ü''^^^ iMariat* t>upra Mineruam. Lapide tiepulcrali. Folgt die Grab- 

Huhrift des Cencio, s. Ü. 312. 
1489. In Arohittio Capitolino. Tutela filiornm et haeredum quondam nobilis viri 

Agabiti de Rusticin die 24 Septembris 1489 Pacificu» de Pacifids notarius. 
1491. In Catasto S'"' Salvatoris. Dila Aloisia uxor (|Uondain Pauli üni Cincii de 

KiiHticis vult sepcliri in fcclesia 8»»»«^ Mariae super Mineruam pro remiwione 

cuius peccatorum ea viueiite soluti fueruDt iloreni 50tu hoapitali. 
1491. In Cat S. Salv. Gabriel filiua praefati qnondam Pauli Dfti Cmeii de Riutid« 

sepultua est in eoeleeia 8^«« Mariae supra Mineruam etc. ete. 
IS04. Juliu» de Rustic-is sepultUB in eccl. Stn« Mariae. 

1610. In Archiuio Capitolino. Tutein filiaruin quondain Ag^abiti de Kusticia sub 

anno 1510 Sabbas Vanuntius notariua fol. 3ä et Inueutarium t'ol. 4b. 
I51Ö. IVanciscus de Rust. sepultua \ 

1517. BartholomaeuB d. B. sepultua > S« Maria «upra Minerrani. 
1532. Vinoentiu» d. B. »epulttt« f 

Königsberg i Pr. 



Digitized by Google 



I 



Die Heirat aus Raeiie. 

Von 

Artar L. Jellinek. 



Eine d«r frühesten stofftifschichtliclieu Liitcrsuchungt-ii knüpft bicli 
an Fraoeisco de Kojas Tragödie ^Casarse por vengarse" iiiid ilire Be- 
arbeitungen in den fremden l^itteraturen. In seiner Theatraliüulieu Biblio- 
thek vüiu Juhrts 1754 sagt Lessiug in dem „Leben des Herrn Jacob 
Thomson" (Hempel XI, 1, 249): „Im .laln 1744 ward sein „Tuucred 
und Sigismuiida'' aufgefülirt, welches J>tiK k ulücklicher ausfiel als alle 
Mildern Stücke des Thomsons und noch itzt gespielct wird. Die AiiluLce 
dazu ist von eiuer Begebenheit in dem bekannten Küiuau des Oil Blas 
geborgt. Die Fabel ist ungemein anmutig: der Charaktere sind wenige, 
aber sie werden alle sehr wirksam vorgestellt. Nur den Charakter des 
Siffredi hat man mit Recht als mit sich selbst streitend, als gezwungen 
lud tumatßrlich getadelt.^ Die Teilnahme, welche Leasing dem englischen 
Dramatiker entgegenbrachte, i.st bekannt. 1751 hatte er gerade diese« 
Stack zo übdreetzeB begonnen (Hempel XI, 2, 510), um 1754 versncht 
er dk Ertlhlung „Ludwig and Anrora^ aus dem 4. Buche des Gil Blas, 
du die eingelegte NoTcHe 1*6 manage de Tengeance, die Quelle zu 
fflancred und Sigismunda^ enthftlt, zu drainatiaieren (Hempel XI, 2, 682 f.), 
1756 schreibt er die Ycrrede zu „des Herrn Jacch Thomson sftmtiiohe 
Tranerspiele. Aus dem Englischen fibersetit [von einer litterarischen 
Gesellschaft in Stralsund]. Leipzig**, und im Tagebuch der Italienischen 
Reise 1775 (Hempel XIX, ^22) kommt er wieder auf das Stück zorQck: 
„Ein Graf Vincenzo Manzoli del Monte hat in Modena eine Tr. 1771 
Bianca od Enrico drucken lassen, welche das nftmlicbe Söjet ist, das 
i^aurm und Thomson und Calini bearbeitet haben. Die beiden italieni- 
schen Stficke gehen dem franzÜsiBchen des Sanrin zu viel nach.'* 1764 
forscht dann Johann Heinrich Schiegel, ein Oheim der Komantiker, in 
seiner Cbeisetzung englischer Trauerspiele nach den Quellen des darin 
enthaltenen Thomsonschen Stückes, freilich vergeblich. 
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In seiner vortrefflichen Kiiilt itiing zur Übersetzurisi (l<*s Marcos 
Obregon von Vincenfo Kspiuel (iireslnu 1827; die Cbersttzfiii» war 
Dorothea Tieck) <j:h'ht Ludwig Tieck Band I p \h \A[ die erste voll- 
ständige Iiirhid (Ins von Lesage bearhi-iteten >toffes. Zu dieser, 
mit der uinta^!?oiiden ßelesenheit Tieek.s geschriebeueu ^Skizze haben 
andere nur bescheidene \HehtrH<2:e liefern können. Viele haben in ün- 
k»'mitniss der Arbeit dab dort Gesagte wiederholt. So publiziert z. B. 181)1 
Jobii Iü)ch im Archiv für das Studium der neueren Sprachen LXXXVl, 
28(; die „Entdeckung-'. Lesages Novelle Maiiaiie de Vengeance sei die 
Quelle von Tlionisons Trauerspiel. Ebenso orgiuell ist C. Sherwnod, der 
in seiner Berliner Dissertation ,J)ie neuengl. Bearbeitungen der Ijzäb- 
lüüg Boccaccios von Ghismonda und (iaiscardo"* ( 185)2 j die wirkliche 
Quelle Thomsons „nachweist". E. Castle, der in der Beilage zur All- 
gemeinen Zeitung (189t) No. 23) neues Material aus (irillparzer und 
Zedlitz beigebracht hat, ist auf die spanische Quelle de» Lesage und auf 
die späteren Verwertungen seiner Erzählung nicht weiter eingegangen^ 
und R. F. Arnold beschrankt sich in seinem Nachtrage (ebenda Ko. 40) 
auf den Hinweis auf I^ssing und die von ihm verzeichnete Litteratnr 
sowie auf die spätere Übersetzung J. H. Schlegels. Dann hat A. L. 
Stiefel in einer ablehnenden Besprechung des flüchtigen Buches von 
Wenzel ^kritisch-ästhetische Stadien über James Thomsons Tragödien'^ im 
Litteratnrblatt für german. und roman. Philologie Xlll, Sp. 85 ans AUaccis 
Dramatargia einige weitere Nachträge angeführt. 

Zusammenhängend untersucht nun ein Programm von A. Peter 
die Geschichte des Stoftes, die fiearbeitungen desselben in den ver- 
schiedenen Litteraturen und das Verhältnis dieser Bearbeitungen zu ein- 
ander.*) Über die gewissenhafte Ausarbeitung des ihm von A. L. Stiefel, 
seinem Vorgänger, gehot-enen Materials ist er nicht hinau^ekommen, 
hat zu den bereits bekannten Fassungen keine neue gefunden. Manches 
aus der einschlägigen Litteratnr ist ihm entgangen. Kann seine Unter- 
suchung daher nicht erschöpfend genannt werden, so bietet sie doch für 
eine neuerliche Untersuchung des Gegenstandes den Ausgangspunkt. 

Einen Fehler, au dem die Mehrzahl denuiiger stoftgescbichtilicher 
Untersuchungen krankt, hat auch Peter nicht vermieden, nämlich den der 
ermüdenden Breite in der Wiedergabe des Inhalts der einzelnen Fassungen. 
Die Lesung dieser Auszüge muss verwirren. Statt solcher sollte, wie 



') Des Don Frnticisco de Rojas Tragödie «Casurae por vengan«" und ihre Be< 
arbeitungen in den nnderon LitteriiturtMi. Pro^rftinm der ReaUoKule suv Ereus. 
Dreedeo 189& (Leipzig, J<'ooke.) Öl S. 4\ 
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schini Minor in einer Anzeige des Aiiviitisclieii -loset" von A. v. Weilen 
mit Recht get'ordrrt l»5«t. nnr der Kern, der Tvi)us der Hiindlnng fi;e- 
tiel>en nnd daran kurz die cli a ra k t e r is t i s eh e n Änderungen der ein- 
zelnen Bearbeiter aufgezeigt werden. Charakteristisch sind nur jene 
Anderunjjen. welche in einer ^n>stei^erten drainatisehen Techniiv, in lo- 
kalen, temporalen oder polith-jchen Verlialtnissen ihre Ursache haben. 
Die Grundlinien der zienilicii Verwirkelten Handlung der „Heirat aus 
Kaidic' isiiid : Kin Mädchen (lilanka ) heiratet au8 Kaehe einen unge- 
liebten Mann, weil sie sich von ihrem (ieliebten in ihrer Liebe verraten 
wähnt. In Wahrheit int es alier ihr Vater, der Staatskanzler, der die 
liiebe seiner Tochter tleui politischen Interesse opfert und ihren Lieb- 
haber (Enriiiiie), der soeben den KöniiiStron bestiegen, dun-h List mit 
soiuer Base vermählt. Hier spi*dt das bekannte Motiv von dem leeren, 
nur mit der Nanieusuutersehrift versehenen Bhitt herein. (iH> (iann anders, 
als es der Liuterfertiger gedacht hat, ausgefüllt wird. Nach der Hochzeit 
versucht Enrique sich bei seiner Geliei>ten zu rechtfertigen. Die bitteren 
Vorwürfe kreuzen sich, der Gatte argwöhjit Untreue seiner jungen Frau, 
wird jedoch so oft er einen Fremden bei seiner Gemahlin vermutend, ihr 
Zimmer betritt, hinters Licht geführt, indem der König durch eine geheime 
TQr entweieht.^) Ein Zufall verrät dem Gatten endlich diese Tür, 
er hält seine Frau fQr schuldig imd Iftsst sie sterben, indem er die 
Wand, deren Balken er vorher gelockert hat, auf sein Opfer stflrzt So 
gebraucht er die Wand, die nach seiner Meinung deine Ehre vernichtet 
hat, als Werkzeug seiner Rache. Den StolF hat Francisco de Rojas 
in seinem 1636 erschienenen Schauspiel „Casarse por vengarse'' mit 
unverkennbaren Anklängen an Oalderons „El medico de sn honor'' unseres 
Wissens zum ersten Male verwertet. Der nächste Bearbeiter, dessen 
Werk bekannt wurde, ist Giacinto Andrea Cicognini mit seinem 
1666 erschienenen „II maritarsi per Vendetta**, das sich als eine Über- 
setzung des Rojasschen Stückes darstellt Eine entscheidende Änderung 
erfährt die Handlung bei Lesage, der sie in einer eingeschobenen Er- 
zählung „Le manage de vengeance** im 4. Kapitel des IL Buches seines 
Gil Blas verwertet Bei ihm treflfen die Nebenbuhler im Gemache 



über dfts ModT vom nnterirdMchen OAUg« den der Liebhaber benutzt, Tgl. 

Zarncke ..l'arallelen zur KntführungsgtiHchifbto im Milen gloriosu»" Rhein. MuHCum 
für Phil. XXXIX, 1— 2ü; «oln-, Wet/ol, Keinen der Söhne Oiaffers. (Hibl. tl. litt. Yer. 208) 
219; Zs. f. vgl. Lg. XIII, 2.S4; Liehri'iht, Zur VolkHkund«' 127; Eisel, Übt-r dio Sago 
vom unterirdischen Gange; Juhrcüb. d. VogtlUnd. Alterthumsforschunden Vereins 
LXI, 1—15; Brnhm, Ritterdraina 158/9; KShter, Aroh. f. Littg. XII, 186/7; Aroh. f. 
»law. Phil. VII, 88 A. 

ZeitMhr. f. vgl Utt^Gescb. N. F. XIV. 21 



Digitized by Google 



Artur L. .lellinek 



Blaiikas ziisamraen. Der Gemahl winl von dem ehemaligen Liebhaher 
im Zweikampf tödlich verwundet, und sterbend stösst er noch seiner 
Gattin den Degen ins Herz. Ziemlich getreu an diese Novelle hält sich 
Goldoni im „Knrico re di Si<nlia'^, <ler 1737 erschien. Die Einheit von 
Ort und Zeit ist genau durchgeführt, die Namen sind verändert, und der 
Gatte Blankas wird nicht vom König, seinem Nebenbuhler, sondern von 
den Wachen, die dieser herbeiruft, getötet. Gleichfalls auf Lesage 
geht dann James Thomson mit seiner Tragödie „Tancred and Sigis- 
raunda" zurück. Auch hier sind die Namen durchgängig geändert, um, 
wie Peter wahrscheinlich macht, die Quelle zu verbergen. Der Titel ist 
dem 1568 gespielten Trauerspiel Tancred and Gismunda, dessen iStoff 
aus Boccaccio IV, 1 herrührt, entnommen.*) Als Nachfahr Thomsons 
erscheint der Franzose Saurin mit seiner Tragödie „Blanche et 
Guiscard". Der Titel weist wieder auf Lesage hin, ebenfalls um die 
Quelle nicht zu verraten, die diesmal Thomson ist, da Saurin es be(juemer 
fand, nach einem Drama, das sich selbst schon auf die Novelle gründet, 
ein anderes zu verfassen, als die Novelle nochmals selbständig zu 
bearbeiten. Das achte Decennium des 18. Jahrhunderts bringt in 
Italien allein drei dramatische Bearbeitungen*. Vincenzo Manzoli 
del Mo Utes Tragödie „Bianca e Enrico", das schwächste unter 
allen den gleichen Stoff behandelnden Stücken, das an Lesage sich an- 
lehnend Personen, welche jener nur flüchtig skizziert, hier handelnd auf- 
treten lässt. Calinis „La Zelinda" (1<)7*2), <l5us gleichfalls den Gil Blas, 
mehrfach auch Saurin benutzt, aber doch entscheidende Änderungen vor- 
nimmt; so ist der Schauplatz der Handlung nach Pisa verlegt; Blanka. 
hier Zelinda, heiratet nicht aus Hache, sondern aus kindlichem Gehorsam 
den ungeliebten Mann. Als ihr Liebhaber, der König, von ihr nun erfährt, 
dass sie die Gattin eines anderen sei und die diesem geschworene Treue 



') Boccaccios Novelle ist wiederholt dramatisch bearbeitet worden ; vgl. Zupitza, 
Viertoljahrsächr. f. Litt, der Renaissance I, h;{— 102; Slierwood, C, Die neuenglischen 
Henrbeitungen der Erzählung Boccaccios von Glilsnionda und Guiscardo. Berlin 1S92; 
dazu Varnhagen, L.-Bl. f. g. u. rom. Phil. XIII, 13, 412, und Sammlung alter italieni- 
scher Drucke auf der Erlanger Universitätsbibliothek 1S92, 5t>— 60; Scherer, An- 
filnge des Prosaromans 12 f.; Hermann, Aibrecht von Eyb. 18!)3, 287/8, 297; 
Wlislocki, Zs. f. vgl. Litt.-G. VI, 37; E. Schmidt, Arch. f. L.-G. VIII, 332; R. Köhler, 
Zs. f. d. Phil. VIII, 101 — 104; Holzhausen, ebenda XV, 311: llönig XXVI, .^)17; 
G. Cecioni, Revista contemjioranea 1888, I, 9: Brandl, (Quellen de» weltlichen Dramas 
in England XCVU u. Archiv f. neuere Spr. Oll, 375; dann die erschöpfenden Nach- 
weisungen von Johanne» ßolte. Montanus Schwankbiicher (Litt. Ver. 219) 586 — 89; 
dazu kommt noch: Hägens Germania IX, 247; Molbech, f^erapeum I, 209—211 und 
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nicht brt'C'licn wolle, ist or verzweifelt und hcabsiclilic^t sich zu tuten. 
Der (latte. der sich verraten wiilint. will sirli auf den König stürzen, 
Zelinda st(^llt sieh ihm in den We^. und er stö.<st ihr den Doleh 
in die Miiist. um sidi dann selb.st den Tod zu t^ehen. Der civste, 
der iint' lutjas unniitteHi^r zuriiekicinii'. nlme abei- die .späteren iiear- 
beitungen /u überaehen, wur üozzi in seiner Tragödie „Biaucu cou- 
tes«a di Mclii-*. 

Aus unserem Jahriiuudert führt l'eter zwei Trauerspiele an, beide aus 
d< ni Jahre ISl t, Bernhard Ingeniauns „Bianca", die sicli in derllaupt- 
haniilun^- vulli^ uu Le.sage anseliliesst. in der Nebenhandlung, Constanze.s 
Treiiimng von ihrem (iatten Knriijuc, ebenso wie Goldonis Werk über 
den Rahmen der Nuvellu hinausgeht, uiul enillicli „Heinrich von Anjuu ' 
des Schauspielers Johann Baptist von ZaliUuias, der gleichfalls die 
französische Novelle zur Vorlage nimmt, tianeben Motive aus Thom.soi 
und Ingemann benutzt und. aus dem Gatten Biancas einen bösen Diimon 
macht, der au aller Verwirrung, Verwicklung und gewaltsamen Losung 
die Schuld trägt. 

Entgangen ist Peter der erwähnte Aufsatz der Beilage zur Allg. 
Ztg. „Die Heirat aus Rachel, in welchem £. Castle auf eine Briefstelle 
von Joseph Christian Zedlitz an seine Freundin Binzer aufmerksam macht, 
in welcher eine Oper Bianca Siifredi von Dupont, die 1856 in Linz auf- 
geführt wurde, mit der Bemerkung erwähnt wird, dass dasselbe Sujet 
aus Gil Blas Gegenstand der ersten Tragödie des Dichters war, als er 
dreizehn Jahre zählte (vgl. jetzt auch Grillparzer, Jahrbuch VIII, 49). 
Wahrend bei der Dupontschen Oper (Text von L. Hoffmann) die Ver- 
wandtschaft mit unserem Stoif mithin unzweifelhaft ist, lässt sich diese 
bei einer anderen (mir unzugänglichen) Oper, die Riemanns Lexikon an- 
fährt: Bianca Siifredi, Oper von Robert Riemann, Sondershausen 1881, 
nur vermuten. Bewiesen scheint aber nach den Ausführungen Castles, 
dass auch Grillparzer die Verwertung dieses Stoifes in einer Tragödie 
geplant hat, von der sich ein Fragment in zwei Fassungen erhalten 
hat. (Werke XII*, 133 if. vgl. Sauer, Vierteljahrsschr. f. Littg. I, 459 f.) 
Und gewiss hat dem gründlichen Kenner der spanischen Dichtung nicht 
der Franzose, sondern sein Original als Vorbild gedient Die „Studien 
zum spanischen Theater" nennen zwar. nicht das in Frage kommende 
StQek, wohl aber wiederholt den Verfasser, Francisco de Rojas. (XV Ii, 
229, 233 f., 239.) Eine weitere, wie es scheint ungedruckte Be- 
arlu'itung rührt von Ignaz Edlen v. Mosel her: „Bianka und Enriko, 
ein Trauerspiel nach Thomson'*. (Goedecke ilP, 847.) Das Stück ist 
1828 am Burgtheater in Wien anfgefährt worden. Keine Verwandtschaft 

21* 

Digitized by Google 



824 



Artur L. Jellinek. 



mit unserem Stoffe hat das Stück von Dufresny, ,^Le Mariage par depit*'. 
(Oeuvres, Paris 1747, IV, 454—462.) 

Auch die den einzelnen Kapiteln der Feterschen Schrift beigegebenen 
bibliographischen Angaben, deren Nachprüfung durch die Ungenauigkeit 
(vgl. z. Ii. S. IV. No. 7. 8. 9) erschwert wird, lassen sich ergänzen. Zu der 
IJstf der Ausf^aben von „(^asarse por veii'^arse" kommen noch Drucke: 
Madrid (?) 17;}') f?\ Sevilla 1750 (?) uud J7S0 (?), alle drei im Briti.^^h 
Museum, dann ein Kxemplar s. 1. et a. kl 4*\ .'Vi S. in Wien (Hofhibliothek. 
*38 V. 4). Ebenso führt der Katalog des iiriti.^th Mii.'-^eiim die l»ci Allacci (vgl. 
Peter S. XTV Anm. 1) verzcichnctt» Ausgabe Cicngninis. Venctia IBiJ'i, 
an. sowie eine weitere: l>oIo<;!ia Von Tlioiiisons Trauerspiel gicbt es 

eine französische Bearbeitung durch La Place, die Delandine, Bibliotheque 
de Lyon, Catalogue ... du theatre (1H18) r)fi-J, nennt, und eine 
zweite von St. Marc im Mercur de France 1761. Deutsch findet 
sich das Stuck in „Trauerspiele aus dem Knsjlischen übersetzt durcb 
Johann Heiuridi Schlegel''. Kojteiiliaiien-Leipziü; 17l»4, 89 — 210. Audi 
Saurins Drama ist ins Deutsche übersetzt werden; lillanka und Guiskard. 
Trauerspiel nach Thomson von Suurin, Frankfurt und Leipzig, Andrea. 
1764. (Eine französische Ausgabe Paris 1772 gleichfalls im British 
Museum.) 

Zur Litteratur über Cicognini in Deutschland: Crfisse, Allg. Littg. 
III, 2, 47/8: Klein, ries^hichte des Dramas V, VI: Bröls 1. 2. 247 - M: 
C. Heine, ,loh. Velten HO. 58. 60; .laliri». d. Sl»akespearefj;i-s. \IX. 14(i. 
No. 11 ; Pahuhm, Zs. L d. IMiil. XXV, :]21; Des.sotV. Zs. f. vgl. Littg. IV. 
6 f.; Fariuelli, ebenda V, 188 f., und Grillparzer und Lope 3, A. 2: 
Bolte, Danziger Theater 118, 120. 

Wie«. 
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Aus Jak. Friedrieh Abels Auf zeiehnungen über Sehiller. 

Von 

Richard Weltrich. 



Im Anbang zum ersten Baude meiner Schillerbiographie S. 836 — 845 
habe ich den vollen Text der beiden von Prof. Abel herrührenden 
Aofzeichnungen Ober Sehiller zum ersten Male veröifentlicbt, soweit sich 
ihr Inhalt auf die von mir bisher behandelte Zeit bezieht. Ich gebe nun 
im folgenden auch die Schlussstüeke der Urschriften^ da es im Interesse 
wissenschaftlicher Kreise liegen dGrfte, diese letzten Abschnitte kennen 
zu lernen, bevor ein späterer Band meines Buches sie hinzufügen kann. 
Hinsichtlich des Wertes und der sprachlichen Form der Aufzeichnungen 
muss ich auf meine Äusserungen im Buch verweisen. Ihrem Inhalt nach 
stimmen beide Schlussstüeke nahe überein, ergftnzen sich indessen in Kleinig- 
keiten; die Vergleichuttg ergibt, dass die Esslinger Handschrift im Unter- 
schied von der Stuttgarter den Staatsrat Baz als bereits verstorben anführt, 
also die jüngere Niederschrift ist Der Abdruck erfolgt nach den gleichen 
Grundsätzen wie in meinem Buch; die orthographischen Eigentflmlich- 
keiten sind also gewahrt, der bei Abel übliche sinnlose Wechsel von 
deutschen und lateinischen Buchstaben — die Handschriften haben nicht 
nur „folc^C materie", „udd)ftco werck", sondern auch „ Studierenbett 
„lernte'' u. s. w, — ist nicht beibehalten. Dass die im Übrigen schätzens- 
werte Rostocker Dissertation von Fritz Aders ,i.lacob Friedrich AIm I als 
Philosoph" über den Bestand und Verbleib der Papiere sich nicht 
genügend unterrichtet hat, mag hier gelegentlich bemerkt sein. 

a) Schlnssstück des dem J. O. Cottasehen Archiv gehörigen 

Heltes. 

„Nach Sch. [Schülers] Entfernung von St. [Stuttgart] sah ich ihn 
nur noch 2 mal. Das erstemal reiste ich mit einem gemeinschaftlichen 
Freunde, dem jezig. würtemb. geh. Leg. Bat Baz nach Mannheim zu 
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ihm, wo ich ilm am kalten Ficlicr knuik n. seine fuisscre Lage nidits 
weiii^rr als wüiisclieiiswt'rtli fand. r)esst'ii miiieiiclilct entdeckte ich mit 
VerumiLieu. (iass sriiie Steele, seit ich ilm iiielit ineiir ucsehen, einen 
li<)li('ieM Scliwiing errungen. Er sprach mit Zuversicht von seinen Planen 
und dem gliickliehen Erfolij derselben, und nhne noch eine ht-stiniiutt; 
aussieht auf eine sichere und zn Krrei( lium; seiner Zwecke zulängliche 
Stelle zn haben, war er gewiss, dass ihm eine solche nicht hinge mehr 
mangeln werde. .Sein Ideal stand jetzt deutlich u. vollendet vor ihm, 
u. er fühlte Kraft genug in .sich, demselben immer näher zu kommen, 
u. was er fühlte u. nun auch deutlich dachte, sprach er gegen einen 
Freund, der ihn nie der Annuissung oder unbescheidenheit verdächtig 
halten konnte, aus. Dass dieses Selbstgefühl ihn nicht getänscht habe, 
lehrte der Erfolg. Don Carlos war sein nächstes Werck (Kabale u. liiebe 
war vorausgegangen) u. seine Verbiaduuf; mit Weimar folgte darauf. 

Das zweytemal sah ich ScIi., da er nach Carls Tode nach Stuttg. 
und am Ende auch zu mir nach Tübingen kam. Jezt fand ich den 
gereiften Mann, der dem nahe gekommen, was er lange gesucht, ob er 
sich gleich von 8. Ideal noch ferne ffihlte u. daher nach immer grösserer 
Vervollkommung strebte. Bey diesem Besuch schilderte er mir die, 
zum Theil sehr grossen, Männer, mit denen er bissher in Verbindung 
gekommen war, auf eine Art, aus der ich deutlich ersah, wie weit er 
sich selbst indessen vervollkommnet habe. 

Ich schliesse mit einer Anekdote, die Sch. [Schillers] Charakter 
£hre macht. Sch. gefiel sich in seinem Vaterlande sehr aufs neue; in 
seinem Gartenhause io Stuttgardt, wo er einen Theil des Sommers über 
wohnte, war er stets von s. Jugendfreunden umgeben, u. genoss über- 
diess der schdneu Natur, soweit es seine schon damals zerrütteten 
Gesundheitsumstände zuliessen. Eben so sehr gefiel es ihm in Tübingen ; 
dadurch entstand in einem seiner Freunde die Idee, ob er nicht ein 
Professorat in Tübingen annehmen würde; Sch. erklärte sich, als freund- 
schaftlich darüber gesprochen wurde, dass er wegen seines Gesundheits- 
zustandes fortlaufende Vorlesung nicht halten, auch s. Stelle in Jena 
nicht mehr versehen könne. Wohl aber sey er noch im Stande, eine 
einzelne Materie aus den ihm bekannten Wissenschaften in den wenigen, 
durch seine Gesundheit ihm gestatteten. Stunden so vorzutragen, dass 
die Zuhörer dadurch ein Muster erhielten, wie solche Materie[n] behandelt 
werden sollen; auch könne er noch dadurch nüzlich werden, dass er in 
s. Hause Abends eine Gesellschaft gäbe, die bloss der Unterhaltung mit 
Studiereuden über wisse n.sc haftliche Materien und überhaupt über ihre 
intellektuelle und moralische Bildung gewidmet seyn sollte. Beydes 
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hoffte er in Täbiogen eher als an einem andern Orte ausführen- zu 

können. 

In Stuttgardt war damals eine ansserordentlielie Studienkommission 
niedergesezt; ein Mitglied df^iNolhen, der jezige Oberjustizrat Georgii, 
Verfas>jer dos Antücx iatliaiis, N riitf Schillern kennen, unterredete sich 
mit ihm über schöne Wi8Si'iis( liiit>> n . die Mt'thnde auf Universitäten zu 
lehren u. d. a:. fn d2:l.|; auch in diesem Manne entstand jezt die selbe 
Mee, Schilhrii /mn Professor der alton Sprachen und der schönen 
Wi8s«'?isrliaften zu bernfen. n. als er von dem Frt'iinde. dem ScIi. seine 
Gesiinumi^en vertraut hatte u. d»'ii er aiisdruckentlieh dariibrT fra^^te, 
die oben angeführten Äusserungen ^'iliillors gehört, so trwfi; er s. Idee 
dem versammelten Collegio vor. Alle Mifuliedt r. doren Präsident der 
rechtschaffene, alles (iute befördernde, Gclieimcrrath Hoffmann war, 
ualimen mit Fn^ndon dcu V« irschlag an, der Einwillijinnü; dos edlen 
lierzoL^s liudwig, der damals regierte, u. (b'r kein höheres (ilück kannte, 
als das Wohl und die Ehre Seines LaM(b's x.u iM fördern, kuniite man 
bev einem solchen \ (»rschlag gewiss seyu; Ich erhielt daher durch jene 
Kuiaiiiissidii (b'u Auftrag, Sch. erst in einem Privat Schreiben zu fraj^en, 
ob er die ubeiigenunnte Stelle uuncbnieu würde. Sch. schrieb mir darauf 
einen dem Collegiu vorzulegenden Brief, worin er erklärte, wie sehr er 
sich durch diesen Ruf geehrt fühle, u. wie sehnlich sein Wunsch sey, 
seine Kräfte seinem so sehr geliebten Vaterland widmen u. s. Leben 
unter s. Verwaiidttii u. den Trcunden seiner .Iu;^eud zubringen zn 
kniiiien: Ein einziges Hinderni.ss stehe im Wege, das ein moralisch 
liitiidciuder Mann unuiöglicb wegräumen kuuue. die Dankbarkeit t;egen 
seinen Wohlthäter, den Herzotr von Weimnr. der ihm seinen Wuns( Ii, 
ihn in s. Diensten zu belialtun, erklärt und zu den vorigen neue W(dd- 
tbatcu hinzugefügt habe. So sehr man be«iauerte, dass Sch. für das 
Vaterland nicht gewonnen werden könne, so sehr billigte mau doch den 
edlen Beweggrund seiner Weigerung und ebendaher auch diese .selbst." 

b) BehliiMStüek der in d«n Beeitz des lüuifmannB 0. Merkel in 

Esflilngeii gelmgteB fitadsehrlfl. 

„UL Gefühl höherer Kraft unter drfiekenden Umstftnden. 
Bey einem mit dem verstorbenen Staatsrathe Baz, einem Jugend- 
freunde Schillers zu Mannheim gemachten Besuch fanden wir Schillern 
am kalten Fieber krank und durch Krankheit sowohl als durch einige 
nicht angenehme Yerhftitnisse gedrQckt, Die Rftuber und Fiesko waren 
schon erschienen und einige Oelebrit&t errungen, aber noch lag die 
Zukunft sehr trfib vor ihm, keine Aussicht eröffnete sich dem Manne, 
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der sein Vaterland verla.ssou hatte, der aber auch in dem ninien Lande, 
welches ihn anfjz:enoininen, nieht bleiben zu können glaubte und über- 
(lies.s seines trüberen I'j'werbunirsmittels. der Ausübung der Mediein, 
sieh selbst beraubt hatte, ob er wohl den Geduncken, diese aufs neue 
zu studieren und auszuüben, damals immer noch nährte. 

Um so mehr war ii h erfreut und verwundert als Schiller (mehr- 
mals waren einst die Plane für seine Zukunft Gegenstände unserer 
Unterredung gewesen) auf einmal zu mir hintrat und voll Selbstgefühl 
und hohen Muths mir die Versieherung gab, er wisse, er fühle es, es 
werde eine Zeit kommen, wo sein Xame durch ganz Deutschland mit 
ausgezeichneter Achtung werde genannt werden und dann werde er auch 
eine seinen Wünschen entsprechende Lage erhalten. 

Mehrmals in m. Leben habe ich ähnliche Voraussagen einer glück- 
lichen Zukunft von jungen sich füleudeu Männern gehört aber nie wurde 
eine solche Voraussagung auf eine so ausgezeichnete Weise erfüllt wie 
diese. Denn jene andern flössen nicht aus einer so guten Quelle, dem 
innigen Gefühl höherer Kraft die in dem Manne lag und wirkte und 
die oft gerade zur Zeit schmerzhaft empfundenen Drucks nur um so 
mächtiger sich zu äussern pflegte. 

IV. Schillers Berufung nach Tübingen. 

Schiller kam 1794 nach Tübingen, wo er bey dem damaligen 
Rector der sogenannten Burse logirte und mit und unter einer bedeu- 
tenden Zahl von Studierenden, den Haus- und Tiscbgenossen des Rectors, 
einigemal speiste. Das Letztere war ihm sehr angenehm, er unterhielt 
sich gerne und heiter mit den Studierenden und diese hingen mit Liebe 
und Bewunderung an dem damals schon durch ganz Deutsehland ge- 
feyerten Manne. Als er darauf in die oberen Zimmer des Hauses geführt 
wurde, entzückte ihn die herrliche Aussicht — er war äusserst vergnügt 
und wie überhaupt, was ihm neues vorkam sehr leicht neue Plane in 
ihm weckte, so entstand jezt plötzlich in ihm der Gedanke: Wäre er 
hier, so würde es ihm Freude seyn, abends 6—8 Uhr Studierende um 
sich zu sammeln und sich mit ihnen über Wissenschaft und Kunst zu 
unterreden, wodurch er auf Geist, Geschmack und Sitten derselben mehr 
und kräftiger als durch Vorlesungen einzuwirken hoffe; doch würde er 
auch, sobald s. Gesundheitszustand es ihm gestatten würde, Vorlesungen 
sich nicht entziehen; nur gegenwärtig sey er nicht fähig, zusammen- 
hängende Vorlesungen zu halten. 

Es war nach Cinh Tode und der beschlossenen Aufhebung der 
Akademie von Herz. Ludwig eine, aus trefflichen Männern, dem geh. 
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Rath llutVniaiiii, deiii (jezigen) Präsidenten ^iooriiii, (Umii (jezigein >fa:ifr^- 
rat Weisser nrcl dfii vcrsth. [verstorlx'iifii] Hufnit Srlintt In -i dieinlü 
Konimi-^sinii medergesft/,i . welche (Umi Auftrag hatte, tlieils überhaupt 
im Stuilieuwesen in Würtcinher^^ zweck m^ts•^^i£]f^^ Vcrltessernnijen zu 
machen, theils hesonUers aueh die Lidirer, weiche durch Aufhehim^^ der 
Akademie Stellen und Ijiikümuieu verlieren nmssten, auf eine ihren 
Verlust mögliclist ersezende Weisö und zugleich zum Hesteu des Gaozen 
bey anderen Anstalten des Vaterlandes unterzubringen. 

Einem Mitiilied dieses aelitungswertheu <'ollegiums (d* m Präs. 
Georgii) und durch diesen dem Collegium wurde die Änsserunj; mit- 
getheilt und es entstand llotVaun?. dass der treffliche Mann dem \ ater- 
land wieder gewouneu werden kuuute uud nach weniger Zeit eriiieit 
d»'r Professor A. zu Tübingen den Auftraü . S( hillern in einem Privat 
Schreiben zu fragen, ob er einen Huf als l'rofessor der iiolieren Philo- 
logie und Ästhetik zu THbincren ainiehmen würde. Schiller war indessen 
nach Jena zurückgereist: hier erhielt er vuu dem Herzog von Weimar 
ausgt/eit lineten Empfan;.,^. es ward ihm eine Zulage gegeben und die 
Versicherung hinzugefügt, da^s auf den Fall anhalteuder Kränklichkeit 
seiue Besoldung verdoppelt werden würde. 

Durch diese (Inadenbezeugungen ward Schiller so gerührt, dass er, 
80 erwünscht ihn» auch die Rückkehr ins Vaterland gewesen wäre. dtu:h 
auf obige Anfrage zurnckschrieb : nichts wäre ihm erfreulicher, aLs unter 
seinen Kreundea im Vatei laiide zu leben und seinen Landsleuten nüzlich 
zu werden, allein der llerzug von Weimar habe ihm seit seiner Zurück- 
kunft so ausgezeichnete (niade erwie.sen, dasb er .sich .selb.'<t als einen 
undankbaren anklagen nuLsste, weuu er die Dienste desselben jezt 
verlassen wollte. 

Es ist zu bedauern, dass der l>chillers Herz wahrhaft ehrende 
Brief in der Registratur des Studienraths (jenes Collegium wurde bald 
nachher aufgelöst und seine Akten dem Stadienratb fiberlasseu) nicht 
mehr aufgefunden werden konnte.*^ 

MQnchen. 
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Durch den Gleims „Scherzhaften Liedern'' gespendeten Beifall 
Hessen sich, wie K. H. J5rden&i ^) bemerkt, eine Menge Dichterlinge zu 
unzähligen kleinen, nettgedruckten Sammlungen verführen, die nichts 
als ein unwitziges Gewüsch von Wein und Liebe enthielten. Diese 
Tatsache wurde auch scheu von Gleim selbst und seinen Freunden mit 
Unbehagen erkannt 

So schreibt Gleim an S. G. Lange') — Halberstadt, den *2, Ok- 
tober 1748 — : „Ich würde vielen neuen Anacreons mit dem Horaz 
gesagt haben: 0 imitatorum servum — z. £. denen in Erfurth, die 
die vergnügten Abende schreiben'' u. s. w. Ähnlich äussert sich Ramler 
in einem Briefe an Gleim') — Berlin, Oktober 1745 — : „Die Stücke 
ad modum Anaereontis sive potius ad tunm, wollen mir nicht recht 
gefallen. Es kommt den Verfassern so sauer au, das Schwere in der 
Poesie zu verlassen.'' Endlich finden wir eine andere Äusserung Gleims 
über dasselbe Themft in einem an U z gerichteten Briefe, — Berlin, d. 6. Hart. 
1746 — : „Heute habe ich ein Schreiben von Herrn von Warbei^ . . . aus 
Danzig bekommen, woraus ich errate, dass er willens ist, an akreon tische 
Gedichte herauszugeben. Ich wundere mich, dass man an dieser Art 
so viel Geschmack gefunden hat. Jedermann will jetzo anakreon* 
tisieren, dadurch wird der Vorzug der Neuheit bald weg- 
fallen.^ — Gleichsam als Antwort darauf Iflsst Uz^) die Muse £rato 
sprechen: 

*) K. H. JSrdens, Lexikon deatsoher Dichter und Prosaisten. IL Bd. Leip/.ig 
1807, & 141. 

') S. G. Lange, Sammlung gelehrter und freundtichaftUcher Briefe. II. Hd. 
H ill. 1770, 8. 10(;, ßrief 29. Vgl. aueli Moriis, Anton Reiser« 197, 30-, 267, 14. 
(Ucigerrt Neudruck.) 

') Manuskript der Qleimschen Familionstiftung in Halberstadt in 4". No. 7. 

*) J. P. Uz. Poetisohe Werke. IL Bd. Leipzig 1768, 8. 340—342. Die Worte 
sind einem an Gleim gerichteten poetischen Briefe entnommen. 
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— ,.DetitschlHiKi hat, in ungeheurer Menge, 
Von Lieb" und Wein crbärmUche Gesänge. 
Der Kenner Spott verfolget sie mit Recht.** 

Auf diesen Vorwurf gegen Gleims Nachahmer kommt Dz wieder^ 
holt zu spreehen. In dem ,)die anakreontischen Lieder" [And. Lesart: 
„Die frenndschafilichen Lieder"] betitelten Gedichte verklagt er bei der 
^Königin von Amatfaunt'' „der rauhen Sänger Schwärm, die sich zum 
Scherzen zwingen'', — jene, deren Muse so nfichtern aussehe, „als fehl* 
ihr der Saft der Trauben**, — bei deren KQssen man gähne, und deren 
w5rterreiche Sätze kein feiner Witz belebe. Uz sagt darfiber: „Bei- 
gehendens Lied ist eine Wflrkung des Verdrusses meiner Muse über 
diese Leute, die der teischen Muse gewiss keine Ehre machen.** Vgl. 
Anhang z. Briefe an Gleim. Anspach, d. 10. Sept 1746. 

Immerhin wird der klassisch Gebildete jenen ersten scherzhaften 
Liedern gerne seine Bewunderung zuwenden, welche als ureigene 
Schöpfungen Gleims zu betrachten sind, und die als ursprüngliche 
Äusserungen herzlicher Fröhlich keit anmutiges Spiel der Fantasie mit 
leichtem Flnss der Rede vereinigen. Waren sie ja gleich den späteren 
Wielandschen Schriften dazu bestimmt, eine Gegenströmung gegen den 
feierlichen Ernst und die schwerfällige Erhabenheit der Klopstockschen 
Dichtungen hervorzurufen.') Wir dürfen nicht den Wert jeuer Über- 
gangsperiode verkennen, in der 

„Vater Hagedorn uns feine Scherze lehrte. 

Der Aleraannier auf Gellorts Märchen hfirte, 

T^iul, du er sonst den Hniidlil I.ih, 

Dir itlumpcn Possen nun bey «ieitieiii (il»'im vergas» ..."*) 

]^ i ])(HirteiIung der ,,Sclierzhaften Lieder^'' Gleims ist vnn einem 
geistvollen Litterarhistoriker^) hervorgehoben worden, dass diese Poesien, 
deren Entstehung nun doch einmal auf gelehrte Studien zurnekgehe, 
mehr dem hellenischen Altertum und der südliehen Natur entsprächen, 
als der Zeit der Perücken und Reifröcke und dem ernsten, nord- 
deutschen Wesen. 

Vielleicht war es gerade die Rücksicht hierauf, welche Rani 1er 
veranlasste, die lateini!«che Übersetzung einer grösseren Anzahl ..Scherz- 
hafter Lieder' Gleims zu unternehmen; — vielleicht ging sein Wunsch 

*) J. W. L. Oleima ausgewählte Werke, hrsg. von 1«. Lier. Leipzig (o. J.) 
Reclam jr., S. 6. 

*) .r. P. Uz, Poetische Werlte. II. Bd. Leipsig 1768, 8. 861. (Aus einem Briefe 

an Herrn ,.Krf'iss-St«Mier-Einnehiner "NVt'isse".) 

*) Wolfgang Mensel, Die deutaohe Litteratnr. III». Stuttgart 1886, S. 254. 
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gerade dahin, diesen Gegensatz zwisclitin der antiken Leichtlebigkeit und 
der ehrwürdigen vaterländischen Mundart aufzuhehon und der Ver- 
körperung alts:riechi.scht»r Da«eiu6t"reudti, soweit wir von fiiier solclieu 
hier zu spreclifii Im recht jt;t sind,*) ein ihr iiK-lir zusagendes sprachliches 
Gewand urnzuhfui^en. I'.r hat nämlich zur Zeit seines inuiffsten Verkehrs 
mit dem Dichter-l'rt'iUKie (il. irn fünfundzwanzig Stück aus der 1744 
erschienenen ersten Saiiimiuug und die drei ersten Stucke aus dem 1745 
gedruckten zweiten Teile der „Scherzhaften Lieder" des letzteren in 
lateinische Verse übertragen.*) 

I)iü Tätijikt it Karl Wilhelm Rauilers auf dem Gebiete der deutschen 
Sprache und Poesie war, wie hekannt, eine ungemein vielseitige. Im 
Vonlerpjrunde stehen seine Poesien, seine vaterländischen Oden und 
seine teils mythologischen, teils biblischen r-antaten, die, trotz des be- 
dlnüft-n AVortes, welchen sie fnr die Nachwelt haben, duch für ihr«- 
Zeil v-u j;rnsser Wichtigkeit t;ew(ir(leu sind, da sie den damals nni 
Daseinsberechti^Minu riniieiuien (Irnndsat/ der KejmlosiiKkeit . ferner die 
Prinzipien der Spiachriehtigkeit uml des Wolklangs vertreten, während 
sie zugleich als Verkörperungen gewisser im Zeitalter der schönen 
Wissenschaften" herr.*!chenden Lehrmeinun?jen gelten können. Anderer- 
seits feiern viele jener Oden die Gro.sstaten der Friedericianischen Zeit 
in edlen Tönen und Weisen, welche, wenn auch oft nur in unvollkommener, 
nach dem geeigneten Ausdruck tastender Sprache doch den Dichtern 
des klassischen Altertums aachgcsungen sind. »letzt fast vergessen, 
waren diese 0<len zu ihrer Zeit hoch Ix i üinnt. (ialt es ja duch als der 
herrlichste Lohn des Helden, der den Tod fürs VaterUuid gefunden, von 
einem K amier besungen zu weiden; 

„Küiii Königreich mag den nach Würden belohnen; 
„Das BternendwdeiD der Ewigkeit nur, 
,,ünd ein Gewng wie Ramler« gSttliohe Leyer 
„Auf dem Oebirg* AonienB singt.**) 

Tönt uns heute diero „gOttliehe Leyer*' verslimmt und altmodisch, 
erscheinen uns Neaeren diese gelehrten Dichtungen nur im Barock- und 



Eobenteiu, Litteratnrgeeohiebie III» B. 84» § 855, A. 16, spricht to& dem 
„ünfiig*^ welcher in den Poesien und Briefen der ITalber^^tftdter mit der „Ver* 

gOtterung eine» g»in/. unwahren Oripchentums" iri^trielit n w. --,!,. 

Diese l'bersetzung M uns in einer hHmmot-ilHiulätjliritt de« Üleim-Archivs 
m Enlberstndt (Manuskript in 4* No. 148, Abt. 15) erhalten. 

*) Tgl. meine Abhandlung: Über Karl Wilhelm Bamlers Odentheerie. 
Jahresbericht der höheren Handel»-Fneh-8chule zu Erfurt. Ostern 18BI. 

*) J. S. &Oti, Yermisohte Qediohte. I. Mannheim 1786, & 187. 
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Rococo-Stil ijebildet und als poetisclie Ühnnsren cim r ..vertrockii» ti'ii 
Scliulmei8tüi'-Seele'% ') si» erfüllten sie docli. al w ' it luMid vou der in den 
Poefif^n frfihfTfr inrirkisclicr Dichter lieri'.scljendt'ii Wortnrmiit und Ver- 
jstaiidi'sdün«'. die Fanlasif ihrer dafikharen Leser tuil Bildern antiker 
Mvthulogit'. Mag auch deren Auwendung auf moderne Stoffe oft recht 
eiuentuniliih klingen, i^n hezeus^en sie doch ein tieferes Verstiludiua 
Kainlers für «len befnirliteiideii Wert des altkias.si.st heii Klementes. 

Von nnderer Seite zeigt sich Ramler als der tineniiüdliche Ver- 
hesKert-r fremder Poesien. !t1s der jiefürchtet»' Vertn*tfi- d«'r ..regenerativen 
llt-rliiM r Kritik". und wenn er dabei, vom Wcirte zur Tat üliorfrelit-nd, 
wii- wir dit's an s.inen Änderungen llat^iMtornscher Fatiehi ^<'/<-iut 
haben^), fittt-r eii^fiimiH litiij und selbst gegt^ii den Willen der Dichter die 
Schöpfungen die.ser mit seiner Schere zugestutzt hat, so darf di»* Nach- 
welt ihm doch das Zeugnis nicht versagen, dass er in vielen Palh'ii mir 
auf (IriiiL^fiide«! Krs'ncli*'ii diM' vor seinem I rteil tief sich henL'cndcn 
Poeten dieses Handwerk ausgeübt hat. und dass er auch sonst den 
Hetreffendcii mit seiner Tätigkeit einen l>itMist erwiesen zu haben glaubte. 
Dafür spricht ausser vielen uns überlieferten Dankcswurten litterarischer 
Zeitgenossen eine vertrauliche Äusserung des Mannes selb.st, die er in 
einem Briefe an Knebel*) — Berlin, den 3. September 1772 — getan 
hat: „Bitten Sie nur tlie Poeten, unsere Freunde, mieh ein Jahr lang 
Vi»u dieser Art <ler Arbeit ausruhen zu lassen; es ist die .schwerste, <lie 
ich kenne, uud die mich unvermerkt .schwächt und entkräftet" 



') Vgl. „Neue Littcriiriscfh Volkshcfte'' HOb 8: Die preuBswch« Addr in dar 
dentacben Littcratur. Berlin o. J., .S. 12 IH. 

') Vgl. 0. E. Lcsaiug, An den Herrn von Kleist: „Wenn unser lächelnder 
Rftfliler ticb Utdt kriüiirt'*. Werk« I, 8. 115 (O. Hempel, Berlin). Ferner: Jos. Hillebnuid, 
Die detttoehe NationaUitteratiir seit dem Anfange dee achtselmton Jahrhunderts, 
U>fionden seit LcsHti«:. I. Kd. Hamburg und Gotha IHift, 8. 6s. Unm Dbrigens selbet 
efn Klopstoek iuil' l{:iiiil< r- !'rt«^il Wf-rt lc<,'t>' . ticwt-i-f fiil^-^cinlc Ati«*-<frung d<!« 
('r~tcr<-ii in <-iii< iii Uiii-tV an üleim — Kopeuhugun, den IH. Uezeuibor li67 : „Ks 
kwiiii nur vou Ihnen und mir rucht guttchmeukt wurdou und suU auch gewiss unter uns 
bleiben, wenn (Ke mir es etwa mit der Zeit sagen können vnd wollen: was Ramler, 
der bisher immer so still Ton mir geschwiegen, oder auch wdhl dies nnd jenes gesagt 
hat. von meinen Oden urteilen wird, wenn sie nun heraus »ind." (Klemer Schmidt, 
Klopstock und foin»* Freunde. II. Bd. Hnllu r-^tmU 1*^10, S. 201 202.) 

•) Cber Kari Wilhelm Uaniler» Änderungen liagedorn»t"her Fabeln. L. Herriga 
Archiv fftr dos Btadiom der neueren Sprachen und Litteraturen. B. LXXIII. Brauu- 
schweig 1885, 8. Ul-^m, 

*) K. L. von Knebels litterari»uher Nachlnns und Briefwechsel, herausgegeben 
' Ton IL U. Vamhagen ron Ense und Tb. Hundt. I. ßd. Leipsig 1836, & 88— ad. 

I 
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Aber auch um die ältere vaterländische Litteratur und di»' iieirnische 
Sprache machte er sieh verdieot: wir erinnern nur an die von ihm mit 
l^essiiig gemeinschaftlich unternommene Wiedererweckung Logaujä. welche 
gewissermass«Mi als Fortsetzung seiner schon für die Schuljahre nach- 
gewiesenen I>t\s( iiuttiguug mit den Schlesischen Dichtern \) anzusehen ist. 
IJekanntiich sind durch die Tätigkeit jener beiden des grössteu deutschen 
Kj)igranimatikers Sehepfuiigeii ..den Liebhaheru der i'oesie'' in einer 
zeitgemässen Au.svvahl und <Miier naili damaligen kritischen An- 
schauungen zulässigen l herarbeitung-') dargeboten worden. 

Ilierliur gehDit auch »ein auf den Gebieten der Etyninlogie und 
Syuunymik sicii bewegendes, für jene Zeit ganz vortreffliches Buch, 
welches die Bildung der deut.schen Hauptwörter und Eigenschuft.sworter, 
oder wie der Verfas.ser sagt, „Nennwörter" und ,,Beywörter'', behandelt,^) 

— eine Schrift, welche ursprünglich in der Königlichen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin vorgelesen worden ist. 

Ausserdem kennt die Litteraturgescbichte den „Sänger Friedrichs*' 
noeli von einer vierten Seite. Indem er nämlich das Studium der alt- 
Icjassischen Litteraturen, der griechisclien und der lateinischen, mit aller 
ihm zugänglichen Mitteln betrieb, brachte er es dahin, dass er die 
Eigenart der griechischen Lyrilcer Alcäus, Bacchylides, Ibykus, Simonides, 
StesichoruB und Alkman — soweit man sie damals zu kennen glaubte 

— kraft seiner Quellenstudien mit ziemlicher Geschicklichkeit darzu- 
stellen vermochte/) dass er femer die in Ovids erotischen Dichtungen 
zu Tage tretende ^^schelroische^* Sinnesart aufzuspüren und in liebeas- 
wflrdiger Geschwätzigkeit zu entwickeln verstand. Doch das konnten 
auch andere „witzige Kdpfe*^ Er aber war zugleich der erste, welcher 
es unternahm, lyrische Dichtungen des Altertums, insbesondere die 
sämtlichen Oden des Horaz Im Versmasse der Urschrift*) ins 



') Vgl. H.A. Daniel, Zerstreute Blätter. Hall.' ISG«, S. 84—94, und meine 
VoröfTentlitrhung in Schnorr v. f'untlsfcltb Arrliiv für Litt. -Gesch. XY, S. 345 — 356: 
„Ein ungedruckte» Jugendgcdiclit Kurl Wilhelm Rumlers." 

^) 1. Aufl. 17öO, 2. Aufl. 1790. Vgl. Danzel -Guhrauer, Gotthold Ephraim 
Leasing. 1', 8. 872 ff.^ und C. Sch1ldd«kopf« Karl Wilhelm £aniler bia zu leinar Ver- 
bindung mit Lessing. Wolfenbattel 1886, S. 52—55. 

K. W. Kamler, Tber die Bildung der deutschen Nennwörter und BejwSrter 
Berlin 1796. VsrI. nufh Schiiddekopf a. o. O., S. 65. 

*) Brief an Uioim, i^ühne, den 19. September 1740. 

*) Horasens Oden übersetzt von Karl Wilhelm Ramler. 2. Außage. Berlin, 
Sanderftche Buchhandlung, 1818, 8*. Die»e 2. Auflage fehlt in SchUddekopfs Litteratur« 

Naehweisung. S. (U>, ehourto wie S. 61 die ..Dirlitkunst des lloruz". Übersetzt von Karl 
Wilhelm Bamler. Basel, im Verlag bey Jolu «iakob Flicic 1777, Yermisat wird. 
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Deutsche zu übertragen. Dieses Unternehmen, dessen Plan im luillis« lieii 
Freundeskreise, besonders unter dem Einflüsse S. G. Langes, reifte, hatte 
einen ungeahnten Erfolg. Wir kouuen allerdings nicht leugnen, da.ss 
die Ramlersche Horaz-Übersetzurii;, zu der sich noch Übertragungen des 
Mai tial und Kiitull. und, was für uns besonders wichtig i.st, des Anakreon 
und der b^applio gesellten, der heutigen verv<dlkouinineten Technik in 
der "Nachbildung klassLscher Dichtungen nicht mehr gemäss sind; jeden- 
falls gebührt dem Manne der Ruhm, als erster diese Idee durchgeführt 
zu haben.') Ausserdem dürften einzelne dieser Nachbildungen als 
Kabinetstückchen auch unsere Beachtung verdienen. 

Aaf gleicher Stufe kQnstleriscbeD Wertes wie Ramlers deutscher 
Horaz stehen „Anakreons aaserlesene Oden, und die zwei noch 
übrigen Oden der Sappbo. Hit Anmerkungen von Karl Wil- 
helm Ramie r.** Berlin 1801. Das BGchlein ist nach des Dichters 
Tode und gemäss dem Willen des Verstorbenen von Georg Ludewig 
Spalding herausgegeben worden; die Vorrede ist vom dl. März des 
genannten Jabres datiert. Spalding betont darin, dass Ramler bei der 
Übertragung derjenigen Oden, die er auswählte — es sind 53 — , nicht 
genauer Übersetzer, sondern freier Nachahmer hätte sein wollen, und 
dass es nicht seine Absicht gewesen sei, in der Rolle eines peinlichen 
Kritikers die Echtheit der seiner Aufmerksamkeit ffir würdig erachteten 
Oden zu prüfen, als vielmehr diese kleinen Gedichte, sofern sie nur 
feine Gedanken und anmutige Empfindungen zeigten, und auch dann, 
wenn etliche davon unverkennbare Spuren eines späteren Ursprungs 
trögen, in einer edlen Sprache wiederzugeben. Der Dichter habe dabei 
auf unbefangene, geschmackvolle Leser, wie auch auf solche Kenner des 
Originals gerechnet, bei denen das GefQhl nicht vom Wissen unterdrückt 
sei Damit haben wir aber ein Bild der ganzen Ramlerschen Über- 
setzungskunst: Ramler ist kein Philologe, sondern Poet, — wenn man 
will, Rhythmiker und Sprachkünstler innerhalb der seiner Zeit gezogenen 
Grenzen, und dadurch hat er „für den reineren Geschmack am Alter- 
tum'^ Erhebliches geleistet. 

Die metrische Übersetzung der anakreontischen Oden ist in ver- 
ständlicher Rede und fliessendem Versbau gesebriehon, ist aber, da sich 
ja die Übersetzertätigkeit des Vci ta>st'rs dnroh Jahrzehnte hinzieht, nicht 
überall von gleichem W^erte. Als recht gelungen ist No. XXXI (S. 97) 
zu bezeichnen: 



') Vgl. (). F. Uruppe, Deutsche ÜberscUungskunst. Neue vermehrte Auflage. 

Uunuuver lbti6, ä. 56. 
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D«r rasende Trinker. 
LAMt — bey den 05ttorni — lasst mieh 
Mit laniren Zfigen Linken I 
Denn rfts«n, raaen will ich n. s. yt. 

Sodann sei hing^e wiesen auf No. XXXIV (S. 108): 

An «in «prSdes Mftdolien. 
Fleuch niotit, du apr^dos Mädctien, 
Vor meinem grauen Scheitel, 
Tlud w<>ii"!ie miMivor TJebe 
>iieht HUß, weil deine Jugend 
In Toller Blüte pninget. 
Bieh selbst, wie schdn die Rosen 
Mit Ijilien durchflochten 
In einem KrAnse prnngon. 

Manche Härten im Bau der Verse mögen zum Zwecke einer Über- 
einstimmung der Form mit. den in jenen enthaltenen Gedanken geradezu 
beabsichtigt sein, wie man solches auch in Ramlers Horaz-Überselznng 
beobachten kann. So heisst es Anakr. Ode l, 7 (5^. 3): „Und sang die 
Taten Herkuls", wohl mit Bezug auf die Riesonsrestalt des Halbgottes, 
niid Anakr. Ode II. 4 (S. fV): „Den Lfiwen einen Zabnsehlund^, in An* 
spieluug auf den klatlenden Löwenracheu. 

Der Hauptwert des Kamlerschen Bnehes besteht zunächst in den Ein- 
leitungen, welche mit grosser Sauberkeit und Sorgfalt abgefasst sind, 
und die ein klares Verständnis jedes einzelnen dieser kleinen Kunst- 
werke vermitteln wollen. Als Beispiel, wie Ramler arbeitet, möge die 
Erklärung der zweiten Ode („Die Weiber", S. (> — 7) dienen: 

.,Den Schönen können wir iMänner nicht widerstehen: 
dies ist der Hauptgedanke Aiiakreons: aber wie weiss er diesen gemeinen 
(lednnken zu veredeln! mit wii' vielem Scharfsinn maclit er die Vorbe- 
reitung dazu! Man sehe hier eine Ze 1 M' de i ii n !• der Ode. 
Alle Tiere bekamen von der Natur Walit ii zur \'ertei(limin?f nntl 
zum Angrirt': die Stiere Hörner, die Pferde harte llutV. die Lö\v*Mt ( inen 
Rachen voll Zähne. Die Hasen verteidigen sich durch eine scimelle 
Flu(dit. Die Vögel haben Flii«;e] zum Vertnlücii und KiitHieli-Mi . liie 
Fische Flosst'edern. nach ihrem Ixaulie zu scliwininien oder (ieui Feiude 
auszuweii lieu. Der iKu kte Men.^ch bekam zu seinen Wallen Weisht-it, 
und daduK Ii herr.si ht er über alle diese Tiere. Den Ochsen spannt er 
Vor den l'llug. und sc!i lachtet ihn zu seiner Speise. Dem Pferde legt 
er Zaum und (iebi.s.s an, besteigt es und verfolgt damit die schnellsten 
Tiere. Selbst die Löwen verjagt er mit brennenden Fackeln, oder tötet 
sie mit den Waden, die seine Klugheit erfunden hat Aber 
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dif'^er mächtige Mann hat dennoch einen l berwinderi uämlich eiuäcUüueä 
Weib; diesem allein kann er nicht widcrstflitn." 

In diesem Fnrsrlien naeh dem (iriiiidplane der t'iijzeliK'U Oden tulgt 
Ramler frauzosijjcheu Aiireguugeu, und er überselireiiet mit st'i«i»Mi ühI- 
lischen Lehrmeistern bisweilen die (irenzeii dfs kritisch ZitUoM^en, 
wenn dadurch dem >eliitnhtdlssinn der Leser Genüge gt scliurtf n werden 
kann. Su schiebt er bei Besprechung von No. XLIX (Loblied auf die 
Rose, S. 151) den) Dichter die t'berleguiig uuter, er hs^tte. in der Ab- 
sieht, ein Lohlied anf die Kose zu sincjen. sotjUdeh ^^emerkt, dass er zu 
einer ordentlieheu Ode des Stoffes zu viel habe, und sich daher des 
Kunstgriffs bedient, sein Lied zu zer.stüektn und einen Wechselge- 
sang daraujj zu machen. Gleich darauf gestellt der Knnstrichter 
freilich, dass er diesen Einfall der Madame Dacier zu verdanken habe. 

Auch Ranilers Anmerkungen verdienen unsere Teilnahme. Sie 
sind, .selbst ohne da-ss uiuu den Text vor Augen hat. ein unterhaltender 
Lespstoff. voll von gelehrten Notizen, Anekdoten nnd Citaten, So be- 
merkt Kamlcr zu den Schlussversea des „wächserueu Amor" 
(No. X, S. 34): 

„Nan, Amort wo du nioli siebt 
Zur Liebe beld entaftndeilt 
So eclunilseit du beym Fener*' 

folgendes: „Anakreon aeblieset sein Gedicht mit der Art tob Naivetftt, 
die wir an Kindern sehen, die nocli mit Pappen spielen.** Hierauf giebt 
er Beispiele von derartiger kindlicher Anschauung. Er berichtet Yon 
einer Frau, deren einzigen Sohn man zum Soldaten angeworben hatte« 
ond die alle Tage zu einem fflr wundertätig ausgegebenen Marienbilde 
nach einer Kirche zu Ingolstadt gegangen sei, um die Rückgabe des 
Sohnes zu erflehen. Als sie hiermit nichts erreicht, habe sie dem Bilde 
das Kindlein aus den Armen genommen und dann an jenes die Frage 
gerichtet, ob es nun fahle, wie es tue, wenn man sein einziges Kind 
Tsrliere. Femer erzilhlt der gelehrte Dichter von der Bilds&ale des 
tapferen Theagenes, die so lange ?on einem Feinde des Helden gepeitscht 
worden sei, bis sie sich gerächt und niederstürzend den Peiniger er- 
whlagen habe. Auch die arkadischen Jünglinge, welche beim Theokrit 
dem Priapus die Schultern uad Seiten peitschen, wenn sie an den Fest- 
tagen nicht Fleisch genug bekommen, und der dem hGlzemen Gotte mit 
Pener drohende Dichter Martial kommen ihm in die Erinnerung. 

Dass „der deutsche Horaz^ sich keine Gelegenheit entgehen lies», 
wo er Worte seines römischen Lieblingsdiobters bei Auslegung des Ana- 

gtHielir. t «Ii Lhk^QMck. V. P. XIV. U 
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kreon heranziehen konnte, wird nicht wunderbar erseheinen. Die Grund- 
idee der Ode XXIII (Die Unbrauchbarkeit des Goldes, S. 72). dass 
nämlich ein noch so grosser Reichtum das Leben nicht verlängern kdnne, 
und dass man deshalb sein kurzes Dasein geniessen mfisse, findet Ramler 
wiederholt in den Versen des römischen Odendichters: 

SapiM! Tina liqueBl et spfttio brevi 

Spem longam meces: — 

„ein Gedanke, den er in der Ode an den Dellins und in der an den 
PostumuS weitläufiger ausfuhrt, aber auf eine ganz verschiedene Weise, 

wie es von einem Virtuosen gefordert wird". 

Bei Ode XXIV (S. 74--7r): Der beste Lebenslauf) erinnert Ramler 
gegenüber den AngriflTen auf da» schlecht beobachtete Silbenniass 
daran, dass man aus dem Horaz (Epod. 14, 12) wisse, Anakreon habe 
sich „an die Sylbenfüsse*' nicht sehr gebunden. — Um den Anfang der 
XLVIIl. Ode (Gebrauch von der Homerischen Leyer, S. 148) fQr die An- 
kündigung eines Trinkliedes zu erklären: 

„Reirhf^t mir Ilomerus Leyer — Ohne kriegerisclie Saite!" zieht 
der gelehrte Ausleger die horazischen Worte heran: Laudibus arguitur 
vini vinosus tloraerus. 

Bei dem (ledichte An ein Mädchen (LH, S. IG4) denkt er an Ho- 
razens spröde I^yde. — Audi der Schluss der ersten Ode (Der Lieder- 
dichter, 8. 6) giebt Veranlassung zu einer Parallele mit Huraz: 

Ich sF'lu', iiu'iiie Tipyep 
Kuiiri nur vim Lii'l>>' sinsjnn. 

Da/Ii bemerkt der KrklÜrer: „Klicnso küiidiiit sich Horaz in den letzten 
Versen seiner ersten Ode als einen lyrischm Dichter an." — In dem 
„Vorsatz zu trinken" (XV. S. 4i> 51) wird dem Griechen wie dem 
Körner die gleiche Weltanschauung zugesprochen: 

Kiclit» frag' ich nach dem Qyge», 
Dem Künif^o von Sani»'«. 

Das: licisst nach Ramler: „Icli i)cküinincri' mich nicht um Staatssaclieu." 
Kin dem ganz entsprechendes liekeiintiii.s cildickt jener in den Witrtcii 
des Horaz: Quid Tiridateui terreat unice (snni) securuö. Auch sind beide 
in gleicher Weise Verächter hoher Klirciistellen: 

A n ak ruou. 
S, 49 51, XV, 3 --4: Begehre keiiien Ooldes, 

Beneide keine F&rateit: 

Horas. 
— Jure perhorrui 
Lftte conapiüuuni tollere verticem. 
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Wenn Anakreon an einen T.t-Iirer der Kcdckimst die Fräste richtet: 
^Ky! was hehrst du mic!i die lituelii | Und (besetze für die Hedner?'' 
[No. XXXVl. S. 11*2], so erinnert Kaniler daran, dass der Di« liter in 
dieser Ahiieit;uni; j^egen die Rechtsgelelirsamkeit dem Horaz i^etiliclien 
habe, iusoteru der letztere einem Menschen, der iliu uni Bei.stund vor 
Gericht gebeten, zur Autwort gegeben habe: luteream si uovi civiiia 
jura. — 

Die liebevolle und eingehende Art, mit weh^her Kamler die „aus- 
erlesenen Oden Anakreons" erläutert, beweist, duö.s jener sich ebenso 
wie luit lioraz auch mit diesem Autor viele -lalire lang beschäftigt hat; 
aber zwisclien Ha iniers Horaz-Cbersetzuug und seinem deutschen Ana- 
kreuu bestellt ein grosser üutersciiied. Dort ist der Übersetzer seine 
eigenen Wege gegangen und ist Bahnbrecher geworden für einen 
neuen Grundsatz; hier folgt er den Spuren seiner hallischen Freunde 
und trägt sogar kein Bedenken , an einer Stelle offen die bei einem 
derselben gemachte Anleihe zu gesteben. Es ist die erste Ode (S. 3—5). 
deren Übertragung er semem Nikolaus Götz verdankt, jenem Jugend- 
geuossen, dessen glGckliches Talent noch an zwei anderen Stellen des 
Raiulerschen Anakreon (S. 37 iind S. 41 — 42) gepriesen wird. 

Nieht weniger ernst ais mit dem griechischen Anakreon hat es 
unser Ästhetiker auch mit der anakreontisierenden Poesie genommen, 
wie sie sich damals in Deutschland entfaltete, und wenn es eines Be- 
weises dafür bedürfte, so wQrde die im nachstehenden zum ersten Male 
veröffentlichte Arbeit des jugendlichen Ramler jeden Zweifel an seiner 
Teilnahme für diese neue Olebtungsart verscheuchen. 

Wfthrend es Mmlicli Ramler, wie wir sahen, versucht hat, seiner 
Nation einige der besten Autoren des klassischen Altertums durch Über- 
tragungen in die heimische Sprache nfiher zu bringen, hat er noch ein 
anderes, ebenfalls in das Gebiet der Übersetzungkunst gehörendes 
Experiment gemacht, das aber einen in entgegengesetzter Richtung lie- 
genden Zweck hatte, und dessen eigenartiges Krgebnis bisher nicht in 
die Öffentlichkeit gedrungen war. Nur beiläulig nehmen die Litterar- 
historiker davon Notiz.') Es ist die hier vorliegende Übersetzung 
von achtundzwanzig „Scherzhaften Liedern" Gleims ins La- 
teinische. — 

Freilich hat Ramler, was die künstlerisclie Vollendung seiner Auf- 
gabe betrifft, so wenig sein Ideal erreicht, dass weder er noch Gleim 

1) 8. Jt. B.t C. »ulia<mekoi>r a. a. O., 8. 10. 
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jemals eiue Verötteutlichiin^ dieser Übertragungen für rätlich gehalten, 
nachdem einmal, wie hi liauptet wird, der hallische Professor Ah^xander 
Raumgarten*) ein ungünstiges Urteil über diese gefällt hatte; iudt^sseii 
kann aiuli der unheilbare Zwist, mit welcheui später der freund.schaft- 
liche Verkehr beider Dichter so schrill ahschloss, mit dazu beigetraaen 
haben, dass der Staub von melir als anderthalb Jahrliuiult'rten sich iil)cr 
dem Manuskripte lagern konnte. Denn gerade Ramlers Verhältnis zu 
Gleim ht ruhte auf so hoher gegenseitiger Wertschätznng und war ein so 
vollkommenes rnulnkt der Gleinusclieii Freundschafts-Philosophie, dass, 
nachdem einmal ein Misstun hineingekummeii war. keine Mogliciikeit 
mehr bestand, die alten Beziehungen wieder anzuknüpfen. 

Hamler verehrte zunächst in (ileim seinen Wühltiiter, der, als des 
strengen Vaters Hand sich von dem mit seiner Wissenschaft zerfallenen 
Studiosus der Theologie abgezugen, ihn mit Rat und Tat unterstützt 
und ihm eine auskömmliche Lehrstelle verschallt hatte, der ihm aber 
dann auch Vorbild und Halt in geistiger und sittlicher Beziehung ge- 
worden und ihn auf den Dichter hingewiesen, welcher sein Vurbild für 
die ganze spätere Lebenszeit werden sollte — auf Iloraz. ■) Wie .sehr 
andererseits Gleim die geistigen und gemütlichen Vorzüge .seines Schütz- 
lings auerkannte, geht sowohl aus zahlreichen brieflichen Zeugnissen, als 
auch aus dem nachstehenden Gleimsclien Gedichte vom Jahre 1754 her- 
vur, welches uns in zwiefacher Fassung'), einer jambischen und einer tro- 
chäischeu, erhalten ist, und das die Überschrift: „An Raraler". beziehung.s- 
weise „\n Herrn Ramler" trägt. Von diesen ist die jambische ent- 
schieden die ältere: 



^) Kaoh GUima Bemerkung zu Rttmler» Briet' vom 18. Juni 1745. Dieae An- 
gabe bezweifelt Schüddekopf, und nicht ohne Ornnd, da Baumgarten schon 1740 
nach Frankfurt a. O. berufen war, ehe noch Bamler die hallische Univeisitilt be- 
sogen hatte. 

*) Vgl. C. Schliddf'kopf H. a. ü., S. üff. 

J. W. L. Gleim, Sämtliche Schritten. Vierter Teil. 2feue und verbesserte 
Auflage ITTft, S. 5B— 57, und J. W. L. Gleims slmtliche Werke. Enie Original« 
aoagabe aus des Dichters Handschriften durch Wilhelm Kdrte. I.Bd. Halberstadt 1811, 
8. 204—205. 



I. 



Die du dem schwarzen Milon, 
Der geiziger aU Uarpax, 
Geschenke nimmt und giebet, 



Eiii»t lag ich hingeworfen 
Vor dem Altar der Göttinn 
Des Glücks, und andachtsvoller, 

Als für mich selber, hetcnd. 
Sprach ich; 0, schdne Göttin n, 



Die du dem bSsen Nadir, 

Dptu ziiniigen Alastor, 



Dem (üoki»chen Eurisus, 
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Und Cr« «III. dem Verräter, 

Viel Titul, Ordeiittbänder 

Unti Oüter giebut; ich flehe, 

Oieb, gieb doch iiieiii«iii DAnon 

Auch Ontor; Er nt bessert 

AI« Milon und Alaetor, 

AIh \ftdir und Eurisus: 

l iid haxset alle» Lastor 

Und liebet alle Tugend. 

Da Sprech mit sanftem Liebeln 

Die Göttin diese Worte: 

Ich geh ihm Rittergüter 

Für seine grossen Schat/p. ■ 

Was btUt' er denn für .Schätze? 

HtA er niehl all« Schitse 

Der Weisheit? ht empfang 

För (lii sc »eine Schütze 

\'it'l Titul. OnltMislifindor, 

l'titl ütild und Kittergütcr. 

^ein, tiprach ich, liebe Qöttian, 

Er nihme keine Titul 

Und keine Ritterf Qter 

Für diese seine SchAtae! 



II. 

Hingeworfen vor der (iöttinn, 
Die, auf einer goldneu Kugel 
Anfrecht stehend, Oold und Silber 
Anstellt, sprach ich: JLiebe QVttinn, 

Oieb. o gieb doch meinem Frennde 

T^Ptnc iillfrhojiti'n rü'itiT, 

Denn or ist ju /.ehtt Mahl beiser, 

Ais Alastur und Eurisus, 

Und als ITadir, denn er dichtet 

Hohe Lieder, und er streitet 

Für die Weisheit und die Tugend!** 

Lächelnd sprach die Kupplir^öttin : 

„Wohl, ich geh' ihm Uold und Silber, 

Aber aUe sehne Sohltte 

Mttse er mir snriicke geben!" 

„Ach, er hat ja keine Schätze!** 

„Sind dio Ctaben »einOH QeiutcB, 

Sfin^s Herzens, keine Schätze '( 

Kittergüter, Ordeu»bänder 

Geb* ich ihm für diese Schltse!'* 

„RittergUter, Ordensbinder 

Nimmt er nicht ftr diese SchiUer* 



Für die damalige looigkeit der anf so lioher Wertachfttzung be- 
ralieadea Frenndschaft zwischen Gleim und Ramler spricht aber vor 
aUem, wie schon angedeutet, der Briefwechsel,^) in welchem auch nach 
Abzog mancher Bchwftrmerisehea Obertreibungen, wie der KQsse und 
der |,mftnnlicben Thrftnen", noch genng Äusserungen echten Gefühles 
ftbrig bleiben. y,Mein liebster Freund/ heisst es in dem Gleimschen 
Entwürfe eines fflr Ramler bestimmten Briefes, — Halberstadt, den 
18. Mfirz 1749 — „sterben sollen sie nicht, oder ich will mit ihnen 
sterben. 

Ah! te meae si partem animae rapit 
Maturier vis, qoid moror idtera? 

Was für knvie Tage für unsere Freundschaft, wenn sie mit unserem 
fjoben sich endigten!" — 

„Ja, ich habe sie alle durch Sie/ schreibt Ramler in derselben 
Tonart unterm 14. Mai 1751 an Gleim, „alle Freunde und Freandinnen 

habe ich aus Ihrer Hand, oder von Ihnen durch die zweite 

oder dritte Hand belcommen. Was soll ich dafür wieder für Sie thuo? 

') Vgl. zu dem lolgenden auch Sam. Gotth. Lange, Sammlung gelehrter und 
frenndachaftllcher BrieCs L HaUe. 1769, S. n (Brief 21) nnd 8. Bl (Brief 88). 
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Ich weiss nichts, als diestjs : dass ich Sie desto stärker liebe und Sie 
mir ullemal unter diesen Freunden, und (ich sehe schon in die Zukunft) 
unter allen niuglichen der liebste spyn werden." Anfangs Oktober 17.V2 
kommt Hamlr r zn dor Uberzoni;iiiig, dass sie beide, je iRnirpr sie loht»^n. 
eimindt r immer stärker lit lx n mussten. da sie jetzt aus ^langer Krtah- 
runs " 1111(1 (itirfh ihren ..\Vitz- erkennten, was sie vipllei( iit anfangs nur 
„durtli J!iiii)liiuluns? und lieschmack" gewusst liiittt'ii. iiäiiilich. dass sie 
recht gute Fn iuidtj seien und ewig bleiben müssteii. W.nii:«' Tage dar- 
auf, den s. oktolx r. fuhrt er die Übereinstimmung ihrer Seelen wt iter 
aus. ^Ks ist dorli soiidi'rbar. dass iiiisctt' Sci'lcn so harmonisch aufge- 
stellt sind, dass wir uiigcfalir /n eint'i /t-it ■ m i lei (iedanken haben, 
nur mit dem Unterscliicdc dass die Itirmi-ii inilicr koinmt^n, als die 
meiiiigeiK weil die Riidür Ihrer Seele weit sclineller laufen, wie die 
nig" '!. Wir haben oft zu einer Zeit einerley Projekte geschmiedet, 
eiuerky critisch. und moralische Anmerkungen gemacht." .... 

Selbst zur Zeit, als schcui längst eine Disharmonie in diesen un- 
gezwungenen ujid berzlielien Gedankenanstnuseli ijekomnieu war, am 
1. April Mty'^. uesteht der ^getreue" fvaiiiler, dass er seit Kleists Tode 
seinen Gleim zum einzigen warmen Freunde habe. — 

Der erste Schatten an dem über unserem Dichterpaare sich wöl- 
benden Freundschaftshimmel zeigt sich in einem Schreiben ftamlers 
▼om September 175*2.') Da steicrt in dem jüngeren Genossen der 
Verdacht auf, Gleim strebe danach, in Gegenwart seiner Frenn l stets 
unstrUHich und unfehlbar zu erscheinen; — er wolle in seiner \\ eisheit 
nur angebetet und nicht geliebt sein; — er nehme <lie Freundschafts- 
bezeigungen anderer nur als schuldige Opfer auf. Zwar bittet Ramler 
dem Freunde diesen Argwohn sofort wieder ab, aber — das Wort ist 
einmal ausgesprochen. — 

Zu weiteren Auseinandersetzungen zwischeti beiden kommt es ge- • 
legentlich eines Irrtums in Kamlers neuer Ausgabe der Kleistschen 
Werke vom Jahre 17(51, welcher sich auf die Datierung des Gedichtes 
^An .\dler'' bezieht. Gleim hatte die Jahreszahl 1739, welche fiamlers 
erste Ausgabe brachte, für falsch erklärt und um deren Änderung ge- 
beten; indessen w^ar dieser Bitte nicht gewillfahrt worden. Es hatte 
jenem nämlich daran gelegnen, den Satz festzuhalten, mit welchem er 

') Auf die bedoutuug dieiieii Briefe» für das Y(2r»tüadnu dur apiU«r von den 
Beiden gegeneinwider erbobeMa VorwQrfe wird in einer ABDerlrang su der ▼er- 
liegenden AbMhrifl diete« Briefes (von KSrtoQ nnedrllokUeb »nflnerkMoi geanehk. 
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sich gegen seine Freunde unter Beistimmnng Kleists so oft gorfilimt 
hatte, — dass er diesen zur Poesie ,.Yerfülirt'' liahe. Nun waren (ileirn 
und Kleist erst im Jahre 1748 miteinander bekanntgeworden. Ausser- 
dem behauptete Gleim, dass das Gedicht lange nach dem im Septem her 
1745 erfolgten Tode Adlers gemacht sei und die Überschritt erhalten 
habe, um Adlers Andenken „zu stiften",') 8auer setzt die Kutstehung 
des Poems ans metriseben Gründen in eine dem Ersebeinen von IJzens 
Frühlingsode (Brachmomit 1743) nachfolgende Zeit/) etwa ins Früh- 
jahr 1745. 

Da nun Ramler sieh nicht ausdrücklieb wenen seiner Nichterfüllung 
jenes Wnnsclies bei ihm entschuldigt hatte, kommt Gleim im Briefe vom 
22. November IHM zu dem Schlüsse, es liege hier eine ihn kränkende 
Absicht vor, und er fragt, womit er den Freund beleidigt habe. Nun 
entschuldigt sich zwar Ramler unterm 9. Januar 1 7(52 damit, dass dieser 
Druckfehler zu spät beim Verleger gemeldet wurden sei, als dass er 
n()( b hatte geändert werden künnen: indessen wird am Rande der Iland- 
scbrift mit Recht bemerkt, dass tmtz alledem die Jahreszahl 1739 in allen 
spateren fünf Ramlerschen Ausgaben der Werke Kleists stehen geblieben 
sei. Wenn aber der Schreiber dieser Notiz, Körte, sagt, es müsse un- 
ausbleiblich ein zweideutiges Licht auf Kamler werfen, da.ss er gegen seine 
eigene bessere Überzeugung jene falsche Jahreszahl über dem Kleistschen 
Gedichte stehen Hess, über welche sich Gleim so bitter beklagt hätte, 
— 80 kdonen wir erwidern, dass bezüglich der Ausgabe von UOl,") auf 
welche sich jene fintscbuldigung allein bezieht, kein Gruod vorhanden 
ist, an der Wahrhaftigkeit Ramlers zu zweifeln; bei später erfolgtem, 
näherem Eingehen in die Frage hat er sieh vermutlich nicht zu Gleims 
Überzeugung bekehren können. Denn Kleist selber scheint, nach Sauers*) 
Ansicht) die fialsehe Jahreszahl dem Gedichte beigefügt zu haben, um 
gewissen Leuten damit zu beweisen, dass er schon in jungen Jahren 
gereimt hätte. Der wortlose Widerstand Ramlers, welcher in den spä- 
teren Ausgaben von Kleists Werken gegen die gewünschte Änderung 
hervortritt, entsprang also möglicherweise dem Wunsche, seinen Gleim 
nicht durch einen Disput, der leicht eine persönliche Wendung nehmen 
konnte, zu erbittern. £ine Zweideutigkeit des Charakters vermögen wir 

') Entwurf einen l'i icfo» an Uz (Xo. 07). 

Anmerkung zu Ewald vun Kleist-) Werken, hrag. von Dr. A. Sauer, 
Bd. I, & 48. 

*) Berlin, bej Christiao Friedrioh Vow. 
«) Bauer «. a. 0., 8. 4. 



Digitized by Google 



344 



Albert Pick 



jedoch ifi diesem Verfahren Hamlers nicht zu erkennen. Vielmehr ver- 
stehen wir ilm gar wohl, wenn er den alten Freund bittet, ddch in seinen 
Hand]nni;eü keine Cfeheimnisse zu sehen, da alles in seinem Leben mit 
seiner alten, wohlbekannten Denkiinijsart übereinstimme. Auch' gesteht 
er offen, dass er nicht frei von Sehwaehheitcn i mul diese jacenau 
kemie — so hatte er kurz vorher sein liit/.it,^es Teniperauieitt erwähnt — ; 
aber er iiieint. daiss unter diesen i<'ehlern kein einzii^^cr wäre, den 
seine Freunde nicht leicht ertragen könnten. Wie treuherzig klingt doch 
seine an den Halberstiidter Musenfreund gerichtete Bitte, — Berlin, den 
19. Januar 17<>2 — .sie wollten künftig in Kleinigkeiten verschiedene 
Wege gehen, ohne dass ihre gegenseitige Achtung dadurch vermindert 
würde, wenn sie nur in der Hauptsache eines Sinnes seien. „I^assen 
Sie uns nur künftig,^' fährt er fort, „in allen Stucken einander trauen, 
sollten auch Anscheine wider uns da seyn. Denn dass w ir etwas wirk- 
lich Ungereclites. auch nur in Kleinigkeiten begehen konnten, ist uumug- 
lich, datür steht uns beyden umser Kopf und unser Herz.-* — 

Leider vermochten diese Worte den drohenden Bruch des Freund- 
schaftsbuudes nicht zu verhiuderu. — 

Mit der Wende des Jahres 1763 kommt Gleim zu der Überzeugung, 
dass Ramlers frfiher so warme Freundseliaft für ihn erkaltet ist Er 
findet dafür zunächst einen Beweis in der Lässigkeit, mit welcher 
Ramler die von ihm versprochene Herausgabe seiner — der Gleimschen 
— Gedichte betreibt. Dann aber ist es die stets abneliniende Zahl seiner 
Briefe, welche jenem Grund zur Klage giebt, zumal iu diesen der alte, 
lierzliche Ton nicht mehr zu finden wäre. Ramlers Entschuldigungen, 
welche der Brief vom 1. Januar 1764 enthält, — dass er, am Rande des 
Belts geboren, ja stets von kälterer Natur gewesen, als sein Gleim, und 
dass er gerade deshalb etwas kalt sei, um all sein „Feuer^' und seine 
ganze jJvas. rei" in die Oden ergiessen zu können, beseitigten natürlich 
in keiner Weise Gleims Verstimmung. „Ein Freund, der mir sagt, dass 
er nur so viel Feuer hat, als zur Begeisterung des Dichters uöthig ist. 
sagt mir, dass er mein warmer Freund nicht seyn will, und was soll 
mir ein kalter?" — — — Kine gewis.se Lockerung der Gleimschen 
Freundschaft für Ramler stammt wohl auch aus einer scherzhaften Täu- 
schung, welche sich der letztere seinem Jugendgenossen gegenüber er- 
laubte. Darüber berichtet uns Johann Heinrich Voss in seineu kritischen 



Brief Oleimft Yom 4, Januar 1764. 
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Studien »Über Götz und Ramler" ^) unter Benutzung eines Kamit rselien 
Briefes aus dem Oktober 1784. der an den jüngeren Cät/.. den Sohn des 
Dichters, gerichtet ist. Hiernach liätte Johann Nikiui» (iotz vor vielen 
Jahren den Berliner Kritiker, welcher das Manuskript der Götzseben 
Gedichte zum AuBfeilen und Bessern in Hftnden hatte, gebeten, letzteres 
mit den von ihm gemachten Verbesaerungsvorsehl&gen, seinem ((Bötzens) 
alten Universitutsfreunde Gleim, an dem er üi<-ht vorbeigehen düi-ftef 
zur Begutachtung einzusenden. Ramler hätte diesen Wunsch ausgeführt; 
doch habe er in der eingesandten Abschrift sich Mühe gegeben, dio von 
ihm selbst vorgenommeneu Veränderungen so hinzuschreiben, als ob sie 
das erste, buclistäbiiche Original des Verfassers waren, während er die 
wahren, ersten I.«esarten oben darüber geschrieben habe, als oh diese 
von dem Verbesserer herrührten. Die hieran ^^^knüpfte Erwartung 
Ramlers, der den oft launischen (ileim kannte, sei iu Erfüllung gegangen. 
Der gemeinsame alte Freund hätte zwar die augeblichen Änderungen 
für recht wohlklingend, liederreich und poetisch, kurz, eines Ramlers 
w&rdig gefunden; indessen seien doch die Originallesarten natflrlicher 
und der Sache angemessener, ihr Ton passte auch besser zum Tone des 
ganzen Stückes. — Man kann sich Ramlers Vergnügen und gleichzeitig 
Gleims Verdross denken, als die Sache bekannt wurde, und jener in der 
Lage war, zu antworten: ^Zum ersten und zum letztenmal habe ich Sie 
getäuscht. Die Lesarten, die ich übergeschrieben habe, sind nicht mein, 
sondern die meinigen stehen in dem Texte, den Sie gebilligt haben. 
Nun weiss ich also doch mit Gewissheit, dass Ihnen meine Änderungen 
gefallen." 

Gleichwohl hegte Gleim nach wie vor eine sehr hohe Meinung von 
Ramlers Diebtergenius. Darauf weist das fjob bin, welches er diesem 
in dem ^Gespräche mit der Muse*' gespendet hat, — einer ohne An- 
gabe des Verfassers erschienenen kleinen Dichtung, deren Autorschaft 
aber Ramler ihm im Briefe vom 6. Juni 1764 auf den Kopf zusagte: 
„Denn dass Sie dieses Gesprftch gemacht haben,*' heisst es darin, „ist 
unläugbar. Ihr Pinsel ist mir so kenntlich, wie Rembrandts Grabstichel.*' — 
Jenes Lob seines „sanft erklingenden Liedes** tdnte in Ramlers Obren 
wie „feiner Silberklaug''.^) — 



') über Gütz und Ramler. KritiHchc Rrieft- von Johun Heinrich Tot». Maxai' 
heim, verlegt bei Schwan und Götz. 1809. 8. 105— lOS. 

*) Brief Tom 26. Juni 1764. 
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Der mit Ramlers Schreiben vom 4. September 17()4 anhebende 
letzte und entscheidende Zwist der beiden Freunde hat in Wilhelm Körte,') 
dem treuen Biographen Gleims, einen ausführlichen, aber, wie die Briefe 
beweisen, nicht ganz vorurteilslosen Darsteller gefunden. 

Mit (lern genannten Hriofe übersendet iener .«eine Ode „Abschied 
von den Helden-' nngedrin-kt und bittet seinen (ileini, diese eben s(t 
unparteiisch zu beurteilen, wie er Vdrher die Gediehte von Nikolaus 
Götz, (leren Herausgabe Ramler vorbereitete, kritisiert hatte. — In seinem 
Bestreben, dein Freunde mit möglichst vielen Beweisen seines kritisfliPii 
Fleisses aufzuwarten, nuicbte Gleim in der Antwort Vorschläge zu kleinen 
Änderungen vieler Stellen des Gedichtes, weil, wie Körte sagt, doch 
einmal kritisiert werden sollte und nuisste. Zugleicli verlieisst er dem 
Empfanger des Schreil)t'ns für die nächste Post das ganze erste Buch 
seiner Fabeln iu verbesserter Forni, weiche er von Ramler iu derselben 
Weise beurteilt zu sehen wünscht. 

Diese „hyperkritischeu Grillen", wie Gleim seine Kritik selbst nennt, 
wurden von Ramler übel genommen, und in einer r^launisuhen" Viertel- 
stunde rUchte sich der in seiner Kitelkeit gekriinkte Autor durch eine 
ziemlich grobe Beurteilung der cinplangenen (ileinischen Fabeln. Wir ver- 
stehen es. wvnn sich der von wahrem Freundschaftseuthusiasmus erfüllte 
Gleim durch die spitzen Randglossen „seines" Ramler auf das empfindlichste 
getroffen fühlte; — wir werden beim ersten Lesen dieser Anmerkungen*) 
hier einen Angriff auf den lauteren Charakter des Freundes erblicken. — - 
oti'enbare Voi würfe unedler Liebedienerei und erheuchelter Fröiimii-kcii '. - 
Uz, der mit Bedauern von tleni Vorfall Kunde erhielt, hatte ganz recht, 
wenn er sagte, man müsse CiS einem Freunde, wenn er tadle, unnierkeu. 
dass er es ungern tue ; mit beissenden Spöttereien könne eine freundschaft- 
liche Gesinnung nicht bestehen.*) 

Hätte nur. Ramler, der selbst das Unpassende seines kritischen 
Verfahrens einsah und dieses durch einen hinzugefügten Brief, io welchem 
er seiner selbst spottete, abzuschwftchen versuchte , sogleich das rechte 
Wort der Entschuldigung getroffen! Viel später gesteht er einmal ein, 



') Wilhelm Kdrte, Jobran Wilhelm Ludewig Oleime Leben. Aus seinen Briefen 

und Schriften. Halberstadt 1811, B. 186 ft. 

') ^ErlirttoItLM- ReiiTi.-* ^Man raus« nii lit lM'n)elialti'H wollen, was man 

hingeschrieben hat. .,llier guckt der Schmeiclilcr allzusohr liorvor .,L!oher Dichter, 
suchen Sic sich eine andere Gelegenheit, siuh dio Miene der Frömmigkeit zu gebeu*^, 
u. A. Tgl. K6rte a. a. O.t S. 140. 

') An Oteim. Anspach, den 3. Desember 1765. 
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dass jene Redensarten ihm aus einer filteren Kritik haften 
gebliebenundgleic'hsam typisch, oh ne dass er deren Bitterkeit 
erkannt hätte, in die Feder £2:efIo.ssen wjlren. Diese Angabe 
i«t bei der gn gäiizlicli auf Niu luiliiming beruheiulpn Manier Ramlers 
höchst wahrsclieinlit'h, und in diesem Liebte betraelitet erscheint nns 
jene kleine Hoslieit doch als nicht mehr deiiii eine rlietdriscfie I'l)iiii<i 
des f{erliiier Ivritikers, die allerdings einem (ileim 'j:('L;,.|iü|),.r nidif an- 
gebracht war. — Auf Gleims scbmerzliehü Vorhaltungen erf<»liite nur 
eine selir laue Rechtfertiiiun;; seitens des Angreifers, der sich damit 
ent<r!in1di<ite , dass v'ivv ja selbst ein otleues, wenn aueii 
tadelndes l iteil über seine 1 >n litungt!ü gewunseht hätte. Zusfleich er- 
innerte er ihn daran, dass I)ajdinis rib'im — seinem Alexis — 
Ramler — einmal äbnlicln' nnfeine (ilossen zu den ..Bluten des Parnasses'' 
tiesehrieben luihe, ohne beleidigen zu wollen und. uline beleidigt zu hüben. 
Indessen gelobt er in der am 22. Dezember 1764 na- !t llalherstadt ge- 
gesandten Ode ,.I)ie Wiederkehr",*) fortan der Diebtkunsr allein sich in 
weihen und der schlimmen Kritik den Rücken zu kehren: 

..Icli. (loiii ■linii^ür, Kalliupe! 

beit mein kiiuliiichet) Ohr Kinmal dein Saitenspiel 

Uürt; der ich dir treu verblieb, 

Bb di« Uendende viel wiiieitde Riobteriim 

Aller Ktkntte niioh an sich zog, 

Kehre rcucTolI um, eile voll Seliiiftilolit dir, 

AllgefQgige Göttinn, zu. 

Denn mein Tadel, obgleich Unterer Uonig ihm 

Alto Sohtrfe in iM]im«Q tehfMi, 

Dftnkle meinem ÄniQ,*) den ein weit ettsierer 

Nektar tn^lich berauschcte, 

Bittrer Webmint undi noch w&hret der K»ohgesoiimack''i «. «. w, 

DeuielbeD Gedanken spricht Ramler in einer sich an Hör. c. 1, 2i 
anlehnenden lateinischen Ode aus, deren Anfang am 22. Dezember 1704 
nach Halberstadt wanderte: 

Pnrcnn Thnline cnllor ei infrequena, 
Inunientie dnm Critieee Tinm 

Ltistraro porgo, nunc retroranm 

Vela (larp, riimm- it. rnre cursos 
Cogor relictuH. ^luiuque etc. 



Karl Wilhelm KamJerA Poetische Werke. I. Teil. Lyrische (iediclite. 
BerKn 1800, & 98—89. 

^ Srate Anegnbe: Selim. 
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Gleim in seiner Verbitterung nahm jenes Gedicht recht übel. In 
einem Brief an Raniler Haiherstadt, den 18. August 1705 - sagt er 
von der „Wiederkelir'*: „In Absicht auf mich hat sie ihre Wirkung getan, 
sie ist eine Schlange, die mich gestochen, und für mich kein Gift übrig 
hat, die alte Freundschaft für Sie hindert mich auch hier, mehr zu 
sagen/' Schärfer noch neijnt er die von Ramlers Jüngern verbreitete 
Erklärung des Gedichtes, — „Gleim hätte Raralers in den lanter.steu 
Honig getauchten Tadel nicht ertrageu könneu. und deswep:en sei er der 
unversöhnlichste Feind des letzteren geworden", — eine Lüge, die er 
zu Gottes Erdboden hätte niedersehlagen Ikünuen, wenn er die Akten ihrer 
Trennung nur hätte drucken lassen. 

Aber vielleicht w&re es den fortgesetzten BemühungeD Ramlers 
trotz allem gelungen, das alte Gleiehgewicht wieder herzustellen, wenn 
er nicht die (^elegenbeit eines weiteren Schreibens benutzt hfttte, gegen 

eine angebliche Tyrannei Gleims Front zu machen. Er meinte, dass 
der ältere Daphnis von dem jüngeren Alexis immer Bescheidenheit und 
Demut verlange, während er in seinem Selbstgefühle nichts vergeben 
könne, was nicht liüHich genug sei. Ja. er wirft ihm eine Hoffahrt 
und einen bfii^erlichen Stolz vor. welche sich durchaus nicht gegen- 
über einem in zwanzigjährigem Verkehr erprobten Freunde geziemten, 
und über die der Schatten ihres Kleist erröten müsste. Diese Abwehr 
Ramlers war vollständig wider Gleims reizbare Natur, — jenes heftige 
Temperament, welches trotz der ihm von J. G. Jacobi später übersandten 
hörnernen Lorenzo-Dose niemals sich milderte.^) Die Freundschafts- 
periode trat, mit Gervinus') zu reden, bei ihm in eine Krisis. Auch 
war seine Erregnng nicht ganz unberechtigt. Denn mochten auch Gleims 
Bestrebungen, den Freunden immer wohl zu tun. ja ihnen seine Wohl- 
taten ungestüm aufzudrängen, einen leisen Verweis verdienen: als Hoch- 



V) Vgl. über die Bedeutung (lios( >^ auf Sterne, Yori('l<s onipfindsame Reise zurück- 
zuführenden Symhols J. 0. Jacobis sänitlidie Werke. I. Bd. Zürich 1825, S. 44-46, 
.sowie E. Martin, L'ngedruekte Briefe von untl an Johann Goorg Jacobi. Mit einem 
Abrisse beinea Leben» und seiner Diühtungcu. i^trasHburg und London 1874, S. 10. 

*} Qt. Q, Oervinus, Neuere Oesehiohte der poetisohen Iffttional^Litteratur der 
Deutschen. I. Teil. Leipiig 1840, 8. 252'-tl»8: «Hefder liAtte es aehen 1771 
Torausgesagt, man solle an ihn denken, wie Gloiinen alle seine Freunde einmal 
lohnen wfirden. So war es eine anstossorrogendp 0e8t>hichte, alft er mit Spalding 
brach und Michaelis »ich iu diesen Bruch unzeitig einmischte. So hörten wir, wie 
er mit Banler brach und auf Klopsteck angehalten ward; keiner tat ihm genug 
im Feuer der Liebe.* 
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mut durfte ihn dieses Streben nach einem gewissen Übergewichte nicht 
ausgelegt werden von einem alten Freunde, der auch den Schwächen 
seines Jiip;endgenosse!i hiitte Iiechnutig tragen sollen. Gleim dagegen, 
der auch in der Freiuidscliaft iiiclits mehr als die Halbheit hassto, be- 
trachtete Kanih rs Brief als einen Ausfluss herzloser liesinnung, er er- 
klärte in einem S( hreiben aus Magdeburg vom 4. Januar 17H5, dass 
jede Zeile desselljen ihm einen Dolch ins Herz stosse. Das bittere 
Get'iiiil, welches Kamlers veniieintliche Treulosigkeit in ihm hervorrief, 
warf ihn auf das Krankenlager und brachte ihn, wie er seliist sagte, 
beinahe um. Unbezähmbar war sein Gram über den Verlust der sanften 
Empfindungen, die ihn bisher so glücklich gemacht, und den Mann, 
der ihn um das Vergnügen der Freundsciiaft gebracht hatte, konnte er 
schlechtcrdiug.s nicht mehr ausstehen.''! Mit der Tatsache, dass (!leira 
uuil liamler aufgehört haben, Freunde zu sein, rechnet Johann Nikolaus 
Götz in einem [-.riefe an Ramler, den künftigen Herausgeber seiner 
Gedichte (Wintherburg, d. '26. Nov. 1766): „Seitdem ich zum letztenmahl 
an Sie geschrieben habe, bin ich immer voll L nruhe. ja voll rechter 
Angst gewesen ul)er meinen daiualiLs gefassteu Kutschluss. die 
scherzhaften und verbesserten Gedichte dem Druck zu iii)erlussen. 
Diese Angst will nicht von mir weichen, weil ich befürchte, dass 
H. Gl,[eim] nicht reinen Mund halten möge, da er mit Ihnen gebrochen 
hat". Aus der Abneigung gegen Ramler und andere ihm entfremdete 
Männer bildete sich bei Gleim sogar ein gewisser Verfolgungswahn. 
^Seltsam genug ist des bewussten Mannes Klage^, schreibt Gb. F. Weisse 
an Ramler*) — Leipzig, den 10. September 1768 — „dass er in Leipzig ver- 
l&umdet wurde. Wenn er die Ursacbe dieser Vermutung angeben sollte, 
80 Wörde es gewiss keine andere seyn, als dass man ihm nicht beständig 
80 den Weihrauchsdampf in die Nase bl&st, als in der Nachbarschaft 
geschiebt: aber wer nicht mit jeuer ein Trutz- und Schtttzbfindnis 
macht, nicht mit gleichem Geschreye schimpft und lobt, ist 
Feind und Verläumder.*' Indessen erinnert Gervinus daran, dass 



*) Vgl, KlopBtooks Ode an Oleim. Werke, herousgegeben Yon Boxberger Y, 
6. 139—142. 

*) Gleim an Herrn Adv. Krausen. Berlin, den S7. Mars 1765, 

Briefe von und iin Job. Nikolau» Gdte, herauageg. Sebfiddekopf. Wolfen- 
bftttel 1893, S. 96 (Brief 23). 

«) Mitgeteilt von K. äck&ddekopf in L. ilerrigs Arohiv, Bd. LXXIX, S. 161—162. 
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Gleim in friedlicherer Stimmung die treulosen Freunde mit GroBsmut 
bestraft habe.') ' 

Von seinem alten Freunde Ramler also sagte sieh Gleim endgültig 
los, da er dessen Charakter nicht mehr glaubte achten zu könueu, wenn er 
auch für seine Gelehrsamkeit stets eine gewisse Hochachtung bewahrte. 
Eine äusserliche Versöhnung der zwei grollenden Hagestolze fand infolge 
der Bemühungen der Berliner Freunde allerdings einige Jahre später in 
der Residenz statt;*) aber fortan bestand doch nur eine y,We]tfreandschaft'' 
zwischen beiden, und Gleim hat dem ,,Herm Professor*' gegenüber die 
alte Herzlichkeit nie wieder ge>vonnen. Das empfand auch Ramler 
recht wohl, und so ist es zu erkläreu, dass in der im Jahre 1774 er- 
schienenen vicTlon Audage des dritten Bandes der von Kaniler über- 
setzten und bearbeiteten Battenxsehen „Einleitung in die schönen 
Wissenschaften" Weisses Amazonenlieder rühmend besjjrochen wurden 
(S. 76 — 87) an einer Stelle, wo man die Anführung von Gleims Grenadier- 
liedern erwartete. Über nuv dieser kleinen Bosheit ganz entsprechende 
Zurücksetzung seitens eben desselben fahnenflüchtigen Kritikers klagt 
Oleim im Briefe an Uz — Halberstadt, den 4. Juni 1774: „Er 
iiat in seine Lyrische Blunienlesen nur eins meiner Lieder aufgenommen, 
von zweyhuDderten, die er hätte aufnehmen können, das schlechteste, 
und dieses nicht verbessert." ") — Das erwähnte Lied steht in Ramlers 
„Lyrischer Blumenlese" V, No. 51 und ist betitelt „Der Greis". 

Wie ein letztes Aufflackern des erlöschenden Gefühls erscheint uns 
das, was Gleim auf die Nachricht von Ramlers Kraukenlager am 
lü. April I7U7 au Grillo^j schreibt: „Kamier soll krank seyu. Es thut 

') Oervinu« a. a. 0.: 

„liier ht mein liCbenslHuf. Ich lebte gern in Frieden 
und liebte ineinen Gott tind meinen Frtoderieh, 
und moiuen Kltiüt und t'z uud alle meine Freuudo. 
Da Btetien sie umher «m mich; 
und wurden einige von ihnen meine Feinde, 
so wurden sies, nicht ich." 
^) Nicolai an UeMer — iterlin, den 6. Januar 1770. Herders Lebensbild. 
II, S. 145. 

*) Diese Bemerkung kennte »ieh übrigens nur aut die fiinf ersten Bücher der 
„Ly riachen Blumenlese'*, welche 1774 erschienen waren, beziehen; in den 1778 er- 
sohienenen Schern VI — IX finden sich, snfolge den Angahen, welche Sch&ddekopf, 
„Kanilcr''. s. 77 — 85 über die Ycrfassor der einseinen Lieder in der „Lyrischen 

Blumenlese'* giebt, nicht wcnii^or Ms vierzehn Oleinische Lieder, 

*) Friedrich Urillu aut» Wettin, 1737- 1802. Mitarbeiter an den „Litteratur- • 
briefeni". 



Digitized by Google 



Ilanilcr» Inteinincho Übersetzungen aus Gleims Scherzhaften Liedern. 351 



mir sehr leid! Sie wissen. Er ist Ramler, und ich bin Gleim. Wüs.sf 
icli aber, dass ein Schreiben von Gleim ihn, weim nirbt gesund, nur 
nicht kriliiker machte, wahrlich! so schrieb* ich an ihn. (iing' er ulme 
(irull Ulis dieser in jene Welt nicht hinüber, er thät mir leid ; üido') war* 
ich dennoch ihm nicht."') 

Sehliesslieh üherwn^ d u li das (iefnlil der Bitterkeit in Gleim alle 
milden Hebungen. Seine liete N erstimmung und Empfindlichkeit gegen 
den einstigen Jugendfreund zeigt sich seihst noch in den nach Handers 
Tode im .lahre 1802 abgefassten Eriunerungen.') Darin macht er dem 
Daliingeschiedcnen die einst im jugendlichem tJbermute niedergeschriehone 
llbersetznng der ^sclKindliclica Priapeia" zum Vorwurfe und erwähnt 
ferner mit ofVenbar erkünsteltem Mitleid die kläglichen Umstünde, welche 
„den ariuen Mann" veranlasst hätten „nach Brod zu gehen ' und ..Bücher 
zu schreiben", — um schliesslich auf die Art zu kommen, wie dieser 
sich an den Ilagedürnen, den Kleisten, den Götzen, den Uzen, den Gleiinen 
und vielen anderen „versündigt" habe. 

Es genügte indessen die Zeit gemeinsamen Wirkens, um Gleims 
und Ramlers Namen vereint auf die Nachwelt zu bringen. So nennt 
S. G. Lange iii einer holperigen Strophe beide in einem Atem: 

„Da singt una auch der (iritH-iic (i I m i sc ho Lieder, 
Und Ramler lehret uns in Flaccu» (iesängen. 
Dann tanscen um uns her, in fruliUehco Reihen, 
Schere, List und Unschuld.*^) 

Wertvidler aber als uKincbes andere nn« erhaltene Denkmal jener Periode 
erscheint die lnui|>tsüchli( h aus Hamlers Feder stammende, bisher noch 
ungedruckle lateinische Cbersetzung scherzhafter Lieder .1. W. L. Gleims, 
bei welcher er sich der Mitarfieiterscliaft eines Barons von Bielefeld,^) 
des Erziehers des Prinzen Ferdinand, zu erfreuen hatte. 

Diese „OUue translatae ex idiomate germauico" belindea sich iu 



Dieselbe grollte nach Vcrgils Erzählung (Äcn. VI, 449 — 475) dem Äneas noch 
im Sehattenreiehe. 

*) Klamer Schmidt, Klopstock und seine Freunde. IL Bd. Hnlbentade 1810, 

8. 890. 

») Schüddekopf. K. W. Kamler, S. 9. 

■*) M. Sam. Oolthold Lange, Samndung gelehrter und froundsrhaitiiehor 
Briefe. ZweyterTeil. Halle 1770. Brief 10. B. 81— 88. Antwort an Hm. D.Hirtzeln. 
*) Erwähnt in Ramlere Briefen an Gleim vom 15. Juni und 3. Jnli 174&. 

Manuskript Xo. 7 (Original) und No. 1(57 (Absehrift) in 4" der Oloinischen Familii'n- 
8tiftung zu Ualberstadt. Vgl. auch Schüddekopf, «K. W. Ramler*", Ü. 12. 
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einer Saimiielhaiuischi-ift ' i dev (Ileimschen Fauiilionstiftiiiig zu Halberstadt: 
zu der erwiilmten Aufsclirift l»at eine andere Ikinii die Worte gefüe;t: 
„i'bevsetzung der Gleimschen selicrtzhafteu Lieder vou Kamler. i Rainli-rs 
Handschrift.)" — Gemeint i.st damit eine willkürliche Auswahl von Liedern 
aus Gleims erstem, 1744 in Berlin, doch anonym und ohne Angabe dt*r 
Jahreszahl erschienenem „Versuch in Scherzhaften Liedern". Dieses 
für unsere Litteratur als Ausgangspunkt einer neuen Richtung wichtig 
gewordene Bfichlein trägt den bescbeideneu Spruch Martials auf dem 
Titel: Notj baee nonimua esse nihiL Hierzu kojnmeii noch die Über- 
setzungen dreier Stfieke aus dem 1745 in Berlin ersebienenen j,Zweiten 
Theile'' des „„Veisucbs in Scherzbafken Liedern**^, welcher als Motto 
die Voltairescben Verse trägt: 

Ahl qtM J'i^m« ees T«n bitdins, 

Ces rieM naTfs & pteins de graoe. 

Diese drei latioisierten Liederchen finden sich in deo Bamler- 
Gleimscben Briefwechsel jener Zeit eingestreut. 

Die Vollendung der vorliegenden Obersetzung von fünfundzwanzig 
Stücken aus dem ersten Teile der „Scherzhaften IJeder^' fällt in die 
Monate Mai und Juni 1745, Angeblich übersetzten der Baron von 
Bielefeld und Hamler alle Morgen ein scherzbaftes Lied ins La- 
teinische. 2) 

Während nämlich Ramler unterm 20. Mai des genannten Jahres 
von Berlin aus an Gleim schreibt, dass ersieh mit dem zweiten Teile 
der „Sclierziiaften Lieder*' beschäftige, *) meldet er ihm mit Bezug auf 
den ersten Teil am IS. Juni: „Ihre Lieder habe ich nun völlig fertig.*) 

Stück 15 im Manuskript Nu. 148 in 4^ Letzteres entliült laut dem ge- 
Bcliriebenen Itthnlta^Verseichnw SO Kiunmern, und vwbt Briefe und Oediehte ver- 
sehiedener, nm Teil in den Original-Handachriften, unter anderen von Fiselier, 

Tiedge, Oöckingk, Seume, v. Knebel; v. Köpken, J. D. TIartiiiaiin , Tobias Diok, 
CrRTTicr, Büic. IHnzc, KrotHchrnnmi, Jaebne, Juauer, Lenx« J. G. Jacobi, Conrad Aroold 
Schmid uud Lange (Laublingcn). 

■) Oleim an Us — Berlin, den 30. Juni 1746. 

^ „leb mache es jetst mit dem zweyten Theile der scherzhaften Lieder und 

dem Catull eben »o, wie mit Salomon» Liedern und dem Horaz, und solche» darum, 
damit mir die Übersetziin?» ho>*sr.r fjerathen iiiö^'c. ■ (Briofe von Katnlpr an (Jleim. 
1. T5(L AuHijfezogen von Wilholni Körte. Manuskript der Gleinifichen Familien =^ 
btiltung 167 in 4°.) Oomeint ist wohl eine der poetischen Version vorausgehende 
Prosa-Überaetaung, wie solche fikr Horas mehrfach, z, B. im Briefe Tom 18. Hai 1745, 
bezeugt ist. 

*) En findet sich indessen, wie bereits erwähnt, nur die Hllfte der 50 sehen» 
haften Lieder vom Jahre 1744 in lateinischer Übersetzung vor. 
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Die Mdis StQcke, die Sie noch nicht geleseu haben, werde ich mit 

ehestem Ihnen zur Zensur bringen/' Dieses Versprechen erfflUt der 
Übersetzer am 28. Juni und bittet dabei deo Freund, ihm alles streng 
anzumerken, wa8 noch Terbeesert werden könne. Aach von Änderungen 

alter Stücke, die er vorzunehmen beabsichtige, weiss er zu melden, und 
wahrlich, Ramler musste nicht als ein folgericbtig entwickelter litterarischer 
Charakter zu betrailifcn sein, wenn sich die in späteren Jahren so 
vielfach hervortretende Verbesserungssncht nicht schon an dem Jünglinge 
bemerkbar gemacht hätte. Freilich ist er na(;h eigenem Caständnis zur 
selbständigen Kritik seiner Arbeit zu furehtsum. and da ihm Gleim 
persönlich fehlt, zieht er Herrn Naumann^) dazu heran. 

Inzwischen wirft Ramler die Frage auf, ob die Veröft'entlichung des 
latinisierten ersten Teiles der Gleimschen Lieder nicbt auf den zweiten 
warten solle, den er gewiss nicht übergehen wArde.') — Vielleicht ist 
Euch diese Rficksicht eine der Ursachen gewesen, aus denen die Druck- 
legung der vorliegenden Arbeit zuerst wohl nur aufgeschoben wurde, 
dann aber, da die Fortsetzung ins Stocken geriet, ganz unterblieb. Einen 
weiteren Grund, die Arbeit noch zurückzuhalten, führt der Übersetzer 
in einem Gesprfiche mit seinem Mitarbeiter, dt^m Baron von Bielefeld, 
an: ..leh will warten, bis „Anakreon^' seine Lieder zusammen noch 
einmal auflegen lösst, denn er könnte Vernrulenm'^en maehen, die mir 
im Lateinischen alsdann entgingen.*' *) Gleichwohl tritt die Frage nach 
einem Verleger für „die bewussten Oden*' in der Korrespondenz mit 
Gleim bald darauf in den Vordergrund. Von Berlin als Verlagsort soll 
abgesehen werden, da der deutsche Verfasser von einem fremdem Orte 
mehr Ehre haben würde. Hamler bittet deshalb Gleimen. die Bekannt- 
schaft eines holländischen „Buchführers" zu siiehen. Kine uaiiz urigiuelle 
Idee wird bei dieser Gelegenheit von ihm vorgeschlagen: er will eine 
lateinisebe Vorrede in Form eines vt i bindlichen Briefes schreiben, weh hn) 
der ungenannte Verfasser nn ein ..lateinisefics Frauenzimmer*- richtet. 
Soch einen anderen Scherz unterbreitet er dfiii Fn iinde: «r niüchte dem 
deutschen Verfasser sein „Vetfassungs-Recijt" und seinen Witz absprechen 
und ilin fnr eineti (■bersetzer atiscrehen, und er meint, dass in dem 
zuletzt genaonten Verfahren das grösste Lob für den deutscheu Ver- 



•) Brief vom 'A. Juli 1746. 
*) Siehe unten die ÜberseUuagen 
Schenlisfken Li«der^. 

•) Brief rm 10. Juli 1746. 
Sdtacte. U «1^ U». Oeachi K. P. XlT. 
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fasser liege, sobald der Spass merklich würde. ^) ~ Auch eme würdige 
Ansstattung dieses Buches Hegt ihm am Herzen. Er schreibt unterm 
6. Juli 1745 an Gleim, er werde, wenn er in der Lotterie etwas gewinne, 
die „Scherzhaften Lieder** mit redenden Kupfern zieren lassen. Doch 
gesteht er, dass er noch nirgends gesetzt habe. 

Einige Teilnahme dürfte die Tatsache verdienen, dass der Name 
„Gleim** hier nicht zum ersten Male in ursüchlichem Zusammenhange 
mit lateinischen Gedichten erscheint Um nämlich unserem Dichter eine 
Freude zu bereiten, Hess im Jahre 1784 einer seiner Freunde mit Namen 
Fischer,*) wahrscheinlich der als Schriftsteller geschätzte Gottlob Nathanael 
Fischer, damaliger Rektor der Halberstädter Domschule (des Stephaneams), 
welcher auch einen „Liebesgötterkrieg** gedichtet und ein Florilegium 
iatinum anni serae Christian» 1786 (Lipsise 1785), einen lateinischen 
Musenalmanach, herausgegeben hat, die lateinischen Gedichte eines ge- 
wissen Johann Gleim ans einem grosseren Sammelwerke — dem Ar- 
boretum des Goskius — gesondert abdrucken, und dieses zierliche 
Büchlein*) hat sich erhalten. Sein Verfasser war Pastor an der St. 
Blasii-Kirche zu Hannover; die zwölf Gedichte sind in den Jahren 
1643 — 1650 entstanden und erscheinen ihrem Inhalte nach zumeist als 
dem Herzog August von Braunschweig gewidmete Gelegenheitsgedichte. 
Da der Dichter sich als ein braver, vaterländisch gesinnter und hoch- 
gelehrter Manu erweist, so zögert Fischer nicht, ihn unter die Ahnen 
unseres Halberstädter Musenfreundes zu rechnen. 

Auch unser Gleim hat lateinische Verse gemacht; wenigstens ist 
von lateinischen Liedern Gleims in einem Briefe Sulzers an Ramler vom 
15. August 1749 die Rede. 

Betrachten wir die vorliegende Ramlersche Übersetzung Gleimscher 
Lieder näher, so werden wir freilich das angebliche Bemühen des ge- 
lehrten Professors Baumgarten, ihre Veröffentlichung zu hintertreiben. 



Vgl. Qleim an üs— H»lberstedt, a«n 10. November 1780. 

Fiecher redigierte unter »nderem von 1785—1800 die unter versehiedenen 

Titeln erst-hiencncii Tlullicr-tndtrr ^pmeinniitzigen Blätter. Vgl. über ihn die „Atl- 
geni. Dfutschf liio{fraphie". VII. Bd. Leip/.isr 1**7R. H. t;s 

Juanuia Gleimii carniinH lutina. E Bibliotiieca Htephanci äcorsim edita, 
Halberatadii 1784. 81 pag., iil. 8**. — Da« YersmaBs der Gedichte wt meist da» elegische; 
docb finden sieh auch reine Hexameter, ferner je einmal das sapphisclie Metmm und 
ein jambiftche«. in welchem Trinieter und Dinieter abwechf^eln. — Über den Schlesier 
M»rttn (tnsky v^l. (Miristian Uottl. Jöoher, Allgemeines (ielehrten-Lexikon. U. Teil. 
Leipzig 1750, S. 1081. 
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versteheu, da die in diesen iateiriiscluii Vcrsnn henscheude Metriiv 
vollständig modern nnd iinrönjiseli ist. Wir liubeu es l»ier mit Accent- 
Versen. sogenannten politischeu Versen zn tun, die ohne Rücksicht auf 
die QiuiiititSt gebildet .sind, nach einem Prinzipt* also, das in die lateinische 
Sprache zur Zeit der ältesten christlichen Dichter, in die griechische . 
aher während der byzantinischen Periode eindrang. Langst hat man die 
Wichtigkeit dieser sogenannten metrischen „Verwilderung"' für die 
Weitercutwick« iung der Lyrik, der geistliehen wie der weltlichen, erkannt, 
und zwar nicht bloss in den beiden klassischen Sprachen, sondern auch 
in der deutschen. Wurde ja doch durch dieses Aufgeben der alten 
Betonungsart aus dem „Sagen" ein „Singen-'. ') 

Lateinische Dichtungen in dieser Manier sind in Deutschland nicht 
nur von geistlichen Liederdichtem, sondeni auch mehrfach von Gelehrten 
verfasst worden, und zwar häufig in der Absieht, dass schon änsserlieh 
dureh das Abweichen von der hergebrachten Forin der satirische oder 
polemische Inhalt angedeutet werde. Dafür sei nur auf die in der 
Refonnationszeil entstandenen Gedichte hingewiesen, wie sich deren zwei 
in einem Sammelbande ^ der Königlichen Bibliothelc zu Berlin vorfinden. 
Das eine, welches Luthers Bildnis auf der Rftckseite des Titelblattes 
aufweist, ist öberschrieben: 

Querula De j Fide | £rga Deuin | Et Homines 
In Mundo | fere e&tincta: ante hoc nostrum seculum nuper reperta 
1598. (s. 1.) Der Text beginnt mit folgenden flotten Versen: 

Uti fratrcs Serui Dei 
Xnn vi>« ttirt>pnf Kythiiii ntiM 
Sett aiidito propter Drum 
Flebileiu sermoneni meuni. 
Hundam doUn« oircuniiui« 
Fidem undique quttBini, 
übicunqtn': Kidem quaero 
Vcl in plelio, vol in Clero, 
Vel in clauAtro, vel in Foro, 

übi fides ftit iynoro. 

Ganz in denselben trochfiisehen Dimetern, nur mit Weglassnng des 
Reimes, ist eine Anzahl der Ramlerschen Übersetzungen von Gleims 

') Vgl. Auguüt Kei8»nuiun, Das deutsche Lied in seiner historischen Kntwickeluug. 
KttKsel 1861, 8. :{. 

") Carmina latina saec. XVI. XVII. Xc. 500. 4*. litt, lat rec 1« p. 1&. Pan 
aweitef wohl auf katholi«oh«r Seite entstandene Gedieht heiwt: Colloquium Trium 
Prineipum 'Wonnnriao liabitum, de niuderno reruni statu. — Indeaaen ist bei dieaem 
dai* VeramasH, trotz aller Uleiehheit dea PrinxipeK, ein andere». 

2»* 
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„Scherzhaften Liedern ' abgefaast. (lewiss ist eine solche lateinische 
Dichtung nicht ,,kla«sijich". Daraus aber mit Schuddekopf tlie Folgerung 
zu ziehen, dass diese Unterdrüfkiing eine berechtigte gewesen, — das 
scheint ducli zu hart geurteilt iii unserein ..alexandriuisichen" Zeitalter, 
welches auch für die minderwertigen Litteratur-Produkte selbst einer 
vorklassischen Periode liebevolles Verständnis an den Tag legt. 

Offen gestehen wir, dsm die Bekanntschaft mit diesen lateinischen 
Poesien und besonders ihre Vergleichung mit den Gleimschen Originalen 

uns viel Freude bereitet hat, und wir zweifeln nicht, dass auch andere 
Litteraturireunde mit uns in dieser Jugendarbeit Ramlers, trotz der 
darin vorhandenen und nicht wegzuleugnenden metrischen und gram-p 
matischen Freiheiten, genug des Anmutigen und Schätzbaren finden 
werden. Denn allerdings muss der Leser auf den Geuuss goldener 
Latiuität verzichten. — 

Der Gang der Untersuchung bringt es mit sieb, dass hier einige 
philologische Einzelheiten besprochen werden, ffir die von vornherein um 
Entschuldigung gebeten wird. 

Der Vokal)el.schatz ist kein einheitlicher: vulgärlateinische Aus- 
drucke llaetahimdus, danculnin. laeertuli (?), ronspurcare] wechseln ah 
mit poetiselicu Wendungen, die dem Katull und don Dielitern der Au- 
gusteischen Zeit entnommen siud. Hier sind bes(Miders Tiliull, l'roperz 
und Oviti zu nennen. Das sagt Ramler ausdrücklicli in einem Briefe an 
r;it'irn ~ den -'0. Juli 1745 — : „Ich habe jetzt die 3 Kirchenväter, den 
KaiuU, Tibull und Properz, tres in uno, bei Schützen gekauft, damit ich 
ein loser und st lialkliafter Lateiner werden möchte." Ferner: „So oft 
ich nur den ^a^^() lese, kommen Stellen darinnen vor. die die altcu 
Stellen in der hiteiniselicn Übersetzung verdräui^en und als(» werde ich 
noch eine Weile anhaiten, ehe ich das Manuscript weggebe." — Selt- 
samerweise kommen nur wenig Anklänge an Kamlers späteren Lieb- 
lingsdichter Horaz vor. Zu diesen gehört die in den „Meditationes 
mortis" sich findende Phrase: Depromam vina cellis, welche aus der be- 
kannten Stelle Hör. c. I, 37, 5—6 stammt: depromere Caecubum cellis 
avitis. Eine borazische Reminiscenz ist auch da^ Wort Noctiluca für 
„Mond'' in der „Iris^: 

Iri» subito oTaneseet 

Iridi genaruTTi ccttens 
Uti soU n octiluott. 
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Vgl. Hör. c. IV. f), 3H: rite crescenteni face Noctilucam. — Femer 
bieten lioruziselie Ankliui«:e die folgeuUeu drei Wendungen aus dem 
ersten Gedichte ..Anaereon'': 

uxorius in liorto. ein etwas küliner Ausdruck, zu dem Hör. 
e. I. 2, 19 uxoriuis amnis — vor<;e.schwebt haben mag. den Ramler 
aber durch, eine spätere Verbesserung') zu beseitigen bemüht war; — 

beatam vulgns spernens, womit Hör. c. Ii, 16, 39—40; mali- 
gQam spernere volgas — verglichen werden kann, und 

bibendi rex sortitns. eine Phrase, welche wohl der horazischen 
nec regna vini sortiere talis — c. 1, 4, 18 — nachgebildet ist. Wenn 
Schfiddekopf ^) gerade diese Ramlersche Cbereetznng als Beispiel eines 
,,$chnitzer8*' anführt, .so lässt sieh dagegen einwenden, da.ss man ein 
passiven sortier allenfalls gelten la.ssen könnte, da das Aktivum 
sortio nichts Unerhrirtes in der lateinischen !>itteratur ist. Georges") 
giebt hierfür folgende Stellen an: Plaut. Gas. 2, (5, 43 \-2Xi')) und (vi 
(304): Varid b. Non.. 471, 4; Eue. tr. 153 (11'2). Ramler aber hat nach- 
weisbar diese Stellen gekannt; denn er sagt mit Bezug auf obige Form 
— An Gleim, den 20. Juli 1745 „Sortitus ist .sehr kühn, weil e.s hier 
von sortio herkommt und nicht von sortior; da jenes doch nur bei dem 
Knnio, Plauto und geringeren Auetoribus vorkommt, weswegen es a\u'1i 
noch allein zu pardonniren wäre.'* - Auch mit seinem zweiten Beispiele 
für die Inkorrektheit der vorliegenden lateinischen Verse iiat der ge- 
nannte Forscher kein be.sonderes Gluck: die Wendung frontem recinetus 
rosis könnte bei der doppelten Bedeutung, welche die Vorsilbe re- den 
mit ihr zusammengesetzten Verben verleiht, auch wohl „die Stirn mit 
Rosen nmkränzt" bedeuten. Man denke nur an religare (Hör. e. I, 32, 7) 
das l.essinii im „Vade Mecuni für Herrn S;im. (lottli. Lange'' mit los- 
binden übersetzen wollte, das aber an genannter Stelle mit anbinden 
wiederzugeben ist. Zudem i.st naeh Georges für recingere die 
Bedeutung „wieder a;iirten'' weidgsteii.'^ durch eifn- Stelle im Ammtan 
verbiirtrt hulp.'^.sen lint Kamler sj);iter ijefühlt. dass es hier vom gewolin- 
licbeii Sprucligehrauclie abgewiidieii war. iuhI hnt deshalb naehträglich 
die Änderung praecinctus vorgeschlagen. Wrur i der l'orm recinetus 
entschuldigt er sich damit, dass er sich „zwischen den beiden horazischen 

') Vgl. die Anmerkung zu der betreffenden Stelle dea Textes. 

Sehttddekopf, Ramler, 8. 10, Anm. 
') Karl Brost George», Lateinisch-deutsches Handwörterbuch. 7. Aufl. II. Bd. 
Leipzig 1880. s. v. sertio. 
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Aus(lrü<'keti viri(ii cin^eiiis tömpora pauipieut uud ledimitus caput Huri- 
bus (?) t iuifuiidirt-* tiaUe. 

Kiitllich sind dem Iloraz die Worte, weiche in Gleims „Athens" 
stebeu: Uli robur circa pectus entlehnt. 1. -5. y — lo; 

Uli robur et ae» trn>lex 
Circa pectus erat. 

All Katiill (7.1) imd Martial (J, 23, 4> eriuuert im „liiterfe.st<<tr'* 
die Bezeichnung: lür „Küsse'* — basiationes, während zur Übersetzung 
von ^Brünette" die beiden bei Ovid für „dunkelfarbig'' vorlxommendeii 
Ausdrücke fusca und pulla^) angewendet werden, - - letzterer aber mit 
Unrecht, da für die Benennung dunkler Hautfarbe im klassischen Latein 
nur fu8cu8 gebräuchlicli ist. Im „Intercessor'' Qbersetzt Kamler: „mit der 
artigsten Brünette" — lepidiroima cum pulia; das Gedicht ^lu alau- 
dam nigram^ hat: £l«eti8sima piillarnm — „Unvergleichliche Brünette 
Dagegeu findet sich in den ^Ad Hyemem" Oherschriebenen Versen die 
Wendung: circa pectus fuscae Doridis — „auf dem Busen meiner 
braunen Doris". 

In lexikalischer Beziehung ist auch anstOssig ovile (,,Ad Hyymem"" j 
für Pelzwerk; das Wort heisst nur „Schafstall" (uvile, seil, stabulum). 
während „Schafpelz'' pellis ovilla oder allenfalls mit Ellipse ovilla 
heissen musste. — Sodann steckt in den Worten des Gedichtes „In alau- 
dam nigram^*: Laevum nigricata rostrum — „mit dem giftuzend 
schwarzen Schnabel" ein Fehler. I>aevam = „links" hat hier keinen 
Sinn und ist offenbar mit levc = „glänzend" verwechselt worden. — 

Als seltene Vokabeln sind zu nt-nnea: uiembranus ingemiuare 
„die Trommel rühren" und traha „Sehlitteu" , — beides im „Amor mi- 
ütes couducens". Syntaktische Kigentümlichkeiten, wenn man von 
öolcheu an dieser Stelle sprechen darf, sind die Anwendung des In- 
finit Perf. Act. für deu lufiuit. Praes. Act*) und die nach der 
Grammatik unstatthafte Vertausch ung von eius, beziehungsweise 

Brief an Gleim vom 80. Juli 1745. — Be»ttglioh der «weiten Pbrnse irrt 
Ramler, indem er siu dem Horaz zuschreibt. £r daelite vielleicht an eineu Ausdruvk 
wie den Tibull» (III, 4, 23): riHliniitutt tempora Uuro. 
*) Ov. Art. amat. ITT, ^m u. 191: 

Pulla ilecent nivea» — alba deceiit fuscas. 
^) „IntercesHQT**: negabat reddidisae. 

„Ineitamentum'*: quod »ic nefas dioiitaase. 

„ 81 potisem depinxisrte, 

f,Ad parente«'*: Ipsog elegisae sibi | et Toa annuiaae fas e«t. 
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eoruni. mit suus. ^) Fehlerhaft ist ferner der NomiDativus beim In- 

finitivub im folgenden Falle (..Kruditus"): 

Au a critiois coadboaiu 
ReprehendeiiB obtreolare? — 
Eio seltsamer sachlicher Irrtum ist bei der Übersetzung des Fluss- 

nameiis „Spree" vorgekommen. 

„Siehat du nicht? die Spree wird dunkeh 
helsst es in dem nÄuf den Tod einer Nachtigall*' überschriebenen Klage* 
gedichte. Diese Verse überträgt Ramler wie folgt: 

Videa ut uigrescat SueuuH. 

Woher hat der Übersetzer diese ganz eigentümliche Bezeichnung des 
Flusses? - In <lem von Ramler gedichteten masikalischeir Vorspiele „Das 
Opfer dl r Nyniphcir' - i kommt nohen den Flussnamen rri-ufilla, Viadrina, 
Wissula auch die richtig gebildete Form Sprea vor. Allenfalls hUtti- auch 
Sprewa oder Sprevia*) gosai;t werden können; — aber Sueuus? — Das 
Rätsel löst sich bei einem Blick in den Atlas antiquus. Danach waren die 
alten Bewohner des nordöstlichen Deutschland die Suevi. und der 
jugendliche t bersetzer bezog diese Bezeichnung irrtümlich auf den Fluss. 

Aber so hätten die Verächter dieser Arbeit doch wohl recht? — 
Mit Verlaub, nein! Diesen und anderen Fehlern steht doch manches Ge- 
lungene und Ansprechende gegenüber. Der Kenner möge nach dem 
Gesamteindnick urteilen; hier sei nur hingewiesen auf die höbäcbe 
Wiedergabe nachstehender Phrasen: 

Zeitungsschreiber („Der <ielel»rte"), 
Prozesse von verluUrnen Liebesbriefen („An 

die Eltern«*). 
Operuttüngeriiineii („Auf den Tod einer 

Nachtigull"). 
ISvliInu^f^ stärker aU die Abendglocke. 

(Ebenda.) 
Seine letzten frohen T6ne \ 
Hfttt* ieh, so wie «ie erechallen, \ (Ebenda.) 
Sohneil auf Noten setzen wollen.] 
Opernhaua (««Amor ein Werber*^). 

Lamt tiiieh laufen! („Amur auf der Jagd".) 

*) „Intercessor": suus ut nienibroruni decor suaderet. 

„ bracchiis voluti suit» . . . . »onioiamuti. 

„Fuga": Suds id eonitpureat frotree. 
„Ad parente»^': Sitae ipse natua fui. 

..Atheus": Suunnos ego uantus suo» . . . . !<i>tjisMciii. 
^) K. W. Ramler, Poetische Werke. II. Berlin IbOl. .S. öti-ö». 
*) U. A. Daniel, Handbuch der Ueographie. III ^ S. 485. 



uuva» res scribentes („Eruditus"). 
litea de tabellU perditie amoruui („Ad 

parentes"). 
Cantticefl scenae (»In mortem lueci» 

niae"). 

qaai<8a . . aere vesperi clangente magis 

(Ibidem). 
SnmmOB ego canius auoa | 
üi personuree laeti > (Ibidem.) 
Hodie muaioia aptansem. j 
AedeH HHcrn muaia (Amor militea coii' 

ducen»). 

currani, eurram (Aniur in venatioue). 
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Ks la^ iiiclit in der ßestimmiing dieser Einleitung, die Übersetzer- 
arbeit Hnnilers und seines Genossen mit philologischer Genauigiceit zu 
kritisiereu. es sollte nur an einer Auswahl von Stellen gezeigt werden, 
(lass wir es mit einem zwar weder ausgereiften, noch klassischen, aber 
doch mit einem eigenartigen und anziehenden Versuche ZQ tun 
haben, aus dem wir bereit«! die sich entwickelnde Sondematur Ramlers, 
welche am Kleinen und Feinen ihre Praude findet, erkennen. Zngleieli 
giebt unB diese Gbersetzong einen Beitrag zur Beurteilang der dnreh- 
sdinittliciien Fertigkeit, welclie die deutschen Studenten um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts im Gebrauche der lateiniacben Sprache ' 
besaasen. 

Obrigens hörten Ramlers poetische Versuche in lateinischer Sprache 
bald auf. Die letzte Spur davon zeigt sieh in einem Briefe an Gleim 
vom 9. Dezember 1758. tn diesem gesteht er, dass er noch bisweilen 
eine kleine Anwandlung bekommen, Stflcke, die ihm gefielen, ins I^a- 
tetnische zu übersetzen, und dass er es mit dem scfaOnen [jogauscben 
Kpigramm »Der May" so gemacht habe. Diese wirklich gelungene 
Übertragung Ramlers möge hier mit dem Originale folgen: 

Diei>er Monat i»t eiu Kua«, den der Uiuimel giebt der Erde, 
Dow sie jetio «eine Br««t| künftig eine Mutter werde. 

Mejg« bMielam «et, quo terms hmiat «etiler, 
Ut modo nnpla velii, mox velit eaee psrene. 

Meseritz. 



[Gleim] Versuch in Scherzhaften Liedern. 
Nos haec nouinms esse niiiil. 

[Martialis.] 



Aiiukifuii, mein Lehrer, 
biugt Dur vuD Wein und Liebe; 
Br «ulbt den Bert mit Mhen, 
Und singt tc« Wein und Liebe; 



A TI a c r e o n. 
Auticreuu me docous 
Vinum et »morem cauit: 
Vnguentie metue burbenit 
Vinum et amorem eenit; 



*) l>er Abdruck des deutecbeu Texte» Ut uutig^ weil die Sammlung von Gleims 
Werken eisen wesentiieh andern Wortlaut aufweist als die Ton Bamler an Grunde 
gelegte ente Sammlung. Aaoh geht damit endlich in BrfUlung, wa» Bamler im 
Mai 1748 an Gleim sohrleb: «Et« wSre tu wiknsohen, dasa wir in einer Bdhfifl 
unsere Coezistens der Welt versicherten.** 
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Er krönt üeiu Haupt mit Kosen, 
Und singt von W«in und Liebe; 

Er paaret aicli im Garten, 
Flui >iript von Woin und Liebe; 
Kr wirtl Ixmiii Tiuiik ein König, 
Und singt von Wein und Liebu; 
Er spielt mit seinen Ofittemf 
Er lacht mit seinen Freunden, 
Vertreibt »leb Orani und Sorgen, 
Verschmäht den reu-licii Pobel, 
Verwirft da» Lob der iielden. 
Und singt von Wein und Liebe; 
Soll denn sein treuer Schfller 
Von Hase und Wasser singend 

Der Rechenschüler. 

Mein Vater lehrt micli rt-chnen, 
Er zählet Pfund und Taler; 
Ich aber zale Miidi henB. 
Er Hagt: £3 »ollen zwanzig. 
Sich in zweitausend teilen, 
Oieb iedem seine 'Wlnspel; 
Ich aber teile Mädchenn 
Und ^ohf> iedrm h ander f. 
Ein C'cntner gilt zwei Gulden, 
Er frlgt: Was gelt«n zwanzig y 
Und meinet immer Centner; 
Ich aber meine Müdelions, 
Er frägt niieli: Wenn du zwauiig 
Mit Zwanzigen vermehreitt 
Wieriel beträgt die Summe? 
Und wenn er mich so fräget, 
80 denk ieh ans Vermehren 
Der Bchwestarn und der Brttder 
Und lache, wenn ieh rechne. 



I Frontem recinotus rosis,') 
' Vinum et amorem oanit; 
I Bibendi res sortiins^*) 

Vinum et amnrem ranit: 
1 VxoriuH in horto,') 
I Vinum et amorem cauit. 
i Cum Diis ludum Indens,*) 
: Et cum conuiuis rldens,^) 

Curas nietU8que pclleus, 

Beatum volfjus Hpt>rn**ns,*) 
j Heroum laude» liuquen», 

Vinum et amorem cauit. 

An odium vel aquam 

Fidelis canet diseens? 

Puer Arithmeticam disceus. 

Me compatare pater 

Docet, h\ libras ilb; 
1 Et niuiit'iat nionf'tas; 

Mox numero puellaa. 

8i dielt: In bis mille 

Viginti dinidantur, 
I Medimnos da cuique, 

Mox divido puellaft 

Et Cent um de cuique. 

Bi pundus deccm valet 

Denaria, quid ergo 

Viginti valent, quaeritl^ 

Et pondera usque ptttat, 

Puclla» ipse pnto. 

Si cum viginti poriu 

MultipUcas viginti, 

Quantum fert summa, rogatV 

Et quando sie me rogat, 

Mnltiplioationem 

isurorum et fratrum aduerto, 

Subridens computando. 



') Frontem praeeinctuü rosis. 
*) Bibendi rex erentns. 
') Congredion« lu horto. 
*) Cum düs ludibundns. 
*) Sodales inter gaudens. 
') Beatum vulgtts aroens. 

[Kamlers eigene Verbesserungen, mitgeteilt im Briefe an Qleim d. 20. Juli 174Ö.J 
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To d«« - (i I- »1 ii 11 k HU. 

leb biu QocU uictit gestorbeu, 
Un4 w«ini ieli «inml »terbe, 
Denii will nM mieh begrab«d, 

T'nil <1ciui xoll ich vermodern, 
Und nicht iu>c!i i hnnal tanzen. 
Jetzt, da ich noi li nicht mndr«. 
Mutw ich noch Kotüon {iHuklcen, 
Weil ich den Dali noch rieche; 
Jettt, de ich noch nicht modre, 
Mum ich noch MüdchenH kfi>M<n, 
Weil ich tlt ii Ku>-^ inx li liihlo, 
Jet2t. «ia ich nocii niclit modre. 
MusM ich deu Woin vurbraucbeu, 
Wcrd ich im iirah such dnnlenY 

Der Vermtltler. 

In dem (iartcn, den ich liebe, 
W(dlt ich mitten unter UoHen, 
Mit der urtig!<ten Brünette 
Frühe Ciarteiiüpiele ttpieleu. 
Sohnltee, West und Nsohtigellen« 
Pries ich ihr eis Spielgesellen; 
Aber die vergnAgte SdiHne 
Li»»««* ^\vh iiirlir zum Spii li- r"itz«Mi; 
Ob sie gleit^b, die I^Uf^t zum Spielen, 
Nicht genug verbergen konnte. 
Neue Orllnde, neue Bitton, 
8cbRfirten endlich Jn nnd Willen 
Dase ich mir mit KoMotiknoiipen 
Ihren Kuss erwerben «uUte. 
Wuou ich sie damit, von weiten, 
In der Lnube treffen könnte. 
Ifiemals hab ich mehr geeielet. 
Als» ich mit den Kiiv«>{»pn hielte} 
Xii-initls traf nn in hi»-t n besser. 
Aber l>ori!». die ttoiiebie 
Weigert« den Preis der Wette 
ilem Uetvinner ebauliefern, 
Und Tenpmch bei iedem TrelTer 
Alle Bcbulden auHiculo^chen, 
W»»nn !ini !i eine Knoxpi^ frilfe. 
Alh nun eine unter dreien 
Trctfeu oder fohlen »oUte, 
Traf sie pldtsliidi an den Busen 
USw» schSne Boeenfcnospe. 



MeditatioiieB raorti«. 

Kx vita uoudum ve«iit, 
Et «inande es vitn endo, 
He tnmnlare volunt, 
Tunc Hum ftitnras pntris* 

N«c *iiltrttunts unrpiam. 
.iam putrid iiniidiim factim, 
Kecente» car)tMm roi»a», 
Fragrantiam sentiscens; 
Jam patria nendvm faetns. 
Paellas basiabo, 

Va bnsium »«eMtiMC«*!!« : 
.lani putrid nondum tdciuti 
Depromam vi»a celliä. 
"Svm sitis est sepnlio? 

Intercesaor. 

In dileoto nnper horte, 

Multiim vului 9ub ro«a, 
LepidiHHima cum imlla 
Ludere lusus hortent^e». 
ümbrna, auraa, philomelaa, 
Ludi comtkes laudani; 
Verum laetae bella nientis 
>'on ad lu(»nm mtUTbatlirj 
Licet voluptatem iuHU« 
Preraere nun aati» norit. 
Nona dicta, aonae preees, 
Tandem tnleranft eonaensnm, 
üt rosarom mihi nodis 
Battium mer<>rem euuni, 
Proeul ipttum quaado po«Deni 
In omhraenlo ferire. 
Nnnquam cantina dhvsi. 
Quam tunc nodos dirigubam, 
Arcu» nun<i'iiini nui<ci8 iuuit. 
8«>d nraata niuituni Dori» 
Pucti pretiiuD uegabat 
Paciscenti reddidlsee. 
Et prombit ietn ifnovis 
}iomina delere onncta, 

Nodo for'^itnn |>»«rcn*(»a. 
tum de tributi onus« ergo 
Fallurot percuteretve, 
Peetns snbito percnssit 
Qravior rosarnm nodas. 
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Augen blickij, iiuieia hn:» fühlte, 
Uelfnete die Roseukuospe 
Das B«liUtniBS der Qerttche, 
Und, ihr SchÖiun, welch ein Wunder! 
Amor kam herrtus gesitruii^en. 
Kleine, AnmutHs vullo Lokken 
Fielen von der warten iScheUel, 
Yon den Küsaenewerten Lippen 
Treufelten die Kfisae sicthtbAr, 
Und ein Trupp ▼erliebter (ieister 
Und ein Sitlnvurm vciirTiiiL'fi r Silfeil 
"War gesrhiiltig sie zu .■»uiiuiitjlii. 
Mit vergnügten WoUutitiuinL'ii . 
Lftohelte der GötterknHbe. 
Schwebend flog er, wie ein Engel 
Zwischen mir und meiner Schönen, 
Welche voller Furcht und Schrecken 
Hurtig aus der Laube Hohe. 
Aber Amer rief bo freundlich: 
Kleines N&rrchen, bist du bldde« 
Bleib nur hier, sonst schiesst mein Bogen 
FtkI <!ii wirret ilim iiichr entrinnen. 
All« er eben schiesnca wollte, 
Oieng äie wieder nach der Laube, 
Wo sieh Amor ihren Augen, 
Ohne Kleid und Hemde leigte. 
ilurtig wandte »ie die Augen 
Nach der (»ilrtnerin im Garten; 
Wie sie «ichanihaft klugu äcUuuen 
In OeseDsdinft wehrter Freunde, 
Van gesehnitzten LiebesfOttorn 
Lieher nach Citheren wenden. 
Aber Amor Hof^ ihr näher, 
Und befahl mir, das» nies luirte : 
iJebliug pflükkü Hot^enknuapen, 
Ich will sehn, ob deine Knottpuu, 
So, wie meine Pfeile, treffen. 
Ich gehorchte dem Uefehle; 
Als ich «her uiitei Wi ttens 
Die gepflückten iioäenknoäpcu 
.In die Tasche stekken wollte: 
Fand ich, Freunde, glaubt dem Finder! 
Bessre Knospen in der Tu!<che. 
Diese iinlim ich, «tatt <ler »ndern, 
Und imloin niii-li Amor winkte 
Und indem sie Amor küäste, 



In momento, dum Hcntiret, 
Kuäae nodus relaxabat 
Omnes narinm recessust 
Et, o bellae, mirum quantuml 
Amor exilivit inde. 
Parvuli comarum sryri 
Vertiue fluebaut laevo, 
Deque basiandis labris 
Baue stillabant vera: 
Amorumque ]dena turba 
Sylpliorunique laetura exainen 
(.'ollectare circumcurrit. 
Urato voluptatis rinu 
Risit pner ille divftm. 
Uti genius pependit 
Inter me bellamque meam, 
Quae timore contnrlüita 
Ex ouibraculo feHtinat. 
Amor adpellavit dulce: 
Stulta animula, quid timesf 
Huc ades! aui petet arcus, 
Nt c cffugics !<«frittiin). 
Pet'^re cum vellet, ij)»a 
Ad ombraculum pergebat, 
Ubi vultibus se suis. 
Sine veste indusioque 
Sistit Amor; illa vuUu» 
Ad ciiltricem vt'rtit horti; 
Bellae »iuut caute caatae, 
Inter cenutes amicus, 
Ab Amoribus exsoulptis, 
Veriius Cytheream vertunt. 

Verum prope volat Amor, 
Mihi iuben», quod audivit, 
Sode», carpe roaae uodo». 
An et tui tangant nodi 
Ut sagittae mcae visam. 
AuscuUabar ipse iusno; 
Sed in via dum dccerptu-* 
liuäau uudo« in crumcnam 
AbditnruB eram. inveni, 
Credite inventori, amicl, 
Meliores in crumena. 
IIus pra»» rcIiijtuN preliensl. 
Et dum mi uutubat Amor, 
illam baaiabat .\u)or, 
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T,i('H« Irh «ichneU dir Knohpf fliegen. 
Kuum war t»ie der Hand «ntttohen, 
AI» nioh Mhon d«r Wurf geteuto; 
Denn ito Muik in Avon AraM 
Und ich dachte meine Knotpe 
Hatte sip so stark j^etroffen 
Dass nie hurtig stt'rbt'ii würd».' 
Denn sie »eufzte: Welche Wunde! 
8«hft um herl ioh bhi Tenrimdotl 
Ab«r AnorjMhla IHiliU«1i, 
Und beciehtigte di« Wunde, 
Uri'i wi«"* iTtif dorn klpincn Finger, 
Pfeil und Knospe hh den Busen. 
Siehat du, sprach er, deine KnoHpe 
Mnnto die««« Pfeil Tennüireii» 
Denn du solteat diefte Lote, 
Die mich oft, wie dich, verHpottet, 
Vor fli(^ Spötterei bestrafen. 
La»B sie noch ein bi»geu 4u&len, 
Und dem lumni Liebetbelee», 
D«c Oeiobenk von meiner Hniter» 
Und bestreiob damit die Wunde. 
Kflsse sie, nun wird sie kOsBen« 
Lflss dir den Oowinst bezalen, 
Und bezale du »ie wieder, 
Wenn »ie dich in Znknnll nwbnet; 
Denn, nein FiMmd, «o nnd niebt andere 
Hab ich dich und («ie vermittelt. 
O wit» oft, wie »anft, wie xilrtlioh 
Kusätti mich die liebe bchüue, 
Als sie Amors Yorwurf hörte. 
BenernUte Freodentrtoen 
Floeeen von den aehönen Wangen. 

Amor lies» »ie von den Silfen, 

Die wie Honnonstiubc-hen »chvrärmten, 

In ihr Kussgefäflse sammeln. 

Wo eie, wie mir Amor eagte, 

Seine 1Cll«ie feuehten «oUten, 

Daas »ie friacb und reitzend blieben, 

Bis er zu der -« lirmen Mutter 

Wieder in <it'U Himmel kSm*». 

Wie vertruut, wie froh, wie t'reuiidlivh 

8pr««h mit nne der Oott der Liebe! 

KVnnt ihn doeh mein Pinsel malen, 

Daae ihn alle .Schönen »fthcn. 

Hees die Anmnt »einer (Glieder, 



Subito dimisi nodam. 
Vix dimiasu« erat manu 
Com me Inetuä pooniteret ; 
Mam reeolTobntvr »latini 
In lacortaloe AoOfis, 
Credidiqiie men nodo 
Adeo percuaaam, raorte 
Ut obiret repentina. 
Nnn gemebnl: <)nnle Ynlnn«! 
Hue adverte Tnlnentemt 
Amor autem risit amen», 
Atqno vi^itavit vulnus 
Minimoque reeigiiavit 
Nodos et Hagittam ad p«ettt». 
£ece nodos, inqnik, tnos 
Hane sagittam recondebnt; 
Namque hanc deeuit prnterram 
Quae nus ambo saepe luwit 
Caatigare propter lusus. 
Pnnllvn eine omcietur, 
Balaamun dein amoria, 
Matris meac munus promo, 
Illineque vuliui» isto, 
Biisia, iani basiabit, 
Fac ut pretium rependat, 
Tu ainülia repende, 
8i te poBcat aliqnando. 
Bi, amice, neque secus 
Interceg^ii ti'<|nr> iUamqu»-, 
Heu quaui buepe, lene, bUiida, 
Dnlois belle bäaiabal, 
Andien« «ermonem Amorist 
Lacrimae laetum dolentos 
Qeni)( defluxere pulohri». 
Amor Sylphos '|ni nu'bant 
Instar atomuruui äolu, 
8vi» exoepinre inaait 
Baaiationnm Tasiat 
Ubi, quod dicebat Amor, 
Ba^^ia irroran nt »na, 
Ut recentia maiierent, 
Donec ad Tenustam matrem 
In olympom rediiasot 
Quam noe laele, grate, amice 
Amor Dens «et alEitasl 
O ai peniciQo meo 
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Ob sie gleich lüclu männlich »leben, 
Denooch »w zum Kusse reiUie! 
KteBk iek doeh dto khlBMi Omtor 
Di* saf Pfdl and Bogm iMlttmi, 

Die um Kinn und Wangen schwIfailMt 
Mit (lor ORtterepraclf malen! 
Könnt ich doch den blöden SchSnen 
Die EracheinuDg sichtbar machen! 
Doeh de werdM 4»m ErsUiton, 
Meiaer iMbtn Doris glauben. 
Denn man weiite »ie kann nicht Ittgen. 
Ja, sie werden «Hp«» plaiiben, 
Wenn sie künftig »eben «erden 
Dam die Roien nie Terwelkken« 
Die nnf ibren Boeen blUhen. 
Dofie soll «war viel er^en. 
Aber das. was ich verschwpjge, 
NVolchc seltiif KotmlirhkiMtrii. 
Hat uni» Auior nicht ent«lekk*^t, 
Bi er «ohnell vor nneeni Angen, 
Wieder in die Knospe flöhe, 
Oder in dnn Ciottorhimniel. 
Drei Minuti'ii lun li dorn Wunder 
Blühten beide Wunder Kosen 
In der schönsten Roeenblllte 
Anf den Bnaen meiner Doris. 
BrQder, wollt ihr es nicht glauben V 
Gebt nur bin and seht die Bosen. 



Dio Schule. 

Kinder! habt nur Lust zu lernen; 
Seht! e» fehlt euch nicht an Lehrern. 
Fener, Wasser, Lalk and Brde, 
Was ibr seht, und httrt, nnd fttblet 
Alles kann euch unterrichten. 
Muht nur erst den schönen WiUen 
Allem etwa« abzulernea. 
Lernet denn and werdet klager, 
Lernt Ton LlNren tapfer streiten; 
Hortig lernt vom Adler fliegen; 
Lernt vom Nautul l<rin<«tlich 8chiffen; 
Lernt Tom Biber sicher bauen; 

<> nnutiUf 



lllutn poäüeu) düpixisse, 
Ouines illum ut speoteat bellae, 
Sans ot fliewbromni deeor, 
Licet non Tifilis, taiaen 

lp»is l>ii>«ia suaderetl 
O ei goniiiH ridcntes 
Arcuni super t^agittauique, 
Vagus mentum circa et genas, 
Pingeren divornm liagaa, 
Rauidisqne darem bellis 
Visionom pervisendam! 
Sed habebunt tarnen lideat 
Bonae Dnridi narranti. 
Kam neatiri nequit Doris. 
Qnin babebant eanotis Udem, 
Quando nunquam mareesoeates 
Pectoris spt-riHliunt rosas. 
Doris plurinia iiarralnt, 
Sed quae tacco, tacebit. 
Ben quas non secratiores 
Amor nobis res detexit, 
Prius qaam ante ooeUoe nostroSt 
Fugeret in nnduni veloz, 
Aut divorum in caelum. Tria 
Poet prodif^nni «Omenta 
Binae flomere roeae 
Optimo rosarnm flore 
Doridis nd pertus meae. 
Nonni' fiilf'fit h!jl)etiB, fratrosf 
Adite, «puctutum roaas! 

S c h o 1 a. 

Nati! discite lubentes, 
Non doctores desunt vobis. 
Ignis, aer, aqna, terra, 
Qnae videntar, aodinatar 

Et percipiuntur tactu 
rimi'tfl ro«« doeer*» po!»Hunt; 
8ed de cuuctie addiscendi 
2le praeelarns ardor desitl 
Disoite profieiteqae: 
Praeliom leonis audax, 
Nisus »quilne sublimes, 
Artem nautici') navalem, 
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Lernt von Bienen i^üstiigkeiten, 
Und TO» Sphinm feine Fnden. 
Lernt Mioh etwas rnm Knninehen! ' 
Aber eh ihr etwan lernet, 
Lernt von mir nnd meiner Schöne, 
Gut zu spieh'ii. ^nt zu kri«»!»«»n : 
Seht nur ber! wir haUeu 8chnie. 



Das Qeltbde. 

Wo ich heute oder morgen 

Meine Dori» wiidiT finde; 
Wo icb ftvva ditrt um L'f«'r 
Ihre Spur und i^ie entdekke; 
Wo ieh sie rieHeieht im Schatten 
Unter Bosen sohlommern «ehe; 
Wo ieh h«Miti' n-ler morgen 
Ihren Tiwcitcn Kii>h empfind«': 
Da will i»*h, vernimniH o Liebol 
Da will ich, du »ollt ch sehen ! 
Ihr nnd mir ein Denkmahl stiften. 

An das Frauensimmer. 

Safjt mir doch, ^roliebte Schönen, 
Ist euch Attior d' iiti lit sichtbar 1* 
Uder »Hgt itu'H nicmnmi wieder. 
Weil er atlsn oft prs«heintir 
Ol ihr dfirft es nicht verfai^ricen. 
Wenn er euch Kl«^'*'h oft erscheinet. 
Kiirin < iii Gott auch Si-handc bringen Ir 
Wenn er euch des Nachts belauHohet, 
Wenn er euch de* Tage« lokket : 
Ol so sagt Ol«, enoh snr Ehre, 
Frennden oder OSnnem wieder. 
Denn wird euch ein ieder loben. 
Oder wollr ilir-« niif ciitiirkken: 
äo will ich, ihr «ollt vh «ehen, 
Eneh einmal den Amor fangen. 
Denn kSnnt ihr mit goldnen Strikkpn 
Ihn an r u« r üctte binden, 
l>!t«'« et \\ un-( li und Kla^e höre. 
Denn könnt ilir liim alle-« klagen 
lud ihn eher niuht befreien, 
Bis er sich mit enoh versAhnet, 
Bis er alle Kammersorfcen 
Mit der Kamnerlnnt Terwechsclt ; 



I Fibri fabricara munitaiu, 
Duleeti apiitm laboret, 
Tela araneae didnota. 

Et oonionli iionaulla: 

8ed ante omnes (}i<«ci|dina8 
Mens \'iMi('rir»i|ii»* iiieae 
■ LuHiune» baeiiaque. 

Vertite hne! habemus eeholam. 

Totttm. 

Ubi primo quoqne die 

Doridn ruri^uH ofFeBdam; 
^ Ubi flirte itixtn ripant 
I Greasu» dctegnnique ipMani(|ue; 

Übl in Umbra forte spectem 

Inter roaas dormientem; 

Ubi primo quoque die 

Rasium Hccundum sumam ; 

Ibi strunm, o \nt>tr andi! 

Ibi atruara, tu videbiH, 
' Mihi et illi monimentum! 

Ad sexnm rottliebrem. 

Dioite, dilectae beltae, 

Vinifurne v«dii-« Amur? 
Anne nemini retertiK, 

! i'uui viautur nimi» iwcpeir 
Non est opns nt celetis, 

j Quamris saepius risatnr. 
DeuK an pudori vidii« y 
Xoctn quatubi vi>>« obreptat» 
Diu (|uando vos inuitat: 
Dielte, qui Tester honor, 
Amatoribns »mieis. 
Quisque vobi^ laudi ducet. 
Aut iiiilii rnferetis: 
VoblH, }>«leui lialicte \eliiis, 
Sum captui'Uti hune Amurem. 

Tuno ad torum detinere 
Aureis licebit riaolis, 

Audiat et vota et questu»«. 
Cnncta queri iani lt( i ?>it, 
> jA^i) dintittere iUuui priuti, 
Donee reeonoiliutas 
Curas matet elandestinas 
riandenlina vulnptate; 
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Bit» er sich in allen äiükken 
OOtiff, wie ein Gott, erwiesen. 
O! wie werdet ihr die Ott!« 
Des gefangnen Gottes {»eiien. 

Ruft mich nur. wenn or cr«cheinet, 
Ilenn ioh weiss ihn gut «u fangen. 

An <1 i 0 K 1 1 !• r ij. ' 

Vät« rl nütliii,'t i'ure Kinder 
Kio zum lernen solcher K&nste, 
Die «ie ttiobt erlernen wollen. 
Lneet sie eelber wae erwihlen, 
Lobt un<\ billigt ihre Neigung; 
SoTTif crli bt ihr, wie mein Vater, 
L'iiglück, an den besten Rindern. 
Fragt ihm nur, iettt wird er sagen: 
Tater« swinget keine Kinder. 
Ich, sein Sohtt, ward auch geswun^en, 
Aber hat ei* was gefrn< ht<M V 
Erst Hoilt ioh im ftoh wai/.fii Kleide 
Sorgen vor die UeiHter lernen, 
Weil ee meine Mutter wollte; 
Dooh ee rottete mein Tnter 
"^II« h von Holcheu schweren Sorgen} 
l iul i\» sollt ich, wieder Willen, 
Sorgen vor die Körper lernen; 
Aber es erfuhr mein Vater, 
Ones ieh lieber ger niehl» lernte. 
Endfieli nahm er nioh beim Arme, 
Führte mich zum Advokaten, 
Und ermnhnf ihn, dass ichs hörte: 
Vetter, lehre diesen rechten, 
Hnlt ihn eehnrf und gieb ihm Arbeit 
Hurtig gnb eie mir der Vetter. 
Köpfen, Hangen. Poitseben, Ridem 
Sollt ich aus den lUiittern lernen. 
O! wie hasst ich diene» Handwerk. 
O! wie w&nscht icli, oft aus Unmuth, 
Hetom Lehrer an den Galgen; 
IVenn er mieh mit Schriften qnilte, 
Welebe Blol und Tod verlangten. 
Ah»»r «»nb er mir Proz^^xe. 
Von verlohrnen Liebesbriefen, 
Ton wUlltomnnen Nachtgespenstem, 
Von «rtappten Anverwandten; 
Oder «eilt teh. statt der Behfinen, 



1 Donec omni parte bonus 
' Uti Deoe BO monstravtt. 
I Heu quam honitatem Dei 
I Celebrabitii oaptivit 

Si vi»atur, me vocatc, 
Capere nam.bene nooi. 

[ A d p H r <.' II t e 8, 

I Patres, ne cogatis ntito», 

Tales ut addiscant artes, 

Quas addiseere detreetant 

IpM» elegiMe eibi 

Et vos tinnuisse fas est. 
I Alias ut meuni patreni 
I Optima vos necat proles. 
^ lUe iam rogatna diiwt: 
I Patre» ne cogati« nato«. 

SttOs ipm niituH fiii 

8ed quid profiiit? coactu». 

Ni;^r« priirium palla onra» 

Animarum me decebat 

Dieoere, iubente matre; 

Red eripiebat bonos 

Orauibus me onrii pater; 

Di^rere i«in r^nnonteni 

(. ursH forporum decebat: 

Sed expertus fuit pater 
' Sane nihil me diaeentom. 
I Tandem mann roe trahebat 

Ad conäultum iuris, illuni, 

Me jirai 'sente, vorbis mouens: 

Uuno, aftinis, iura dooe, 

Oege doram, penea trade. 

Penaa mox afünia dalmt. 

Knt«es, ornces, flagra, rotae • 

S. lifili.* erant ediscend«. 

Heul quam vitae genua odi! 

Heu! quam saepe indignnns crucem 

Ptaeceptori avm preoatua, 

Me Ubellis erueianti 

Qui p«i!4rebant mortis poenaa. 

At »i litp« de tfibeÜJ«« 

Perditis amorum dabnt, 

Ant de epeetris non ingratis, 

Aut afflnihos deprensia; 

Aut ai bellao verbia ernet 
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über blöde Männer klagen: 
Oleioli w«r Kopf «nd Fed«r Jlebtsig ; 
Und »«in Lelinr könnt m aerknn, 
Dms ich nichts erlernen wQrde, 
AI» die Händel dor Vprlifbtpn: 
Drum verscbaft er mir vom Uicbtcr 
Lauter MAndcl der Verliebten. 
Jetto w0i« ioh «ie tu Rchliolitoni 
Drum «mpfehl ioh mi«li den Bohta«n, 
Di« inieh ekwn brnoehen nOohton. 

Die Flacht. 

Brikder! seht doi h durch die Ollaer. 
Sr»ht dofh welchf Moiisiliciiküpfe ! 
Stebn doch Köpfe von «li-n Thiereu 
Auf den Hölsen »uhöner Männer! 
J«ner d» weist um die Zftlme. 
Welcher Hund kui woi so bellen? 
Welcher Hund {»t ihm wo! ihnlieh? j 
Dort im Winkl'! ^'riinzt noin Bruder. 
Hört! nun fttngt er nn ku lästern ; | 
Denn er llstert «uch im Beten. 
Welohe «ohwMnie LIetenforte 
Fliegen von den frommen Lippen. 
BrQder, »eht! die froninien Lippen 
8ind scliwar/, wie l'rietttcrrökke. 
Brüder, kommt, wir woUeu laufen, 
Denn sie epeien Hn«e und Geifer, | 
Und er trift lohon ihre Brilder. 
Kommt und laHst die Narren Iftstcrn, 
Kommt, wir wollen hier nioht trinken. 

An den Winter. 

Winter mit dem grauen Bnrte, 

Mit dpti anfrofrurnen T,okk<»n, j 

Wil«t du denn nicht einmal lachen? I 

^d die Lippen cogefroren? 

Komm herein, wo» etehet du drnunent 

Komm berein, du mllHt »chon thnuen. i 

Sieb! wie ptfirrinrh siml dit- Minen. [ 

Bist du denn ein Ft'iiul il« r l-rcudel' 

Willst du meine Lust verdammen ^ 

OutI w wiU ioh dich nicht bitten. | 

Aber sei nur immer etSnieoh, 

Hnehe Felder, mnehe Fluren, 



Vir imbellis accusaodus: 
Promtn fuit mens et manne; 
£1 pmeeeplor ndTortebnt 
Me nequie^uam ditoitunim 

Pritf^ter cnussas amatorum, 
brgo caussas amatorum ; 
ludiuem pro me poscebat. 
Jam diiudionnd» eeio. 
Qtture bellia me conuuendo, 
Uen qnibuft Moe poieim. 

Foire. 

F'ratrt's! per«pect«to vitra. 
Quat)'!< luiiiiitiiim figurae! 
Capita proh! bestiarum 
Addita sunt viruro coIUs! 
nie moMtrut nobit dentee. 
Qni» moloeans itn latrat? 
Qui eet adeo mdloaamf 
niie cubann grminit frater. 
Eheu! male nobis dicit, 
Male didt iuter preces. 
Heu! qaae nigra maledicta 
Pii« delabnntnr labria. 
Ijabra, fratres, pia pallae 
Srtnt nt «sacerdotuni, nigra. 
Fugiamu« dehine fratre». 
Pua erufltant et venennm, 
8noa id eonepureat fratrec 
Ferte, nia]<'(]I<^ant stulti, 
Forte pedem, hio non bibamu«. 

Ad. Hyemem. 

Hjenw oana «enex barba, 

Gelascentihus cincinnis, 
jioune semel tu ridebisV 
An oonstiinxit gelu labra? 
Intra, qaid esapeotaa fern»? 
Intra, reeoluetur gelu! 
Heu! quis horridus adspectuet 
An tu tjnitdii« infestus 
Mea gaudia condemnaa? 
Eeto. iam te neu rogabo. 
8ed tie horridus Ueebit, ' 
Redde rnra, redde pruta, 
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Mache Uerg' und Thftlör truurig. 
Mich soilat du nicht traurig machun. 
TMte friache Lügen, 
T8dto dieee i«Bg« Bosen, 
Auf den iugendlichen Wangen 
Tildte «ie einmal zum Scherze; 
Aber laati mir nur liie Eo«eQ 
A«f den Wangen, auf dem B«mii 
Meiner bnvnen Dorii Utthend: 
Dean wo boU sie dich besch&nen, 
I>f»nn «oll sie mit ciiMMii Kuüsc 
Meinen halberstorlnit n Wangen 
Alto Rotten wieder geben ; 
Denn soll sie mit ihren Lippen 
Meine Lippen eebOner Arben. 
Alter! willst du« «elbat versuchen t 
Komiii! ilirh einmal kn^^eu; 

rU'iin x.lKt du, wir wüilen wetten, 
liald dein Pelzwerk von dir werfen. 
Denn eoUtt dn Tor Bitte dnreten. 
Konml hier i«t »ehon wne su trinhen. 



Loklcgpeisc. 

Meinem Vater in der Grube 

Denk ich noch vor sein« Liebe. 

Er hat einet dureh seine Lehren 

Die mein inngee Hers gebildet; 

Er gnb mir, durr1\ seine Lehren, | 

Li»!be zu 'l«'n srliöucn Künsten, 

Und fin Ht rz voll Lehrbegierde. 

LiBMiat uns duch die Väter loben. 

Die nne nicht mit hnrten Worten, 

Die nne mit Vernunft und Sehmeieheln j 

Klug und lehrbegierig machen, ' 

Lo**t uns un«rf' lieben Väter j 

In der Lehrart übertreffen! ^ 

Ja! ich will schon meine Kinder 

StlHcer xn den KOnelen reitsen, 

Als mich einet mein Yater reitste. 

Knabe, sprach er: Lerne schreiben, | 

Denn M>n»t kannst du bei dem Fürsten i 

K&nftig keine Schätze »tunnileu. | 

Httrtig lernt ieh nUee eohreiben. 

Denn ieh liebte Knnrt nnd Sohltse, 

Aber, wnrlich, meine Knaben 

ZritMlir. t «kL Utt-OeMli. M. F. XIV. 



Monte« triRtPs. vallps tristes, 

Me nequicquam triittem reddes. 

Kee» Hliomm fleree, 

Novae haeoe roeas neea, 

Genas circa iaTenUee, 

Ncca iiimppr hi>«um pf icHSttm. 

\ erum t innen «sine rusae 

(Jirca genaH, circa pcctus . 

Faseae Doridle rigeecant: 

Tnno tibi tnferet pndorem, 

Seminiortuis tunc genis 

Omnes reuocabit rosaa 

Una baaiatione; 

Hea tuno eolore labra 

Bttis exaltabit labrie. 

Vin tu senex ezperirif 

Veni, basiet te seniel. 

.Tarn rpiirio« "uile, 

Jiim(|ue »iiies iirdure. 

Hue adesl bibendnm dator. 



Inoitanicntum. 
A|>ud infpro«! pnronti 
(irates ob arnurem suluo, 
Qoi pnraeoeptis qutmdam enis 
Peetna hoe tenellnm finxit 
Sniiqne indidit praeoeptie, 
Artium bonanini amivrpm 
Pluraque addis^ccndi mentem. 
Agit«, laudcmutt patres», 
Qni non duris no» praeceptta 
Yenun blandis argnmentie, 
Artis eupidoe feeere. 
Jam nn<? qunqnp tandem nostria 
Ignes itugcMmuM niitü«, 
Et in diäcipliuH tandem 
Patres tnperemus nostmis. 
Ego sane natoa meos 
Magis incitabo ad artes 
QtiftTn nip pntpf iiu-ifabat. 
Pucr! gcribere inquit, di«co; 
Alias ttt nequis upes 
Apnd prinoipem oonterre 
Seribereqne mos dieeebam 
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Böllens doch nocli sehueller lerneu, 
Denn kb will ue beMer reilsen. 
Liebste, ia! bo will ich Ka^eii, 
Liebste Knaben, lernt doch schreilion. 
Denn soni^t könnt ihr einst im AJtor 
Keine LicbcHbrielo wechsehi. 
Ol wie werden rie denn lernen. 
Lerne tanten« «prnch nein Ynter, 
r<'iui es macht ireH(>hikte Glieder, 
l lul irh 1* rillt' liurti^ tanzen; 
AImm' hält « r nur «jpsproehen : 
Lieber Hohu ! luau kann beim Tanzen 
Mnnobe ecböne Hftnde drIUcken 
IMe sieb lonst nioUi drftkken Ueeen, 
Und man kann im »anften Drikkken 
Klugen i^clinnpn nllos faETcn, 
^Vas wir 6on»t nicht sagen dürfen; 
Drum, so rath ich, lerne tansen: 
Ol 10 wttrd ieb jetst im Tnuien 
Dich, o Lanl!*) ftbertreffen. 
O! wie will ich meine Kinder 
Zu den Wiascnschaften reitzen! 
O! was vor gelehrte Kuaben 
Werden meine Lehren sieben. 



Der Gelehrte. 

8oU ieb von den Zeitun^HHchreibern 
Meinen Namen »chreiben lernen? 
Soll ich in dorn Bterngewölbe 
Xeae AVelteu »iohtbar meebenl 



Bhedoe*) diligene et opea. 
Yenutt mei enne, nnti, 
Cemprehendent eiüoree, 

Naroque magis incitabo. 
O dilecti, sie offabor, 
Scribere dücatis nati 
Aline ndnltie ubCm 
Littera« amonun dare. 
Heu quam lednli tane diaoenft! 
Tu ftftltare diwcp, mombra 
Rcddit uiita. |)ati'r ait: 
Saltareque mox di»cebam. 
Verum ü dixinet, nnte, 
In ealiando loens dator 
Pulobraa eomprimendi manus, 
Quae non Semper comprimnntari 
Leniterque uoBiprimendo 
Diotitandi catie bellis, 
Qnod eie nefae dietitaeee, 
Ergo suadeo qui saltea: 
Heu! iain niulfis t(> !^altando 
8uperarorii Lani nioilir». 
Heu! quam natot» incitabo 
Ad^ecientiat diaeendael 
Hent qnoe non praeoepta mea 
Pneroe oreabnnft doetoe. 



Eruditue. 

An per noua» res »cribontos 
Scribere condi»cam nomen? 
An in arcibua atellatiii 
I IToToe orbee inyeetigemf 



') Rhedas* 

*) Ballettüu3^«.*r zu Berlin. Über ihn schreibt Kitmler au üicim — Luhne, den 
9. Desbr. 1746 — : ,I>er Herr Amtmann laohl noeb immer Uber den Lany, der mit 
Feuer in der Hand gotantzt hat Der bSee Meniob wird einmabl bejm Teufel mit 
Sobwefelbrftnden tantsen.* 

„Wie kikneilieb Lani epringtt 



Lehrt dich licin Landgut nichf 
beiiat e» in Gleims ,.Binladnng naoh Berlin*". (Sobersh. Lieder 11, S. SO.) 
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Soll ich Wolfen') oder Knutzen*) 
Zwtifeltknotmi Ifoen hrifenf 

8oU ich Stofi* und Sittenlehren 
Vor die Blätterschroiber stehlen? 
Soll i»'h Ton den Bücherrichtern 
Schimpfen oder tadeln lernen f 
8oU ich in der W«ItgM«lüehto 
Pfobe« tepfrar KMren snokraf 
Soll ich meinen Geist befragen : 
Wiis er «oi. und wo er wohne? 
>'f\\ ii li mit den Obt'riirii'>tern 
Heucheln, oder Ketzer muchen ? 
Sott Uk Yor den Knpfereteeker 
Mein felebrtes Bildaie malen? 
Soll Blei zu Oolde schmeUen? 
Soll ich Räthe rathcn lehren? 
ävU ich Miltons Teufel Hchelten )f 
Soll i«h Wuttderwerlce dichten? 
Oder ■Ott ieh lie eiUirenf 
Nein, dies soll mein AnTerwnndter. 
Kr, der Prinz hrrülimter Narren* 
Er, der trruiidgelebrto Wi»Ber, 
Er, der Prüfer der Beweise 
Seil tioh noeb tu Tode grttbela; 
Ir, der Erbfeind meiner Frende 
Soll Hich blasa und elend lesen. 
Tnd dnnii will ich ihn befragen: 
llaoht mich auch mein Mädchen elend ' 



An Herrn Glei^. 

Kimm mich mit, geliebter Üamon, 
Himm mleb mit auf deine Flnren. 
Lest mioh dort den jungen FrtUing« 



Oordioa an nodoe aolram 
Wollloi|ne Knntsioquef 

An materia« moralcs 
Furta »choliat»ti tradam? 
An a critioin pon«li**cam 
Keprehendena obtrectare 'i 
An heronm stnlte geita 
Kx memorlia perqoiramY 
An a meote mea ; ua : 
Quaenam >it <'i ul»i ilcj^at? 
An fuiii ■'umiiiis Muurdütuni 
Siniulem creeuiue hereses? 
An obaleogr^bo omditnm ^ 
Faoiem depingam meam? 
An in auriini vertam plnnbnm? 
An increpitom Miltoni« 
Satan ? An miranda hugiuu i 
Vel ennoleem miranda? 
Raee eognati mei »nnlo. 
nie dux stultorum magni 
Nominis, proftiiidi» scii-ns, 
Pcrscrntntor rutiununi 
Occidat »e perscrutaudo; 
Kattts lioetis gandioram 
Tabidnm ee miaemmque 
Legat. Ipee tnno ex illo 
Quaornm: Xum me mea qnoqne 
itiveruni puella reddit? 



A i\ Ihi. (. li'im. 

Mecum vadc dulcis Unmuu 
Meoum vado ad rnra tua: 
üt et Teris iunentuten, 



') iJer bukiiuute hallische Profe»«or Christian von WolXi Begründer der Leibnit- 
Wolfiftchen Philosophie. 

Murtill Kuutx, Profeasor der Philosophie in Königüberg i. Pr. Sein „Philo- 
•ophisoiier Beweim von der Walirheit der Christlichen Religion u. s. w. ans ange- 
sweiHelten Orftnden der Vemnnft naeb M attiematbieeher Lebr>Art dargethaa*' encbien 
1747 in tierter Anftage. (KSnigsberg. 8.) 

*) emdltan? 

*) Mathias Leberecht Caspar (»leim, jüngster Bruder des Dichters, gob. 1725, 
ge«t. nuB als l^dniglich Preusaischer Uberamtmann so Berge bei ^auen. „Dt«»er 
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Und d«a Gin« der XoifanrOle, 
tFiid die ThUer voll Tiolen, 

Und den Tlum auf müden Blamen 
Und die frühe Venus srhen. 
Brliwoitj! es lispelt schon ein Zetir, 
Ein vergnügter Freund de» Lenzen. 
Biebl er wftlst aioh auf dem Grase, 
üod im WiUraii kflut er Blnmeii, 
Und die wankenile Nnr/.isse 
Wird verliebt uinl kiisst ihn wieder. 
Komm, wir wolJen ihn erhaschen, 
Und et aoll eein Mülle« Säuseln 
Uns bis in den Boscli begleiten, 
Wo wir seinen Freund, den FrQling, 
Unter Linden «uchen wollen. 
Komm, sobald wir ihn gefunden. 
Wollen wir in »einen Armen 
An dem weidisten Ufer ieblnnmem; 
Bis ons ein TenniAgles Hftdehen, 
Welches unser Sclilunimer Irgert, 
Ihiroh ein äohftferlied erweUcet. 



Bt mirome inber epectem, 
Yiolnqne plenM Talles, 
Et feseoram rores ionun, 

Vpneremque matutinam. 
Jiiiu (jnis Zephyrns Huntirrat, 
VeriH laetabuudutt comes! 
En ! in gramine se vehrit I 
VoItoh oeenlatnr lloree; 
Illnm titubans narcissus 
Blande rursii«« oücnlaturl 
Currel capiamus illum! 
Oajkti lenis nos susurrus 
Intra sylTam eemitetnr; 
Ubi Ter, amienm sibi, 
Tilins quReramufl inter. 
Curre! si repertns fuit, 
Brachün voluü suis, 
Molli ripa somniamns; 
Dense laeta nes pnella, 
Indignata somno nostrOi, 
Uentu oiet pastonüi. 



An die Helden. 

Helden t dingt mieb nieht sum Dicbter. 
Xeine Lante will niebt soballen, 

Wenn ich euch ein Loblied singe. 
Immer ist sie widerspenstig, 
Immer gi«bt sie faUvUe Töne, 
Wenn ieb euch ein Loblied singe. 
Wenn ieb tou der Liebe singe, 
Wenn ich Amors Waffen preise 
Oder wenn ich trinkend lalle: 
Pann trifft sie die schönsten Töne, 
l»ann, m> geht sie immer richtig. 



An Herrn Rittmeister Adler.*) 

Mein Wein Tertreibt die Grillen, 
Mein Sebwerdt die bUIden Helden, 



Ad HeroSs. 

Ne eondneite ne berole 
Vetem. Barbiton non sonat 

Laude» quando vestras cano. 
Semper reluctatur, scmper 
iiurbitou absurde sunat, 
Laudes quando Testras eano, 
8ed amerem (|nando eano, 
Vel Amoris arma laudo, 
Auf hiilhiitio bihendo: 
Tunc cuncinne niodulatur 
Barbiton, uec errat unquam. 

Ali Dum. Adler, praefectum 
equitum, qui Httsari diennknr. 

Vino prupulso enras, 
Andaoaleaqne ferro, 



Bruder war Gleimen der fthnliebste an Gesiebt und Gesinnung — — beiteren 
Sinnes, jede Lebensfipeude beflSrdemd.^ (Kdrte.) 

*) Adler, Cbr. B. v. Kleists ScbnUcoUege (siebe B. t. Kleists Werke, brsgb. t. 
8aner, III, S. 4B>, war mit Gleim so befreundet, daas sein Käme neeb Tiele Jabr« 
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Mein L»h die lauten SoliBMiohler, 

Mein Tanz tlie WinternSfhte. 

Mein 8pott den Schwärm der Karren, 

Mein taubes Ohr die Praler, 

Mein BeMmpf die felachen Fraande, 

Hein GUab' und meiiie Lieder 

Tertreibett tamaoA Te«feL 

Xur den Yerftchmit3!l'<*n Amor, 

Den Schmeichler, den Tiraunen, 

Kenn kein Oebet^ kein Degen, 

Kein Spott, kein 8ehin{^ kein Laolien 

Und auch kein Wein Teijagen. 

Freund! mit <l)-in knimmen Sekwerdte 

Wf-i^-st du ihn zu vortreiben? 

Kannst du es mit Husaren? 



▲nor ein Werber. 

Amor wirbt, ich seh ihn werben. 
Wie gßschäftig und wie freundlick 
Dringt er sieh in alle Haufun. 
Doch! er ist nicht iedem sichtbar. 
Sekt! ietat geht er nit epatsiren. 
Seht! totzt führt er die Geworbenen 
An don Händen treuer Frfunde 
I ntcr Woiden oder Ijindcn ; 
l nd, gesichert vor Verrätern, 
äehwftren sie sn eeiner Feime. 
Sekt ihn bei den Oberlinfbrn, 
Seht dooh! er bedekkt mit [jarven 
Wan!»'«>n. welche loirlit i'rrött'n 
Uod entführet sie den Wächtern, 
Und verbirgt sie vor Verrätern, 
Und begleitet sie sant Tanse, 
Und entdekkt sie nur dem Tinser, 
Des er eie nm Taue bringel 



Adulatores laude, 
Briirnnlo-^ rtdctoi^ sattane, 
lllusione stultus, 
Surdusque gloriosus, 
JSt infidelee dirii, 
Credentqne modnlansque 
Bczeentoe infemalee. 
Amorem vero oatnm, 
Qui servit adulando, 
Non procibus, non ferro, 
Non Insu, risn, diiie, 
Nec bene vino pello» 
Amice, ferro adunco 
!Nostinc prnpulNRre? 
Per veliteene nosti Y 



Amor milite« eondneont. 

Amor miUtee oonduoit. 

H.MI ' <|U)im «trenuuM, quam ridene, 
Oiiini iifr<e iuuuiscct globo! 
äed non visitur cuique. 
fin! iam apatiatnr iunctim, 
Bn! eondnotat dwcit manu 
Comitum iidoruni, in urabra 
Tilifirnm »iiii-umquc ! 
ArbitriH reniotis illae 
Sacramentam dionnt Ipai. 
En! ad transftigas pergentem. 
Eni involvit iam personie 
(l»"n«H facile ruhen tes, 
Kt custodibus t»ubdui'U, 
Proditoribus oucultat, 
Bt ad ckoroe oomitatur, 
Detegitqne mltaiori 
Otti tradit ad saltandam. 



nach seinem Tode in den freundsehaftliohcu Brietun des Haiberritadter MAcens vor- 
kommt Dieeer hoebgebOdete Ibnn, dessen LieblingswiMensckaften llatbematik und 
Moaik waren, starb Anfang September 1745 bei Landehvt in einem SoharmQtsel 

2wi»chen prenssischon Husaren eineraeit« and Österreichern und Sa< liscn auderer- 
seits. Ihm "widmet»' Kleist eine seiner kun-^treielistcn nil, n in unl ikisiercnilem M«'trum. 
(Werke v. Sauer. I, 8. 4f*~ 50.) Vgl. nm li di«! Anmerkg. x. Kleists Brief an Gleim 
T. 6. Sept. 1745. (Werke v. äaucr, I, 8. 17.) 



Digitized by Google 



37-t 



AJbort Pick 



Urauu ') uud Cutu ^) hilft ihm werben. 

Er bestellt in weissen Sftftlen 

Spieler su den 8pit>lerinnen, 

TanzeriniiBn den TänÄern, 

Unrl Verliebte zu Verliebten; 

Und dann wirbt er sich die Iteüteu. 

Wenn es ihm nn Volke fehlet, 

Darf er keine Trommel rühren. 

Alle Strassen voller Sehtitten, 

Alle Säfilf? voller Lurven, 

Alle Böden voller Tiin«», 

Alle Stahle voller Audacbt, 

Alle B&nke ToUer Weisen, 

Alle Gärten voller Künen, 

Alle Uff-r klarer Baelie. 

Alle r.di^LMi Uli«! l'iU'ti'rrün 

i>iünen iWm zu \S erbeplätzeu. 

Seht! dort fUhrt er die Geworb'nen 

Durch die Thilr des Operhauses; 

Sugt mir, konnten einst die PreUBSen 

Ihre Rie&en besser werben? 



lUum cunducentem iuTant 
Orsunius et Cato ludns. 

Atriis in albia iungit 
Lusituros, luaituras. 
Saltatores, »altatricei», 
Amatoreü, amatrice», 
Optimos cottdneit sibi. 
Milites si desunt ipsi, 
Non ingeminat membranas. 
()imio>4 plena«» tnihiJ^ viae, 
Atria laruatis piena, 
Tabulata ohoris plona, 
Plenaque religione 
SapientibuHque scamna. 
Oiiuu's pleiii rdsirt hortl, 
Oiiinos ripae clari fonti«, 
üniniaque amphitiieatra 
Gondacenti loca pandunt. 
Eni conductos iam per fores 
Aedis daeit saeme ntusis; 
Dicite: num conduxere 



Prussi meliu» gigaute^'r 

*) Kar! Heinrich Uraun ist 170J geboren. Er ging 1725 ala Tenorist nach 
BranoBohweig und war seit 1735 als Kanunersäugvr bei der Kapelle des Krön- 
pHnsen Friedrich von Preussen sn Kheinsberg angestellt. Als Friedrich II. 1740 den 
Tron bestiegen hatte, ernannte er Graun zum Kapellmeister. In dieser Stellung 
komponierte (Ir. viele italieni-^ctie Oporii und reiste auch selli>i nach Italien, um 
Bänger und .Sängerinnen zu eni,'H<;i(>reii. Kr starb 1759. Siehe A. Uoissinann, T>ns 
dcuUche Lied, »eine histor. Kntwickelung. Cassel 1661, S. 81. Vgl. auch Gleim, 
Scherzh. Lieder, II, S. 15: Die Tinserinn. 

«Sieh, nun fliegt es ans dem Zirkel, 

Sieh! nun dreht sichs wieder langsam, 

Als wenn Graun an seinen Tönen 

Leib uud Fuss uud litlude zöge.*^ 
Ebd. B. 10. (Einladung nach Berlin.) 

„Wie troh war Hers und Ohr 

Wenn Oraun sein ganzes Chor 

Zum Streite aufgeflihrtV 

Wie wurdest du gerührt 
*) Gottscheds „sterbender Cutu", welcher lU Auflagen erlebte. In diesem Stücke 
tritt freilich das erotische Element sehr in den Hintergrund. Als ^9. 7014 befinden 
sich unter den Büchern der Gleimschen Pamilienstiftung su Halberstadt Addisons 
Cato, A tragedy, London 17H0, und die deutsche 'Obersetsung des Stückes durch 
Louise Adeiijunde Gottsched, l^eipzig 1735, hpide in einen Band gebunden. 

Nachwort: Schon E. C. Homburg hat in »einer ^Scliimpfr- und Ernsthntlren 
Clio» (Hamburg 1642) ein fthnltehes Thema behandelt: ,Mars Cupido Werber**. 
(Aa 8 a, CXI. Sonett) 
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Der Athoist. 
Allerliebster Qott der Liebe, 
IK« dich lieben, Uebtt du wieder. 
Aeb! willst du mieh denn nieht lieben. 
Doris ist noch immer spröde. 
Spanne doch den Ro^fni !*trenger, 
Nimm deo ärgatcn dciuer Pfeile, 
Denn ihr Here al hart, wie Maraier. 
Mit der Knnst beredter Lippen, 
Mit der Macht vertrauter Schwüre, 
Mit <Ur StaiiNli»<t dfiripr T.chror, 
Mit der Würkung meiner WafVcii 
Werd iüb e» uicht leicht eroberu; 
Denn eie iil sn sterk bewnfiiet. 
Sie verttebt die Knnst in siegen, 
Trotz dem besten Deiner Krieger. 
Wir-t (In sie denn Oberwinden? 
Li>;beagi>tt ! nur drei Minuten 
Olaub' ich uooh en deine Pfeile; 
Hnst dn mir nach dr« Mlnnlen , 
Diese Spröde nicht gebändigt: 
0! »o will ich in der vierten 
Dich und deine Mutter Iftugnen. 

Mittel die FrHnzn^on zu »chlageu. 
Xeiilich sagt ich mriiit r Luut«»: 
Carl') besiegt die Fmusen tupfcr, 
Willst dn ihn denn nicht besingen f 
Br verdientes, ieh will dirs sagen. 
Er besiegt, diea muHKt du wissen, 
Deutfchf» fiRtit«», rtcinc Ffindc. 
Willst du sie nicht auch besiegen? 
Lokke sie doch in ein Treffen; 
Ich wUl singen, dn sollst streiten! 
Aber nicht mit starken Waffen, 
Jücht mit tridli. lifiii (leschosse, 
Nein, mit -anften Liebestönen. 
Lam nie denn so zärtlich klingen, 
Laos dich so besnnbemd hören, 
DasB das ganie Heer der Fransen 
Sieh den Augenblick vt rlii tie. 
l>onn ^o11 Ctirl dazwischen kommen, 
rml zum Vorteil «einer Holden 
IKuen alle Mädchens rauben, 



A t h u u n. 
0 dilectc Deus Amor, 
Diligis te dlligentes. 
Nonne diliges me tandem^ 

DoriH usque dura manet. 
Arcuni gcnu niHsris Inn«, 
Telum veneuatuni prome, 
Uli Tobnr circa pectn«. 
Non facundia linguarum, 
Noll ]>utonti sacramenio, 
A itil)iis.|iic ^1 Imliio tuao, 
l'ortiliusque lU' i- Hrmiit, 
lllam tucile expuguabo, 
Doris est armata nimis. 
Artem didioit rinoendi 
Optimu«) ut mileH tuu». 
Tunc vinces illnm taniiem? 
Tria iam momcnta credo 
Taa tela, Deus Amorl 
8i post tria tu raomenta 
Xon eoegeris hane duram: 
Quarto j)rnrf<ns denogabo 
Kmc tu matrumque tuam. 

Mpclinm (iallos vincendi. 
Ploctro nuper meo dixi 
Carolus dcviucit Gallus, 
Könne tn oantabis illnm? 
Andi ne, neretur ille, 
Seins, ille rincit hostes, 
Barbitfl gormane, tuo». 
Monne tu dcuincc» quoque f 
Cieas ad pugnam quaeso; 
Ipse csnam, tn pagnabis; 
Süd nun nrmia Tiolentis, 
Non letifcro tormento, 
Sffi armurnm hlflndii^ modis. 
Fhc ut ita dulro Honent, 
Ita modnlaro potcn», 
Ut exercittt« Oallornm 
Mox anioro percolhitur. 
raruhi- tum" intercodat. 
Et heroibus pro nuis 
Kapiat puclla» iphis, 



^ Hemog Karl von Lothringen. 



I 
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Uod wenn er daa beate kHaaei, 
Soll er sie nooli apOttiaeh firagent 
Wie gefklU eneh nnare Beule? 

A.nior auf der Jagd. 

Amor winkt mir, soll ich folgen V 
Hchtl wiu schalkhaft kann or iru ln ln. 
Seht ihn ilochl den kleinen Jägor. 
Dort im Busche siebt er Mädcbeas; 
Seht! er seigt nie mit dem Bogen. 
Seht! nun aohleioU er an der Seite; 
Seht ihr nicht? er winkt schon wieder. 
Hniiier, la»Ht uns nii lit tm hr trinken, 
Wollt ihr mit? ich mu»» ihm folgen. 
Kommt, er soll die Kimfen sohietMien. 
Seilt 1 er aohieeat icbon. Laset mieh 
lanfen ! 

Xnt den Tod einer Naehtigall 
an Herrn Navnann.*) 

Singe! Meisfi-r -farkor Lieder 
Singe! Pri'i« ilcr Xüclitl^'iilli-n 
Singe! Liebling meints Freundes, 
Die gewohnten Abendlieder. 
I^bat du nioht? die Spree wird dunkel 
Und ea dient ihr hellei üfer 
Keiner SchSnen mehr zum Spiegel; 
Dennoch kommen nip trepanret, 
Äu« Verlangen Pich /.u hören 
Oder doch aus Luüt zum Schatten. 
Siehat da nioht, du Freund deiBehattena, 
Sirlist >iu nicht die Sonne woiohenY 
Siii^-e doch! »ie geht zur Ruhe, 
Singe doch den Stern nr«ho. 
Vugel! Dciu bei todten ürkbern 
Kannit du deine Lieder aparen. 
Nein 1 du biet kein Leichenaanger. 
Du bcHchSnist mit frohen TSnon 
Taust ml (>pfrn'<f5n!rerinnen. 
Du besingst nur Scherz und Liebe 
Und dd» Volk im stillen Schatten, 
Daa vor neue Leiohen aorget. 



Basiausquc meliorem, 
nindendo roget hoatea: 
Praeda noatra nonna plaoetf 

Amor in Tenatione. 

Amorinnnlt, num sequarV 
En! f|Mnn> male sahn« ridet; 
En I ]>uelluin veuatiireni, 
Virgine» in luco »pectat I 

Ent oommonatrait «reu anol 
Eni inoedlt ftiria paaanl 

Videtiane? rurftun nntat. 

Fratre*. non bibamus ultra. 
Anne mecumV »equar illum. 
Huc adcste, Nymphaa petat. 
Bnt iam petii. Cnnramt Curram! 



In mortem luaolniae 
Ad Dn. Kaumann. 

Cane dulees docta modoa, 

Cano jirineep^« philomela, 
Cane uhm» elu>ru elara, 
VesperttDHa cautilenas. 
Videa ut nigreaoat Sneaue, 
Hee iam olara ae puellae 
AmpIiuH in ripa »pectenty 
Atrumen aduentaut iunctae, 
Te tiagrantcB auecultare, 
Aut umbrarnm amore dwtL 
Videa, o umbria amiee, 
Vides decedenteni 8olom. 
Cnne, iani dormitum pergit, 
I Cane, naeniaii in stellam! 
Alea, »ine! inter sepulcra 
CantUenia paree toia, 
Von ea oaator aepuleralii. 
Mille tu cantriceu scenae 
Laetirt modi« antecellis, 
I JocoB canis aniorcHque, 
I Et in umbrin gentem tutis 
Nova funera eorantem. 



') Ein in Berlin wohnender Univerwtitafrennd Qteina. Über ihn vgl. Sehftdde> 
köpf, K. W. Ramler. 
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Snl! ich meine Doris holen? 
Oder HoU mein Freund im SohAtien 
Eine Schäferinn versöuen? 
Nachtigall! denn du wirst singen, 
Aber wie? du bist so stille. 
SeUiftl dnf oder biet da traurig? 
Dean es regt sich ia kein FlDgel. 
Freund! du h'wt nnrh nicht gestorben. 
H&pfe doch so frei, wie gestern, 
flieht dort geht dein Herr gopaaret, 
flieh doeht welchen 6«h»t« er ffthret. 
Witt du denn kein Brautlied singenf 
Nachtitjiill! Itald werd irh -" iM-lten. 
Hörst da keine Küsse ruu»cheit 
Siehnt du keine Zärtlichkeiten? 
Kein« Boten eflaeer Freuden f 
Kein« Zeiohen der Verliebten? 
Störe sie mit lauten TSnen 
In dt r Reihe des Yergnügenei 
Sage, willt du sie nicht stOren? 
Schweigst du noeh! hSr anf su eehweigen. 
flohlage, daie eie sieh ereohrekken} 
StSrker, als die Äbendglolcke. 
Hilft kein Bitten? Willt du trotMttV 
Voc^l! i^f^ll ifh zorni;^ werden? 
Bald wird mich dein Schweigen ärgern. 
Warle aar! man mU dieh etrafon; 
Denn dein Herr ioU anf nein Bitten 
Pich von deiner Gattin trennen. 
Hüio doch ilir /artli< hr* (llrren. 
Du, dt!r stets die Lielxr liürtc, 
WiUt du sie denn iet^t nicht hören? 
Doriel komm aar mit der Kerie, 
Daes die Btmm'rnng sioh entferne; 
Denn ich muss den Yogcl sehen, 
Und du sollt ihn zn dir nehmen 
Und ihn meinem Freunde bringen, 
Dass er seinen Treis beetrafe. 
Vogel t willst dn noeh nieht singen? 
Warte nur! dort kommt die Kerse, 
Rette dic h noch vor der Strafe. 
Siehst du? Doris soll dirh nehmen, 
Ximm deo trotzigen Oefang'nen, 
Viimn ihn, Boris! bei den Flügeln 
Und hegleit Ihn selbst snr Strafe; 
Lms Ihn Boris ! welch ein Bohrekken. 



Boridane iam oompelleni? 

An amicuH iam rompesrat 
Iras rusticao sub unibrn? 
Philomula, tunc cautabis. 
Sed qnid eet enr tarn mntesoss? 
Bonnis, ales, an tristaris? 
Nullam motas usque pennam. 
Sodp!«, nondum periisti. 
Sali, laete, siout heri. 
Bonhras «i: innetes Yonit, 
Eni qnam seeum sponsam dueit, 
Nonne canes hymenaeos? 
Ohiurtraljii. |iliil(iin(*la. 
Audtn iisi ulii sonora, 
Yiden blandientes gestus, 
Nnnoios laetitiarnni, 
Signaqne anatornm nnlla? 
Tocibu» conturba aeatls 
Seriem liu-titiaruni. 
Age, vi»ne conturbare? 
äiles? desine silere. 
Qnatsa, quo stnpeseant, aere 
Vesperi dangente magis. 
Nihil preces? vin obstare? 
Alt*« an irascar tibi? 
Mox silentio movebor. 
Cave, oave, poenas dabls. 
Bominnm rogabo tuum 
XJt te foemina selnagatt 
Audi gemitu« nmnntes. 
Tu qui, semi'or audiisti, 
^onno nunc audirc amorem? 
Boris propere laoema, 
Procul nt deeedant urabrae; 
Me videre decet avem, 
Tuque com]>rph('ndf*» HTOni 
Kt amif'o fcre» meo, 
Ut catttigei contumsoeni* 
A.YiB! nonno nvno oantabis? 
Cere, iam lueema Teait, 
Eripe te gravi poenae. 
Vidcn? Doris» tp prehi iidt't. 
Prende captum contumaceni, 
Alis eomprehende, Borie, 
Et ad poenam oomitare. 
Mitte Boris, obstupeeoo. 
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Siehst du wohl dnn arrnr n V .l'i II* 
Siebst du wohl er ge^tiu btia. 
Die bctr&bte Tudtonfurbc 
Dekkt den Sohnftbel nnd die Aug««. 
Hütt «r denn io «ehttell erblM••ll^ 
Gestern «ang er noch so munter. 
Zwölf gelehrte Stimmcnkenner 
Priesoa gestern «eine Stimme. 
Unter lelneii hellen Tftnen 
Kinng kein Ton, wie Treaerttae. 
Wernm eeng er denn iiicht treurig? 
Wollt f>r Rtwa, wie ein Weiser, 
Seinem Tod entgegen «cherzen? 
•Ja, er wollt e», dir zu gleichen, 
Denn er war ein weieer Vogel, 
Und es iet die Art der Welten, 
Dess Hie lebnn, wenn sie können, 
Phss sio lachen, wenn »}•• -♦«•rlien. 
Witrum m\i ich ihn nicht t^tt^rben 3r 
Seine letzten frohen Töne 
Hfttt ich, M> wie sie eneballten, 
Schnell enf Koten eetsen wollen, 
DaHH du einst mit »einem Liede 
Gleichfalls meine Todesstunde 
Adeln und beiiiagen kSnnteiii; 
Daes ich oft anf meiner FlOte, 
Kacb den Kfleaen deinet Knndee, 
Mit den Tönen des Veratorb'nen, 
Tod lind (inift \ orliicluMi könnte. 
Tod! hI» du den \"(i<,'fl lioltest, 
Sprich! scherzt er dir nicht entgegen? 
Ja, er war gewobnt an lelienen. 
Er empfand Verdrue nnd Klagen, 
Aber mitten unter Trftnen, 
Wenn vorwainto Augen traurton, 
Scherzten dennoch seine Töne, 
Wie tie, wenn die Freude lachte, 
PrSlioh mit damnter tehersten. 
O! wie bald, wie tebr, wie sehnend 
Wird mein Freund den Vogel mitten, 
Wenn sieh keine frohe Lieder 
Unter seine Scherze mischen. 
0 1 wie wird mein Freund eich gr&men, 
O! wie wird er «ob erechrekken, 
Weii'i iliese Leiche siebet. 
Üuriii! sieh tie doch, .die Leiohe, 



■ 

I Muriiiaiiinc vitles auem f 

lleu! funestu« mortb color 

Oonlet et rettram tegit. 

kmm tie obire dto F 

lleri laete recinebat. 
! Duodeni modos docti 
j Herl cellaudabant mudus. 
I Cantibus tenoru inter — 
( Smtnit non trittie oantnt. 

Cur neu triete recinebat? 

Anne more nitpicntam 

l*jiit (il>risnru fatdV 

Kral sanu, mure tuo 

Avi» enim tapiebat, 

Bt hie mot eit sapientnm, 

Ut, dum Tita datur, virant; 

Ridfantijne morihnndi. 

Cur nun vidi nioribundam ! 

Summos ego cantua suos, 

Ut pertonuere laeti 

Modis mniieit aptaetem, 

Ut eodem cantu mortem 

Ittdem tu meam posset 

Docorure canereque, 

Ut et ipse mea taepe 

IHstula, pott tna, Dorit, 
i Oaculn, defuncti modle 

Mortem deridorf* posHem. 

Mors, cum rapicbas auem, 

Die obriseritne tibi? 

Kon intnetm erat ritui* 

Cnrat inter et qnerelat, 

Inter Inrrimat nientei 
! Ex tx c'llis viduatis 

Modi iocabantur sui, 

Siout iocabantnr laeti 

Inter gandia ritntqne. 

Heu! quam cito, qoamqne dolent 
1 Auem scntiet abesse, 
I Si posthac non Inoti cantut 

Suis immisceutur iocisi 

Quam Ittgebit ol amiont, 
I Quam ttopeioet, bone Deut! 
' Quando viderit ho« ftinut. 
I I>orit, ecoe funns! nenne 
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Kann sie nicht dein Knss erwrkki n? 
KÜB» ihn doch, doii kleinen Todttii, 
Oieb ihn her, ich will ihu kQBt»ta, 
Und dmi will ieli ihn Terborgeu, 
DaM mein Freond im Klee am Ufer 
HitttMi untor Srherz nnd KOften 
Keinen Tode^liill rrfuhro. 
O! wie wird mein Frt'uiul »ich gräueol 
Wär ich doch kein Ti-uu^rbuto! 
0! irie wird in ienem Bauer 
Die betrübte OattiD travren. 
Doris! komm ich will sie fcr5«ten. 
Aber nein! »ic mn«^ nur trunn-n, 
Denn ich mögte boi dem Trüdtuu 
Anoh an un«re Trennung denken, 
Und wer würde niieh denn iriteten? 
En^ol! werde nur nicht traurig. 
SchwtMi;! sonst machen deine Trilnen 
Den VerluHt des Vogelx pfrr>^xpr. 
Schweig! sonnt schätzen deine TriLuen 
Pen Yerlnat de» besten Singen. 
Doriei wariioh dieeer Vogel 
"War der Preis der ^aehtigaUen, 
Wur ihr h^'strr A'imiose. 
Tautivnd Opernsüiigfrinncn, 
Tausend Uälae halber Münner 
Sollten ihn «u Grabe eingen; 
Denn er »ang so sohOnf wie tauiend. 
Macht CatuU den Sperling ewig? 
O! es muss ein hosnrpr Diohfer 
Diesen Vogel ewig machen. 
Ol eo ninia ein bewrer TrOster 
Meinet Freunden Ttauer tilgen. 
Bröks,*) der Herold seiner Brüder, 
Bröks soll ihm ein QrabUed singen. 



Hasiu excitiirf' pote»? 
Btisirt toiiflluin t'tmus, 
Cedu iiiilii, busiabo, 
Tnne oelabo, sie amione 
Inter pytisos ad ripam 
Jooos inter basinque 
Non exprrit'tur luiius. 
Quam lugebit u! amiuuH. 
O ai nuncius non esscm. 
Quamque in altera logebit 
Gavea femeUa tristia! 
Doris, venl, oonsolemur. 
Verum lugeat li«'fbit; 
Kam disceüsus consolauti 
Faoile sulnret*) nosler. 
Et quin me eonsolaretnrf 
Ne trietcris, mea Venns* 
Sine! lacriiiuif nc ttiae 
Auis augeant iiu turaiii. 
Sine! ne iacturam boni 
Tuae lacrimae oaatoris 
Aestimatiorera reddant 
Doris, ales, mihi credo, 
l'rinoep« erat philoniola, 
liigeiii^ musicuft illaruro. 
Hille fas cantrices aeenae, 
Mille semiTirum eoUa 
Naenias eantare in Ulum, 
Xamquo ut mille recinebat. 
Passerem Catullus best: 
0 quis melior poeta 
Laudibos bann beat anem. 
Melior qnis eonselator 
Luotns eripit amico! 
]{rucsius, i\n\ friitro-; laudat» 
Maenia« in auem cauat. 



') Durchstrichen: Forsan subiisset. 

*) Uartliuld Heinrich Brockes, der Dichter des Vergnügeub in Uott*'. 

den seine der groisen Dichtung eingewebte meraUsehe Betrachtungen reeht wohl 
des Beinamen eines „Herolds seiner (Mensehen>) Brttder** venehairen konnten. Ob 

der Name des Verlegers Christian Herold in Hamburg dazu beigetragen hat, bleibe 
ila}iin gestellt. Dii> Vorkilr/inii,' ili-s Xamens Brocke» dürfte auf den T>irhtpr Dniiiel 
Wilhelm Triller zurückgeiien, wt-icher in »einen „Eilfertigen, doch wohlgemeinten 
poetischen Oedanken, über den secbsteu Theil des Brockesischen Irdische Vor^ 
gnikgons in OOTT» - - im seohiten Theil des Irdischen Vergnügens in QOTT (Harn« 
bürg 1740] hinter der Vorrede abgedruckt — den Lebrdiohter einmal „grosser 
Brooks** nnd aweimal „berühmter Brooks" anredet und auch von den Liedern 
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An Doris. 
Könstlorinn! wir kDnsteln beide, 
Du kannHt stikken, ich kann malen. 
Aber BtikkMt du denn nur Blumen f 
Kannat du ideht mit geldnen Faden 
KnHben oder Mfidohens »tikken? 
Wml-^' OS nur, 08 wird «chon gehen. 
Aber er»tltch stikke Knabon. 
Stücke solche, wie ich male, 
Ohne Perlen, ohne Purpur, 
YTie «ie «oh im Chrttnen lagen, 
Oder wie sie sich da» Hemde 
Vor den Augen blödor Ninifcn 
VorwerU auf die Knie halten. 
Sieh* aie selbet, hier »ind im Baohe 
Zvansig Knaben abgeeehildert, 
Wähle dir den allerbesten, 
Nimm di'ii Knaben, der «o lächell, 
Oder icnrn mir dem Bogen, 
Der dich mit dem Pfeile drohet, 
Nimm eie nioht, hier eind noch andre, 
Sieh ne an und wihle selber, 
Ich will Hehn, wie gut du wäblost. 
Dio»en Knaben wil!s( du ^«tikken? 
l)ie»eOt der nach Küssen Hclimacbtet, 
Der halbnakkend sich nicht »cbilmet 
Doriil dieeee bin loh eelber. 
Hat mein Piniol nioh getrolTenf 
Kennet du mich an diesen Zfigen? 
tiut! du sollst mich selber «tikkon. 
Aber erstmusst du mich »childern. 
HOre nnr, wir wollen tanaehen. 
loh will stikken, du sollst malen. 
Hurtig gieb mir Gold und 5adel, 
Diese R<)H»» will idi cndpn: 
Denn sie wird in blitut-r Sci.l.^ 
Kinst auf deinem Busen biüben. 
Unterdess kannst du mioh malen, 
Tnd sobald du mloh gemalet, 
SulNf du da» Gemillde «tikki ii. 
Da! hier hast du meinen Pinaell 



Ad D o r i d a. 

Fictrix, pingimus uterque, 
Acu tu, colero^ue ego. 
Nnm tu flores tantum pingis? 
Annen aoreia pnellas 
Puerosqne fllis pingis? 
Audo. cor^ andcnfe«! iuuat. 
Marcs autem piujre priua. 
Finge sicut ipsc pingu, 
Sine gemmis purpuraque 
Vti se per oampos agnnt; 
\ut ut lintcamen sibi 
('hsHh ooram Nymphis tensum 
Aute genua deflectunt. 
Hm aduerte. sunt in Ubro 
Pueri bis deoem pioti, 
Optimum tu tibi lege, 
Sume pnoruin ri^orpm, 
Aut art itoiK ntem paruum, 
Tibi telo minitantem. 
Mitte Doris, plures adiunt, 
Adspioe legeque tibi« 
Visum te legentem bene. 
Hunc pingondnm !<!im!s acu? 
Basiis hunc initiantcm, 
Quem nun pudet scminudumf 
Doris ipso sum. me Tfnum 
An expremft penieillos? 
Hisne tractibiin me nosti? 
Ipsum me iam pingas acu, 
8ed oolore prius pingatt. 
Audi me, mutemns urma. 
Aon pingam, tu edore. 
Aurum mihi oedo et aonm! 
Hhti<-cc consuniniabo roaam; 
Nani caeruleis vigebit 
Sericis ad pcctus tuum. 
Interim mc pinge, Doris, 
Pietum pinge rursns neu, 
En! hio penieillum meumt 



spricht, die Brock sen zugehören. — Dmx Brocke« in Haiborstadt geschätzt wurde, 
beweist Rftml«"rK Brit^f sin Olfim v 10. Juli 1715: ,,Hornnn'^«< H<'iträge zum ird. Ver- 
gnügen haben, wu mir recht, in den geiclu ton Zuitungeu ihre Abfertigung bekommen. 
Wo gesagt wurde, man mQsste nieht allein den Titel naehmachen, sondern aueh wissen, 
ob man es seinem grossen Vorgftnger in der Sehreibart [Brookes] nnohthun kSnnte.** 
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Kleine Lesefrüehte und Arehivsplitter/) 

Von 

Theodor Distel. 

XI. Zur Napoleon-Ode Manzonis. 

Am ö. Mai 1H-2I war Napoleon I. gestorben, Alessandro Man- 
zoiii (lichtete seinen: II cinciuo Maggio, für den si(-h Goethe hoch 
/)eij( istein sollte. U. a. wünschte dieser, freilich vergeblich, von dem 
durch seine Thersetzungen aus dem Italienischen bekannten Streekfiiss 
eine, aiicli iin-tiiseh getreue Vridi-utscIinuL; jener Dichtung und gab 
(Berlin 1^<2«) mit Fdnqm'', i es e b rt' e Ii t . A. F. Kibbeck und Zeune 
l'bertragungen (leisell)en in sein .,ut'liel>tes Deutsch " heraus. In Nr. <!1 
des Mülinersehen ..Mitternachtblattes'' von 1S-29 heisst es, unter 
häinisclier .Anspielung auf die siebente Verszeile (ioethes, in der der 
„letztesten Stunde des Sehrcekensniannes'- Erwähnung geschieht: ..Das 
IrteiK wein die Losung der Anfgabe am bestesten gelungen, kommt 
'Göthen zu. Uns hat Fou(|ue am m eistesten und der Letzteste 
am weuigsLeu genügt.'* Sauers^) l'rteil über die Nachbildnu'jen unter- 
schreibe auch ich. Derselbe erwiUnit übrigens noch andere (von Clarus, 
Rempel. der [Schroeder) und reicht der dort wieder mitgeteilten 
Heyses den Preis. Auch \V. Kibbeck hat schon 18*29 eine deutsche 
l'bersetzuüg des Ge.sanges geliefert, welche zuerst in Nr. desselben 
Jalirgangs der angezogenen Zeitschrift erschium u ist und von Chuniisso 
eine verwandte dranmti.'^che Sirene iiesi lialVen, deren Originaldruck am gu- 
daeliten Orte (Nr. M von i&Z6) sieb belindet und hoher, als das Urbild 
zu schützen sein durfte. 

Genug! Noch über Manzonis 0<le möchte ich «Ion lodtenkranz**, 
den von Zedlitz ilem Welteroberer 1829, selbständig wie der Italiener, 
gewuuilen Iiat, stellen. Die zuletzt genannte Zeitschriftnummer bietet 
denselben bereits dar. 

') v-i Bd. xiii. s. 91 r und n.i. XIV, s. 201 f. 

^} iu Guethe» Werben (WeiniAr im)) 3, 804 i. Verb. m. 4*27— 28. 



Digitized by Google 



Ü8ä Theodor Distel 



Zur bequemen Vergleichnng lasse ich hier wenigstens den Anfang 
der Ode in Manzonis, Goethes^) und Heyses Worten folgen : 

Ei fu ; sieeomft immobilet Sr wat — vnd wie bewegaiigtk», 

Dato il mortui «ospiro, Nach letztem Hauche-Senfiter^ 

Stette la spoulia iininemore Die Hülle lag. uneingedenk, 

Orba dt tanto («piro, Verwaist von »olcheni Geiste; 

Cm\ percoma aitonita, So ti«f getroffen, Btarr erataunt 

La terra al nnnsio sta. Die Erde atebt der Bolsehaft 

Er war; so wie bewegangaloa, 

Nachdetn der Mund erblaaste, 
Die Hülle lag, uneingedenk, 
Welch einen Qeist «ie fasste: 
So steht die Welt, wie sohlaggelälimt 
Bei dieser Kunde still. 

XII. Kurfürst Moritz zu Sachsen auf der Bühne.') 

Die Ce^schiehtsforschuiifi hat in neuerer Zeit sich endlich und mit 
gediegenein Fleisse w ieder iu die grüssjte Epoche des albertinischen Sachsen, 
deren Hauptvertreter Kurfürst Moritz ist. vertieft. Seit von Langens 
Monographie*) (1841), doch auch schon vorher,*) ist die „Natur, deren 

') In „AUesandro Mftiv/oni, eine Studie", 1871. 
') AllerdiugB eine gewagte Wortbildung! 

*) Aucli das Dranta Theodor Suhle mms „Karl der Fünfte'' (1862) konnte 
^Morits Ton Saehsen* betitelt sein. — 

Die Voigts (1876) behandelt nur den Herzog. Die einsohlSgige Litteratur 
giebt M a u ro Ti b r n r h f> r in der ,,A. D. B. ' Dazu sei noch auf die neueren Artikel 
li^sleibs und den Wolf« (zu Braiidt^aburg) im ^Neuen Archive f&r sächaisohe 
Ueschichte und Altertumskunde" hingewiesen. 

') Man Tgl. s. B. Friedrich Sohlenkeris „historisches GemAhlde^* (in 
dramatischer Form) ,,Moris . . . (4 Bde. 1798—1800) und Oustav Herrmanns 
„vaterlftndisohci« Schautspiel, Moriz ..." (1831). Letzterer hatte seine DiehtUBg an 
da& Leipzigor Sta«itthp»ter (Hethmanny «"ingprcicht. Die Leseproben waren, naeh 
dem „Mitternachtblatte", abgehalten. Der dortige Ccnsor (Bl&mner) untersagte die 
Aufführung, weil Morits ein — zweideutiger Charakter in der Geschichte sei. 
Hierauf wurde der Dresdener Idtteratar -Papst, Wink 1er (Theodor Hell), um ein 
Urteil angegangen. Anf&nglich hatte dieser gegen eine Vorstellung in Leipsig 
etwas nicht einzuwenden, seien doch dort Schillers „Die Räuber" und Müllners 
..Die Bcbuld" fiogar erlaubt und habe das Traiiornpi»«! „Johann Friedrich, 
Kurfürst zu ^Sachsen", über das sich — beiläutig bemerkt — Goethe in der 
„Jenaisohen Allgemein«! Litteratur-Zeitung" geäussert hati, in der Messstadt gegeben 
werden d&rfen, schliesslich hielt er es aber doch fQr gewagt, erklftrte, dass er nichts 
mehr damit tu tun haben wolle und das StQck der — Wohlfahrts-Potisei (lex He>Ul) 
SU Obergeben sei und dipsp zu »Mit-'cbfiidf n bnhe. Die Aiiffiibrunij wurde von jener 
ßitteuwächterin — unbedingt untersagt und der Dichter liess »ein, den Helden eher 
▼ erbe rr liehen des Werk nun wenigstens genau drucken. 
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Gleichen wir in Deutschland nicht liiKirn"* (Rankei, als Haupt- oder Nehen- 
held über ^die Bretter, die die Welt bedeuten'* gegangen. Es folgten die 
Dramen (Tragödien) Ivoltert Prutz': l?<44, Robert Gisekes: IHfii), 
Theodor Schleinnis: l^^(>2, Heinrich Kruses: 1H72, sowie Cls'.tS). zum 
fünfundzwanzigjährigen Kegierungsjubiläum u. s. w. des Königs Albert 
von Sachsen, einer Dame, die damil als Eifrid Meiuhold vor die 
Öffentlichkeit getreten ist. 

Was in diesen fünf Stücken zusammen— „gedichtet" worden ist, 
lasite ich hesser unerwähnt: Brandenburgs „Moritz" (1. — bis 
1547 — l^dH — und die zu erwartende Fortsetzung) möge die etwa 
sputer auftretenden Dramatiker wenigstens vor st hlechterdings un- 
zulässigen Abweichungen bewahren! Über des 32jährigen denk- 
würdiges testamentum niilitare und Ende glaube ich im „Archive für die 
sächsische Geschichte" (Neue Fdlj^e VI. — 1880 — 108 ff > /nr Genüge 
gehandelt zu haben. Auf des Helden sinnige und innige i^chreibcn an 
sein „herzliebes Weib"*) sei inbesondere der Dramatiker aufmerksam 
gemacht. 

Xlil. Urteil Müllners fiber sieh selbst. 

„Der Advokat in Weissenf eis** sehreibt von dort unterm 30. Juli 1817*) 
an Böttiger (,,Ubipue*^) also: „ . . . . Lassen Sie noch einige Jahre 
vorüber, lassen Sie einen einzigen Dichter mit Jünglingskraft auf- 
stehen, wie Schiller aufstand, so bin ich vergessen und von Rechtswegen. 
Waa ist denn in meinem Zeug anders, als ein ohnm&cbtiges Nachfliegen 
nach unerreichbaren Vorbildern? Genau genommen ein Haufen gazierter 
Reminiscenzen. Ich habe viel zu viel gelesen, um ein wahrer Dichter 
zu seyn . . . / (Aus dem Bö tt ige rechen Briefwechsel auf der k. ö. 
Bibliothek zu Dresden, Band 137.) Der Mflllnersche Briefschatz ist in 
die herzogliche Bücherei zo Gotha gelangt. 

XIV. G e dicht des Krön pri uzen, späteren Königs Maximilians ü. 
von Bayern auf die Prinzessin, jetzige Königin Victoria 

von Kn^;land*) (um 183,')). 

Ivs dürfte kaum allgenuiii bekannt sein, dass der Kronprinz 
Maximilian (II.) von nnyern rim- I k-r/t'nsn^MtjMn^' für die hontitie 
Königin Victoria von England gehabt hat. Keiste er doch wider 

') A. saletst 0. kam. 54. i. V«rb. m. Anm. 85. 

Eine der „InvectiYen** Ooethes uuf M üllner dftÜAft «na jener Zeit „1818**. 
*) Die ViTHc Hiiid ^|))lter — treu wiedergegeben von AURWftrto abschriftlich in 
den Nachlasa de» DivbterkönigB gelangt. 
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seines Vaters Willen und zwar mit fremden Mitteln dahin und war Zeuge des 
Trauaktes als — Bßrgermeister von Kempten! Erst später hat er sich 
am englischen Hofe Torstellen lasseo. Ist auch von G ei bei von der 
VerGffentUckttng der dichterischen Werke des genannten Bayemkönigs 
abgeraten worden und hat dieser «der besann Einsicht fugend** sich 
resolviert, so seien die der Sperre nicht unterworfenen Verse des Wittels* 
bachers auf die damals noch nicht vermfthlte Britin mitgeteilt. Selbst der Be- 
sungenen dftrften dieselben unbekannt sein. Dieselben lauten genau also: 

„Wenn viunt auf Deiner Väter Throne [!] 

Dich rufet de» Allmleht*gen Wort, 
Damn len^^ tle »ohttaetof Stein der Krone 

Die BintrMht Dir — der Yulker Hort. 
Dir ward da» 8rli5nsf«' Ijhos bcschieden. 

Das jemals Sterbliehe beglückt, 
Zu wahren treu den goldenen Frieden, 

Zn bannen, wae die Welt bedrfiekt. 
Es vird Dein Arm die Welt umfa«§en, 

Die hoffend Dir ont)^egen»ioht; 
Du wirst versöhnen, die «ich haHHcn, 

Und nähern, wa» sich feindlich flieht. 
Dann eehweigt der Kampfinaf der Partheyen, 

Vor Deiner Idebe Zauberton. 
Der Wahrheit wirst Du Kraft verleihen^ 

I)i>r Völker Segen isf Drin l^uliii. 
Dia Flagge Kche [I] ich kühner tiiegen, 

Der alle Meere unterthan, 
Und alle YSllcer ihr erliegen, 

Die feindlich rieb der Starken nah^. 
Ich seh' zum fernsten I'ol sie drini^on, 

Den Finsternis« nmfnn'^fn hält, 
Den Segen der Kultur ihr bringen, 

Die Freiheit der entannten Welt. 
Sin echSner Nan* ist Dir gegeben. 

Er sei der Britten f!) Losungswoi-t. 
Kr fniir' l>. in S'olk in Tod nnd Leben, 

\ icforia töu' es tort und fortl* 

Dresden - Blase witz. 
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EWERl" WH AN (r EL: Till belysning af de lUtenha Jorbindelserna tnellan 
Sveriffe oek Tysklanä under 1600-talet, ndyra hidrag sanUade. 
(Lunds unipersUets drsrkrift. Band 35, Afddn, 2, Nr, 4,) 
Lund 1899. 25 Ss, gr. 

Den £iiifitt88 der deuteeben Litteratur auf die sehwedisehe darzu-- 

stellen, ist eiue Aufgabe, die man, abgesehen yon J. ßoltes Aufsatz in 
fid. 3 N. F. (IS<)(>) dieser Zeitschrift, bei uns noch kaum in Aagriif 
genommen hat Wriuigel will nun in der vorliegenden Schrift dieses 
Verhältnis wahreud des 17. Jahrhunderts, iu dem ju Deutschland und 
Schweden, leider nicht zum Vorteil unseres Vaterlaudc«, iu die engste 
BerÜbrnng kamen, etwas nftbcr beleuchten, wobei er allerdings nur mehr 
andeutend als ausführend zu Werke gebt Da die Abhandlung schwedisch 
gesclirieben ist und bei uns kaum ganz allgemein bekannt werden dürfte, 
ist es wohl erlaubt, an dieser Stelle in iLurzen Zügen über ihren Haupt- 
inhalt zu berichten. 

Nach einem gedrängten L berblick über früheren Einfluss deutscher 
Litteraturwerke auf schwedische, wobei er deutsehe Volksbücher, Fischart 
und Spangenberg nennt, betrachtet der Verfasser zunächst die „Frucht- 
bringende Gesellschaft'', um aUe die Mitglieder aufzuzählen, die entweder 
geborene Schweden, waren oder wenigstens in schwedischem Kriegs- oder 
Staatsdienste standen. Ks hegegnen da u. a. die Namen der obersten 
Heerführer Johann Baner und Axel Oxenstierua, des Generalmajors Torsten 
St&lhandske, später der unter Torstenson stehenden Generale Caspar Com. 
de Mortaigne und Robert Donglas, des Kriegsrates Alex. Erskein, des 
Feldmarschalls Karl Gustav Wrangel. Unter den geborenen deutscheu 
sind diM im diplomati.'^chen Dienste Schwedens wirkenden Dichter Opitz 
und Dietrich v. d. Werder, die (Hfiziere Haus Christoph uud Otto Wilhelm 
von Köoigsmark uud der Ptalzgraf Karl Gustav bemerkcuswert. Die 
Bedeutung dieser Verbindung, die natürlich nicht bloss ftusserlich blieb, 
fasst Wrangel (S. 14) in die Worte zusammen: ist von grossem 

Gewicht sich zu erinnern, dass gerade unter der Regierung Christinens 
und der Karle die schwedische Kunstdichtung emporblühte. Ihr Gepräge 

Zeitwhr, f. «fL LitU-G«Mb. N. F. XIV. 25 
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wird im weseutliclien durch die vorhergehende und gleichzeitige deutsche 
Dichtung hedtiiDint. Die Fruchtbringende Gesellschaft ist ein Paktor in 
dieser Bewegung und es ist sicherlich eben für die schöneu AVissen- 
Schäften niclit ohne (lewitht, dass mehrere Schweden in ihr Aufnahme 
fanden." — Al.s oiiie der wissenschaftlichen Frlh hte ioner Bpstrebungen 
ist das ib(i7 zu Lpsala von M. G. de la Gardie gegründete Antiquitäts- 
kollegium zu betrachten, das seinerseits wieder in Deutschland anregeud 
aof die Altertomsstudien, besonders auf Diederich von Stade, gewirkt hat 

Ein weiteres Bindeglied zwis« lien Schweden und Deutschland sind 
flif» IJniversitat^^stiidion . denn ;il)ii<'st'lien davon, dass man trern und oft 
Bildungsreisen nach Deutschland unternahm, gehörten ja zwei deutsche 
Uocbschulea, Greifswald und Dorpat, eine Zeitlaug zu Schweden, und 
mit Strassburg bestand eine ganz besonders enge Verbindung : wurden 
doch Scheifer, Freinsheim und Boekler von dort nach Upsala berufen. 
— Von weiteren deutschen Dichtern, die sich noch in den Dienst der 
srhwedisrheu Di[tIom;itie stellten 'iiid ;nii !i ;Mif die Littcratnr eine gewisse 
Wirkung ausübten, werden noch Md.stlieru.sclt, Weckherlin und Schupp 
genannt, deren Werke zum Teil ins Schwedische übersetzt wurden. 

An diese allgemeinen Darlegungen sehliessen sich dann einige 
Beispiele an. So zeigt Audr. Arvidis Poetik deutlich den Einfluss TOn 
Opitzens „Büchlein von der deutsclien iNieten i das ebenso wie seine 
(iedi<:lite und inanehes von Fleming und liist in .""»chweden wohl bekannt 
war. Auch ein anderes Mitglied von Rists Elbschwaueuorden, Georg 
Greflinger, der Herausgeber des y,Nordi8chen Merkur^, bleibt nicht ohne 
Fiiiliuss, und der Blumenorden in Nürnberg mit seiner Vorliebt^ fQr 
allegorische und S<häferdichtung wird bald ein vielfa<h naclii^eahmtes 
Vorbild fnr Sf hwcdofi. wie die Tfitlukeit S;nn. rohimbus'. l.ns>e Joliiui^^soiia, 
Dalilsti» ruas, Lejniicronas erweist. Kouian und satirisehe Dii htiuig zeigen 
nicht minder tleutlicbe Spuren deutschen Einwirkens. Am Schlüsse der 
Abhandlung spricht Wränge! noch von der politischen Dichtung, fflr die 
auch in Deutschland (!ustav Adolf ein sehr helichtei Stoff war, von den 
zahlreichen Vfdksliedern aus d< r Zeit des dreissigiiiliii^n-n Kriei^es. von 
denen viele nur schwedische l bersetzuTi^en ans dem Deutschen sind, 
und von einigen deutsi^b schreibenden schwedischen Dichtem. Wenn er 
dann endlieh noch die vermittehide Bedeutung Hamburgs hervorhebt, 
in dessen ,/routseh gesinnte Genossenschaft*' viele Personen aufgenommen 
waren, die Sehwed. n si ln nahe standen, so erwfthnt er damit einen 
letzten wichtigen l'unkt und greift zum Teil (mit Besprechung der ^Teutscli 
übenden (ienossenseliaft") sogar schon in «las is. .lahrhundert hinüber. In 
diesem herrschte dann jedoch vorwiegend traiizösischer Kintluss, bis mit 
dem Beginn unseres klassischen Zeitalters in der Litteratur wieder eine 
erneute deutsche Einwirkung auf Schweden wahrzunehmen ist. 

Breslau. ii ermann Jantzen. 
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FOIit^i-iii^GEN yjJU ^'EUFAn:y LITTERArVliOEiiiCIlICHTE. 
llcrausgcyehen von Dr. Franz Muncier, o. ö. Professor an der Uni-' 
versität München, Berlin 1899^ Verlag wm Alexander Duneker, 

IX. H^. Karl August Behmer: Laurenee Skme und C. M. 
Wieland. 62 S. 8\ - X. Heß. Kurt Richter: Freiligrath als Über- 
setzer. 106 8. 8^. 

Behraers Uülersucliuiig zerfällt in drei Hauptabschnitte, I. Lauience 
Stern, II. Wielands Beschäftigung mit Sternes Schriften, III. Sternes 
£influ88 auf Wielands dichterisei) es Schäften, und eine Sehlussbetrachtung. 
Im ersten wird Sterne nach seiner Bcdi utiin^ für die Kntwickelung des 
iionians überh;ui|it und nach seiner Stellung in der Geschichte des eng- 
lischen Romans insbesondere sowie nach seinen Kigeutümlichkeiten iu 
Bezug auf Komposition, GharakteTtstik der Personen, Stil u. s. v. ge- 
schildert; im zweiten wird eingehend und mit clironologischer Genauig- 
keit gezeigt, seit wann (17G7) Wieland, der bekanntlich für Eindrücke 
von bedeutenden schriftstellerischen Persönlichkeiten sehr zugänglich 
war und in seiner Bewunderung leicht überschwenglich wird, mit Sternes 
Schriften bekannt war, und wie er ihn besser als andere Deutsche zu 
würdigen wusste; im dritten, der das längste und für das Thema der 
Schrift wichtigste Kapitel bildet, wird auf die einzelnen Schriften Wielands, 
die hier in Betracht kommen, näher eingegangen. 

Die Aufgabe, ein ubersichtliclit s Bild von der pjnwirknng Sternes 
auf Wieland zu «leheu, hat der Herr Verfassernach des Referenten Meinmiir 
in anerkennenswerter Weise gelöst. Vielleicht wären bestimmtere und 
aasffihrlichere £rdrteningen darüber erwfinscht gewesen, inwieweit die 
geistige Eigenart beider Männer von vornherein übereinstimmte, und 
dass Wieland durch Sterne vielfach nur in Ii m bestärkt wurde, wozu 
ihn schon ei2;eTie Neigung hinzog. Es wnr U'w ihn gewiss eine erfreu- 
liche Waliiatihniung. dass sich ein viel bewunderter Schriftsteller un- 
beschränkte Freiheit nahm, bei jeder Gelegenheit, ja auch ganz ohne 
besondere Gelegenheit, dem Publikum alles zu sagen, was ihm ge- 
rade einfiel. 

Sonst kann sieh Referent mit den Ausführungen des dritten Ab* 
Schnitts bis auf einige Kleinigkeiten einverstanden erklären. S. 23 
werden wohl nicht mit Recht Wielands Charakter franzüsische Eigen- 
schaften abgesprochen. Die Anmerkung S. 43 drückt nii iit klar genug 
aus, was der Verf. meint. Dass die Charaktere im Peregrinus Proteus 
Mfinner in vorgerückten Jahren seien (S. 57), kann kaum behauptet 
werdeu; die Jugendgesebichte des Uauptbelden wird doch ziemlich aus- 
führlich bebaadelt 

Was den ersten Abschnitt anbetrifft, so ist Referent über einige 
Dinge anderer Ansicht nls Beinner, ohne die l'edentnn? des englischen 
Familienronuins nnteix liiitzcii zu wollen. Ii ilL er es wtider für zulässig, 
die Geschichte des Ri)nians im engeren Sinne erst mit ihm zu beginnen, 

25* 
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noch auch ffir geraten, flberhaupt in der Litteraturgegchichte von Beg;rift8- 
bestimmungen der Ästhetik, selbst wenn tlit';>e vtm Viecher herrühn n. aus- 
zugehe» ; erstens, weil die Kntwickeluug des moderneu Romans in einzelnen 
wichtigen Momenten mit den älteren RoniaTipri zusuinTnenhängt, wie es z. R. 
Fieldings interessantes Verhältnis zu Cervantt s beweist; das andere, weil 
die Litteraturgeächichte sonst den Charakter einer bistorincheu Wissenschaft 
nicht konsequent festhSlt Die „eigentlich normale SpeciesdesRomans^ (S*!) 
war eben zu verschiedenen Zeiten und bei versetkiedenen Nationen nicht 
diesclbo. Auch das kann nicht zuiiCficben werde?i. dass von Charakter- 
zei(^hnung in den älteren Kiiinanen mit Ausnahme <les Sini|)rK issinuis 
nicht die Rede sein könne, wofür Cervantes in erster Linie zu nennen 
Wäre; aber auch schon im Amadis lassen sieh die Anfönge dazu 
wohl nachweisen, freilich {indcn wir hier eine Charakterzeichnung von 
UTiderer, gröberer Art. Dass dem alten Pope wieder einmal (S. 'm I nrccht 
geschieht, wundert einen heutzutage nicht besonders. Wir habcji eben 
heute mit dem tieferen Kindringeu in deu Geist des 18. Jahrhunderts 
oft wenig Glück, und dass dies im Interesse der Litteraturgeschichte zu 
bedauern ist, liegt auf der Hand. 

Doch sollen hier abweichende Ansichten über allgemeine Fragen 
nicht weiter zur (leltung gebracht werden, da es sich darum handelt, 

festzustellen, welche FördiMniui: die Wissenschaft durch die vr>rliegende 
Schrift erfahren. Der Herr Verf. hat das Resultat, wie er es im letzten 
Absätze auf S. 62 zusammenfasst, in der Tut gewonnen, wofür ihm der 
Dank der Fachgenossen zukommt Dankenswert ist auch das Streben 
der Universitätslehrer, welche die Anregung zu einer solchen Behand- 
lung der neueren Litteratur geben, wie sie die Forschungen aufweisen, 
und dadurch den reichen und herrlichen Stoff dem unwisseuscbaftUchen 
Dilettantismus immer mehr aus den Händen reissen. 

Breslau. Felix Bobertag. 



In Freiligraths gesammelten Werken, wie wir sie etwa in den 
6 Händen der (Joeschenschen Aussähe vim lsi),s bequoTn durchblättern 
können, beanspruchen die L bersetznngeii mehr als die Hälfte des ganzen 
Raumes. Mit Verdeutschungen hat der junge Dichter seine litterarische 
Laufbahn begonnen und bis zuletzt hat er sich mit Nachdiehtungen aus 
fremden Sprachen beschäftigt; noch 1S72 sind die (Jbersetziingen aus 
Hrt^t Harte entstanden, noch aus dem Nachlass 1SS3 die Verdeutschung 
des Mazpppa von Byron erschienen, die allerdings .<chon in früherer 
Zeit i'ntstaudeu, doch vom Dichter noch zuletzt umgearbeitet werden 
sollte, womit er nicht mehr zu Ende kam. £ine zusammenfassende 
Betrachtung der sämtlichen Übersetzungen Freiligraths ist somit 
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zweifellos vollberechtigt, und Dr. Kurt Richter hat diese Aufgabe mit 
grossem Fleisse gelöst. Nach einer kurzen Einleitnug bespricht er in 

zwei Kapiteln zuerst die (Ibersetzungen aus dem Französischen, dann • 
di'' nns flem KuRÜschen, eine Anordnuni?. tlie sir li in dor Hauptsache 
mit iler Zeitfolge ihrer Entstehung deckt, wie er denn auch iuneriialb 
der Abschoitt« die chronoiogisuhe Folge möglichst beibehalten hat. 
Diese Anordnung hat ihre Vorzüge und ihre Nachteile. Die Kntwickelung 
Freiligraths als ( liersetzer von Victor Hugo bi-^ zu Walt Whit- 
man, welche etwa die beiden Pole bilden, tritt dadurch klar hervor, 
manche Wiederholung aber ist unvermeidlich und auf eine prinzipielle 
Zttsammenstellttng der Ergebnisse hat der Verfasser dabei verzichten 
m&SBen. Ich glaube nun, dass eine solche besonders für die ftuuialeu 
Momontt' s«'!ir interessante Ergebnisse geliefert IiiKfc Tin nur einen Punkt 
herauszuheben, sind die Neubildungen von Wortert und besonders von 
kühnen Zusammensetzungen jetzt bei den Übersetzungen ans dem 
Französischen und Engtisehen vereinzelt (vgl. S. 16. 18. 87. 8H) und 
auch da mehr gelegentlich und nebenbei erwähnt, als Folgerichtig be- 
sprochen, eine streng systematische und (für die Übersetzungen) voll- 
ständige Zusammenstellung würde da reiche Ausbeute ergeben haben. 
Dasselbe gilt etwa von der Reimbehandlung durch Freiligrath, von 
seinen Kürzungen bezw. Erweiterungen der Originale und Ähnlichem. 
Dadurch wäre allerdings das Büchlein sti lliMiweise zu einer trockenen, 
mit Tabellen und Ziffern arbeitenden Untersuchung geworden, wahrend 
gern anerkannt sei. dass es sicii in der vorliegenden Form trotz gelegent- 
licher Wiederholungen und Schwerfälligkeiten im Stil leicht und Hü.ssig 
liest. Wichtiges hat der Verfasst r kaum irgendwo übersehen, und mit 
besonderem Geschick versteht » r • s. die Originale der rh(»rsetzungen 
mit kurzen Worten zu charakterisieren (man vgl. beispielsweise S. 9 
und bes. S. 51 ff. und sonst). Bei den grösseren, episch-lyrischen 
Dichtungen. Felicia Hemans ^ Waldheiligtum''. Shakespeares „Venus 
und .^donis'^, Longfellows ..Sans: von Hinwatlia" wird die n('Sf)rechung 
etwas skizzenhaft, als ob der \ ert'a.s.stir ermüdet wäre und dem Ende 
zuhaste. Aach die psychologisch fesselnde Frage, was wohl Frei- 
ligrath zu der ihm sonst fern liegenden Einfachheit des idyllischen 
,.Hinwatha", zu dieser „kindlichen Welt'', wie er selbst sie nennt, 
hingezogen, wird nur ijostreift. nicht gelöst. Der Hinweis auf die von 
dem Dichter selber als „unnachahmlich schön" bezeichneten Natur- 
echtldern Ilgen, sowie auf seine Äusserung, dass hier eine sinnvolle 
poetische Schöpfung vorliege, die auch eines etwas mühevollen Anlaufes 
von seiton des Lesers wert sei. dürfte zur Erklärung nicht ausreichen. 
Richter selbst betont mit Recht aufs nachdrückli(;hste, dass Freiligrath 
nie auf Bestellung übersetzt hat, und immer nur zu solchen Originalen 
gegriffen habe, „die seiner geistigen Veranlagung entsprachen''. Das 
aber kann weder von „Venu.'^ und Ad(uiis". noch von ^Hiawatha"' so 
schlankweg behauptet werden, und während bei jenem Richter wenig.stens 
mit dem Hinweis auf das litterarische Interesse, den gnisseu Dramatiker 
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(lein (leiitscheu Publikum von einer neuen Seite zu zeigen, eine Erklärung 
versucht, ist er bei iliesem der trage nicht tiefer nachgegangen. 

„Freiligrath als Ibersetzer": Das Büchlein hält mehr als dieser 
Titel verspricht. Schon im Vorwort bezeichnet der Verfasser als das 
eigentlich wertvolle Ergebnis seiner Studien, ^dass Freiligraths Ver- 
deutschungen nicht nur um ihrer selbst willen Beaclitims; venlieneu. 
sondern dnss sie auch von hervorragender Bedeutung für das richtige 
Verständnis Freiligrathscher Poesie überhaupt sind". So wächst denn 
besonders die eingebende und sorgfältige Untersncbnng fiber Frei1ig> 
raths inneres Verhältnis zu Victor Hugo (S. 20 tf.) ül>er den engeren 
R ihmen der St-brlft hinaus. Wie gerade <Iie Wahlverwandtschaft mit 
dem Führer der trauzösischen Romantik und die Übersetzungen aus 
dessen dem Orient gewidmeten Dichtungen den jungen Deutschen zu 
der Poesie geführt haben, die wir aueh beim Überblick Ober sein 
gesamtes Schaffen alsdiefür ihn ganz besonders charakteristische bezeichnen: 
diefser Nachweis ist sorgfältig ins einzelne durchgeführt, und soweit es 
sich um die Übersetzungen handelt, vollständig. Ein Einfluss der eng- 
lischen [jyrik dagegen auf Freiligraths eigenes Schaffen ist, wie Richter 
betont, nur schwer nachweisbar, und seihst da, wo er solchen zu finden 
glaubt, wird man nicht immer folcren können. Wenn er z f^. darin, 
dass Freiligrath immer ein treuer >o\m seiner westfälischen Heimat 
geblieben sei, dass er mit beredten Worten ihre Stammesart gepriesen 
und Ereignisse ihrer Geschichte besungen habe, eine besondere Ver- 
wan(lts( liaft mit Scott und Burns sieht, erscheint mir das recht künstlich 
und weit liergeholt. Die gleichen Eigenschaften finden sich ja erfreulicher- 
weise bei recht vielen deutschen Lyrikern, die nie Scott oder Burns 
fibersetzt haben (man denke beispielsweise an die Schwaben. U bland 
voran), und umgekehrt wird wohl niemand in Eeutholds Liedern zum 
Preise dn- Schweizer Natur mnl Hoschichte enjilisclirii Kinfliiss finden 
wollen, obgleich gerade Leuthold mit besonderer Vorliebe Burns 
übertragen hat. 

£inige Bemerkimgen zu Einzelheiten mögen sich noch anseh1ie«»n. 
Richter bezeichnet es als ein besonderes Stil mittel Freiligraths, dass 

er eine im (hiiiinal in ganzen Sfit^^n beschriebene Sceneri<' dun li unver 
bunden aufeinander folueride Substantive schildert, y,wo(luirli die Dar- 
stellung zugleich uu Lebhaftigkeit gewinnt". Die Tatsache ist richtig, 
ihr I^b aber halte ich für ungerechtfertigt; nicht liCbhaftigkeit, sondern 
Aufgeregtheit ist die Folge, an Stelle ruhig epischer Beschreibung tritt 
hastige Erregtheit, die dem Originale nicht entspricht. Mau vergleiche 
z. B. die eine Zeile aus dem „Lied der Arena'': bei V. Hugo ganz ruhig 
beschreibend: Voiei 1a f^te d'Olynipie; bei Freiligrath stossweise 
und unnötig aufget- ut: Olympia! — das Fest! ~ - die Wagen! oder 
ein andere>^ Vfiii Kichter ebenfalls angezogenes Beis]iiel aus „Neros 
Festlied- zugleich eine (vom Verfasser datür nicht angeführte) l'robe. 
wie Freiligrath ruhig eine ganz wichtige Zeile (die dritte der 
franzdsischen Strophe) wegl&sst: 
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Fier Capitole« adieu! — Dans les icux 

qu'on excite 
Ij'aqupdoe de Sylla aeiuble im pont du 

('oevte. 

Nero« ie veul: ces tours, cea dembes 

tomberoiit. 
Bien: «ur Kotnc ä lu fois partout 

la flamme gronde! 
liends-lui graces. reine du mondel 
Vois quel beau diad^e il attache 4 

ton front. 

Auch iu einem weiteren Punkte bin ich anderer Ansicht. Ks handelt 
sich um die ersten Worte der Fee in Hugos „La Fee et hi Peri II.: 



Fahr' wohl, o Kapitol! o Freunde sehet ! 
Wie eine Brücke des Cocytus stehet 
Im Flammenmeere Syllas A«iuHdukt! 
Ganz Rom in Flammen! Danke mir, 

du hohe 

(Jebieterin der Welt, sieh, wie die Lohe, 
Ein präcktig Diadem, dein Haupt umzucki. 



Vieiis, bei enfantl Je suis la Fee. 
Je ropne aux bords, oft le sok'il. 
Au sein de l onde rechaullee, 
Se pionge eclatant et vcrmecil. 



Des Abeuda rurpumolkeu glühen, 
Komm, schönes Kind, ich bin die Fee! 
Tih lierrsche, wo der Sonne Sprühen 
Hiuabziacht abends in die Öee. 



„Die deutschen Verse sind entschieden poetischer" saj^t Richter, der die 
Stelle als eine Verhoss-eninp: des Originals anfiihii. Meiner Aiil'tnssuTin; 
nach klingt das „Hinalt/isrlien'' mit der dadurch erregten Mehenvurstellung 
eines unangenehmen Geräusches viel weniger poetisch als das einfachere 
Untertanchen der Sonne in die (von ihr) erwftrmten MOgeu, ganz ab- 
gesehen von der nnr des Reimes wegen geuehenen lyischönen Umschreibung 
,,der S(mne Sprühen" und von der Umstellung des Anfangs, wodurch 
die direkte Anrede der Fee an das gestorbene Kind, zu dem vorher die 
Peri sprach, abgeschwUclit wird. — In der S. 37 gegebenen Aufzahlung 
der für seine Kinder geschriebenen Gedichte Fr eilig raths dürfte das 
schone „Weihuachtslied fQr meine Kinder** (l)ü50) nicht fehlen. — Zu 
der Anregung, die Feli( ia Ilemans .."Wd lheiligtum" Freiligrath für 
seinen ..nnsgewandertm Dichter" gegeben haben soll, und die allerdings 
auch Richter selbst diudi »dn ,,viidbdcht" einschränkt, möchte ich l in 
energisches Fragezeichen setzen. Abgesehen dav(Hj, dass die Anregung 
zur StofTwabl durch Leu ans Amerikafahrt viel näher liegt, erscheinen 
mir auch die von Richter angeführten Parallelstellen durchaus nicht 
zwin^ietnl. da die darin enthaltenen Gedanken si<;h für Freiligrath 
ganz natürlich und einfach aus dem Störte selbst ergaben. 

Trotz solcher einzelner Vdrbehalte, die ich als Referent ni !it 
glaubtt^ zurückhalten zu sollen, darf die überaus fleissige Krstlingsarlnjii 
als eine wirkliche Bereicherung derFrciljf^ruÜi-Litteratur bezeichnet werden. 
Des Verfassers Hoffnung, dass sie ßir die Beurteilung der Stellung 
Freiligraths in der deutsehen Litteraturgesehichte nicht ohne Wert 
sei, ist zweifellos in Erfüliang gegangen. 



München. 



Emil Sulger-Gebing. 
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OTTO FIETSCH: SchUler als KrUiker. Koniffaherg i. Pr., 1898. 

viu. m 

Schillers Tätigkeit als Kritiker zum Gegenstände einer vvisseu- 
schaftlichen Arbeit zu machen, ereebeint uns als em glfieklicher Ge- 
danke. Ks würde zu seiner Hechtfertigung genügen, dass jede Seite 
seines Schaffens bei diest m Manne <Mne eip^ene Vertiefiinsi lohnt, wie 
denn die wirkliche Aneignung der geistigen Arbeit unserer Klassiker 
heute vielleicht mehr als je ein Bedürfnis der Zeit ist. Und gerade 
das Bewusstsein eines solchen Mannes von der Weltlitteratur und seiner 
Stellung darin km neu zu lernen, hat grossen Reiz. Aber bei Schiller 
kommt hinzu, dass die noch läimst uieht genug «'rknnnts' Fnuhtbarkeit 
seiner iisthetisch-pliilosophischeii Arlx it kaum von einer ander» ii Seite her 
so deutlich zu machen ist. Was ihn von Kant unterscheidet, ist keines- 
wegs nnd an keinem Punkt eine Abweichung der Grundsätze und Haupt- 
gedanken, sondern eine Verschiedenheit der Richtung in ihrem Interesse. 
Während Kant sich allein um die Grundfrage der künstlerischen Be- 
urteilung in ihrem Unterschied von der logischen und der ethischen 
bemüht, handelt es sich für Schiller um ein Verstehen der ii.slhetisciien 
Objekte. Man hat aber noch bei jedem Ästhetiker erkannt, wie sehr 
die Vertrautheit mit der ihm nächstliegenden Kunst seine Gedanken 
im allgemeinen bestimmt. Wie sollte nicht der Dirlit \ i der Drama- 
tiker in Sehiller?; Them-ien zu erkennen sein! Umi hier liegt für die 
ititinie Kenntnis Schillers das grosse Intere.sse einer .Arbeit über seine 
Tätigkeit als Kritiker. Wir rechnen den fast künstlerischen Reiz des 
gewaltigen Wachstums seiner kritischen Einsichten hinzu. Unter den 
prosaischen Jugendwerken r^eu die Briefe über den Don Carlos her- 
vor mit ihrer meisterhaften j^erietischeu l'iitwickelung des FlauptkonHikts 
und ihrem tiefen psychologischen Verstelifu. Man fiihlt es wahrhaft 
mit, wie bei der kritischen Erörterung eines Dichtwerkes der Denker 
nnd Philosoph sich entwickelt. Die Reeensionen Aber Egmont nnd 
Bürger bedeuten für Schiller Hauptversuche, unter den Führern des 
damaligen deutschen Geisteslebens seine Stelle zu nehmen. Aber wie 
weit i.st der Weg noch von hier bis zu der Abhanilluiig ^über naive 
und sentimentalische Dichtung^', die neben den Arbeiten Herders und 
Goethes doch wohl den ersten Platz in der Begründung der wissen- 
schaftlichen Litteraturgeschichte behauptet. Hier finden wir eine Kritik, 
die nieht nur die Wirklichkeit der bisherigen Poesie verstehen lehrt 
sondern mit produktiver Energie neue Wirklichkeit fordert. Diese — 
man darf wohl saq^en — einzigartige Kritik, die nicht nur vf*rsteht, 
•sondern auch will, und bei der die Tiefe des Verständnisses und die Be- 
stimmtheit des neuen Wollens sich nicht beeinträchtigen, sondern fördern, — 
diese in ihren Voraussetzungen und ihrer Entstehung zu verfolgen ist 
wahrhaftig eine wissenschaftliche Anstren?nncr wert. Wie k 'rinte gegen 
die Sterilität so mancher Litterarhi.storie hier der L;ros^;e Sinn khis.^ischer 
Betrachtungsweise lebendig werden, in der da.s Heil liegt. Es sind also 
keine geringen Erwartungen, mit denen wir an das Buch herantreten. 
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Otto Pietscir Arbeit ist offenbar eine Erstlingsarbeit, uod sie hat 
ein Recht darauf, das« man das bedenkt. Mit der reichen Litteratur 
über Schillers ästhetische Sehriften scheint der Verf. nur sehr wenig 
vertraut. £r verfolgt nur den Gedanken seines Themas und dies mit 
Fleiss und Sorgfiftit. Durch die ganze Ausbreitung seiner Sehriftstellerei 
geht er den kritischen Urteilen Schillers nach, hii ersten Kapitel (,.Der 
Karlsschfller'*) kommen einige Stellen der Schulreden in Frage. Bei 
„Stuttgart-' liandelt es sich um einiije wenig besagende Recensionen, 
die wichtige Abhandlung über das gegenwärtige deutsche Theater, die 
Selbstrecensionen der Räuber und der Anthologie. Die Vorreden der 
Rftuber bfttten unbedingt mit herangezogen werden mQssen. Die fol- 
genden Ahsehnitte ^Mannheim" und „Im Bunde mit Körner" würdigen 
nicht recht u;enug den hochwichtigen Rrief an Reinwald vom 14. April 
1783 und stellen im übrigen au« der ,.rheini!sehen Thalia", der Ab- 
handlung über die Schaubühne, den „Philosophischen Brieten" und Briefen 
an Kömer einiges zusammen. Mit „Weimar und Jena'' wird der erste 
Gipfelpunkt erreicht. Hier drängen sich — von anderem abgesehen — 
die Briefe über Carlos, die Recensionen über Egmont und li)higt'nie. 
die über Bürger. Wir nähern uns nun dem kritischen Moment, der 
„Beeinflussung (kein schönes Wort!) durch Kant". Hier werden die 
AuMtze über das Tragische, wie uns scheint, im wesentlichen richtig 
eingeschätzt, aber die unscliatzbaren Ansätze der Kritik in „Anmut 
und Würde", den Kalliasfragmenten, den Briefen an den Augustenburger, 
ganz besonders aber in den Briefen über die Hsthetische Erziehung 
des Menschen" gar zu leicht abgetan. Zu näherem Eingehen kommt 
es nur bei dem hochbedeutendeu Aufsatz über Mathisson. Die „An- 
näherung an Goethe'' führt uns zu den Briefen über Wilhelm Meister, 
der Abhandlung „über naive und sentimentalisehe Dichtung**, den kaum 
gestreiften und für fins Thema doch gnmdwichtigen Xenien. ^Die 
zweite Epoche kün-tl iischer Tätigkeit" geht besonders auf den be- 
rühmten Einleitungsuiüsatz der „Braut von Messina ' ein. Einige Schluss- 
worte fossen knapp die Ergebnisse zusammen. Wir wollen gleich hier 
die Gedanken betonen, die dem Verfasser besonders witditig sind. 
Auf ^fhillers liervorragende ^ 'Inständigkeit haben docli drei Mfmner 
uacheinander Eiutluss geübt, Shaftesbury in der Jugend, später Kant, 
endlich Goethe. Die Charakteristik Shaftesbury« (wir vermuten, im An- 
schluss an Heinrich yon Stein) ist aber gar zu dürftig ausgefallen, und 
wenn Schillers Moralisieren immer wieder auf ihn zurückgeführt wird, 
trifft das gewiss niclit das Richtige. Ein zweiter llauptgesichtspunkt 
von Pietsch betrifft die Beziehung; Schillers zur Knnstlehre des Aristoteles. 
Hier ist der Einfluss von baumgart deutlieli zu spüren. Nun würden 
wir eine Abhandlung über Schiller und Aristoteles freudig begrüssen. 
im Zusammenhange unserer Schrift aber erscheint uns dieser Gesichts- 
punkt geradezu störend, denn immer wieder wird statt einer Wertung 
der Schillf'rsciHMi ricdanken nm Kunstprohlem selbst ihr Wert oder Un- 
wert danach abgeschätzt, ob sie sich der übrigens von Baumgart erst 
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ueu gedeuteten und iu vN'ichtigeu Puakteu bcitiller ganz uazugäDglicben 
Lehre des Arintoteles nähern oder von ihr entfernen. Der Haupt- 
gedanke' eii(lli< Ii ist der, da>ss die inoralistische Ten<leiiz Schillers Geist 
erst uubediagt, danu hedingt beherrsche, um erst in der Althaudlung 

über naive tiiid scntiint'iitalisclic Difhtiins:. in (Ilm* AnorkeTiminjr der 
naivcu l'uewic eiücm rein küiisticrisclien Vt'rstätKiui.s zu weiclieu. 

Ks leuchtet tiii, dass dies für die Würdiguug der ästhetiHch- 
kritischen Tat Schillers der entscheidende Punkt ist. Wenn es SchiUer 

wirklich in seinen früheren Arbeiten nicht gelungen, das KQnstlerisehe 
als eine vom Moralischen unabhängige und für sich allein berechtigte 
Sc'clenrcirion zu begreifen, so haben ><Am- fiiilieren Arl»eiten kcino Be- 
deutung für uns nnd unsere ästhetisclie liildnng. l^ietsch Ansicht ist 
ja nun keineswegs neu. Seit Kuno Fischers einilussreicher Schrift über 
Schiller als Philosophen ist sie in eine grosse Anzahl von Arbeiten 
fibergegangen. Kuno Fischer selbst hat sie aber in der Neubearbeitung 
seiner Schrift wesentlich modifiziert. Auch ist ja wahr, dass das ethische 
Pathos der Schillerschen Persöulichkcit sich in jeder seijier Arbeiten 
ausprägt, und ferner sind seltsame rwttise gerade die Auf.satze des 
grossen Dramatikers fiber die Tragödie ganz gewiss moralistisch vcr^ 
bogen. Dennoch leugnen wir jene Bestimmtiieit der ästhetischen Ge- 
danken Schillers durch das M(ir;ili<('In' auf das entschiedenste, und zwar 
gilt der Satz: sobald Schiller die kantischen Gedanken wirklich an- 
geeignet, ist auch die rein ästhetische Beurteilung, die Würdigung des 
Ästbetischen in seiner eigenen Bedeutung da. also seit den Kallias- 
vorarbeiten, den Briefen an den Augustenhnrgcr. denen über ästhetische 
Erziehung. Es ist ein böser und grundfalscher Satz von Pietsch (S. 72). 
dass Schiller ,,in Kant, iu desseii Werken und Wesen das Mornlische 
zu sehr viel s(härferer Ausprägung gelangt ist, als das Kritisch- 
Ästhetiscbe, einen wahlverwandten Führer" gefunden habe. Denn gerade 
in der ,,Kritik der Urteilskraft" ist, so gut wie zum ersten Male, die 
ästhetische Beurteilung von der moralischen aufs schiirfste geschieden. 
Man vergegenwärtige sich nur das Problem der Briefe über iistlietisclie 
Krzieliung und ihrer fortsetzenden Abhandlungen, um die /aldreiclien 
Beziehungen auf <las Sittliche notwendig zu linden. Es handelt hieb 
hier um die Frage nach dem ästhetischen Bestandteil im Menschenleben, 
seinem Wesen, seiner .Ausbreitung, seiner Notwendigkeit. Was sagt 
I*l< fM h zu dem Briefwort an (Joethe. d;is in seiner Schrift nicht hätte 
fehlen s(dlen f l. März ITlIf)): „Sobald mir einer merken liisst, dass ihm 
iu poetischen Darstellungen irgend etwas näher anliegt als die innere 
Notwendigkeit und Wahrheit, so gebe ich ihn auf? Ein Wort, das 
mit Notwendigkeit aus Schillers begründender philo.sopiüseher Arbeit 
ftdgt. Es gellt nicht an, mit Pietsch Schillers Theorie immer wieder 
nuiralistiscli intiziert, seine einzelnen Kuusturteile aber künstlerisch klar 
und rein zu tinden. 

Lud so scheint uns iu der lat unsere kleine Schrift im Haupt- 
punkt ihre Aufgabe zu verfehlen. Die grosse und wunderschöne Auf- 
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gäbe wäre gewesen, die Kntsteliung jener i"'\v;fltigen Kritik der Poesie, 
wie sie in der Abhandlung „über naive un i - iitimentnlisclie Dichtung" 
ihren Hauptausdruck gefunden, iui Zuisuiuinentiuii^' mit uiui au6 der 
gaoxen philosopbiscben Arbeit ScbUlers berans zu erklfiren. Dies würde 
aaefa er^ zeigen, was wir in diesen Arbeit* )i an leiiendigem, man möcbte 
sagen, iiorh gar nicht genug lebendigem Kulturgut besitzen. Aber gerade 
Schillers Arbeit in Kant und aus Kaut heraus i^t von dem Verfasser 
ganz leicht behandelt wenden, wie denn der Abschnitt von den Briefen 
über ästhetische Erziehung über einen kurzen Bericht nicht hinaus- 
kommt Nicbt einmal hat er bemerl^t, dass die eoergisehe Schönheit 
das Erhabene ist und <ier von ihm vermisste Teil in der Abbaodlang 
über das Erhabene seine AusfUhrnng gefunden hat. 

Je ernster wir uns der Gedankenarbeit jeuer Zeit n&hem, je ührr 
zengter, dass wir von ihr lernen könn»'n. um so fnirlitharer wird (he 
Beschäftigung für uns werden. In ErstliugsaHjeiten aus dem ästhetischen 
Gebiet begegnet so leicht ein gewisser Ton des Besserwissens. Es ist 
hier so reizvoll, zum ersten eigenen Urteil zn kommen, dass der Gewinn 
leicht übersch&tztf das Wissen der anderen unterschätzt wird. Ansdröcke 
wie ..Scliiller fühlt liier das llicliti£je" u. s. f. hececrnen in unserem 
Buflileiii nicht stiteii, Ks spricht re<lit vou oben über ."^chiller. der 
Shakespeare unbegründet tadle und die französische Moraltragödie im 
Cid glorifiziere. Aber wenn Schiller hier, sofern von beiden Seiten 
Recht gegen Recht streitet, ein Meisterstück der tragischen Buhne sieht, 
s.i ist das kein absolut zu nehmendes Lob und betont allein die Möglich- 
keit <t-irkster tra^^iseher Wirknnir hei snleher Art der Verwickelung und 
Komposition. Mochte Hetsch eiiniml hei Weitbreeht (das deutsche 
Drama S. 15 Ij die Worte über Kgmont nuchle.seu, um von der Ähnlich- 
keit mit der Entwickelung Schillers getroffen zu werden und sich zn 
fibeneugen, da.ss nicht moralistisciic VoreiMgenommeuiicit. soudern der 
Siim für da^; Drainafisclie aus Scliiller spricht. W< nti Schiller es von 
Wilhelm Meister rühmt, dass <lcr Held durch seinen }lang /.um Reflek- 
tieren den Leser zwinge, mit ihm über die einzelnen i'>eiguisse des 
Romans zu denken nnd ihre Bedeutung zu erfassen, so bemerkt Pietsch 
sehr weise: ^Ob Schiller hier im Prinzip recht hat, ist fraglich. Damit 
wäre die dichterische Methode gebilligt, die mitten unter die Figuren 
des hetr-ftfiiilt-ii Dichtwerks eine Person stellt, die über Bedeutung des 
Einzeiu' ii und Ziel des Ganzen Aufschluss git-ht. während doch die 
Dinge für sich selbst reden sollen!" Aber nicht entfernt ein solcher 
Ge&nke liegt in Schillers Wort, da er nur die glOckliehe FOgung 
preist« da.ss bei der Pjgenart des Heldeii das reiche Spiel der Ereig- 
nisse ni' hl hlin«! bleibt, soieh ve von ricdaiikon iimwoben in un.ser Be- 
wusstseiu tritt. Und so köuuteu wii- mx h niuuelie >tf'llen einer etwas 
eilfertigen Interpretation namhaft machen. Schlimmer treilich und 
wirklich sehr oberflächlich, wenn so ganz im Vorfibergehen einmal (S. 85) 
die Trennung von StolT nnd Form im Kunstwerk als etwas Irreführendes 
abgetan wird, mit Argumenten, die den i^hUlerscben Gedanken uber- 
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haupt gar im\it berühren, dcuu der grosse Satz, dass in der Kuost der 
Stoff nickte, die Form alles tun soll, bedeutet doch nur, dass nicht das 
stoffliche InteresBe, s. B. die politisdLe oder noraliseiie oder patriotieelie 
Tendenz das Urteil bestinimen soll, sondern alleiD die Art wie dies 
alles in eine wirkliche Dirlitinii: nmgesetzt ist. Jener Satz ist einfach 
grundlegend und unerschütterlich für alle (li(litpri.«:che Kritik und er 
beweist sanz nilein. wie frei von moralistischen leudenzeu Schiller sich 
iu seinem Kuusturteil gewusst iiat. — - — 

Bs sei mit diesem allen nicht das Verdienst der fleissigen Arbeit 
von FietM'h lierah<re8eti^ sondern alleiu angedeutet, wie grosse Auf- 
gaben in dem Tiefsinn unserer klassisrhcn Geistesarbeit noch unerledigt 
liegen, und wie viel Ernst, Sammlung und Genauigkeit üe von uns zu 
verlangen liaben. 

Marburg i. Ii. Kugen Kühaemauu. 



H: EMIL PESCHEL ,n,.1 KCi^EN WILDKSOW: Theodor JCönwr 
und die Seinen. Zwti Bünde (A u, 401, IV u. 271 S. 8^). Lei^tziy ItiUö, 

Verlag wm E. A. Seemann. 

Wer je einmal die Schätze des Körner-Museums in Dresden nicht 
bloss flfichtig durchmustert, sondern eingehender studiert bat, der weiss, 

wieviel wissenschaftlich wertv<»Iles nnd freilich auch minder wichtiges 
Material in den hehai^lirhen RniiTTien des früheren Körnerschen Wohn- 
hauses anfgexpeicliert liegt, und wir dahnr niemand berufener sein 
konnte, ein grosses Werk über den frühgesehiedenen Dichter zu 
schreiben, als der Mann^ dem aU dieses Material wie keinem Zweiten 
zu t&glicher Benutzung steht, der verdienstvolle Begründer und Direktor 
des Museums, Kmil Peschel. Zwei treffliche Veröffentlichungen Aber 
den Dicliter verdanken wir bereits Pescheis Renutzunir der i?ednicktpn 
und iin'^M'driirktcii Litteratur über Theodor luiraer: eine s<*rirf;iltiiie 
Uibliographie und die Ausgabe des Tagebuches und der Kriegslieder aiu«< 
dem Jahre 1813, letztere bekanntlich von ganz bedeutendem Werte. 
Wenn jetzt Peschel mit einer neuen, umfan^eichen Arbeit über Körner 
auf den Plan tritt, so will er nicht wif in jenen beiden eben genannten 
Schriften dem Litterarhistoriker ein brauchbares Hilfs'mittel oder neue 
Forschungsergebnisse bieteu, sondern er will, die bisiierigen [Leistungen 
der Wissenschaft In [lopul&rer Form zusammenfassend, wie schon der 
litel sagt, Kömers I.eben und das der ganzen Familie Körner ansprucbs- 
los „schildern''. Sein Buch, zu dessen AbfMSung er sich m dem Greif»» 
walder (ivmnasinlnh. rlelirer Or. Kn?en Wildenow einen nicht minder 
eifrigen und begeinterten (M'nn><^cii -iesuriif hat, soll also seine Haupt- 
aufgabe in der Darstellung .srheu, und diese ist in der Tat recht 
frisch, gewandt und lebendig. Zahlreiche BrieÜBtellen bringen erwflnschte 
Abwechselung in die episch fortschreitende Erz&hlung, und ein warmer 
Geföhlston spricht wohltuend zum Herzen des Lesers. Im einzelnen 



Digiti^cü by Google 



* 



fiespreohunged. 



397 



freilieh bleibt doeb hinsiehtlicb der Darstellung einiges zu wfinschen 
Qbrig; programmatische Bemerkungen wie II, 43 ^Nach dieser Ab- 
spliwcit'ung nehmen wir den Faden imserer Erzählung wieder auf" oder 
11, 4s „Ehe wir aber das Schicksal der Freisehar weiter verfnlq:e!i, 
wenden wir uns noch eiunial zurück nach Lüipzig" sind nicht eben 
elegant und hätten leieiit vermieden werden können; sehr schön klingt 
I, 27 die „fein ffihlendste Opferwilligkeit'*, und hässliche Wortwieder* 
bolungen sowie unangehra« htt r Tenipuswechsel stören nicht selten. Hier 
und da ist der Ton der Darstellung etwas zu panegyrisch geraten, üher 
im aULrcniHinen bekuinh'u die Verfasser doch eine erfreuliche Objektivität 
^vgi. z. B. die Anmerkung zu l, lUü, 4j. Eine andere Disposition hätte 
ich nur an zwei Stellen gewQuscht: die Behandlung von Kömers Jugend- 
jahren ist durch mancherlei Einschiebsel recht zerrissen, und die Liebe 
Körners zu Toni Adainberger steht I, 334 schon in vdller iniite, 
während die Verfasser doch hätten versuchen sollen, ihre al Im ii Ii I i eh e 
Kntwickelung zu schildern. Jetzt kann mau diese nur zwischen den 
Zeilen herauslesen. 

Indessen ist das Peschel-Wildenowsche Buch nicht bloss eine 
populfire Biographie Theodor Körners und <lei Seinen. So wenig es 
selbst Anspruch darauf erhebt, eine eigentlich wissenschaftliche Leistung 
zu sein, so gern wird man anerkennen dürfen, dass es doch auch der 
Wissenschaft dankbar anzuerkennende Dienste leistet. Auch in 
wissenschaftlicher Beziehung bedeutet es fflr viele biographische Körner- 
Fragen einen entschiedenen Fortschritt, wie denn, um wenigstens einen 
Punkt hervorzuheben, II, 241 die Deutung des ^E. in G." als „Einsiedel 
in Gnandstein^ durchaus ansprechen mnss, Dns TUieh fnitrt uns einige 
neue, wenn aucli meist recht unbedeutende Fersöulichkciten aus Körners 
Leben vor, das 11, 189 — 192 mitgeteilte Verzeichnis der von der Familie 
Körner bekannten Bildnisse ist als vollständig und abschliessend anzu- 
sehen, die fihersichtliche Stammtafel am Schlüsse des Textes wird man 
immer n:mi zn Kafe zielien, und wenn die Verfasser da und dort Ver- 
mutungen über die Entstehungszeit einzelner Koriierscher Gedichte aus- 
sprechen, 80 haben sie damit mindestens anregend gewirkt. Freilich 
lässt das Buch, wenn man es als wissenschaftliche Leistung auffasst, 
andererseits auch wieder manches vermissen. Bei der Behandlung von 
Körners Werken ist. um nur die wichtigsten Lücken aufzudecken, das 
Ästhetische viel zu kurz weggekommen, und den Anteil, den der Vater 
Körner an dem litterarischen Schaß'en seines Sohnes hatte, im Zu- 
sammenhang zu untersuchen, bleibt ebenso eine Aufgabe für die Zukunft, 
wie eine eingehende Erörterung der Abhängigkeit Kurners von Schiller 
nach Peschel und Waldenow inzwischen erst Reinhard in seiner fleissigen 
Dissertation ij^eliefert lint. Was die Verfasser an üemerknni^en zu einer He- 
traelittiug der Körnerschen Werke im Lichte der vergleichenden Litteratur- 
geschichte beibringen, ist herzlich wenig. 

Auch in Einzelheiten wird mau nicht immer mit ihnen einver- 
standen sein können, und es seien hier einige Punkte herau^egriffen. 
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Die Beurteilung ihibers (an vprsrliifdencn Sttlltii dos ersten Bandes) 
ist zu hart. 1, 43, 1 ist fiir „Kuusf* besser pFhilosüi»liit zu setzen: 
Körner schläft fiber dem Kant ein. Ebd. Z. 10: Die Laugsumkeit von 
Körners Sehriftstellerei wird von Schiller in „Körners Vormittag** niebt 
bloss „verspottet", sondern gleiclizeitig auch in feinster Weise ent- 
schuldigt. 1, 4n, I V. u.: Sollte es nicht vielleicht Hohn gewesen 
sein, wenn Göschen Körner „für dessen Uueigeimützigkeit und freund- 
schaftliche Rftoksichtnahme'^ dankte? Denn Körners damaliges Auftreten 
gegen Göschen ist von Rücksichtslosigkeit nicht freizusprechen, wvnn 
diese auch aus beic^reiflicher Ängstlichkeit t nfspranjr- 1. I : Die 
Frage in der Klammer ist ganz unnötig: „es gerade mit Ihnen zu tliun'^ 
heisst natürlich: „mich gerade mit Ihnen Aber mich zu unterhalten^. 
I, 86, 4 V. u.: das Urteil Schillers über Matthisson hätte als Parallele 
erwähnt werden sollen. I, 13r>, 14: Auch hier ist die in Klammern 
stehende Frage über(lüs.sig: hinter „Busen" ist das „glänzt"' der vorher- 
gehenden Zeile zu ergänzen. Dazu zwei Beispiele stilistischer Ent- 
gleisungen! I, 130, 28 — 30: ,tVon Kennern derMnsik wurde sie, ohne 
hübsch zu sein, oft wegen ihrer klangvollen Stimme .... bewundert ' 
-~ wie hriMut die Beurteilung ihrer musikalis< hen Fähigkeiten mit der 
ihres Gesichtes zusammen? Und II, 128 eitleren die Verfasser eine 
Briefstelle des Grafen Gcssler, in der dieser an >'rau von Wolzogen be- 
richtet, der Vater Körner würde schwerlich ganz des Grames über den 
Verlust seines Solmes Meister geworden si in. ,,wenn ihm nicht ein Im- 
puls von aussen zu Hilfe gekommen wäre Nun heisst es weiter: 
„Fürst Repnin .... überreichte uümlich Dr. Körner . . . den russischen 
Annenorden zweiter Klasse; zugleich wurde er (NB. Kömer, nicht nach 
strenger grammatischer Analyse Repnin!) zum Gouvemementsrat er- 
natMit.-' Dit's'er wunderwirkende Impuls war also ein Orden — ein 
Orden für einen Mann wie Körner! Jedermann weiss natürlich, was 
die Verfasser meinen, aber wie wenig geschickt haben sie sich hier aus- 
gedrückt! 

Nur ganz im Vorbeigehen will ich der Druckfehler gedenken, mit 
denen das Buch in dieser ersten Auflage noch reichlieli durchsetzt ist 
(störend besoTulers: I, ()5, 5 v. n. „Augenblicke" statt „Augenblick" — 
so auf dem Faksimile der folgenden Seite ganz deutlich; 1, 104, 5: 
„Gesundheit" und „recht" statt „Gesunheif und „rechter" — so auf 
dem Faksimile S. 101 ebenfalls ganz deutlich; 1, 351, 8: „habe" statt 
„hab'^; Z. 4: ..heute niM:Ii riu" statt ^lieute eiu" : 1. 37(), 21 sfreielie 
entweder „dort " oder „daselbst". Aber ein kurzes Wort verlangen noch 
die Illustrationen, mit denen das Werk in opulenter Weise aus- 
gestattet ist. Da und dort fast zu opulent, denn z. B. das StUUeben 
der Schul- und Zeichenbücher Körners (1, 105) oder das Autogramm 
Friedens 11. i)l) hätten gern entbehrt werden können: wenn dafür lieber 
andere l'artieu des Werkes, wo viele Seiten laug kein Bild den Text 
unterbricht, reichlicher bedacht, die Illustrationen also gleichmflssiger 
verteilt worden wären! Auch das Porträt RoUera (1, 127) passt nicht 
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recht in das Buch, da der Pfarrer hier als (ireis dargestellt ist, während 
er doch zu der Zeit, von der im Texte die Rede ist, erst siebenuud- 
zwaiizig Jalii t' alt war. Dagegen ist es u. a. sehr interessant, dass man 

II, 41 einmal einen Armlt aus jüngeren Jahren zu sehen bekommt, 
und dass das Faksiniih' I. 177 die feiripn sHilnnken Srhriftzfi?»' der 
Herzogin Dorothea von Kurland \viedergiel»t, zumal da auch der Ton des 
ausgewählten Briefes gut zu deoi voruehmeu We^en der Schreiberin 
passt: selbst ihrem Patenkinde gegenüber bleibt die hohe Frau ^Dorothea, 
Herzogin von Curland", wie sie sieh unterzeichnet. Die Herstellung 
der Bilder lässt öfters zu wunsfheji ührig: vor allem hätte viel häutif^er 
statt der Ätzung Holzschnitt angewendet werden müssen. Inkonsequint 
ist es, dass die Notizen über die Originale nianclinial im Abbildungs- 
verzeichnis, manchmal in den Unterschriften' gegeben sind. Interessant 
wäre es gewesen, über Besitzer und Standort derjenigen Originale etwas 
zu erfahren, die sich nicht im Köraer-Huseum befinden. 

leh fnssp mein l'rteil daliiii zusiimmen: das »vicb-. wenn ;inch Tiiclil 
immer glücklirli illustrierte Werk h;it ilif Aufgabe, die iliiii tiie \\'rr;i>ser 
selbst gestellt haben, eine für weitere Kreise bestimnite Lebenss<*hilderung 
Körners und der Seinen zu bieten, im allgemeinen zur Zufriedenheit 
gelöst. Es bringt auch der "Wissenschaft einige Bereiclieninii . aber 
freilich keine wesentliche, und vor allt iii ist es als Wissenschaft lidi ab- 
sr Iii i esse n d es Werk über Korner iiicbf anzusehen: auch Peschel- 
Wildeuow haben noch eine Reihe wichtiger Probleme ungelöst gelassen. 
Vielleicht setzt Peschel seine Arbeit in dieser Beziehung selber noch 
einmal fort; uberlftsst er dies aber anderen Fiusihern. so bin ich über- 
zeugt, dass er wenigstens dunh die immer bereite Opferwilligkeit, mit 
der er sein Museun» und seine Zeit stets in den Dienst des wissenscbaft- 
lichen Fortsehritts gestellt hat, mit Teil haben w Ird an den gewonnenen 
Ergebnissen. 

Leipzig. Hans Zimmer. 



Kurze Anzeigen. 

Alle w«Mntllch«n Pankte, welche Frans Gepport in seiner Abhandlung «Zwei 

LiistKpiilf I,u(lwif( Wielnnds" IM. XflT, S. 355 1". berührt, ^^^ln^ ich IktimIb in Her 
Beilage zur Allp'iiM'iiioii /citiinj; 1S5M», Nr. 2HI» und 'J'>7 l»elL'uchttn. Nur zu <loni 
Sohlusateit (8. .167 ff.) eine Boriclitijrnnfr: Oeppcrt lii tonr, meine ZusHninu'nsk'llunp 
hini^raphisfluT Dutrn huWe ^noch kein«' positive Widcrluf^ung jjofunihMi". Iiidi in 
IM' ein«' Kt)li*liti vt^rtsucht, iilsnt fr 1) ilns c n ts c It e i do n do H au ptni um unt ftiit: 
für die ^Familie ScIirurt'tnHtoin" liiit KWi^t überhaupt k«-in<; lte»ahlun<; or- 
hnlten, f}«'H»ner liiitti- inzwisclifn seine ZiihUin^en einstellen müssen, am .'). Ok- 
tober 1K0;{. schreibt Kleist, als er zum ersten Male seit Erscheinen der „Schrofl'ensteiner" 
Bern berührt hat« an seine Schwester klipp und klar: „0 essner hat mieli niclit 
bezahlt" (s. meine Kiuleitung zu den Ju^eadiustspielen 8. X f.). 2)rerBchiobt 
Oeppert die Grund läge der biugruphischeil WütStellung, indem er die Ent- 
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stehung der beiden Lustspiele (S. 368) ina Jahr 160-^ rückt, während ich sie aus- 
drfi«klioh (Einleitniiet B. Y und XXXVI) xwei Jahre frQlier tinaetse. TatR&chlich 

unrichtig ist übrigens auch Ocpports Bohauptunf,' (S, 356), man habe die beiden 
anonymen Lustapielc „schun früher vornmtuughweiäe'^ Ludwig Wielaud zugeschrieben. 



Die Einleitungssatze von Wolffg Entgegnung bed&rfen kaum einer Kritik. 
Nur um HimTerstindnisseii cu begegnen, mag nochmals (vgl. mein« Ahhandlunf 

S. ^nn Aiun. 11 bemerkt werden, da»8 m<'iiit> Arbeit hinge vor Erscheinen der vim 
Wultl herangezogenen Artikel an die Zeitgcbr. f. vgl. Litt-Geach. abgegangen war, 
Dimlioh finde April 1899). Zu den einselnen Punkten aber folgende»: 

1) Wolff hat bii-lier nuob nicht bewiesen, dass Kleist für „die Faniilie Sehroflfen- 
Ktein'' von Gessnir ii)ierlinupt keine Bezahlung erhalten hat. Kr tasst ^eiii Citat 
mit Unrecht völlig wurrlieli. Kine zweite Kaohrieht von Kleist niimlieli (vt,'l. S. 370) 
vom 2. August 1802, also kus der Zeit seines dnueriidfn Aufenthaltes in der Schweiz, 
lierielitet uns, er habe iulVdge einet* längereu 6ieehtuiu» TO franz. Luuisdor verloren, 
„darunter 30, die ich mir durch eigene Arbeit verdient hatte". (Wölfl* will aller- 
dings völlig wiilk&rlich diese Bemerkung nicht auf unser Drama beziehen). Diese 
„eigene Arbeit*' kann nur auf dem Gebiete der Bchriftstellerei gelegen haben. Der 
findige Verleger, mit dem Kleist damals unseres Wissens in Verbindtm^' stand, 
war Oessner. Aus Kleists ßriefen können wir nur auf ein einzige» (ie»chätt 7.\vis< lien 
ihm und Gossner schlicssen — eben auf den Verlag der „Schroffensteiner'*, von dem 
wir auch allein wirklich etwas wissen. Die 30 Louisdor müssen also wohl die Be- 
zahlung für dieses Drama gebildet haben, oder besser, wie ich wahrscheinlich ge- 
macht zu haben trlautif, nur die vorrautig<' An/uhliing (vgl. S. 370). Kleist hat 
also doch eine Bezahlung von Oessner für unser Drama erhalten. Die von Wolff 
herangezogene Briefstelle kann also nicht anders yerstanden -werden, als das« er 
1803 nur den noch uusstehendeu Rest nicht erhalten hat. Er konnte dann mit 
vulleut Keclit au die jedeufalls von der Sachlage unterrichtete bchwester nklipp 
nnd klar** schreiben: „Oessner hat mich nioht bezahlt** 

2) Ton einer Versebi* I»nni,' der nrunillaL,'e von WolfF? ITypotliese dureh mieb 
kann keine Kode sein un<i zwar sehon do!*lmlb nicht, weil diese Angabe eben völlig 
nnsii her ist. Der VOn Wolff S. XXXV seiner Einleitung; versm )ite Beweis genügt 
«icher nicht. Dagegen hat Wukadinowie . auf den ic Ii mich auch 8. 359 berufen 
habe, uufs klarste nachgewiesen, dass du-s „Liebhabertbealer ' zahlreiche ironische 
Bemerkungen über „die Faniilio Scb rott'enstcin" enthält. Letzteres Stück hat Kleist 
wohl frühestens Glitte Januar IbO'i den Freunden in der Schweiz mit dem bekannten 
Laeherfolge vorgelesen. Soll er üoh vrirklioh selbst schon swei Jahre vorher 
ironisiert haben Y 



i) Für den letzten Punkt verweise ich auf die Bemerkung, die »ich in der 
„Rundschan** (ünterhaltongsbeilage d. diech. Ztg. 39. Juli 1886, Nr. 175) findet. 



Von den neuesten Heften der „Den to c h e n L i t te ru tu rd en kiu äle r'* (bisher 
bei OöBchen, jetzt B. Behrs Verlag, Berlin) bringt Nr. 82, herausgegeben von 
Fr. Brachmann, dureh den erstmaligeu Abdruck der „Christ-Corocedia" von Johann 
Hflbner, lft94 — 1711 Sektor der Merseburger Domschule, einen neuen Beitrag 
SUr Oescliirlitc der Weihnaiditsspitdc : in Nr. s;i hs hat Kurt Honndinf den Roman 
„Der niusikaliäclie Quacksalber" des Johaou Kuh na u von 1700 neu herausgegeben 
nnd sein Verhältnis zu Christian Weise« „politischem Qnaeksalber*' erörtert. Als 
14. Heft di r I, n t f i n i s c h f n L i 1 1 e r a t u rd e nk ni äl e r " des IH. und \(>. .Tnhr- 
hunderts (Herlin, Weidinannsche Buchhandlung) hat Gg. Ellinger einen sorgfältigen 
Neudruck der berühmten, auch von Goethe gelesenen und «achgeahmten ».Basia** 
des Johannes Secundus mit einer Auswald aus seinen Vorbildern und Nach" 
ahmern besorgt. M. K. 



Kiel. 



Eugen Wölfl". 
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Abhandlungen 



Das VerhälLiiis Susanna Ceiulivre's zu Moliere 

und Regnard. 

Von 

Friedrich UohrmanB. 

(FortaeüHUg.) 

in. Sttsanna CentÜTre und Begnard. 

Nicht nur dem grossen Meister Moliere hat die Engländerin, wie 
im ersten Teile der Untersuchung (XIV^ 47 f.) ^) nachgewiesen wurde, ver- 
schiedene ihrer Luatspielstoffe entnommen. 

1. Schon in ihrem ersten (?) Werke, dem 1700 zuerst aufgeführten 
^Perjur'd Husband'', erlcennen wir Spuren von Regnard's Einwirkung. 

Am Schlüsse des ersten Aktes dieser Tragikomödie schickt die 
junge Gattin des alten, gebrechlichen Pizalto ihre Zofe mit einem Briefe 
an den während des Karnevals in Venedig weilenden Franzosen Ludovici, 
in den rie sich verliebt hat. Sie teilt ihm mit, daas er sie, wenn es ihm 
dazu nicht an Mut fehle, um vier Uhr Nachmittags auf dem spanischen 
Platze treffen könne. £he die Zt>fe Antwort erhalt, sieht der junge 
Mann in seinem Notizbuche nach, welche Verabredungen er bereits mit 
anderen Damen für den Nachmittag getroffen hat Dann beschliesst er, 
Lady Pizalta's Wunsch zu erfüllen. Vgl. Akt I, Schluss, Centl. Bd. I, 
S. 18. 

') Nachträglich nuu hte ich zu dem über MolitreN Kinwirkuiif^ avif die eng^Hscho 
Diohterin Gesagten noch hinzufügen, da»8 in den Jahren 1K80;'Ü1 Uenri van Laun, Ver- 
üftBMT eiaer ÜberaeUang Holi%r«'s ins Englieohet im HoUirwte 5 Artikel Ober «die 
Plagiatoren Holi&re'e in England* veröffentlichte. Aumer der Benutiung des „Le 
Mariage Foreß* und des ,,Le Medecin inalgre lul" erwähnt er, das» in Centlivre*^ 
Komödie eine Komfnij^cenz an Sganurelle vorhancii n »ei, giebt jedoch nichts Näheres 
darüber an. Vgl. MolierUte, 1881, jaov., 2<' unn^o, p. B05. Die Angabe der be- 
Dtttsten Beeden ist ungenau. Vgl. Moli^riste» 1680, aeüt, nov., 1881 janv., mal, aoüt. 
ZflitKhr. r. LUtpGcidi. N. F. XIV. 2S 
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Diesen wirksumeu Aktschluss verdankt die Engländerin Hegiiaid s 
„Le Üivorce". In diesem bittet die verjjnügung.H.süditige, ihres alten 
Gatten überdrüssige, junge Isabelle den Chevalier de Fondsec, der ihr 
während der Abwesenheit ihres Mannes einen Besucii raaoht, den Nach- 
mittag bei ihr zu verbringen. Im Zweifel, ob er diesen Wunsch er- 
fallen kann, zieht er ein Regster aus der Tasehe, worin die ▼erscbiedenen 
StoDdieheittt ▼enelehnet slad, die am Naehmittage dieses Tages (soii 
graod jour de femmes) stattfinden sollen. Er giebt seine Besuche auf 
nnd steDt sich der 0ame zur Verfugung. Vgl. Le Divorce, Akt II, Sc. 4; 
Bd. II, S. 410. Eine Steile dieser Nachahmung zeigt recht genauen An- 
scbluss an das Original. 



Es heisst d(»rt: 

(bei Bcgimril) 
A ciiHi heare« ei vn quArft« eh« Ift 
oointeua qni m'* eavoy^ oeii« ip^ 

d'or : (En riant) Ah ! ah ! la sötte pretoD- 
tion? Vduloir quf je rendo une visite 
pour une 6pee qui ne p&se que aoixanto 
loui«! 



(bei C'eiitlivre) 
At half aa Honr paaC Three, tbe 
OotttttoM Wiiaki«, who pmeDted tn« 

with a Oold-hilted Sword — Billy 
Fool! rhtns -«ho think 1!) (»' ..tow one 
of my Visits un ao old alinvulled Piece 
of Antiquity, fftr a toifling Pr«Mnt, not 
Worth abov« threMcora Pistol«! — 

Die derbe Bezeichnung „an old shrivelled Piece of Antiquity ' hat 
sie also der Vorlage hinzugefugt. Den treffenden, in echt renommisti- 
schem Tone gehaltenen Scbluss der Stelle (il en codtera la vie ä troia 
ou quatre femmes; mais qu'y faire? le moyen d'etre partont?) bat sie 
mericwQrdigerweise fortgelassen. 

2. The Gamester. 

Am 22. Februar 1705 wurde, nach Knight nicht zum erstenmal, Sus. 
Gentlivre*s Bearbeitung des berflbmtesten Regnard's<;hen Lustspieles ^l^e 
Joueur^ unter obigem Titel zur Attfführung gebracht. Sie hat in der 
Hauptsuche folgenden Inhalt: 

Der junge Valere liebt Angeliea, die seine Neigung auf das herz- 
lieiiste «Tsvidcrt. Leider beherrscht ihn eine unbezw ingliche Leidenschaft 
für das (jlfujksspieL Er hat wieder einmal sein Versprechen, fortan 
dem Spiel zu entsagen, gebrochen. Nach dem Verluste seines deldes 
kehrt er Tnnrq:ens zerknirscht nach üause zurück. Da besucht ihn sein 
Vater und droht ihm mit Enterbung, wenn er sich nicht schleunig und 
grundlich bessere., erbietet sich dagegen, nochmals seine Schuldeo zu 
bezahlen, falls er die Hand Angelica's erlange. Diese hat inzwischen 
erfahren, dass Valere wieder gespielt hat und will mit ihm brecheo. 
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Sie erklärt ihrer Schwester, ihn nicht wieder sehen zu wollen. Sobald 
sie aber erfährt, dass diese ihn gern fQr sich gewinnen möchte, be- 
schliesst sie gereizt, ihn no<:hnials zu empfangen. Valere erscheint bald. 
£r bekennt sich als einen Elenden, gesteht sein Unrecht, fleht kniefällig 
um VerzeihuAg und schwört Angeliea, sie nie wieder zn betrüben. Sie 
ist zu emem letzten Versuche bereit, yerSuhnt sich mit ihm und schenkt 
ihm ihr mit Diamanten geschmücktes Bild mit der Bestimmung, verliere 
er es durch Geiz, Unbedachtsamkeit oder Falschheit, so bQsse er damit 
auch sie ein. Doch seine unselige Leidenschaft für das Spiel überwältigt 
ihn von neuem, und nachdem ihm jemand 5 Guineen geliehen hat, eilt 
er wieder an den Spieltisch. Er gewinnt und geht beglückt nach Hause. 
Nachmittags spielt er nochmals, aber mit wechselndem Erfolge, verliert 
Uhr und Ring und schliesslich sogar die Diamanten, womit das Bild 
seiner Geliebten verziert ist, an einen unbekannten jungen Mann. 
Gegen den Willen Valere \s entkommt dieser mit dem Bilde. Voll 
Verzweiflung begiebt sich der Spieler zunächst in seine Wolmnng 
und dann auf den Kat seines Dieners zu Angelica, allerdings ohne Hoff- 
nung auf ^'i rzr ihnn^. und sei es auch nur, um von ihr Abschied zu 
nehmen. Die Geliebte zeigt ihm das Bild, und er muss seine gemeine 
That gestehen. Nun erscheint sein Vater in Begleitung eines Notars, 
der den Heiratskontrakt ausfertigen soll. Als jener hört, wie sein Sohn 
gehandelt hat, enterbt er ihn. Valere nimmt Abschied und bittet 
Angelica, ihn nicht ganz zu vergessen. Da regt sich wieder die All- 
macht der Liebe, sie verzeiht ihm nochmals und gesteht iliin, dass .sie 
selbst, als Mann verkleidet, ihm das Bild abgewann. Nun vergiebt ihm 
auch der Vi ter nnd segnet das Paar. 

Gegen Angelica intrigiert ilire neidisclie Schwester, die Witwe [>a(ly 
Wealthy. Sie bemüht sich eifrig, aber erfolglos, ihr Valere weg/ufisuiien, 
nnd reicht schliesslich dem schlichten, doch durchaus ehrenwerten Love- 
well die Hand. 

Ein anderer Bewerber um Lady Wealthy 's Hand, ein feiger, prahle- 
rischer Pseudomarrjuis. wird entlarvt. 

Valere hat einen ungefährlichen Nebenbuhler in seinem alten Onkel 
Dorante, der sich vergebens abmüht, seinem Neffen die Gunst Angelica's 
streitig zu machen. 

Wie im „Gamester", so bildet auch im „Joueur" Regnard's das 
Liebesverhältnis zwischen dem leidenschaftlichen Spieler Valere und 
Angeli([ue den Mittelpunkt der Handlung. Trotz häufigem Bruche seines 
Versprechens, weder Würfel noch Karte mehr zu berühren, erlangt der 

26* 
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Liebende auch hier die Veneihnng und das Büd der Geliebten, vermag 
aber ebenfihlls nidit, es zu Itewahren. Wie im englisdien Werke steht 
neben Angelique deren Schwester, die gleicbfiills Valire erringen möchte. 
Aach der Onkel Dorante bemfiht sich bei Reguard um die Hand der 

Angelique. In beiden Stücken tritt ein Falschspieler auf, der Valere 
die Handhabung falscher Würfel lehren will ; er trifft jedoch statt des 
Sohnes den Vater. Eine wucherische (ieldverleiherin sowie einen Gläubiger 
nebst einer (Jläiihigerin. die ohne Zahlung heimgeschickt werden, treffen 
wir sowohl bei Kegnard als auch bei Sus. Centlivre. Um die Hand der 
koketten Witwe wirbt in beiden DraiDen ein falscher Mar(jui.s, der später 
als Hoclistaitler blossgestelit wird, in beiden Lustäpieleu steht die Zofe 
der Angelique auf selten Dorante's. 

Die inhaltliche tJbereinstinimuiig l)eider Komödien schliesst jeden 
Zweifel daran aus, dass der y.Joueur'' die (irundla^e des Ca- 
mester" bildet. An Stellen, die sich auch formell ganz oder nahezu 
decken, sind mir die folgenden aufgestossen: 



(Kegnard) 



(Centlivre) 



Heetor« der Diener VaUre'i, erwiicht 

und spricht: 

II est, parbleUi grand jour. 



Hector : 

Blea« mel 'Tie broa<l Pay-light . . . 

(Bd. I, S. \33.) 



(I, 1; Bd. I, b. 308.) 



Die Zofe der Angelique, N6rine, wUneoht 
den Spieler in selten. 
D favt qne Je le voie. 



FaTourite: 

I mnat see him. 



(I, 2; Bd. I, 8. 309.) 



(Bd. 1, S. 133.) 



Hector, erwidernd: 

Ya, mon mältre ne Toit personne quand 
U dort'. 



Kj Master sees no body when lie*s asleep. 

(Bd. I, 8. 134.) 



(I, 2; Bd. r, S. SO?».) 



Hector, in Bezug auf seinen Herrn im 
Vergleiche zu dem älteren Bewerber: 



Lee Alles d'ordinaire, 
Aiment mieux le fruit vert. 

(I, 2; na. I, 8. Hll.) 



Ay, bat Women generallj Ioto green 
Fniit best .... 

(Bd. I, & ^34.) 



In der Erwiderung Nerine'a heiaitt ett: 
Qne Dorante a pour lui K6rine et la 
raison. 



Once more I teil you, that Dorante bas 
both Reason and Favonrite of his Kde. 

(Bd. I, 8. 185.) 



(I, 2; Bd. I, 8. 812.) 



Valere zu Hector: 
QueUe heure est-ilf 
Hector ttber Yatöre: 
11 jure entre ses dents. 



Sirrab, what's a Clook? 

(Bd. I, 8. 185.) 
. . . be swears between bis Teeth. 

(Bd. It S. 135.) 



(I, 4; Bd. I, 8. 314.) 
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Tftlire wttiMobi idn Naohikleid: 

Eh bien ! me faudra-t^fl attendre eneore 

longtompsi* , 

{I, 4; Bd. I, S. 815.) 
Der Vater unter bricht die Verlegung 
der Bohulden YalWs: 
Qne je le« paie ou noOf oe n*est pas 
ton affaire. 

(lU, 4; Bd. I, 8. :M9.) 

In düm SohuldeiiTerzeiohiiia heisst eine 

Stelle : 

„Secondenunt, il doU ä J^rimie Aaron, 
Uattrier de mutier, juif de religio» . . 

(lU, 4; Bd. I, 8. 849« 850.) 

Heotor, mit Bezug auf die Gläubiger: 
J'enverrai les quidams tous ä votre lever. 

(III, 4; Bd. I, 8. 350 ) 

Hector, erwidert auf die Klage seines 
Herrn, der Teriorea bat: 
Mais, ee n'eBt pae ma faute. 

(lY, 18; Bd. I, fi. S76.) 

Valfere fordert Hector auf: 
Ya me cherchez un livre. 

(IV, 13 j Bd. 1, S. 377.) 

Hector fragt: 

Quei livre voulez-vous lire en votre 
«hagrin? 

Yalire: 

Celui qui te viendra le premter sou« 

la main; 

II m'importe peu; .... 

(IV, 13; Bd. i, Ö. in.) 

Valfere: 

Ourre, et Iis au hasard. ^Ebenda.) 



So hey! What, rauat I weit all Day? 

(Ebenda.) 



If I diioharge them or not, is not yonr 
BiuidoBs. 

(I, 155.) 



Öccüudly, Sir, höre i» duo to Jeremy 
Aaron, Uearer by Profenioii, and Jew 
bj Religion. (I, 156.) 

. . . if you please, Sir, l'U send' cm to 
jour Levee ... (1, 157.) 



Twas none of my Fault. 



a, 183.) 



— go feteh me a Book. (I, 188.) 



The first that oomes to your Hand, no 
Matter wbich. (I, 188.) 



Ob, read, read at a Yenture. (I, 184.) 



Von diesen wenigen kurzen Stellen abgesehen, hat die Engländerin 
den übernoinmeiien Stoff mit eigenen Worten zam Ausdruck gebracht, 
80 da.s8 sich die Übereinstimmung nur auf (kii wesentlichen Inhalt er- 
streckt. Diese Unabhängigkeit der sprachlichen Fnnn erklärt sich teils 
daraus, dass Sus. Centlivre ihr Werk in Pro.sa .schrieb, während der 
„Jouenr** in Alexandrinern ah^efas.st ist; teils entspricht sie der Selb- 
ständigkeit, mit der die Btnir Ii eiterin den Bau des französischeu »Stückes 
umgestaltete. (Siehe später.) 
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Vergleichen wir noch in betrefF des Äusdrndces folgende Stellen: 



Im ^Joueur" wird der Vater, wilbreiid 
Ilector ihm die Liste der von seinem 
Bohne gemaohlen BcliuldeD vorliest, 
wfltend und weigert »ieh, sie su be> 

zalih']). Am SohlusHe der Sceiie giobt 

er dam Diener eine Ohrfeige und sprichl: 

Tiens, maraud, le voila, 

Pour iii'offrir un memuire egal ü celui-la. 

Ya porter oot »rgent k eelui qui t'enToie. 

Hector: 

II ne Tovdra janiftiB prendre eette moii- 

noie. 

Geronte (der Vater): 

Impertinent maraud! va, je tVpprcudrai 

bien 

Areoqne ton triotrao . . . 

Hector: 

11 a dix trous ä rien. 

(111, 4; Bd. 1, S. 352.) 



Naohdem im 5. Akto doBselben Luet- 
^ieles O^ronte gehört hat, dara Angeliqne 
nicht seinem Solm*', ^oiuloni ticm Onkel 
desselben die Hand reichen will, drückt er 
seinen Zorn und Schmürz in den Wor- 
ten aus: 

Sans vottloir davantage iei Tinterroger, 
8a folle passiun m 'cn fait asses juger. 
J^ai pcine k retenir le coarroux qui 

»ragite. 

FiU indigne de moi, va, je te desherite; 
Je ue veux plus te roir apr^ cette action, 
Et te donne eent fois ma inal4diotion. 

(V, 8; Bd. I» 8. 804.) 



Take that. Sirrah — You shanU lose 
by it, however — Oo, Katical, pay your 
Whores and Debt« of Honour out (^tbat. 
Heotor: Ay, Bir, they'U never take this 
Money of me; if yoa pieaae, Sir, 1*11 
send' em to your LeveOi and yott may 
pay' em yuuntelf. 



Sir Thomas Val. (der Vater): 
Sirrah, I »hall break your Uead — Go 
get you to the Uake your Master; play, 
bang, er starve together, I care not — 
Bebts, with a Pox; Qaming, Drinking, 
Wencbin^', rare Oebts to brinp itito a 
Court (if CluuK cry — Ytni, O liud, () Lud, 

0 Lud — Bring me such a Bill of Debts, 
Rogne: Mercy on me« that there can 
be sueh Impudence in the UlTorld — O, 

1 have much ado to forbear thee • 
Me such a Bill of Debt^ 

(Bd. I, tj. 156, 157.) 
BtF Tbom. YaL: Bay you so, Madam, — 
then VW do you Justice immediately. 
(DrawH.) Sirrah, I'll savc the Hangman 
a Labour, - ! will you 15astard. 
\'al.: Do, kill me, öir; you shali Hnd 
I will not vent one Oroan, for my 
Soul has t«'en its Flight already, ■ • 
My base Ingratilude has deeper stabbM 
my Heart, than iiow your Sword can 
do — Say you so, Sirrali. then I hope 
you Ml live to want Nothing, for I II take 
Care you sbaU haTe Nothing to support 
your Bxtraraganoe. — Mr. Demnrr, 
I desirc you to make my Will this 
Minute, nnd put the ungracious 

Bogue down a Öhiliing — Slrrah, I 
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Charge jou never to come in Sight of 
me or my Habitotion mor«; nor, do 70U 

hear, dare to own me for your Father. — 
Oo, Troop, Sirrah, I shall hcar of your 
going Up Uolburn-Uiit in a little Time. — 

(Bd. I, a 191.) 

An den beiden mit^f f» ütMn Stt tlcn hat die Eogläuderiu das Original 
erweitert und im Ausdruck vergröbert. — 



Ini ...Toueur" weigert sicli Avr hiu ider 
^r. üalonier, di»3 Wohnung Vali-re'u 
freiwillig zu TerlaBRen: 
Pour inoi, je ne wn point dHei, qu'on 
ne m'en cbasge. 

(III, 7; Bd. 1, S. m.) 



Im ^Oamefitor" ist es die Putzhändlerin 
Mrtt. Topknut, die dieselbe Weigerung 
in die Worte fasst: 
.... I won*t gootttoftiieHoiiM withont 

Money. 

Hierzu macht Uector die ubücöno Be- 
merkung : 

Then 70a mint e'en lie with mj Muter 
or me; for here arc no spare ßcd» - ... 

(Centl. Bd. I, S. IGl.) 

Auch hat Sus, Centlivre es sieh nicht versagen können, der Angelica 
im Schlussakte eine c^emoiiio Au:<serung in den Mund zu legen. Valere s 
Nebenbuhler Donuite teilt ihr mit, dasn ihr Geliebter alle seine Eide 
gebrochen habe und wieder im iSpielhause gewesen sei. 

r»or.: Ah thls true or falle, m»,j 

1 VDiir Love enjoy. 

Aug.: Suppü»e it true, am I confin'd to 
Riake my Choiee in your Family — or 
indeed to choose at all — Perhapt Fll 

never marry — 

Don: 0 bay not »o; let not »o much 
Beanty loee the End of it» Oreation — 
You abould bloBB tiie World witb your 

Ang. Methinka you are too much in the 
Wain to tliink of Increaae — Uow- 

erer (Centl. Bd. I, 8. 187.) 

Der., gleich darauf, nachdem YaUre ein' 

getreten ist: 

However her Choice may go, I know 
who deMrree her most — Pm no Ga- 
mester, Sir ~ li(,r pcaccfui Houra of 
1't -t shall ne'er ln' luoke by me. 
Uector bemerkt lakonisch: 
Thal I dear »wear. [Aside.] 

(Bd. I, 8. 187, 188.) 
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Neben der weitgehenden iobaitlichen Übereinstimmnng beider Werke 
zeigen sich im Bau derselben wesentlicbe Unterschiede. 

Zonftchst Men die verschiedenen AnegAnge der beiden Dramen aul 
Wfthiend im „ Jouear** der Spieler von der Geliebten znrüekgestoMen, 
sein Onkel dagegen durcb ihre Hand beglftekt wird, gewfihrt nn i^Gameeter" 
daa junge Mftdchen jenem nochmals Yeneihong und wird' seine Gattin. 

Im Zusammenhange mit dieser Abweichung steht die Charaktetver- 
schiedenheit des englischen und des französischen Spielers. 

AU im „Jouenr^ der Diener seinen Herrn, der im Spiel verloren 
hat, fragt, ob er ADgcli4ue noch liebe, fihU er rieh durch diesen Zweifel 
beleidigt und beteuert, er bete sie an. Die Hitteilung, sie habe sich, 
da er seiner Spiellust nicht Herr werden könne. fSr seinen Onkel 
erkl&rt, setzt ihn in Erstaunen; er hftit das fDr unmöglich; denn er 
fohlt seinen Wert. Sollte es wurklich der Fall sein, memt er indes, 
so könne er ja zur Witwe, ihrer Schwester, abschwenken, wenn diese 
Aussicht ihn auch nicht lockt (I, 6.) Bei der Versöhnung der Liebenden 
verspricht Valpro, nachdem Angelique ihm ihr Bild geschenkt hat, sich 
von diesem sogar im Tode nicht trennen zu wollen. Doch unmittelbar 
nach diesem Versprechen, ungeachtet der anfänglichen Abmahnung seines 
Dieners, und obwohl er selber zugesteht, dass er auf ehrenhafte Weise 
sich nicht von dem Bilde trennen könne, .verpftndet er es an La 
Ressource, um Geld zum Spiel zu erhalten. (II, 13. 14.) — Nach voll- 
brachter That fflblt VaUre keine Reue. Er gewinnt beim Spiel, und 
sein Diener rftt ihm, das Bild einzulösen. Doch dies unterbleibt. (111, 6.) 
Das GlOck im Spiele lisst Valere seine Liebe ganz vergessen. Hector 
erinnert ihn wiederholt an seine Geliebte. Doch so sehr hat ihn der 
Erfolg berauscht, dass er zerstreut und kflhl Aber die Versöhnung bemerkt: 
A te dire le vrai, je n'en suis pas fftche. (III, 6.) 

Als er beim Spiel alles verloren hat, gedenkt er dagegen mit grosser 
Lebhaftigkeit Angelicas. Nur sie werde er fortan lieben, und seine 
Liebe gewähre ihm Trost in seinem Leide. (IV, 13.) 

Als er dann sogar die Geliebte einbftsst, bewahrt er, im Gegensätze 
zu der verzweifelten Stimmung, in die ihn der Spielverlust versetzte, 
eine auffallende Ruhe. Rein Wort der Klage entschlfipft ihm, sondern 
er tröstet sieh mit künftigen Erfolgen im Spiele. (V, 12.) 

Durch Wort und That zeigt Valpro also, dass die unselige 
Leidenschaft för das Spiel fast ausschliesslich seine Seele erfflllt, die 
Liebe hingegen nur äusserst lose Wurzeln in seinem Herzen gescIUagen hat 
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GaDZ anders Terhftlt sich der Spieler bei Sas. Centlivre. 

Den Vorschlag seines Dieners, der Schwester Angelicas im Notfalle 
den Hof zu machen, weist er entrQstet ab. (I. Bd, S. 187.) 

Daas das junge Mftdcben ihm seinen Onkel ▼erziehen kdnne, hftlt 
er zwar wie der „Joueur** fOr unmöglich, spricht aber nicht so selbst* 
bewusst von sich wie dieser. (S. 136.) Auch nachdem er im Spiele 
glflcklich gewesen ist, gedenkt er der Geliebten und freut sich der Ver- 
söhnung mit ihr. (S. 158.) 

Er wird in schwere Versuchung geffihrt, der er widersteht. Während 
er spielt« bringt ihm nämlich ein Bote einen Brief von der Witwe, in 
dem sie erklärt, dass ihr eine Liebeserklärung nicht unangenehm sein 
wurde. Zur Bekräftigung hat sie eine Anweisung auf £ 100 beigefügt. 
Zunächst gerät Valere's Charakterfestigkeit ins Wanken. Er erinnert 
sich zwar seines Freundes Lovewell, der die Witwe liebt, sowie der 
treuen Angelica. Aber ihn reizen aucb die £ 100. In diesem Augenblick 
des Zweifels erscheint Lovewell. Beim Anblick des Freundes siegt die 
Treue, er stösst die Versuchung zurflckt und zeigt ihm das Schreiben 
und die Anweisung. (S. 170. 171.) 

Das Bild der Geliebten bewahrt allerdings auch er nicht Die 
L<age jedoch, in der es ihm abhanden kommt, ist durchaus andors als 
jene, in welcher der Spieler Regnard 's seine verhängnisvolle That begeht. 

Er hat bereits längere Zeit gespielt und nach grossem Ciewinne 
alles Geld wieder verloren. Kr botiudet sich daher in hochgradiger 
Erregung. Nun lasst er sich hinruissen, setzt auf die Diamanten des 
Bildes und verliert wieder. Die Diamanten will er zwar dem unbekannten 
Gewinner überlassen; doch das Bild selbst zu verliercTi. sträubt er sich 
aufs äusserste. Um es zurück zu erhalten, ist erzürn Zweikaui))! entschlossen, 
und nur einem glück liehen Zufalle verdankt es die verkleidete Angelica, 
dass sie mit dem Kleinode entkommt. (S. 17() IT.) 

Und nun sein Verhalten nach dem Verluste des Bildes, Verzweiflung 
erfasst ihn, und nur das (juälende Bewusstsein seiner Schuld erfüllt sein 
Inneres. Er erklärt es für unmofrlich, zu Angelica zu gehen, sie könne 
ihm nie verzeihen. Er will Kugland verlassen und im Dienste seines 
Vaterlandes für seine Thorheiten büssen. Den Rat seines Dieners, zu 
der Geliebten zu geben und sie zu heiraten, befolgt er zwar, doch ohne 
IloflFnung auf Versöhnung. (S. 183. 184.) Nachdem sie ihn seiner That 
Oberf&hrt hat, erklärt er. sie könne ihn nicht schlechter behandeln, als 
er es verdiene. Kr gesteht die Gemeinheit seiner Handlungsweise und 
will nicht auf Verzeihung hoffen. (S. 190.) Dass der erzürnte Vater 
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ihn enterbt, hält er für bedeutimgslos im Vergleiche mit dem Verlik^te der 
Geliebten. Schoo ist er im Begriffe fortzugehen, da verzeiht sie ibin 
nochmals. (S. 191. 192.) 

Im Gegensatze zu der ttberHächlicben Neigung des fnui/ü.sischen 
Spielers ist also die Ijebe des englischeu echt und tief. Kr besitzt 
ein starkes Gefühl sittlicher Verantwortlichkeit, das man beim ,,.bnieur" 
vermisst. Der Entschluss, im Kampfe für sein Vaterland seine iliat zu 
bfissen, zeugt von Willenskraft und edler Gesinnung. Wir dürfen daher 
seiner wiederholten Versicberuug, die Würfel künftig nicht mehr zu be- 
rühren, Glauben schenken. (S. 182. 184. 192. 194.) 

Durch die sittliche Hebung Valere's liat Sus. Centlivre den pbitzln lien 
Umschwung, der sich iu seinen) Innern vollzieht, vorbereitet und als 
möglich dargestellt, um den versöhnenden Scbluss ihres Dramas nicht 
unnatürlich erscheinen zu lassen. 

Der Ausgang des französischen [.ustspiels versetzt uns nicht in jene 
gehobene, geklärte, wahrhaft heitere Stininmng, diu das echte Lustspiel 
erweckt, Die k(tmischen Kinzelheiten und der unverwüstliche Optimismus 
des unverbesserlichen Spielers verfehlen zwar ihre erheiternde Wirkuiii; 
nicht; diese wird jedoch dadurch beeintriiclitigt, dass die junge Angelique 
gegen ihre Erwartung dem älteren, biederen und bescheidenen Onkel 
YaUres, den sie wohl achtet, aber nicht liebt, die Hand reicht. Die 
unbändige Leidenschaft des Spielers zerstört ihr Liebesglück und die 
frohe Hoffnung des Vaters auf seine endliche Bessening. Die Enterbung 
und Verfluchung des Sohnes rufen einen Missklang hervor, über den uns 
die tröstenden Schlussworte desselben „Va, va, consolons-nous, Hector; 
et qnelqne jour — Le jeu m'acquittera des pertes de l'amour" nicht 
hinweghelfen. Die Versetzung des Bildes unmittelbar nach der Versöhnung, 
die Gleichgültigkeit, womit ' der Sohn den Fluch des Vaters und die 
Zurückweisung durch die Geliebte hinnimmt, lassen nicht dasjenige 
Mass von Achtung für ihn aufkommen, das zur Erzeugung einer wahr- 
haft komischen Gesamtwirknmg notwendig ist.^) Möglicherweise waren 
es derartige Empfindungen, die auch bei Sus. Centlivre die Erzeugung einer 
echt komischen Wirkung verbinderten und sie bewogen, das französische 
Drama in der angegebenen Weise zu ändern. 

Anders urteilt Mahrenholtz, wenn er sagt: In der Darstellung 
hängt, wie bei Moliere's „Avare**, alles an dieser einen Figur, und hier 

') Baumij., S. 2 tT. 

*) Baunig., b. 22i tf., 245. 
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wie dort müssen wir den Triumph des Dichters bewundern, der durch 
die Macht der Komik den moralischen Unwillen gegen den TleMen des 
Stückes überwindet unH diesem, trotz seiner lasterhaften Verirrung. so- 
viel Anteil an dem echt Menschlichen giebt, dass die Verachtung seiner 
haltlosen Schwiuiie nicht zu einem ästhetischen Widerwillen steigt, den 
keine Kraft der Dichtung oder Darstellung zu meistern vermöchte.^) 

Es sei noch bemerkt, dass der Schluss der französischen Komödie 
einer Regel widerspricht, die Sus. Centlivre fast in allen ihren Lustspielen 
befolgt, der nnmlieb. dass am Schlüsse derselben die Hauptpersonen durch 
die Ehe verbunden werden. 

Auch entspricht die Wendung zum Guten, die sich in Valere voll- 
zieht, dem ihren Dramen eigentümlichen moralisierenden Zuge, dass 
leichtsinnige, vergnügungssüchtige Menschen sich bessern. — 

Der Charakter des Oegenliebhabers Dorante ist ebenfalls in beiden 

Dramen wesentlich verschieden gezeielmet. 

Bei Regnard ist Duraute ein älterer, ernster und bescheidener 
Mann, ,.ruliig im Zorn wie in der Liebe''. Kr schmeichelt sich nicht, 
bei seinem Alter über seinen jungen Neffen den Sieg davonzutragen 
und will si<'li von seiner Liebe freizumachen suchen. (HL "2.) Kr unter- 
drückt seine Eifersucht und gieht dem jungen Mädchen darin recht, 
dass es seinen Neffen vorzieht. ( V, 1.) Selbst als er die Hand Angelica^ 
erhält tritt er aus seiner ruhigen Haltung nicht hervor. (V, 7. 8.) 

Bei Sus Tentlivre wird Dorante an verschiedenen Stellen als alfer 
Manu be/eiclmet. (Bd. 1, S. 154. 144. 158. 187. IH.^.) Trotz >riiier 
Jahre verfolgt er zäh und huffnungsvoll dus Ziel, seinen Neffen aus dem 
Felde zu schlagen und bedient aich dabei als Vermittlerin der Zofe 
Angelicas, der er reichlich lohnt. (S. 154. 1(17). Er trifft gerade in dem 
Augenblick mit seinem glücklichen Nebenbuhler zusammen, als dieser 
sich nach der Versiihuung mit dem Bilde der beliebten entfernt und 
letzteres lachend dem eintretenden Alten unter die Nase hält. Er schenkt 
seiner Fürsprecherin einen Ring, und diese ersucht ihn, der Angebeteten 
zu schreiben, lir bittet sie ernsthaft, die Grösse seines Vermögens, die 
Festigkeit seines Charakters hervorzuheben und ausserdem zu erwähnen, 
dass er nicht über 42 Jahre alt und bereits mit 30 grau gewesen sei. 
(S. 154. 155.) Er führt sich mit folgender schwülstiger Phrase bei 
Angelica ein: »May I venture to approacb the Rays of that Divinlty, 
which darts into my Soul an impetaoiu Flame?'*, worauf sie ihm die 

Mahr. Regn. & 80. 



Digitized by Google 



412 



Friedrich HohnuMUi 



bissige Antwort erteilt: ^0 dear Sir, there's a Fire in the next Boom, 
wtiose Flames will warm you better than my Beaaty, I believe''. — 
(S. 168). Vgl. auch S. 169. 

Sie empfiehlt ihm dann ihre Zofe und weist ihn auf das Unpassende 
hin, ihr bei seinem Alter den Hof zu machen. (S. 168.) Kr schmäht 
seinen Neffen, der wieder ins Spielhaus, eine jener Schulen der Armut, 
geaan^^en sei. und rühmt sieh als besseren Mensehen. Als der herbei- 
gerufene Diener seine Behauptung bestätigen muss, fragt der Alte sie. 
ob sie nun endlich sein \hrz annehmeu wolle. Da verliert sie fast die 
Geduld und weist ihn nachdrücklich ab, sie achte sein Alter, aber liasiie 
sein — Werben (dürfen wir wühl ergänzen). (S. 168. 16!).) Spater 
warnt er sie nochmals vor seinem eidbrüchigen Neifeu, doch auch jetzt 
ohne Erfolg. (S. 187.) Er singt und freut sieh boshaft, als Angelica 
Valöre seiner That überfahrt. (S. 190.) Doeh allen seinen Hoffnungen 
macht die endgültige Versöhnung der Liebenden ein Ende. (S> 192.) 

Aus der ernsten Gestalt des Dorante Regnard ist demnach bei 
Sus. Oentlivre ein verliebter alter Thor geworden, der uns zugleich l&eherlich 
und bemitleidenswert erscheint. Im Gegensatze zu der sittlichen Hebung 
Valere's hat die Engländerin seinen Gegner sittlich tiefer gestellt. — 

Den Ernst und die Würde der Regnard'scben Gestalt hat sie auf 
Lovewell übertragen, der im „Joueur'' fohlt. 

f.ovewell. Valere's Freund, lieht die S( hwester Angeliea's, die eitle, 
gefansüchfiire Witwe l.ady Wealtliy. l^tMcits vor ihrer ersten Klip be- 
mühte sich der setilichte, biedere Manu um ihre Hand. Mit bewnrKicrns- 
werter Langmut erträgt er iiir laimeohaftes Wesen, bis ihm endlich das 
langersehnte Glück zu teil wird. 

Auch die Gestalt der Witwe hat Sus. Oentlivre nicht unverändert 
übernommen. 

Bei Regnard ist sie eine „Mischung von Koketterie und Prüderie" 
und mdchte leidenschaftlich gern wieder heiraten. (1, 6.) Zuerst hat 
sie es auf Valere abgesehen, obgleich sie ihn soeben ihrer Schwester 
gegenüber einen wahren Narren genannt hat, der das VermSgen der- 
selben bis auf den letzten Heller verspielen werde. Sich selbst traut 
sie die Fähigkeit zu, ihn v.n /figeln. Sie ist sehr eingebildet und kann 
sich durchaus nicht vor«>teUen, dass Valere sie nicht liebe. Für Augelique. 
meint sie. einpfinde er nur eine flüchtige, veränderliche Neigung. Sie 
dagegen vermöge ihm dauernde Triebe einzutlössen. (II, 2.) Sobald sie 
sielit, dass sie sich in ihrer Erwaituncf iretänscht hat, TifTint sie Valere eijien 
Gecken. ^.1I, 10.) Hierauf trägt sie Dorante in nicht inisszuverstehender 
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Weise ihre Liebe an: doch hat sie auch bei diesem kein Gluciv. (IV, 7.) 
VerzweifclTid beklagt sie den Rückgang der Galanterie und setzt ihre 
Hoffnung auf einen feigen, prahlerischen Marr|iiis, um sich eine Partie zu 
sichern. (IV. S.) Als ahcr die Kho .iie:^chloss<'n werden soll, wird der Herr 
Marquis als Beti-fim r entlarvt, und die enttäuschte Witwe zieht i«ieh mit 
dcD Worten zurik k ,.Pour tnujours je reuonce aux humains." {\\ 4 u. 5.) 

In der englischen Bearbeitung macht Lady Wealthy zunächst einen 
noch ungünstigeren Eindruck als im „Joueur^, Sie ist nicht nur sehr 
eingebildet, sondern auch auaserordentlieh neidisch auf den Erfolg anderer. 
(S. 147,) Sobald sie merlct, dass Valere sie nicht liebt, will sie wenigstens 
den Schein einer solchen Liebe erwecken^ um ihre Schwester zu ftrgern. 
(S. 152.) Ihr halbes Besitztum mdchte sie hingeben, um ihrer Schwester 
Wünsche zu vereiteln und Yalire in ihre Gewalt zu bringen. Um ihren 
Stolz zu befriedigen oder wenigstens den Frieden der Liebenden zu 
stören, ist f^ie schamlos genug, den erwähnten Brief mit der Anweisung 
an Valere zu schicken. (S. Ißß. U>7.) Doch bereits vor dieser That 
erkennt sie Lovewell's Wert an (S. löl). und unmittelbar nach derselben 
empfindet ihre Seele schmerzlich di«^ schlechte Beliandluntr. die sie ihm 
hat zu teil werden lassen, und sie gesteht, dass er eine bessere verdiene. 
(S. 167.) Nachdem er dann ihre Klire dunli die Notlüge wiederher- 
gestellt hat, er selbst hahe das Schreiben an Valere verfas.st, um einem 
etwa zwischen diesem und Ladv Wealthv bestehenden Verhältnis auf 
die Spur zu kommen, ist sie über solchen Edelmut betroffen. In dem 
beschftnienden Geffihle ihres unwürdigen Benehmens sagt sie ihm Lebe- 
wohl («Love without £steem is a fore'd Plant and wants its Roof*. . .) 
Lovewell aber halt sie durch die Erwiderung zurQck, dass die Ehre den 
Mittelpunkt ihrer Seele erffille und dass alle ihre kleinen Zierereien nur die 
Folgen ihres Spiegels und ihrer Schönheit seien. (S. 185.) Nun reicht 
sie dem edelgesinnten Manne mit den Worten die Hand: n'^his I resolve 
in favour of yonr noble Usage, to banish from my House that scnseless 
Train of Fop Admirers, which I always laugh at, and oniy kept to feed 
my Vanity/' S. jsn.^ 

Auch durch ihr Verlifiltnis zu dem Psendnniar(inis erscheint sie in 
gunstigerem I/iehte. Im „Joueur" sind seine Werbniigeu von Erfolg ge- 
kr(int, nnd nur ein t;üustiger Zufall rettet sie vor dem traurigen Laac^ 
den Betrüger zu heiraten. Im ^fiamester-' dagegen sind die Hemiiliuiigen 
des Schwindlers, der .sich für einen Frauzoseu aiisgiebt, durchaus erfolg- 
los. Gleich anfangs nennt sie ihn verächtlich einen Narren. (S. 147.) 
Seiner Erzählung, er habe ihretwegen Valere zum Zweikampfe beraus- 
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gefordert, schenkt sie mit Recht keinen Glauben, sondern erklärt ihn 
für einen Feigling. (S. 174.) Schliesslich verbietet sie ihm ihr Haus, 
worauf er entmutigt abgeht. (S. 175.) Sie durchschaut ihn von vorn- 
herein, und an eine Heirat mit ihm denkt sie gar nicht. 

Die klägliche Rolle, die Su8. Centlivre dem Marqui« znirewiesen liat, 
ist wohl auf ihre Abneigung gegen die Franzosen zurückzuführen. (Vgl. 
ihr Lobgedicht auf Prinz Eugen^ Bd. II, S. 254 ff.) 

Ausser diesen Umgestaltungen im Bau des Dramas erscheinen mir 
die folgenden erwähnenswert. 

Im „Jniroui'* findet die zur abermaligen Versöhnuuj; und ScliL-nkiiiig 
des l^ildes füliieiide Rpsfe^-nung der Liebenden in degeuwart der Witwe 
statt. Als Valere das junge Mädchen von neuem seiner unveränderten 
Liebe versichert, glauht jeui', diese Versichernng ffclte ihr. nur die 
SchnclifernliHit halte Valere ah, sich au die wirkliche Geliebte zu wenden. 
Im Zweifel dariiher fragt sie: 

Cc ncat doHC pu» puur moi quo votre cujur üoupiru ? 

und gleich darauf: 

Quoi! (raucuii feu pour moi votrc anie n'est ^pri»e? 

Die ungünstige Antwort auf ihre naiven Fragen presst ihr den Ausruf ab : 

Von» «te« un ffti (11,10.) 
Mit diesen Worten verlässt sie die Scene. 

Im „Gamester** triflFt Valere die Witwe zunächst allein. In pathe- 
tischem Stile erklärt er ihr, er sei in der Liebe unglücklich, und in 
ihrer Macht stiinde es» ihm zu helfen. Sie hofft bereite, er werde ihr 
im nächsten Augenblicice seine Liebe erklären, und erwidert« er solle 
glücklich werden. Da sinkt er auf die Kniee und kOsst ihr die Hand. 
Nun tritt Änglica herein und bricht in die Worte aus: 

Ha! kneeling to my Stster, faithless Man — worauf er, Angelica 
meinend, entgegnet: There Madam, there's the angry Brow, that darts 
Distraetion to my Peace: Your Aid to dear tbat Storm is what I 
su'd for! 

Die empörte Witwe behauptet, er habe ihr eine Liebeserklärung 
gemacht und will die Lage zu ihren Gunsten deuten. Aber der Versuch 
misslingt, und sie zieht sich alsbald znrQek. (S. 151 IT.) 

Da Sus. Centlivre die wirksamen Situationen liebt, hat sie obige 
Änderung möglicherweise getroffen, um auch hier einen Sltuationseifekt 
zu erzielen. Möglich ist es aber auch, dass ihrem weiblichen Empfinden 
das Auftreten der Witwe bei Regnard als unschicklich erschien, ist es 
doch seltsam und unwahrscheinlich, dass eine ältere Dame in Gegenwart 
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ihrer jüngeren Schwester an den Geliebten der letzteren, den sie ffir 
sich ködern mdehte, die oheii erwilhiiten Fragen richtet. 

Bemerkenswert ist aiisM idem die Verlegung des Höhepunlstes der 
Handlung. In i Iieijnard i>t dieser hereits am Sehlusse des '1. Aktes 
(14. Sc.) ern iclit. \h\ verpfändet Valere das Bild der Angelien und voll- 
ffihrt damit die ents< lieidernle Tliut, welrhe die Katastrophe herbeiführt. 
Vün jetzt an hesehaftigen uns li;ni|)ts;leidicli nur riodi die heiden Fragen: 

Wann wiid das junge Mädchen die unelircnliafte Handlung Valere'.s 
erfahren? Was wird die Fol^^«' .sein? Auf dert-n Losung mü.ssen wir 
bis 'zur Mitte des ö. Aktes warten fVgl. V. f!f!.) Zwar eifidirt sie 
bereits in der 2, Se. des 4. Aktes mit Kr.stuuneu und I iitrustuug durch 
Hector, dass sein Herr trotz seinem eidlichen Versprechen wieder spielt. 
Docb dessenungeachtet zieht sie „das allmächtige GesetK der Liebe*' 
zu der Ehe, die sie ffirchtet und deren Gefahren sie vorhersieht. Die 
unwiderstehliche Spielwnt verzeiht sie ihm also. Als sie jedoch ihr 
Bild im Besitze der Geldverleiherin siebt, bricht sie in die Worte aus: 
0*en est ftiit: pour jaoiais je le veux oublier. (V, 6.) Und diesen 
Worten gemäss reicht sie alsbald Dorante die Hand. (V, S.) 

Die Engländerin hat den Höhepunkt erheblich nach dem Ende des 
Dramas, nämlich an den Schluss des 4. Aktes geruckt und eine natur- 
geinasse Steigerung des Interesses dadurch bewirkt. da.ss Valere zunächst 
den minder wi(;iitigeu Teil seines Versprechens bricht, den nämlich, in 
Zukunft dem Spiel zu entsagen. (.\kt III. Anf. Bd. I, S. 157.) Dies 
erfährt Angelica am Ende di'ss(dben Aktes. Am Schlusso des folgenden 
setzt er die Diamanten des Hildes als Spielwert und hüsst auch dieses 
ein. Da die Geliebte es selbst ist. die mit ihm spielt, erfährt sie die 
That in <leinsell)pn Augenblicke, da sie ert'idgt. Auf diese Weise hat ♦ 
Sus. Oentiivre zwei bei Keguard weit auseinander liegende Effekte zu 
einem eindrucksvollen Aktschluss vereinigt. (Bd. I, S. 

Die Lösung des Koulliktes bringt gleich (hii aiif der 5. Akt mit der 
reuigen Umkehr des Spielers und der endgültigen Versöhnung der 
Liebenden. 

Eine Erweiterung des vorliegenden Stoffes nahm Sus. Oentiivre in der 
Weise vor, dass sie am Ende des 4. Aktes eine lange Spielscene hinzu* 
fagte, deren Schluss den Höhepunkt des Lustspiels (Verlust des Bildes) 
darstellt. Ward bezeichnet sie als „kraftvoll realistisch",^) und diese 
Bezeichnung verdient sie in der That. 

') Ward II, 6. ö99. 
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Aus dieser vergleichendeu Betrachtung heider Werke folgt dm Er- 
gebnis, dass die Engländerin selbständiger dramatischer Auf- 
fassung und Arbeit fähig war. 

Über den Erfolg der euglischeu Bearbeitung findet sich ein sehr 
günstiges Urteil in ßoyer's „Political State'^. Hier werden „The GameBter** 
and jyTbe Busy Body" als die beiden Lastspiele erw&lint, die ihr den 
meisten Rahm verschalften. ^) 

Giles Jacob and naeh ihm Theoph. €ibber nennen das Werk eine 
^verhesserte^ Übersetzung eines gleichnamigen französischen Stfiekes, 
und jener fQgt hinzu, dass es mit gutem Beifiedl (geod Applaose) aaf 
der Bühne erschien. ^) Genost bezeichnet die Liebesangelegenheit 
zwischen Lovewell und Lady Wealthy als langweilig (dull), Valere und 
Hector dagegen als ausgezeichnete Gestalten. ^) Jedenfalls wurde es 
noch lange nach dem Tode der Verfasserin aufgeführt. 

3. The Basset-Table. 

In Sus. Centlivre's „The Basset-Table", zum erstenmal am 
20. Not. 1705 aufgefahrt, macht der alte, frühmorgens in seiner Nacht- 
ruhe gestörte Richard Plainman seiner Nichte, einer jungen, vergnügungs- 
süchtigen and koketten Witwe, heftige Vorwürfe über das liederliche 
Leben, das sie in seinem Hause führt, insbesondere über ihre Spiel- 
eacht. £r will ihre Iftrmenden Gesellschaften nicht länger unter seinem 
Dache dulden, und sie soll seine Wohnung verlassen. Sie entgegnet 
ihm, dass sie entschlossen sei, ihren eigenen Neigungen zu folgen, er 
möge thun. was er wolle. Au die.ser Unterhaltung nimmt auch die Zofe 
der Witwe teil und verteidigt ihre Herrin zum grossen Ärger des Onkels. 
(Vgl. Basset-Table, Akt I, Sc. 3, Bd. I, S. 204-207.) 

Möglicherweise gedachte die englische Schriftstellerin bei der Ab- 
fassung dieser Scene der 2. Sc. des *2. Aktes v(in Kegnard's ,.r.e Divnrce", 
welches Stück sie kannte (Siehe oben. ) Denn auch hier eifert der alte 
Sotinet heftig gegen den Lebenswandel seiner jungen Frau und wirft 
dieser ihre übermässigen Ausgaben sowie ihre Spielwut vor. Kbenso 
nachdrücklich wie Plainman erklärt er ihr, er wolle Sülchen Aufwand 
nicht länger in seinem Hause sehen. Leider verhallen die Ermahnungen 
des Gatten ebenso wirkungslos wie im englischen Drama die des Onkels. 

M Boyera «PoUtioal State«', 1711^1740, XX. VI, 670. Dick, of Nat. Bwgr. 
IX. 420 ff. 

*) OiL Jac. I, Slfr. Oibber lY, 5811. 
^ 0«n«st II, 8. 8SS, 389. 
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Wie des letzteren Nichte, so wird auch sie in ihren Widcrrt deii durch 
ihr Kammermädchen zum Verdrusse des zürnenden Alten kräftig unter* 
stützt. (Vgl. Le Divorce. 11, 2; Bd. II, S. 405—408.) 

4. The Platouick Lady. 

Sns. Gentlivre'8 Koin0die „The Platonick Lady**, die zum erstennial 
am 25. Nov. 1706 in London gegeben wurde, hat etwa folgende Ein- 
gaugsscene; 

Equipage, der Diener des Glficksritters und Spielers Sharper, hat 
diesem die Kosten einer Sommerreise vorgeschossen und fordert nach 
Beendigung derselben sein« Entlassung sowie seinen Lohn. Sein Herr 
vertröstet ihn anf den kommenden Winter. Doch Kquipagc will dem 
weltliehen Treiben entsagen. Er ist es überdrüssig, „tüchtig geprügelt 
und schlecht genährt zu werden, nachts an der Wirtshausthür zu stehen 
und am Tage Botschaften von einer Dame zur anderen zu bringen**. Er 
g:edenkt zu heiraten und ersucht daher nochmals vm Auszahlung seines 
Lohnes für 8 Jahre im Betrage von £ 42. Sein Herr, versucht, ihn 
durch die Mitteilung zu trösten, er hoife eine reiche Witwe zu heiraten, 
doch vergebens. Equipage besteht auf seiner Forderung. Nun stellt 
sieh Sharper. als wolle er seines Dieners W^Qnsche erfüllen, und' er bittet 
diesen, ihm die bereits geschriebene Quittung zu zeigen. Equipage ist 
harmlos genug, ^ii ilmi zu überreichen, und sein Herr nimmt sie mit 
den Worten hin: ,,No\v hefjone; 1 discharj;«' von", worauf er sk-h oiioe 
zu zahlen entfernt. (VgL Centl. Bd. II, 8. 193.) 

Diese Scene ist eine getreue Nachbildung der 1. Scene von 
Regnard's einaktiger Prosakomödie „Attendez-moi sous l'orme^. 
Stellenweise hat sie auch hier die Vorlage geradezn fibersetzt: 



Duritnte zu »einem Diener Pasquiu: 
Pasquin, qnittorle Service d^un ofificier, 
o*e8t »e broniller avee la fortune. 

(Bd. I, 489.) 

Pasquin : 

Ma foi, iiKniHifur, J*» in«' siuh hrouille 
avec eile des le juur quo je auiu entre 
ches voua: mais, Dieu meroi, je suis 
aa»de6Bua de la fortane; je veux me 
retirer du noonde. (Ebd.) 

Duraiite: 

Le fiit! o I.> fiit! 



8hurper zu Equipiig«*: 

..... now to quit my Service, ia direct* 

ly to embroil youreelf with Fortune. 

(Bd. II, B. 192.) 

Equipatfo: 

[ liave hf cn iMiibroil d witli her froiii 
tUe firat Dh^ 1 euter'd iuto yuur Ser- 
vice : but I thank mj Stars 1 am aber« 
Fortune, and deaign to forsake the 
World. (Ebd.) 
Rluirper : 

Ua, ha! forsake the World. 



ZciUchr. f. vgl. Lttt.-Ge«cb..N. F. XIV. 27 
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Pasquin: 

Oui, raotitienr, j^ai fait depuis peu de« 
riflexions moralea snr la vanitö des 

plaiairs mondain«: je «ui» las d'^tre bieu 
baUu et mal nourri: je suis Ins de passer 
la nuit k la portc d'un laiinquenet, et 
le jour toub ditoumet des gri- 
aettes; .... (Ebd.) 
Paaquin: 

.... Mai« cette dipression voub fait 
oublier qu'il s'a<^it eiure vous et moi 
d'une petite rtgle d'aritlimetique. 11 y 
a bttit am que je voiis sets; k vingt- 
eiiiq £eiM de gagee, somme totale, six 
oenta livrea; sur quoi j^ai re^u quelques 
coups de canne, coups de pied au cui; 
partant reste tuujours six cents livres, 
que je voua prie de me donner pre- 
eentement. <Ebd. 8. 489, 490.) 



Equipage : 

Yea, Sir, I have lately made »ome Moral 
Refleotions on tbe UneertaiBty of trovldly 

Pleasures. I am weary of being well 
beateil, and ill fed; of pnssing^ th« 
Night at a Tavern Door, and the Day 
in oarrying Messages from one Hies to 
anotber . . . (Ebd.) 

Equipage : 

. . . . ; but this Digression makes you 
forget that tliore ia a small Rule in Arith- 
nietick to be adjusted. I have serv'd 
you Ibea« eight Tears at twenty-ÜT« 
Crowns a Tear, whieb in plain English 
is forty -two Pounds Sterling; of whiob 
1 luive received now and then a broken 
Pate: Neverthclees there remains two 
and forty Pounds ; which I deeire you'd 
give me immediately, Sir. (Ebd.) 



Den pöbelhaften Ausdruck ,j nupM de pied au cul'' hat die Über- 
setzeriu also fortgela.s.sen. Am Sclihi8.><e der Sceiie dagegeu hat sie die 
Vorlage durch eine sehr anstössige Bemerkung erweitert: 



Doraute, Pasquin verlassend: 

Tu m^attendrls, Pasquinj je ne veux 

pae ie ▼mr darantage. (I, 491.) 



I 



Sbarper : 

Ah, Equipage, Equipage, tbe parting 
with thee eoftens me etren tnto Tear». 
' If I stay I sball nnman myself: Fare- 
' well. (II, 193.) 

Bei Repriiard ist der zaiiluugsunfähige Herr ein verabschiedeter 
Offizier. Dass Sus. Cetitlivrc ihn iiifht als solchen auftreten lässt, ist wohl 
ihrer Vorliebe für den 8oldaten.stand zuzuschreiben. (Vgl. ihre Komödien 
„The Rpan's Duel, or; A Soldier for tlie Ladies'', ^The Basset-Tabk- 
^The Perplex d Lovers" und ihr begeistertes Lobgedicht auf Prioz 
Eugen.) 

An die Einleitung zu „The Platonirk Lady * t riunert diejenige zu 
„The Perplex d Lovers", das eine Reihe von Jaliren später, nämlich am 
ly. Januar 171*2, zum ersteumal in Scene ging. 

Iiier klagt ebenfalls ein Diener über mangelhafte Ernalirung und 
fordert vergeblich seine Entlassung .-sowie den ihm jahrelang vorent- 
haltenen Lohn. (Vgl. Centl. Bd. II, 8.2(51, •2()2.) 

In der 1. Scene des 3. Aktes von „The l'latüiiick Latly" wird die 
bereits erw&hnte Mrs. Dowdy (s. Teil IL a. E.), die nach London ge- 
Icomineii ist, ttm eine feine Dame zu werden, in die Geheimnisse der 
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fashioriablen Toilette eingewiilit. Im Verlaufe dieser Ankleidescene 
macht die Piitzhändlerin sie auf daf« gerade von Frankreich gekommene 
\\'>'vk ..Tlie Klements of the Toylet" aufmerksuLii. und ihr Dienstmädchen 
eoiplielilt ilir. »^.s mit Müsse zu lesen. (Verl. Ceutl. IUI. II, 8.213 — 215.) 

Der Inhalt (ikser Sceue stammt /um Teil aus der H. Seene des 
Regnard'schen Lust^pit^les „Atteudez-moi sdus l'orme". Auch hier 
wendet sich das Gespräch zwischen Ta^nuiu, seiner Geliehlen Lii^ette, 
uad Agathe, der Geliebten seines Herrn, der feinen Damentoilette zu. 
Pasquin zieht den 2. Band eines Werlies aas der Tasche, das den Titel 
tr&gt: „Les Elements de la Toilette, ou le Systeme harmoniqae de la 
Golffure d*nne Femme^. Bei Regnard ist es Agathe, der das Buch zur 
Lektüre empfohlen wird. (Vgl. Regn. Bd. I, S. 408, 499.) 

An einigen Stellen steigert sich die Abhäugigl&eit bis zur Über- 
setzung, vgl.: 

Pasquin: 

Falbala par haut pour Celles qui n'oni 
poiut de bancbeit; . . . 

Derä. : 

Le col long et les gerge« creuMS ont 

donnö lieu k la Hteinkerque; . . . 
Pasquin, tirant uii livre «n poch»»; 

Voiei If ficrond tome. J'our le preinier, 
il ue cuutieut qu'une table alphabutique 
dee prineipales pifeoee qni «ntrent dam 
la eompoBition d^une commode .... 

(I, 49S.) 



Turnup : 

Furbelow» upward», were deviMd for 
tbube that lutve no Hip», . . . 
Milliner : 

And a long Neok and a hellow Br«a«t, 
tir^t made use of the ßtinkirk 

MilliiHT : 

Herf, iirs. Peeper, 'ti« the second Vo- 
lunic; the tirat unly shewa an Alphabeti- 
eal Index of tlie niost notable Pieee« 
which enter into the Coniposition of a 
Commode. (II, 214.) 



5. The Maa s bewitcb'd. 

Am 12. Dezember 1709 wurde zum erstenmal Sus. Centlivre's 
Komödie ^The Mau s bewitch d; or, The Devil to do about her** dargestellt. 

Die eine der beiden Haupthaudlnngen dieses Stückes hat etwa 
folgenden Inhalt : 

Der missti auische, zanksüchtip;»'. lieizijrc und hässHche David 
Watchura, tiO .lahre alt, ist der Vormund dt-r s«M-|iz(dirijäliriu<'ii. sctionen. 
heiteren und liehenswürdiiren l^aura. Er hevvailit sie mit eitersüchtiger 
Sorge und gestattet ihr ilurcliaus keinen Verkehr, bestniders mit Männern. 
Trotz seinem Alter hegt er den thöricliteu Wunsch, das Mädchen zu 
heiraten und ihr Vermögen zu erlangen. Sein Nebenbuhler ist Faithful, 
der nach Peterborough gereist ist, um seine Geliebte aus der Gewalt 
ihres W&ehters zu befreien uud sich mit ihr zu vermählen. Sein Diener 

27* 
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erfährt, dass der ulte Arsiis (ia.sselbft Kafteehaiis besiiclieii will, in dein 
zur /♦'it sein Herr weilt. Hiervon macht er diesem sofort Mitteilung, 
und Coiistaut, ein Freund Fuithtuls, fiihrt mit diesem, sobald der Alte 
hereintritt, ein Scheinduell auf. FaithfuI stellt sich, als ob er verwundet 
worden sei, und Watchum lässt sich herbei, fQr die Fortschaffung des 
Verletzten seinen Wagen zur Verfügung zu stellen. £r fordert seinen 
Kutscher auf^ den Herrn nach seiner Wohnung zu fahren. Infolge eines 
Missverstftndnisses fftÜrt der Kntacher diesen nach der Wohnung des 
Vormundes, wo ein freudiges, aber leider nur kurzes Wiedersehen zwischen 
den Liehendt'ii ^efeiert wird. Denn WutdiuTn kehrt bald zurück und 
prügelt seinen Kutscher, weil er ihn falsch verstanden hat, und seine 
Diener, weil sie den Fremden eingelassen haben. FaithfuI beträgt sich, 
als ob er die Wohnunsj fßr sein Gasthaus halte: endlich lässt er von seinem 
erheuchelten Irrtum ab und entfernt sich mit vielen Kiitsehnldicnnffen. 
Bald (huüiif begiebt sich Laura mit ilirer Zofe Lucy iu den Garten, um 
aiif Wunsch des ebenfalls: dort Nveileiiden Alten sich von dem vorher- 
gegangenen Selirecken über den freiluu Kindriiiglin«; /u erhi)lcn. Hier 
ertdluet David Watchum ihr, dass er sie zu heiraten gedeuke, und ist 
höchst erbost, als sie ihm rtind heraus eridart, sie hasse ihn. Nun er- 
scheinen FaithfuI und Manage, sein Diener. Jener, der als Offizier ver<> 
kleidet ist, bittet den Vormund, ihm die Besichtigung seines Gartens zu 
gestatten. Nur ungern willigt dieser ein und schickt die beiden Mädchen 
ins Haus. Kurz darauf stürzt die Zofe aus der Thür und bringt die 
Schreckensbotschaft, ihre Herrin sei beim Anblick des Schlossers, der 
die Fenster ihres Zimmers vergittere, geisteskrank geworden. Ihr folgt 
alsbald Laura, die sich wie eine Wahnsinnige gebärdet. Sie hält den 
Alten für einen (iesanglehrcr und überreicht ihm ein Notenblatt, nach 
dem er singen soll. Auch dem Geliebten id>emit'bt sie anscheinend ein 
solches; in Wirklichkeit ist es ein Briet, worin sie ihn auffordert, 
sie zu befreien. D;irauf erklärt sie. ein altes Weih und Mutter von 
l(i Knaben zu sein, und behauptet ferner, vuu der Königin die Stelle 
eines Obersten erhalten zu haben, .letzt sei sie damit beschäftigt, ihr 
Regiment zu bilden. Inzwischen hat Manage sich bereit erklärt, die 
Kranke, die von einem alten Weibe behext sei, zu heilen. Faithfnl ist 
geneigt, den bösen Geist in sich aufzunehmen. Doch sobald der Dämon 
durch die Beschwörung des Dieners in ihn gefahren ist, wird er schein- 
bar von solcher Wut ergriffen, dass der alte Watchum angsterfüllt davon- 
läuft. Diese Gelegenheit benutzen die Liebenden zur Flucht, und als er 
zurückkehrt, sieht er, dass er betrogen ist. Zwar entdeckt er bald das 
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Paar; aber es ist bereits getraut, iiiid böse Verwumokiuigeo ausstoflsend, 
entfernt er sieh. (Vgl. Centl. Bd. III, S. 94 ff.) 

Der Itilialt dieser flandlung entstamnit fast ganz dem Regnard- 
srhen Lustspiele „Les Folie» Amoureuses", dessen erste Auf- 
fülurung am 15. Januar 17(M stattfand. (Vgl. Rego. Bd. i, S. Qi5 ff.) 

Was formelle fiDtsprechungen betrifft, so ist nur Weniges an- 
zuführen: 

Auf die Fmge nach seinom Beruft' fi^'ieht 
(Ii r Diiiu r ('ris|iiii dfiii \'<iriiuinde eine 
Antwort, die mit dtn NV orten schlies^dt: 
. . . . le munde ettt in» jiatric : Fttute de 
rerenus, je tu de Vindnetrie; 

(I, 

In betreff der Bef^einng des jungen 

Madchens aus den HSnden de» Alten 
bemerkt Criftpin teinem Herrn gegen» 
aber; 

II fmdra da eenon ponr empörter 1« 
plnee. (I, 659.) 



Manage (ilor Hi^-ncr): 

.... The World is my Country and für 

went of an E*t»le, I live by my Wita. 

. (III» 117.) 



It will require Cennetf to reduee hi« 
Citodel. (III, 100.) 



Dass derartige Stellen fast ganz fehlen, erklürt sich, wie bei der 
Bearbeitung des „.loueur", daraus, dass die Engländerin in Prosa schrieb, 
wogegen das Original in Alexandrinern verfasst ist. 

An folgenden Stelleu sehliesst sich die Benutzerin ihrer Vorlage 
siemlich eng an: 



In der Antwerl nnf die Frage naeh 

«einem Berufe sagt Crispin: 

J^ai fait tant de m^liers, d'apris le 

naturcl, 

Quo je puiü »rappeler un honiuie uui- 
Terset. (I, >iriö.) 



Derselbe, |^eh darauf: 
Tottt le tcmpH de ma vie, 
J'ai fait profcs-iiini (rcxfrccr In chiTitic. 
Tel que V0U9 me voyez, il n'est guere 
de maax 

Oh Je ae saehe mettre nn remMe k 
propos; 

Pierre, ^rflvelte, tottx, vertige, maux 

de mere; 

Onm a rn^me accua^d'avoir un cnrHcti-re. 
II ne «*en est fall» qo*nn degrp de chaleur 
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Manage: 

I have gune througli so many Trade», 
that witlumt my Diary (which I have 
uot abuut nie atprettent) IcaaH romember 
half of them; nor indeed ean I teil how 
te Stile myself oiberwise than an univer- 
sal Man — (III, 97.) 

Sir, 1 bare many Tears praetisM Cby- 

Tni^try. nnd tln^rr's BCarce anv Oisease 

incident to Humanity, but I hare curd; 

Stone, Oravel, Spleen, Vapoars, Fits of 

the Mother, and so forth ^ 

tSir David WaN hum: 

TLiiln r Fits of the Father, 1 fanoy. 

Mit mit:«' : 

1 had atiainud »uch i'erfectiun in the 
Chynieal Art, tbat I wanted bat one 
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Four Atre <!e mon tempa !• plutt heurcux 

suufheur. (T, 656, 657.) 

Die Zofe »childertdea Gegensatz zwischen 
dem jungen Ifiidohen und d»iii Alien in 
folgender Weiee: 

Vom traits sout efncfo, eile est nimable 

et fralcho. 
Elle a re«prit bien fait, et vuus rhumour 
reTlohe; 

Elle n*n pns eeiie ana, et f ooe Mes fort 

vieux ; 

Klle 88 porto hlen. von* etes catarrheux; 
Klle a toutes se» dent^ qai la reodent 

plus belle; 
Tons n^en nves plui qn'une, encoro 

branle-t-elle. 
Et dolt &tre emporti« k la premi^re 

toax: (I, 664>. 

Ferner sind fuigende Stellen zu vergleichen: 

Bei Regnard teilt der Vurmund Albert 
der Zofe Lisetit» 1^('iIU' Abwirbt mit. srin 
MQndel zu heiraten, äie rät ihm ab, 
worauf er entgegnet: 
Je n*ei point en d'enfent» de mon hymen 



Degree of Uent to renob the Philo»upher'e 
iitone. ~ (III, 97. 98.) 



She's ig aniiable, you ugly — She's gay, 
jou morose — She's generou», you n 
JUiüer . — ähe*8 sixteeo, you «ixiy, — 
She hM the llneet Teetk in the World, 
you bnt one in yonr Be*d« nnd tli»t 
shakes; and the flret llt of Coughing, 
good-by to it. (III, 127.) 



Et je veux achever ce que j'ai comnionce. 
Faire des heritiera dont rhenrense nois- 
sanue 

Do MM oolIntAnittX ditraieo FoipAmnce. 
Lieette: 

Hn foi, faite», moneienr, tont «e qu^il 

von-» jpliiir.i. 
Jamais postiTite de vous ne sortira: 
C et^t mui qui Toua le di». (I, 652.) 
Albert: 

Et pourqnoi donc? 
Lieette : 

Qii*> «iiis-jelf 
Alberl: 

Qni I^A de derioer donn^ le priTilige? 
Dienlonc, perle, r^poads. 

Lisotte: 

Mon Dieu, je no dii» rien; 
äaos dire la rsiaon, voua la deviuez 
bien. 

Je m'entendt, il euAt. 



•5ir Ddvid: 

Wbot do yon oaU FoUyf I lind no 
ChUdren by my Inet Wife, nnd I wouM 
willingly have an Heir to keep up 
my Name — nnd do yon onli thia FoUyf 
Lncy (Zofe): 

Hoir»! HVhy, do yon hope for na Hetr 
of yottr own getting, 8irf 

Sir Darid: 
Why not, prayf 

LufV ; 

What, upun euch a hue Wuuian hü 

ehe ie <^ In my Coaeeience, were I fai 
yonr Place, I ehoa'd drond being tlio 
enraateet, you know whnt,inChriitendo». 



Sir David: 

Oh Mi«. Pertl thafe not yonr 
I eball dread no snoh Thing. 

(III, 96.) 
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Ke te mete point en peine. 
Ce sera mon affaire, et point du tout 

la tieuae. 
Lisette: 

Ah! vottB aves raison. <f, 9h8.) 

Die vulgäre Anspielung auf den Hahnrei fehlt also bei Keguard. 

Als der Alte lieiii jungen Mädchen er- 

kl&rt, er beabsichtige, sie <ar Frau bu 
nehmen, weist sie die« mit grosBer Ent» 

schiedenhrit zurück. Hierbei kommt ihr 
die Zofe zu Hilfe uud Bohliesst mit den 
Worten: 

A quelle malhenreiia« iei-baa plairiea» 
yovMf (I, 664.) 



What Woman do yo« think, Sir, on thie 
aide fourflcore, would have auoh a Bed> 
feile«? (III, ls;7.) 



Im Gegensatze zu dem aoständigen Ausdrucke des Vorbildes weist 
die Stelle der Engl&pderin auf den geschleehtliclieii Verkehr hin. 



Der Vormund fordert A{;athe und deren 
Zofe wegen der ihm geffthrlioh erscheinen- 
den Anwesenhoit dos Erarite und »eines 
Dieners wiederholt auf, inaHau»zu gehen. 

(I, 666.) 



Im englischen Drama verleiht der Alte 
dieser Aufforderung mit den Worten 
Nachdruck: 

ZoundH, get in, I believe you want lo 
lio wiih liirn all night, fou are HO con- 
cern'd for hi» Stay. (III, 129.) 



Ebenso wie diese uDuioralische Äusserung fehlt bei Beg^rd die 
Bezeichnung des Alten als „old erippliifg Gnekold'^f die ihm sein M(lndel(J) 
beilegt. (III, 132.) 



Zu der AufforderwDg des Vormundes 

bemorkt Ernste: 

Je tue retirerai plutöt tjue d'etre cause 
Que niudume, puur moi, souffre la nioiudre 
ehoae. (I, 666.) 



Im ciii^lischf'n 8tiu-ke lu'i^^st rs: 

My heart s\N t']ls (\t tliese Indiguitiei«, and 

I couM Bhake hl» dctestcd rotten Soul 

out of his witber*d sapless Carcaee. 

ünd gleich darauf liest man in der betr. 

Unterhaltung: 

Faithful : 

I am öorry, Sir, I »hoiiM he the Causje 
of your bcing angry with jour iMughter. 

Sir David: 
My Duughter? 
Faithful: 

I ask your Pardon, 8ir, may be^tis your 
Wife. 
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1 Öir David: 

I Shc flhall be e'er loug, Sir. • 
Faitbful: . 

You ftbftU be Worm's Meni first. [Aside. 
I b«4 better knock bim duwn, and feteb 
her out tbis MomßOt. (III, 189.) 

Die rohen Ausdrucke, deren FaithfuI sieh bedient, sind dem Vorbilde 
Su8. Gentlivre's fremd. 

Zwischen den 1. und 2. Akt der „Folies Amoureuses^ hat die 
Engländerin die in der Inhaltsangabe erw&hnten Vorgänge von dem im 
Kaifeehause stattfindenden Zusammentreffen des Vormundes mit seinem 
Nebenbuhler bis zur Entfernung des letzteren ans der Wohnung des 
Alten eingeschaltet. 

Solche Lärmseenen mit ihrer derben Komik entspreehen dem 
Geschmacke der Engländerin. Vgl. ihre Stücke „The Beau's DueP^ 
Akt II; Bd;I, S. 92/93, „The Busy Body«*, Akt III; Bd. II, S. 9091, 
„Marplot** Al^t II; Bd. Ii, S. 144/145. „The ArtiSce«', Akt III; Bd. III, 
S. 332/333. 

Der so vermehrte Stoff genügte indes noch nicht, die 5 Akte ihres 
Stuckes zu füllen; sie fugto daher eine zweite, von der anderen völlig 
unabhängige Haupt band 1 (I Uli: liiiizn. Zwei Haupthandluugen enthalten 
ihre Dramen in der Rege), un(i nach A. W. v, Sclilegel ist dies für di«; 
fgaxao damalige englische Lustspieldichtung charakteristiscii.^) Es giebt 
sogar ein Stück mif 5 verschiedeneu Handlungen, betitelt ^Novelty'*, 
von Peter Motteux, der 1660 geboren wurde.') Den letzten Teil ihrer 
Vorlage, <li<^ Wnltnsiniis- und Bes( liwnrungsscene, hat die Bearbeiterin 
erheblich verkürzt, wohl um den Stoff ihres Lustspieles nicht allzusehr 
uuschwellen zu lassen. Ich führe noch einige Abweichungen an: 

Bei Kegnard ersiliriut die Besessene mit einer tluitarre, in der 
NaehahiniiiiLi (laLjco».n mit der Bassgeige des Alten, worüber dieser in 
grosse Angst ^eriit. Vgl. Fol. Am. II, 7: Bd. 1, S. fi71. Cent!. IIL 130. 

In der englischen Bearbeitung fragt die anscheinend Besessene 
ihren Wächter zunüclist, ob er ein Grobsehniied sei; dann erklart sie 
ihn. entsprechend der betr. Stelle der Vorlage, für einen Gesauglehrer. 
Vgl. Fol. Am. 11, T; Bd. I, 671, 672. Centl. Bd. HI, S. 131. 

Den Diener Manage, der den bösen Geist beschwören will, hält 
sie zuerst für einen Barbier und ersuciit iiiu, zunächst ihren Korporal 

>) Klette, „Will. AVycherley?» Leben u. dramnt. Werk«% IHas. 188S, 8. 37. 
*) Doran 1, S. 210. 
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ZU raäioren, um sein Messer . 211 probeo. Der Beschwörer giebt sich 
fflr emen Schuhmacher aus und bittet sie, ihm bei zafriedenstellender 
Leistung die Arbeit ffir ihr Regiment zuzuwenden« Dann ersucht er sie, 
sieh zu setzen, damit er Mass nehmen könne. Entsprechendes fehlt bei 
Be{|;nard. Vgl. Fol. Am. III, 10; Bd. I, 690. Centl. Bd. III, S. 135. 

I • t ' 

So platte Scherze benutzte Sus. Centlivre also, um ihr Vorbild zu 
verbessern! Demnach verhielt sich die Engländerin den „Folies 
Amoureuses'' gegenflber sehr unselbständig. 

. lY. Ergebnisse. 

A. Sus. Centlivre's Verhältnis zu Meliere. 

1. Von yil.ove's Coutrivance, or Le medecin malgre Lui" stammt 
ein. sehr grosser und jedenfalls der bedeutendste Teil des Stoffes aus den 
Moliere'schen Posnen 

Le Medecin malere lui, und 
Le Mariaf^e furce. 
Vgl. Cent]. 15(1. II. S. i)ff. Mol. \U\. IV, S. 17 ff. Mol. Bd. VI, S. Sfjff. 

2. Die Einleituiig dessciheu Centlivro'sclien Dramas ist vielleicht 
durch Uic I. und 2. Sceiie , von „Sganarelic, ou Le Cocu Imagiiiaire^ 
beeinflimst wonlrii. 

Vgl. Centl. Ikl. IL S. 10. iloi. Bd. ü, S. Ifjl ff. und S. 170/171. 
In „Love at a Venture^ .stammt eine kurze Stelle (Bclair er- 
klärt den Ursprung .seiner jüng.sten Liebe) wohl ohne Zweifel aus dem 
„Avare '. Vgl. Centl. Bd. !. S. '2(y'). Mol. Bd. Vll, S. 55. 

4. Der in deui.^M lben Lustspit le v()ik(»mmende thörichto Wou'dbe 
erinnert an den „bourgeuis geatilhuiume"', !5owie. was seine Spnu liH betriffst, 
au die Prezi.Vsen. Vgl. Centl. Bd. I, S. 267 ft*. Mol. Trcc. ridic. Bd. 11, 
S. 55 ff". Mol. Feinmes Sav. Bd. I\, S. 5U ff". Mul. Bourg. Cieutilh. Bd. VIll, 
S. 46 ff. 

5. Sir Paul ( uutious, ein alter liypociiouder desselbea 
Centlivre schon Werkes gemahnt uns an den „eingebildeten Kranlcen" 
Molieres. Vgl. Centl. Bd. L S. 284, 292, 293, m, 309, 313 ff. MoL Le 
Malade Imagiuaire, Bd. IX, S. 279 ff. . 

6. Bei der Zeichnung der Mrs. Dowdy in „The Platonick Lady«* 
schwebte Sus. Centlivre vielleicht die Gestalt des „bourgeuis gentilhomme^* 
vor. Vgl. CentL Bd. II, S. 194, 214—218. Mol. Boarg. gentilh. I, 2; 
II, 9; V, 7; Bd. VIll, S. 46 ff. 
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B. Su8. Cen tlivres Verhältnis zu He^iiiard. 

1. In „The Perjur'd Hutband" rührt dor Schlii.ss des 1. Aktes aus 
„Le Divorte'', Akt II, J^c. 4 her. Vgl. (Jeütl. Bd. I, S. 18. Regu. 
Bd. 11, S. 410. 

2. „The Gamester" deckt sich stofflich fmt mit „l.e .Joueur'^' Vgl, 
•Centl. Bd. 1, 8. 133 ff. Regn. Bd. II, S. 31)8 ff. 

3. In „The Basset-Table** hat die a. Sc. des 1. Aktes vielleicht ihr 
Vorbild in der 2. Scene des II. AIctes von „Le Divoree". Vgl. Cent!. 
Bd. I, S. 2041t Regn. Bd. II, S. 405 if. 

4. Die Eingangsscene zn „The Platouick Lady'^ ist eine Wiedergabe 
■der 1. Seene von ,^ttendez-moi sotis Torme^^ Vgl. Centl. Bd. II, 191 ff. 
Regn. Bd. I, 488 ff. 

5. Akt III, 8c. 1 desselben Werkes beruht zum Teil auf Sc. H 
<iesselben französischen Stückes. Vgl. Centl. Bd. II, S. 213 if. Regn. Bd. 1, 
^. 498, im. 

t' ^ un „The Mfui s bewitch d. or The Devil to do about Her'* ist 
die eine der beiileii llaupthandlungen eine Übertrai- ung der „Folies 
Amoureuses-. Vgl. Ceutl. Bd. III, 83 ft". Rego. Bd. i, 645 ff. 

C. Menge des entlehnten Stoffes. 

Im Vergleiche zu der grossen Stoffmasse der beiden Franzosen 
ist die Menge der Entlehnungen gering. Nicht unbedentend erscheint 
jsie jedoch im Verhältnis zu dem in den 19 Dramen Sus. Gentlivre's 
enthaltenen Stoifquantam. Von allem Entlehnten giebt sie nur in der 
im 1. Teil erwähnten Vorrede zu „Love's Contrivance'' „some scenes*' an, 
^ie sie zum Teil ansMoliere übernommen habe. Weil sie die Benutzung 
der .,Mariage Force" verschweigt, klagt Genest: Mrs. Carroll (vgl. 1. Teil) 
has here been guilty of great disingenuity — by lier second title she 
acknowledges her oblijiations to one of Mnliere's Farces, but she en- 
deavours to conceal that she has borrowed thc scenes in whirh Sir 
Toby is concerncd. fioni Midiere.s Foreed Marriage — some of theiu are 
little more than a niere tran.<hition."^» 

Mit ahnliclier Kiitrfistuug .schreibt van Latin in einem s. iner Artikel 
ilber die l'lagiaturen Molicres: ..Dans la pretn» e de sa ruüi die cette dame 
ecrit. avec uue impudence (|ui nieiite d rtre inise suus les yeux des 
Molieristes"^) (folgt die betr. Stelle der Vorrede, Centl. Bd. II, S. 4, 5). 

') QfnmU Ba. IT, S78, 273. 

*) IfoU^risto, 1881, janv. S* annie, p. 30B. 
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Doch diose Remerkuiis; rictitet wohl noch mehr gegen den an- 

masseiideii Ton der «'iigÜHcheu ^chriftetelierin als gegen ihre Uuauf- 
richtigkeit in der (Quellenangabe. 

Genest's Anklage ist begreiflich. Liu jedoch über Sus. C^ntlivre 
ein gerechtes Urteil zu füllen^ ist es erforderlich, ihr Verfahren mit dem- 
jenigen ihrer Zettgenowetk und Vorgänger zu vergleichen. Auch dieite unter- 
liessen es in der Regel, die Quellen ibrer Werke anzufQhren. .,Qaellenunter< 
snobungen spielen eine bedeutende Rolle fQr alle Epochen der Mttemtnr- 
geeehichte, doch nicht für alle eine gleich grosse. ''^) In der Shakespere- 
ond Moliere^Forsehung nehmen sie einen breiten Raum ein. Allerdings 
ist es durchaus anders tn beurteilen, wenn Moliere und Shakespere es 
nicht für nötig erachteten, das Kohmaterial namhaft zu machen, aus dem 
erst ihr denius seine künstlerischen Schöpfungen gestaltete, als wenn es 
sich um Sus. Centlivre handt lt. die den französischen Stoffen meist sehr 
unselbstruidi;? sfegenüberstand. Doch sellist bei einem im nü^jemeineii so 
rezeptiven Verhalten ist der Vorwort der rnaufrielif i^keit (iiiid. t'ü^fti 
"wir hinzu, auch der des Plagiats) in erster Liui«- nicht liegen sie sundt-ru 
gegen ihre Zeit zu erheben. Denn sdiua Lauj^baine. der im -lalire Uil>l 
einen mit ungeheurem Fleisse und aus.serordentliclier Bclesenlieit zu- 
sammengestellteu Dramenkatalog veröffentlichte, führt eine ganze Reihe 
?on Werken mit gestohlenem Inhalte nn. Doran nennt die Zeit Sus. 
Centlivre's „an age of adapters*'.') Ferner berücksichtige man die grosse 
Zahl der übrigen englischen Plagiatoren Molieres, die van Laun in fOnf 
lijigeren Artikeln des „Molieriste'' aufgezählt hat.^) Und schliesslich 
mag noch als mildernder Umstand erwähnt werden, dass sie nnr fGr ein 
Werk Originalität beansprucht, und zwar fiir das am i\, Februar 1718 
zuerst aufgefidirte „A Bold Stroke for a Wife*^. Im Prologe zu diesem 
heisst es nämlich: 

To niirlit wo conip upon a hoU\ ÜeHijjn, 

To try to ploiiiic \vi ttum t one burru w'd Line: 

Our Plot h new, and regulariy elear, 

And iii't oiic ^i1l^l6 Tittie froin Moliere. 
0''T luiriod Fo«tH wo witii f'suifiiMi trrivl 
Ami l'iirish Sextoiis leave to rott iln- I>i ih!.*) 

Mit diesen Woitcn giebt sie also indirekt die Uuäelbstäudigkeit 
ihrer übrigen Dramen zu. 

') PhuI, firdr. IM. I, g. 280- 
*) DüFftn I, im. 

*) Holi^riste, 1880, aoCkt, iiuv.; 18S1, Jniiv., msi, Mftt. 
*) Centlivre III, 204. 
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Kiiiulit bemerkt alleidiugfii. über dieses Druma „io this piece she 
was. assisud by a Mr. Mottley".') . 

Litterarisclier Dieb-stahl war also eiu (iebrtscheu der Zeit, au dem 
auob Sus. Centliviü krankte. 

D, Charakter der benutzten Stoffe. 

Hiiisicbtlit^h ihrer poetischen Art gehören die entlehnten Stelleii^ 
abgesehen vom Stufte des ^Gamester", der niederen Komik, uämlich der 
Posse an. Sie passen in diesem Punkte zum allgemeinen Charakter 
der Centlivre'ij(;hen lAistspiele. Denn nicht in der Ausarbeitung und 
Vertiefung der Charaktere, auch nicht in der komisch-satirischen Be- 
handlnnjr der Zeitverhältnisse ruht der Srh\veri)uukt ihr.er Komödieji, 
sondern in der Verwickelung und den SituatioiuMi. 

in betreff" der komischen Kraft de:« frauziisischen Cutes mus« zu- 
gestaiiden werden, dass Sns. Centlivre gut ausiiewiililt hat. Dass die 
M(diere'schen Possen ,.Le .Medecin iii:ilgre lui"^ und ,. Le' Mariage Force'' 
in ihrer Art vorzügliche Leistungen sind, wird aligeiifein anerkannt. Der 
„Jnnonr" gilt ajs die beste Komödie Kegaard's, und auch „Les Folies 
AniDureu.ses • hatten »rossen Erfolg: „Ce sujet soit qu'il en fut l'inven- 
teur, soit (|u'il l'eut emprunte des Italiens, u eu beau<'oup de succes 
entre ses niaiu.s. Sa piece a ete lepresentee (juatorze fois dans .sa 
nouveaute. a ete souvent reprise. et est restee uii tbeatre.'' ^) 

Über die aus „Le üivorce"' entlehnte Stelle lieisst es im Avertissement: 

„Le Chevalier de Fondsec est ausni tres plaisant; et quoique Pauteur 
alt quelquefois sacriiie au goüt de sou siede pour 1a Charge un peu 
outree, nons trouvons dans eette sc^ne des morceaux d^nn eomiqne ex- 
cellent et vraimeiit neuf: teile est, par exemple, la lectnre des tablettes, 
oü ie Chevalier dMndustrie tient registre, heure par heure, de l'emploi 
de son temps et de ses visites de femmes.*' ^) 

Ebenso verdient das iDbrige in dieser Hinsicht Anerkennung. 

Die getroflene Auswahl bezeugt also ihre gute Empfindung für 
das Komisch-Wirksame. 

E. Bebau (liung der französischen Stoffe in sprachlich- 
stilistischer Beziehung, 

Die Eiü^läiulerin übertrug das Eutlehutr im allgemeinen frei, stellen- 
weise jedoch mehr oder weniger getreu in ihre Muttersprache. Die ganz 

') Kiiife'ht, Dict. t.f Nut. Biogr. Bd. IX, S. 420. 

') Regnar.t Ild. J, 629. 

^) Regnani Bd. II, 378. 379. 
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oder fast wörtlich übersetzten Stellen beweisen ihre i;nti' Kcinitiiis des 
Französischen. Sie stein ii sowohl an I rnfaug wie ;in Zahl erheblich 
hinter denen zurück, die sie in freier AVei.se ühernalnn. Im allgemeinen 
war ihr also nicht daran gelegen, den Wortlaut ihrer Vorlage festzuhalten, 
sondera sie beschränkte sich darauf, die dedanken derselben wieder- 
zugeben. Diese freien Übertragungen zeigen ein charakteristisches 
Merkmal. Dies besteht darin, dass in ihnen der Ausdruck des 
Torbildes wiederholt vergröbert ist, und %war fast allemal 
nach der Seite des Vulgar-Gescblechtlichen. Mit dieser Er- 
scheinung steht im ZasaromenhaQge, dass sie das Origioal einigemal in 
dieser Richtung erweiterte. D* r Inhalt der betreffenden Stellen wurde 
hierbei entweder gar nicht oder doch nur unwesentlich geändert. 

Vergleicht man diese Vulgarismen nach Zahl und llmfanji mit der 
Ot'saintmasae des Entlelinf'Mi. nins> ;inerk;nint werden, dass die Eng- 
länderin sich in diesem Funkte in erfreulicher Weise beschränkt liat. 
Dieser Erscheinung entspricht <las vciIiültMismiissig seltene Auttreten 
soleltcr vulgären Stellen bei Su8. < entlivre überhaupt. In dieser Hinsicht 
Werden ilire Stfieke /.. B. ganz liftit iitciiTi, sowohl (]UHiititntiv als auch 
qtKilit:iti\ . dinrli Wycherley's 1<)72 vollendetei<i „The Country-Wife^' über- 
trotlen. Von diesem satrt auch Ward: 

^The Couhtry-\\ it'i l eaelies llie extrt niity nf the revultiiiLi "" ' i 
Dernrti^e sch1üptriü;e Stellen hat wohl die >cliriftstellerin im Sinne, 
wenn sie saiit ,,\vhen 1 tound the stile too poor, I ende avoured to give 
it a luru etc' Vgl. Vor. zu Luve's Contrivauce. 

F. Dramatisch-technische Behandlung des franzosischen Gutes. 

Was diese anlangt, so verwandte sie einen erheblichen Teil davon 

in derselben Gestalt, in der sie es fand, an ihr passend scheinender Stelle 
und verband es in recht Susserlicher Weise mit anderem Stoffe. Die in 
„Love'sOontrivanct'" verwerteten Midiere scheu Possen verloren ihre Eigen- 
art tind Bedeutung. Den „.loueur*' dagegen unterzog sie einer innere?i 
l in^estaltnns. die Xeut^nis ablegt von einer bemerkenswerten 
:>eJb8tündigkeit dramatischer Anschauung. 

») Ward II, 579. 
Leigh Hunt, The old Drsmaiiste, 8. 69 IT. 

Bremen. 
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Gesehiehle der persischen Redekünste, 
eine Quelle Rückert'seher Gediehta 

Von 

Karl Putz. 

Auf die genannte Quelle liat zwar schon Dr. Boxberger in seinen 
Rurkert-Sttjflif n, TJotlia 1H7», S. "il<> -'271, inunnicrfacli hinire wiegen.') 
aber tr liex liraukte sich dabei auf die (lediehte (l» s „Krliauli« h. ii \in<\ 
Hesehaulirlii'ii auf <l«'f!i ^I(lr^»'IlIa^de". während noch ciue Anzahl anderer 
Gedichte Hückerts (iaraiif /müikzufiilireii ist. 

Als Proben Rfn kert s( lier Iknfltzung von HaTnniers Gesehitlitf tltr 
persi^'beii Retifknuste hebe itli nur zwei au8, welrhe der obigen R"ihe 
•'iitiiotnuieii sind. eine, aus f^ammers Prosa, die andere aus de;»sen versiti- 
zierter Lbersetzuiig eut^taudeu. 

*) Die TOB Dr. Boxberg«r mit HMoiaen Oeiciii«hte der perefaelieii BcdrkiMCe 
in BeiiehUBg gebrachten Gedichte RQokcrtH im Krbaulichen uuil Beschaulichen, Mi 
e«, diisü diese aU Quelle (Wcntr oder nur Porelleleu bietet« «nd die nechfelfend i«r- 

zeichnelen, wnhei erwiesen ist : 
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S. 26 f. sr'lirt'il)t Hammer: ^Beyde, so die I.ilie als die Cy presse, 
sind Symbole der Freylieit; die l.ilie ist die Blume, und die Cypresse- 
der Baum der Freyheit. Europäische l^eser werden nicht wenig staunen, 
die Freyheit in Asten neben der Wiege des Despotis^mos anzutreffen,, 
und sogar einem Freyheitsbaume zu begegnen, der in Europa verdienter- 
weise in so fihlen Ruf gekommen. Aber von wie verschiedenen Seiten 
ersclieiiit uuch wieder dem Asiaten und Europäer die Freyheit und ihr 
Svmbol! — Die fJlie ist ihm trev, weil sie weiss, von allem Makel, von 
aller irdischen Befleckung, von aller sinnlichen Anhänglichkeit an Farben, 
rein ist. Die Cy presse ist's, weil sie keinen ihrer Zweijie zum Hoden 
senkt, sondern alle himmelwärts kelirt. und i;ar nicht wie andere Bäume 
einen in viele Zweige auslaufenden, soiidt^rn einen einziiren kegelffirmigen 
Stamm darstellt. Reiaigkeit also von sinnlichen Begierden, und Verzicht 
auf irdisclie Gegenstände sind die Bestandlheile der wahren Freyheit, die 
in ihrer ganzen Vollkonimeulieit freilich nur im (irabe gefunden werden 
kann, worauf heiteren und tiefen Sinne.s die Lilie blüht und die Cypresse 
schattet." 

Daraus entstand Kückerts Gedicht im Erbaulichen und Beschau- 
lichen aus dem Morgeniande I, S, 132, zuerst gedruckt iui Musen- 
almanach 1830. Buntes aus Ost und West: 

Di« Zypresse ein Sinnbild. 

Die Zfpress ist der Freiheit Bmni, 

Weil »ic kein»' Früchte trajjt, 

Und ruliif^ ^chwunkt im HiniTnelsraum, 

Wenn man die Frucht von den nndern schlägt. 

Die Zypress' ist der Freiheit Baum^ 
Weil sie trüj;t ein einfache» Kleid; 
Der Frühling stickt ihr nicht bunt den Saum, 
Derum trftgt de im Herbste nieht Leid. 

Di« Zypress' ist der Freiheit Bsum, 
Weil man sie Dir pflanst auf's Grab. 

Dein Lelx ii war im Kt rkcr ein Traum, 
Bis der Tod dir die Fiügel gab. 

S. 43 teilt Hammer von Pindar aus Reis in Knhistaii diese^ 
Stropbe mit: 

UmsoQttt fliehst au xwey Tagen du den Tod, 
Wo ihn bestimmt, und nicht bestimmet Ootl. 
Am ersten rettet dir kein Arzt dos Leben, 
Am sweyten kannst du nicht den Geist aufgeben. 
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Bei Rflckert findet sieh diese Straphe im Erbauliclien und Bescliau- 
licfaen aus dem Morgenlande II, S. Iä6 als Vierzeilenspnich 18, zuerst 
gedruckt im Taschenbueh zum geselligen Vergnügen 1822. Sprüclie: 

' An S¥r«i Ta^n sitterst dv «mMMMt Tomi T«d: - 

Wo ihiv (iott bestimmt, wn f!ott ihn nicht bestimmt; 
Demi am erst<_'ii hilft kein Arzt iu deiner Nnth. 
UikI am Icrzteii dir kein Mensch da» Leben nimmt, 

Ist das liUij ciue neue Cbersetzuncr nm dem persische» Origitiai. 
uder nur eine Umarbeitung der Hammer .sehen, welche nich einigerniaseien 
hart liest? wiewohl auch in jener die Stellung des Verbnms „nimmt" 
4im Ende des Satzes der letzten Zeile keine geringe Härte ist. Wir 
schliessen aus aqdero naebfolgeudeu Beispielen auf eine blosse Um.- 
4irbeitiing. 

Aaeh Dr. Beyer in seinen „Neuen Mitteilungen Qber Friedrieh 
Rückert und kritische G&n'ge und Studien**, Leipzig 1878, 11, S. 125' hat 
4ie Entlehnung eines Rüekert'schen Gedichtes, eines seiher bekanntesten, 
aus Hammers Geschichte der persischen Redekünste naehgewiesenv nämlich 
der . Parabel 1: ^Ks ging ein Mann im Syrerland'', zuerst gedruckt im 
Praüentascheubuch 1H23. wo zu der Verszeile: ^Der so die Furcht ver- 
gessen kann'', im Druckfehierverzetchuis stand: Statt j^vergessen^ lies: 
„veressen". 

Au Littriiitur iilnr ilicsf Parab«-! hat Or. Boxberger in seiner 
Jubiläumsschritt für Fit ihHirn von lettuu, Kttiirt 1H75. wiederholt in 
seinen Kückert-Stiulit II. (lotliu 1<S78, S. S4 fV.. ein iuisehnliches Verzfi<;li- 
nis von Scliiifleii beigebracht. Dass diese Parabel im Morgenlaude ihren 
Ursprung hat, ist erwie.seu; dass sie durch die Kreuzzuge dem Abend- 
lande bekannt wurde, leicht erkl&riich. Teilt doch Boxberger S. 94 die 
älteste Bearbeitung ans- Mahabharata 1 1, 126, Qbersetzt von RQckert, 
mit, und R. König schreibt in seiner Litteratnrgeschichte S. 148 Ober 
Barlaam und Josaphat Legende von Rudolf von Ems: „Die Belehrung 
über einzelne tiefernste Wahrheiten ist in dieser Legende vielfach in 
Oleidinisse gekleidet, von denen eins: das von dem Mann in der 
Grube, das schon in morgenländischen Überlieferungen sich ahnlich 
findet, das ganze Mittelalter hindurch sehr beliebt war. oft einzelne auf- 
geschrieben, und im Kloster Lorch auch gemalt worden ist. In neuerer 
Zeit hat es Rückert in seiner bekannten Parabel vom „Manu im Syrer- 
land bearbeitet. 

Da könnte es scheinen, als sei von liiickert vntausui .setzt, er habe 
4eü Stoff etwa aus Barlaam und Josaphat unmittelbar genommen und 
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in seine Reimpaare gehiaclit. Viel näher aber liegt es, Hammers (»e- 
scliichte der persischen Redekünste als seine nächste Quelle zu benennen. 
Daselbst lindet sii Ii S 18H eine Übersetzung dieser Parabel aus Mewlaua 
Dsohelaladdin Huuiis zweitem Diwan, welche leicht erkennen lässt, dnss 
Kückert nicht etwa eine neue l'brrset/.ung lieferte, sondern die Haniniei- 
sche nur in fliessernlen' <Iestalt Inariite. dessen fnnt'füssige .lanihcii in 
vierfüssige umwaiuli'liid und zum Tiil die !:::!fichen Reime beiböhalteiid, 
Svreriand: Kalfterband, schnaiiftii: laiiteu, Essen: vcrucssen. (iruud: 
Schlund. — Trutz des im Fruueuta-schenbuch angezeigten Druckfehlers 
blich die Lesart: „Wer ist der Mann, der so <lie Furcht ver«ress<'n kanu?** 
in allen späteren Drucken beibehalten, und nur Ph. Wuckcrnagel iu 
seinem Deutscheu Lesebuch ri. Teil. .'{2. Abdruck. Gütersloh 1H7L S. r>7) 
besserte die Härte; „Da>> du Kamel die Lebensnot'* leise iu: „Dast» du 
das Lastthier Leboiisiuit 

Kückert pHcytc st-inc orieiitalisriieii Quellen in «kr Kegel nicht zu 
nennen; nur ''iiiii;euuil giebt er im allgeuieiueu au, dus^ er orientalische 
StdJi'e belutntlelt habe. Sn standen im Taschenbuch zum geselligen Ver- 
gnügen 18'25; „Sprüche, zum Theil nach dem Orientalischen"^, ninl im 
Musenalmanach ISHO: ^Buntes aus Ost und West". Wo er, wie im 
Liebesfrübling. ein Lied „Nach (lelaleddiu Knuü- bezei(;hnete. hätte diese 
Aiigubu nicht, wie es gescheheu ist, iu den Gesammelten Werken weg- 
gelassen werden sollen. 

Indem ich nun die weiteren (ledichte verzeichne, deren Inhalt auf 
Hammers (Jeschiclite der persischen Redekünste zurü<*kwci.st, darf ich 
immerhin der Bewumlerung Raun» geben, wie der Dichter Prosastücke 
iu poetisches (iewand zu kleiden, webdie poetischeu (lestalten er aus 
jenen herzustellen wusste: und wo Hammer selb.st in Versen übersetzte, 
welcher Schwung kaui doch erst durch Rückerts Umarbeitung zu Tage! 
Ich verzeichne die K&ekert'scben Gedichte nach der Reibenfolge der 
Hammer'schen Darstellung, jedesmal dessen Text zur Vergleich uug 
vorausschickend. 

1. 

Nachdem Hammer nir< dejn Kuran zweier vorabraiianiitist her Pro- 
pheten Erwähnung gethan. w» Irlie nur den .\rabern und nicht den HelM acrn 
bekauut waren, des Und und Saleh, erzählt er von dem letzteren: 

S. 19. ;i ! 1 h predigte dem Stamme Themud am östlichen klippigen 
Ufer des roten .Meeres auf der Strasse nach Mekka. Sie tndteten sein 
Kamel, das er aus dem Felsen hervorgerufen , und der l^amum tüdtete 

Zeittchr. f. vgl. Litt.^escb. N. F. XIV. 
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alles Leben weit umher. Noch zeigt man die Felseugrotten an diesem 
Gebirge als die Wohnsitze des Stammes Themud, auch beschleunigen die 
Pilgerkarawanen, wenn sie. hier dnrch nach Mekka ziehen* ihren Sehritt 
unter lautem Geschrey, um das flirchterliche Gescbrey des unsehuldig er- 
schlagenen Propbetenkamels, das in diesem wüsten Tbale die Wanderer 
erschreckt, zu übertönen, und noch ist diese seltsame merkwürdige Gegend 
durch tausend Hindernisse und Gefahren allen europ&ischeD Reisenden, 
selbst dem unermüdeten Seetzen, der doch /weymal in Mekka wescn, 
unzugänglich geblieben. Reyde dieser Propheten .scheinen bald nach 
der bündiluth gelebt zu haben, die nach dem Koran ihren Ursprung aus 
einem Feuerherde uahm, woraus das Wasser nnaufbörlich zuströmte, bis 
es die ganze Erde überschwemmte." — 

Dies der Stoff zu dem (iedichte, welches G öde ke im Grundriss UP 
IS. 281) mit den Worten verzeichnet: 

l(l(>. Hannover sche Morgenzeituug IH4(>. Nr. "JO'i. Das Felskamel. 
Arabiäche Volkssage. (Beim Volk Tbemud im Felsentbale.) 

Es wurde seither nirgends wieder abgedruckt und lautet: 

Beim Volk Themnd im Felaentbftle 
Emchien der Huttaeprediger 8ale1i 
Und s-pnich: Bekehret euch zum Herrn! 

J'ii' ihr auf diene FpI^cti triuiot, 
AiiH doneu ihr euch Häuser bauet! 
Kr sflrnet, und es birdt ihr Kern. 

„0 Saleh, wenn wir deiner Sendunj^ 
Nun {glauben äuUon uliue Blendung, 
So thu ein Wunder ohne FefaU'^ 
Und welches Zeichen «oUt ihr (tehen? 
^Hervor au** diesen Felsen ^ehen 
Lbss ein lebendige» Kamel I-* 

Hr winkte, und die Felsen krat hten« 
Die zur Ueburt sich l'ertiji^ niarhteu; 
üervor auö ihrem Öcho»»e brach, 
Wie von belebten Fel(i«n«tacken, 
fiSin /uchtlciimel mit stoUem RQcfce», 
Und ein K»melkalb folgt ihm nach. 

Nun lamet weiden diese beiden. 

So lässt aurh Gott die Fülle weiden 
Und sn'hmiilt'rt eure X:)hrung nicht. 
Die Trank' auch sollt ihr ihnen fjöitnen, 
Davon den Dur«! sie stillen künueu, 
Damit auch Wasser nie gebricht. 
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Da »ahn die von Th«'mud mit Staunen 
Und Graun dir> Heiden röthlichbraunen, 
Sie weideten und tranken sehr. 
,8i» werden ellee Putter ranben. 
Um selber keine» IVenk erlmiben. 
Schon tranken «ie den Brunnen leer.* 

0 Thoren! neue» Futter spriesset. 
Wenn Ihr «ie rnhig weiden lieBset, 
Und ttttlenn Trinken qniUt der Born* — 
fiie eher waren unKeduldig 
Und wnlltoti su'h der QAst unüoholdig 
Entledigen in ratiuhem Zorn. 

Sie kamen bei des Morgens Oraoent 

Der Kuli <\\p Kriiekehl' einxohauen. 
An «Ifr ilu- JungoH Hn^iircnd la«^; 
Das Hpraug vom Queil der Mutterfülie 
Empor mit sehreeidichen OebrUle. 
Und unter Sehrecken ward, ee Tag. 

Mit Schreukengwiderhallc fiUlte 
Das Kalb, das nach der Untier brftUte, 
Das Feleentkalf darein es floh, 

Wo alle Klüfte Antwort gaben: 

Nun la^^fäet uns Tliotmul hotrrnlit'n. 
Das» eti nicht »ei des Frevela früh! 

Da regten sieh die starken Zinnen 
Tnd lieesMi von Themud cntrinoen 
^icht, ausser Halph. •»iiicTi Mann; 
Von Schutt und (.tthuk Hind sie bedecket 
Und vom GebriUle nicht erwecket, 
Das jeden Morgen nen begann. 

brüllt <iaH Knlb nach <**infr Mutter 
Im 'i'hale, wo cü nun kein Futter, 
Am Rande keine Qaelle sieht: 
Wo einst das Volk Themnd gerastet. 
Im Fel^enhaus wird nicht gegastet. 
Wenn dort die Karawane »iebt. 

Sehen wenden alle Angesichte 
Sieh ab vom Ort der Strafgerichte, 

Und schneller eilt der Fuss vorbei; 
Sie eilen unter ]iaarei*trHuben, 
Laut »chreiend. um zu übertiluben 
Des FeUkamelkalbs Klaggeüchrei. 



48e Karl Puts 



2. 

S. 21. „Der Attfeathalt der DBcbinnen ist Dschmnistan, im Um- 
kreise des Berges Kaf an den Enden der £rde; der Wohnsiti der 
Di wen ist im Mittelpunkte der Erde, in der Hölle, wo sieben Hdllen 
mit waclisendem Grade des Feuers und der Feinen« den Verbrechen der 
Verdammten angemessen sind. Über derselben geht die BrQcke Sirath 
weg, fein wie ein Haar und seharf wie ein Schwert, worfiber die 
Menschen nach dem jüngsten 'Gerichte geben mfissen. Leicht und 
behende gehen die Gerechten hinüber ins Paradies, aber die Verdammten 
stürzen hinunter ins höllische Feuer." Alles dieses gründet sich auf den 
Koran. — 

^Die Scheidungsbrücke** in den Gedichten Erl 1. 1834. S. 76. 
1836. S. 55. 1837. S. 58. Frankf. 1843. 1, S. 48. Ges. Werke Vll, 
S. 275. Zuerst gedruckt im Musenalmanach 1830. Buntes aus Ost 
und West. 

3. 

8. "24. y,Ilariit und Miirut, zwey Knjf»^l. welche da.s Lous der 
Menschen heueidi tfu. die nacli kurzem Krdenl*'lt» ii mit ihnen die hiiiun- 
lischeu Freuden theilten, erhielten vom Herrn des Hiiuni' ls du- l^rlaiibuis, 
auf Erden zu wandeln, jedoch in sterhliclien Leibern und allen Be- 
gierden und (lebreehen der Menscheji untnwoiti'u. um seihst zn er- 
proben, ob da.s Venlienst des Menschen, rein durchs Krduulebeu zu 
gehen, so S(ering sey. Kr lehrte sie das heilige Wort, kraft dessen sie 
vum lliuHuel niederzusteigen und wieder aufzu.steigen vermochten. Sie 
kamen zu Solire oder Anahid, einer schönen Frau, die sie zu ver- 
führen suchten, indem sie &k\i ihr als Engel zu erkennen gaben, die 
ihneu aber nur unter der Bedingung zu willen zu werden versprach, 
wenn sie ihr das Einlasswort des Himmeis sagten. Sie sagten ihrs, 
vergassen es aber im Augenblicke, da sie davon MisMbrauch gemacht; 
Anahide sprach es aus und stieg nnter die Sterne empor, wo sie zum 
Lohne ihrer Tugend auf den Morgenstern versetzt ward, auf dem sie 
mit ihrer Leyer den Ton der Musik der Sphären angibt. Eine eben so 
schöne als zarte Idee, auf welche persische Dichter häufig anspielen, 
aber unsers Wissens keiner zarter und glfieklicher als Hatifi in seinen 
Hymnen auf Gott, wo er den Herrn preiset: „Der die i^yra des Abend« 
Sternes mit den Strahlen der Sonne besaitet hat."* Nahid ist 
die Alitta und Mylitta Herodots, die von Armeniern und Persem bald 
als Venus, bald als Diana, bald als Pallas, und bald als Göttin der 
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Naeht verehrt wird, vielJdcht dieselb« mit der ägyptischen Nei^lit, 
deren rigyj)tis(;her uiidj persischer Niime sich im euglischeo Night imd 
im (Icutscljen Nacht, nur mit Andi-nuig des Hauchlautes, erlialten hat. 
Diese Apotheose des Morgeustt-nis. der mit dt^r Strfili1eiil( ycr die Har- 
monie der Sj>hären anfuhrt, ist eiiif der m luiusteu Diclituugeu des 
Orients. Die luitsvüKliguug iW.s Tt'mpcldieu.stes .Meylitta's zu Lahylau, 
w(» sich Frauen und >1:klcheu den Frenideu preisgeben, ist vielleicht der 
gefallene Morgensteni der Schritt.'* — 

„Die gefallenen KugcF iu den (iedichten Erl. I. 1834. S. 102. 
im. S. 76. 1837. S. 82. Frankf. 1843. S. 67. Ges. Werke VII, 
S. 286. 

4. 

S. ä5. „Als die ältesten Denkmahle persischer Poesie fflhreu die 
GewthiAhtschreiber derselben einzeln« Verfte Lehr am pur 's, des grossen 
Fürsten der Sassaniden, un, welcher der Erste in" gebundener Rede ge- 
sprochen haben soll. Die Veranlassung dazu soll Dilaram, seioe 
geliebte Sklavin, gewesen seyu, welche aus gleichgestimmter liebender 
Gesinnung die Rede ihres Kaisers und Geliebten mit gleichgemessenen 
und am Ende gleichtönend en Wurtvn wiederholt liabc. So seyen die 
ersten Verse entstanden, doch habe sich das Gebieth der Redekunst 
nicht über die (irenzen einzelner Distichen erstreckt." — 

„Gasel in den Östlichen Kosen'', Leipzig li^Jl'. S. 150, fehlt in 
den fJedichteu unrl Wf*rk»MK wieiler 5ihLr»Miruckt in Beyers Neuen Mit- 
theilungeu über Fi udi i' li liftckert. l-< ip/iL: 1S73, 1. S. *249 und hier zur 
Erleichterung des Le.sers abermals mitgeteilt; 

Wl-st ilir, Perser, wi»» i^" knin, 
)»nsH der Keim ileii Ursprung na Inn ? 
Auf dm Sa»Muidcnthron 
Sm« der Krosee Sehuh LeHrBiii. 
Seinen Thr<>ni*s K«li l-ti in 
War tlie Sclnvin IMItiram. 
Wann mit Lu»t er sprach zu ihr, 
HOrt« sie Ulli ohne Qr«m. 
NHeli/utOnen dringt es sie 
JedeK Wort, »Ins nie veninhni. 
Wie sein Wort gemessen war, 
Mass sie ihres ebensani. 
Uml wie er die Rede schloss, 
Sililiiv^ -,[(. ihre winxlersani. 
Dilurum! »u .scIiIoü« er »tetn; 
Und stet« seMoss «ie: Sch«)i Lehram. 
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Und 8o war der Reim eiitblüht, 
Wie der H«»ld zur Huldin kam. 
Darum, Perser, achten wir 
Nicht den Reim für leeren Kram. 
Lied,' das ohne Reime fliegt, 
Ist an beiden Schwingen lahm. 
Partim, Pcrner. nenn' icli micli 
Freiniund Keimar uhne i^cliam. 



5. 

S. 108. Nisumis' auH Geudsch Er/,äliluug vou Salomou und dem 

Säoiauue. 

An cinpm ruhevollen Tag, 
Wo Siiluiiionis Herrschaft ^^»"''•t^-N 
Zog niit (iepiick er auf das Feld, 
Schlug unterm Himmel auf den Thron. 
Da stellte «einen Augen neb 
Ein Silmann in der Wfiate dar. 
Er warf das Korn aus soinrr Faust, 
Er warf es au» dem Kornget'äss, 
Er warf nach allen Seiten Sanmen, 
Von allen Gattungen ein Korn, 
Und während er <*o Bniunen htreute, 
Fprarli i^nlonioii lii r Sprachenkuud'ge: 
(-) alter Mann, sey wied«M- jung. 
Um solche Arbeit zu bcsteh'u, 
Spann' Netse, streu nicht Saamen aus, 
Und glaub* es mir, dem Vögelknnd*gen : 
Was nützet dir allhior die Saat, 
Die weder Grund noch Wasser hnty 
Ich, der auf gutem Grund gebaut, 
Was haV fttr Früchte ich geschautV 
Daher wird dieses trockne Feld 
Gewiss umt^onst von Dir bestellt. 
Kfi «jal» zur Antwort ilini ilt'r trreis: 
Mir machet Gruud und TItau nicht heisä, 
Ob feucht, ob nicht, i«t nichts gelegen, 
Das Korn von mir, von Gott der Segen. 



Parabel .3 in den Gedichten K'rl. I. 1834. S 71. 18.36. S. 51. 
1S37. S. .^>4. Frankf. 1843. I. S. 45. Ces. Werk.- IV, S. 30:.. Zuerst 
gedruckt im Morgünblatt 1821, Nr. 198 und wiederholt im TaschenbucU 
ffir Dameu 1822. 
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ti. 

S. 162. Vom Scbeicfa Saad aus Hama. 

De» HeuMhen Leben i«t ein einziger Heuob, 

Hervorgebracht durch einen eins'gen Hauch. 
Und hauchet Du cinniahl nur, hcgreil'»»t du auch, 
Da»!» aUes Leben nur ein einz'>är»T Hauch. 

Im Taschenl>ui li zum geselligeu Verguugen liSi''2, Sprüche, fehlt in 
deu (iedichteu und Werken: 

Hauch einmel, »o weiMt du auch, 
Wm de» Menschen Leben »ei. 

Men'^chf'nlobeu ist ein Hain Ii ; 
Hauch' einmal, »o iittV vurbt'i. 

7. 

S. 174. Aus Mewlana Dscbelaleddin Rami's erstem Divan. 

Vroh flichei«t Du all Orton hin au.-* uiisri>ni Kreis', m Iüu|j^n' c« nicht 
Dil ätrahUt als Tag liebkosend stets, wir »ind die Nacht gleich hiuttMidreiD. 
An jedem Ort, wo du nur bi»t, wir kuoimen hin, u lüugn' es nicht. 
O FrfthlingMonn*, du hast die Flur mit Prachtgetohmeid* neu 1>edeckt, 

Und ohne dich noch wAren wir in Frost versenkt, o liiugn* es nicht. 

O Coline du, d» bist im Haus Nflbrmiittpr uns im Si!iiitt<;n noch: 
Denn ohne dich. Nährmutter, »ind wir gan^ allein, u läugn^ es nicht. 

r;h»sple I. 12 in den Gedichten. Krl. II. IH.'iO. S. 482. 1^37. S. 417. 
Fraiikf. 1S4:1. 1, S. »;.14. Ge.s. Werke V. S. 200 ff. (Ghas.-hMi 1. 12.) 
Zueiist gedruckt im Taschenbuch für Dumeu 1821. Mewlana D.schela- 
leddin Rumi 12, und 

Gbasele II, 7 io den Gediehteu Erl. II. 1836. S. 468. I8S7. 
S. 444. Frankf. 1843. I, S. 633. (ies. Werke V, S. 200 AT. (Gha- 
selen II, 7.) 

8. 

S. 174. Ebendaher. 
Lieb' ist nicht in Schrift und Buchkram, Lieb' ist nicht im Tugendsohatz ; 

Wbk das Volk auch fabeln mag, dies» .Vllen i*t docfi I.iiebe nicht. 
Nur im ew'gen (irün gedeiht Fruchtatt r!i r I/iel»' mit Si'gnungcn. 
Diener Baum atüut »ich auf i'leias, Uininu»! uiui .Mitchstrasäen iiichi. 
Abge«etst bleibt uns Vernunft, und nur Begier gibt uns Gesetz. 
Solche Hiiir 7.iemt nicht Vernunft, dir solche Eigenschaften nicht 
So lang^ du bint L i c b (■ n d c r. fo Ititi^p wohnt dir l^ehnsucht hr>\. 
Umgekehrt wenn du geliebt biM, im auch HehuHucht weiter nicht. 
BehiiTer flebn voU Öurgen, so lang' Bretter Zuflucht ihnen sind. 
Aber wenn Sohifhnann nicht ist, ist Untergang weiter nicht. 
Hchciiis Tpbresi' hat Das Meer lu ? du, die Perle auch bist du. 
Durchaus daher Geheimniss ist in dir und Andres nicht. 
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(ihasele i, U in den Cu'dirhttMi Erl. II. 1S3(5. S. 1837. S. 418. 
Krankt'. 1843. I. S. OU. Ges. Werke V, 'iOOff. (Cluiselen I, 14.) 
Zuor.st gedruckt im Tascheubuch .fftr Damen 1821. Mewlana Ds4>heta- 
lejiUHn Kami 14. 

9. 

174. Ebendaher. 

Als ich Dorn mich sah, zum Rosenbuach toh Zufluebt nahm in Eile. 

Ah ich sauer mich sali, mit Kandelzuckrr schnell ich mich vermischt'. 
AU ich Topf voll (»ift mich s«h. pchiif II r.wm Teriak daher ich knm. 
Als ich Weinschenk Hefen sah, Unhlerblichkeit^qucll daroin ich gusü. 
Als ich blind am Aug' mich sah, an J«»ua Hand anlogt* ich schnell. 
Als ich gans unreif mich sah, an reife Frucht hielt ich mich fest. 
LicheHHtaub ward Augenschminke mir fiir Geist und Seele gleich. 
Haare riss ich aus, oh that Surnie M di»- Haar auHrHi-^s^ntd Dienst*: 
Wind hin ich. dn Feuer: Wind hat Feuer lit lulnh nti.,^efacht. 

Ghasele 1. s in den (iedichten KrI. II. In3G. S. 4-J5. 1837. S. 413. 
Fnmkf. 184:5. l. S. tUO. <;cs. Werke V. S. -JdOtV. (Ghaselen i. 4.) /u- 
er.«<t nedruekt im Ta^cheubuch für Oumen I82J. Muwlaüa Dsdiela- 
leddiii Rumi 4. 

10. 

i*. 174. Ebeadalier. 

j Frühling bist du Seele mein, du erneu' nun diese Welt. 

Wiesen frisch' nun wicrlpr auf. Lusthaine mach' mit R<w»>u neu. 

Kuäeu niud voll Schönheit und der Vugel wüi«s uun Lieder schön. 

Ohne Ostwind ist die Luft todt, mach* den Ostwind wieder neu. 

Die Cypress und Lilie streckt nun voll von Freiheit aus die Zunge. 

Hyacinth mit Tulpen kos't nun, Treue mach' du wieder neu 

IHc Pliitnn' -.('liläijt Paucken und die Pinie schlägt mit Händen Takt. 

Turleitaub' girrt »Usses Lied, mach' Attar'a tiedicht mir wieder neu. 

Sieh wie Boaenstrilaeli« aufstehn und wie Vetlcheubusch sich neigt 

Rebenlaub fällt gans zur Erde, mach' Gebiet nun wieder neu!*) 

Kuse wi'inschtsich nichts als Kuhstand: schlecht gesinnt wünscht Dom nur Krieg. 

Stehe auf, Amik! und Asrn's Zeiten rnacli' dn witMltT nr-u. 

Donnerwurt schallt, Wolken giessen hus< auf <lic Krilc aus. 

Rosenhain wa»ch' dir's Ocsicht, wu»ch' Fus» und Kupi, mach Alles neu. 

Heimlich kommt Ifarciss zum RUbQU sendet heimlieh sil«|Ben Blick. 

Mastix mach' durch ausgepichte Flöten Lieb* und Tonkunst neu! 



') Surme heisst die Augenschminke sowohl, als das Mittel, dessen man sich in 
Bädern bedieut, die Haare wegzubeizeu. 

') Die Rosen machen Kiam, die Veilchen Rukaat, die WeinblKtter Sud- 
schudi das sind die drey Akte des Stehens, Verbeugens und Niederwerfens 
bei jedesmaligem Qebete. 
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Urüiic Flur, Ohiü'Cr*« Kleid, sie i^pricht laut: Stehe früh iui Fr&hling auf! 
Bluiii«ii gleich mach* jetzt der Heiligen OeheimniBS wieder nen. 
Die»e« Dreiblatt, die»e Lilie, und Jasmin sie sprechen all: 

Sieh im StilNoyn Alchymie. nineli' Alchyniie nun wieder neu. 

GhaseU^ I. 8 in deiHiedicliten Krl. II. ls:i(;. S. 428. 1R37, S. 415. 
Fraukf. 1^43. I, S. (U-J. (m-s. Werke V, i>. -200 ff. (r.haseleii 1, 8.) Zu- 
erst gedruckt inj Tusclii'nbuch für Damen IH-Jl. Mewlana Dsclielaleddin 
Rumi 8. wo das 2„ 4. und 11. Verspaar fehlte umi die ursprüngliche 
FassiiDg sich an den obigen l'ext noch genauer an^chloss als die zum 
Teil geänderte in den Gedichten. 

IL 

S. 17(t. Ebendaher. 

l'titrl'«"h»*n ist Nnrlit. il>'r nlaulMMi T.ainpc, wenn Sonn' aufgebt, 
Sprüht lilauhen zum L Urlauben bejtie versch winden wir. 
Der Glauben i»t Religiuus pferd tind die Seele Wesir.*) 
Wenn aber der Schah kommt, was brauchts Pferd und Wesir alsdann? 

Sonnt immer vmau-' k>"K Kluulen, hintennach Unglauben. 

Ist Ker?:»' dt's Leibs SppIp dir. hinuehts vorn und biitten nicht. 

O SchenI^let - tebrisil desshiilb bist so erhaben du. 

Weil, wer nieht wie ieh steht fest am Orunde, zu dir nicht kommt. 

(ihasele II. lo in den (^dichten Erl. II. IH'M'k S. 474. 1837. S. 448. 
Frankf. I.s4a. l, S. t;:37. (Jes. Werke V, .< -iUüff. (^Ghaselen II. 13.) 

12. 

fei. 17(). Ebendaher. 

Du, dessen bestaubten Fuss der Himmel anblickt mit Keid, 
Ursprünglich ist meine SeeP und Deinige Eines nur. 

(Jliaself 1. in den (iedicliten Erl. II. I8.n(). S. 4Kk 1887. 8.413. 
iMaukt. isi;i 1. S. ()11. (Jrs. Wfikt' V. S. lMUMT. ((ilia.^rleii 1,5.) Zu- 
erst gedruckt im Taschenbuch für Dauiea 1»2L Alewlaua Dschela- 
leddin Kumi 5. 

13. 

S. 17ü. Ebendaher. 

In je^'liehem Worte von Eueli lie;;t frische Verjüngung, 
Wie wohl ihr den Mund zu eröffnen nicht Xuth habt. 
Was fttr Perlenschatz ward im Zeitmörser gesti>BBen? 

') Anspielung auf das 8chschHpie); dai* Pferd und der WeHir heinHeu bei uns 
Reiter und Königin. 
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Hh dieeeä ist Augenschmiuke, o reiht sie ein, reibet sie fieiH.sigI 

Q ihr! wenn des .Todes Stunde mit tjual Kuch sieb genaht, 

Wird Euch die Erhtttlmiftit suni swaytouinale au Theile. 

Ob Inder und Türken Iftstig euch waren, das wird klar, 

Am Tage, wo aufdecken ilir wiTtlct don Schleyer der Wung^ll« 

O Schemse t-tebrisi! was gebührt Andres dir wohl? 

Bey Gott e» gebahrlen dir anneichnende Ehren. 

Ghasele II, 25 in den Gedichten Erl. IL 1836. S. 483. 1837. S. 454. 
Fraokf. 1843. I, S. 641. Ges. Werke V, S. SOOflT. (Ghaselen II, 25.) 

14. 

S. 178. Ebendaher. 

Wie dM Kameel sieht mich der Freund wieder beim Btriek au aieh zurUck. 

Trunkne» Kameel, an welchem Striok liehet «-r dich zu sich lurickV 

Set'le und Leib sind beyde hin, denn zerbrach die Flasihe er. 

Band mir den Hain und brachte zu Handlungen mich, zu welchen, ach! 

Angelnd er ging, uud Fischern gleich zog er ins Trockne mich heraus. 

Gegen den Herrn der Jagden sog er des Hersens ITetse Un^ 

Er, der die Wolken als Kameelreihen de« Himmels ordnet an. 

Der dor Schenke "Wö8tcneyn\ Quellen und Teirhe schränket ^iti. 

Hört wie der Donner Paucke schlägt. Ganzes und Theii sind lebendig, 

Selbst in das Mark des Astes dringt Rosengeruoh und Frtthtingeduft. 

Er. ihn- iu< Korn ikn Keim SUr Frucht heimliekerweis' gelegt bat. 

Ziehet den Baum der Herzgoheiimiisx:» empor ans Litlit. 

Früblingsgewand vermindert im rauschigen Dunst der Gartcnflur, 

Wenn gleieb der Oram noch gestern hin sum Dienste des Weins gezogen hat. 

Ghaselel, 43 in den Gedichten Erl. II.. 1836. 456. 18.S7. S. 436. 
Frankf. 1843. I, S. 628. Ges. Werke S. 200 ff. (Ghaselen I, 43.) Zu« 
erst gedruckt im Taschenbach fflr Damen 1821. Mewlana Dschela* 
leddin Rumi 41, wo das 6. und 7. Verspaar fehlte. 

15. 

S. 178. Ebendaher 
Wenn das Gesohftfl fttr mich er macht, anderer Oeschift, was soll ich raaehenf 

Ghasele II, 16 iu den Gedichten Krl. II. 1836. S. 476. 1837. S. 449. 
Frankf. 1843. I, S. 638. Ges. Werke V, S. 200ff. (Ghaselen II. 16.) 

16. 

S. 178. Aus desselben zweiten Di van. 

Vor allem, treuer Bruder» thu* 

Verzicht auf loh und Wir, und komm! 

Auf Wir und Ich verzichte du, 

Da-*"* Du nicht Du seyst und nicht Wir. 
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8ey rein von Sinn und werde Staub, 

Das» deiiipm Sttiuli f?nt'spro-?Hf» Grus. 
Bint du (iaiin Heu. verbreun' dich »elb^^t, 
Das» deiner (iiuth entstrahl« Olauz. 
ünd bist du dann Terbrannter Staub, 
Ist deine AseV der Weisen Stein, 
Schau die verborgne Alchjmie. 
Dir ich aus bloitnem Stauh er-*chut', 
Die mit der See das Land geHctimüi-kt 
Und mit dem schwarzen Rauch die Luft, 
Die Seelen nfthrt durch ein Stüde Brot, 
Durch einen Hauch den Leib belebt. 
Gib deiiu'ii Orist für solches Gras, 
Zur Gro.'i>*niutli wird die Armuth mo. 
Die kSeel' i^t vull von Seiner Macht. 
Entffihre selbst die Seele Dir. 
Oenng des Worts, nun schweig' ich Mtill, 
Denn mehr al^ Wort ist Schweigen werth. 

Ghasele II, 17 in den Gediehteu Erl. II. 1836. S. 477. 1837. S. 450. 
Frankf. 1843. I, S. 638. Ges. Werke V, S. 200ff. (Ghaselen II, 17.) 

17. 

S. 171). Ebeudalier. 

Die Liebe gründete aufs Herz deu Bau. 
Weil sie zuletzt die Seele nur veriangt. 
Auf diese Weise werden Sklaven frey; 
Denn durch die Liebe werden Slslaven frey. 

Ohasele II, 18 in den Gedichten Erl. II. 1836. S. 477. 1KH7. S. 450. 
Fraakf. 1843. 1, i>. 638. Ge8. Werke V, 2()0f. (Ghaseleii 11. 18.) 

18. 

S. 17d. Ebendaher. 

Ein Ootteamann ist tronicen ohne Wein, 
Ein Oottesmann ist ohne Braten satt, 
Ein Guttesmann ist stets erstaunt und irr'. 
Ein (rottf'Hmann liraiu ht Sclilaf und K-sscn nit'lit, 
Ein Gotte.smanit ist nicht aus Wind und Staub, 
Ein Gotte:imann i»t nicht aus Flutb und Oluth, 
Ein Gottesmann ist in der Kutte Ffirst, 
Kin Guttesmann ist in der Wüste Schatz. 
Ein (iottpsniaim ist des Gehorsams Tempel, 
Kill 1 iottesmann ist putf^r Werke Bürge, 
Ein GüttCi^manu ist im l iiglauben gläubig, 
Ein Oottesmann kennt Fehler, Tugend nicht, 



Digitized by Google 



I 



444 Karl Putz 



Ein iTottc^nmuu ist üelbät gt'lelirt in Hott, 
Ein Oottefunann iat uieht ein Sehriftgetobrler, 
Eid Gotte^nmnn ist unbegrftnztes Me«r« 

V'in (lottesniHiui R^'ijcn ohne Wolke, 

Ein GotteiiUiunn iet tief verbteckt. Mein Sohn! 

Den Oott«Hmann find durch Freygebigkeit! 

Gh;>sp|.' I. L>0 in (K'ii f nMlichteri Kr). II. ]m'. S. 4:is. is37. S. 422. 
Fraukf. 1^4:1. 1. S. 6,17. (.es. Werk.- V. S. JOoiV. i ( iliasvl.'ii I. 20.) Zu- 
erst gedruckt im Tasclieubucli für Damen 1H21. Mewlana Dschela- 
leddiu Rumi 20. 

19, 

S. 179. Ebendaher. 

Schlaf nicht, (lUiitfreund, diese Xacht 
Du bwt Geist, und wir sind Icrank, Diese Na«bt. 

Jag^ den Schlaf aiiü deinem Auge, 

Da?. Oehciinnix werde klar, Diese Nacht. 

Du biüt Jupiter am Uiniiuel, 

Kreisend an dem Uoehgetrüib', Diese Nacht* 

Jagst den Adler in der Höhe, 

Wie die Sei'lo vnn Dschafor. Diese Naebt- 

Von der Wahrlieit wirst geglättet, 

AuH dem Blau wird endlich ürilnispan, l>ie»e Nacht. 

Oott sei Danlc! sie schlafen Alle, 

leb und Oott nur »ind allein. Diese Nacht. 

W^lrb (Jf'tnnmicl! Oliick ist wiich. 

Und die Wahrheit ist beständig, Diene Nacht. 

fleblief * das Auge bis am Moi^n, 

Vfird' ich meinem Auge zQrnen, Diese Nacht. 

Wpiin (Irr Mjirkt jilnf z In r i'^t, «-i-luiu 

XnÜ /.um Markt der Sonnenstra^'se, Diese Nacht. 

ruäre Nacht ist hell von Sternen 

Die uns in das Auge leuchten, Diese Nacht. 

Low' und Öt i e r und Widder strahlen, 

l'nd es trsii^t Merkur den Turban, Diese Nacht. 

Heiueu Groll verbirgt Saturuuä, 

Jupiter wirft Gvldatück' au», Diese Naoht. 

Schweigend band ich meine Zunge, 

Doch ich rede ohne Zunge. Diese Nacht. 

Ghaselel, 21 in den Gedichten £rl. II. 1836. $.498. 1837. S.422. 
Fraakf. 1843. I, S. 618. Ges. Werke V, S. 200ff. (Ghaseleo 1, 21.) Zn- 
erai gedraekt im Taschenbuch für Damen 1821. Mewlana Dschela- 
leddin Rumi 21, wo das 7. und 8. Verspaar umgestellt waren. 
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•20. 

S. IHO. Kbendaher. 

Ew'gcr Wiihrhcit Kr»tt,MziMigt«Tl 



Welchen Mensßli und Uehter ehren, 


Ali Sohu 


Ton 


Ebi 


taleb! 




Dul der Mihi«'. Wohlboiedte, 












Du vor Andern Imchsjeehrt, 


AU äohn 


voo 


Ebi 


tftleb! 




Erster! Letzter! lanrer! Äutt^rer! 












Olfenbarer und Verborgner! 


Ali Sohn 


von 


Ebi 


t»leb! 




Weiser! Richter! Udrerl Seher! 












Du Bewahrer aller (Jauel 


Ali Sohn 


von 


Ebi 


taleb! 




Durch di»^h ist die Krde froh. 












Und durch dich die Welt erfreut. 


Ali .Sohu 


von 


Kbi 


taleb 1 




Imnerwfthrend «lehMt du Aufrecht 












Auf der Bahn von (»eist und Seele, 


Ali Sohn 


von 


Ebi 


taleb! 




Willst du Hettuns^ hii i und dort. 












Ruf bey Tugu und hey Nacht, 


Ali 8ohn 


von 


Kl.i 


taleb! 




Ali irfthret, Ali hernchet. 












Ali ftfihnet, Ali preittet, 


• Ali Sohn von 


Ebi 


tftleb! 




Ali kfnnt und preist nur Ali, 












Leber allen Wi^^sen i^t 


Ali höhn 


vou 


Ebi 


lalob ! 




Mcwlana liebt Scherns Tebrisi,') 












So wie Sehems Tebrisi liebet. 


Ali Sohn 


von 


Ebi 


taleb! 




Ghasele II, "iO in den (»cdirlitt n Iii 


II. l>:J(i. 


S. 47!). 


l^<37. : 


S. 451. 



Frankf. 1843. I, S. 63U. Ges. Werke \ , :^. 20Utr. (Gliaseleu 11, 20. j 

•n. 

S. 180. Ebendaher. 

O ilu, der aus dem Nichts ins Daseyn kamst, 
Du weisftt nicht, wie du in da« Daiteyn kamst. 
Es »ehickte dicli der Schall als seinen Diener, 
Dftüs du difli >irll)<r. ihis^ du Ilm ('rkeune!.t. 
Du biät fürwahr ein Kaulniaun von dem Markte, 
Der vom Harem sur Stadt des Daseins kam. 
Dein Kapital ist diesem Lebens Suninie, 
Die du verwenden sollest mit (ie^v iuii : 
btatt das» du müsHi|; ssit/cnt, thue (tute;», 
Denn durch die ^utuu Werke Hteigt dein Werth. 
Am jttngeten Tage wird der Herr dein Buch eröffnen. 
Und rechnen über das, wa« du gethan. 



') Unter vielen Oden, welclie blü8 das Lob A 1 i "s enthalten, i!«t diese eine der 
eiufachäten. Ausser der Verwandtschaft mit dem I'ropiteten, hat Ali iu deu Augeu 
der Sofia noch das Verdienst, der erste Mystiker und Stifter aller religü^sen Bruder- 
schaften gewesen zu sejn. 
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8ey waehsam, denn es lauern Tenfel auf dem Wege, 
Zu Qberfallen dort den Oottvergeasnen. 
Ximm diesen Rath, er ist das Wort Mewlana\ 
Daa er erhielt vom Hunde SoheniB Tebrisi'a. 



Ghasele I, 85 - in den Gedichten Erl. II. 1836. S.4Ö1. 1837. S.431. 
Frank! 1843. I, S. 625. Ges. Werke V, S. 200ff. (Ghaselen I, 35.) Zu- 
erst gedruckt im Taschenbuch für Damen 1821. Mewlana Dschela* 
leddin Rumi 35. 



Wer deine Wangen sieht, ins Rosenbeet nicht geht, 
Wer deioe Krankheit hat, nach Arieney nicht geht. 
Wer einen Augenblick mit dir im Kabinet, 

Die Tulpen und Baselicon zu schau'n nicht geht. 

Wniii Chi SIT (h'ii Kubin des Zuckermundt s sioht. 

i^r weiter nach dem Quell des Lebens nicht iiiebr geht. 

Mein Wuniich iät zwar, dass mich der Liebe Gram erschlüge, 

Ich bin SU schwach, als das» es so xnm Opfer geht. 

Es aieraet nicht dem Manne, den Blick vom Schwert zu wenden, 

J^onst ist es bc^^Jor, flfr***» er nicht auf's Hrblachtfeld geht. 

Darf niiiii nicht lioll'en, dit-li im l'armiics zu finden, 

Kein Litbciider alsdaun nach Edfn's Oarten geht. 

Von ewig brannte mir die Liebe ein dein Maal, 

Das nun in Ewigkeit aus SeeP und Hers nicht geht. 

Ich sang, o Scherns Tebrisi! Dien, mit deinen Worten, 

Der Liebende ist irr' der nicht zum Liebsten geht. 



Ghasele 1, 6 in den Gedichten p;rl. II. 183«. S. 427. 1837. S. 414. 
Frankf. 1843. I, S. (iU. Ges. Werke V, S. 200ff. (Ghaselen l, 6.) Zu- 
erst gedruckt im Tascheubucli für Damen 1821. Mewlana Dschela- 
leddiu liumi 0. 



22. 



S. 181. Ebendaher. 



23. 



S. 181. Ebendaher. 



Der Sohdne, sag* wo ist erf 

Der hohe Ccdernbauni, 

.fctzf. wo dh' Korze leuchtet^ 

W o ist er ohne uns y 

Am Wege frag' die Ufither: 

Wo der Geliebte ist? 

Im Weinberg friig die Wächter: 

Wo ist der Schönen Fiii >t? 

Teil strich durch alle Felder, 

W^o it>t mein Liebliugshirüch V 



Wo ist er? 



Wo ist er? 



Wo iit er? 



Wo ist er? 



Wo ist er? 
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Uui Mitturnauht erzittr' ich, 

Wo er allein Ter weilt f Wo isl erV 

Die Augen sind nan Strttmet 

Die Perle welches Meereef ■) Wo ist erf 

Ich frage Mond und Sterne: 

Wi> ist er ohne iiiich r' Wo i»t er? 

.Nuu ist er bei den Aad'reu, 

Und lat er nieht mit mmt Wo i»t er? 

O Mge, Scherns Tebrisi! 

Als Sonne*) weisstdu es. Wo ist er? 

Ghasele II, 23 in den Gedichten £rl. II. 1836. S. 481. 1837. S. 453. 
Frankfurt 1843. I, S. j640. Ges. Werke V, S. 200 IT. (Ghaselen II, 23.) 

24. 

181. Ebendaher. 

TXb eifrig bin »ur Knabn pilgern. 

Weint sie nn's Ziel gekommen sind, 

Sie seh'ii eiir Iiolu - Hans von Stein 

in ein« ni Tlitile tiluiti Haut. 

Sie Kiiigi'n hin um Oott zu seh^n, 

Sie suohten, fsnden ihn doch nicht. 

Nachdem sie lang* Am Haus umkreist, 

Scholl oinp Stimme so daraus: 

^Wa»* lii'trt Ihr ilif Sterne «nV 

„Sucht uicht dus wahre (lotteahaus i* 

.,Dm Hnns des Herzeus, Haus der Wahrheit! 

4 Wohl dem, der eingeht in diess Hausl" 

Wohl denen, die wie Sch e ms Tabrisi, 

Die WOste meidend, sind zu Haus'I 

Ghasele I, 40 in den Gedichten £rl. II. 183G. S. 46a. 1837. S. 434. 
Frankfurt 1843. I, S. 629. Ge«. Werke V. S. 200 (T. (Ghaselen 1, 40.) 
Zuerst gedruckt im Taschenbuch fQr Damen 1821. Mewiana Dscbela^ 
leddio Rumi 40. 

25. 

S. 182. Kliriidahcr. 

Das Fet»t ist gekoinnieu, dws Fest ist gekomiiieu, das üluik int gekumiuen! 
Du nehme die Trommel, und schlage dieselbe, der Mond ist gekommen! 
Das Fest int gelcommen, o höre. Verliebter, dem Lftrmen der SphKren! 



'i M*>iii' /wev Au^en Hitul /.ttni Oxu^ geworden und weiaen aus UrftUi indenk 
nie nicht wiBi4en, in wr-lcltem Meere sich diese I'eric befindet. 

•) Wortspiel mit dem Xaniun Scherns Tebrisi's, indem i> c h e ni t» die äonue- 
bedeutet. 
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Vom obersten Throne de« Hirnrnfl« i-r mui der Vertraute gekiimnipnl 
Da» Fest int gokumnivii, ihr Sucher de« Weges I ihr Sänger! ihr Tänzer! 
Das Lnsthani d«s S«h5nen i«t iiud aus dem ewigeu Lusthaus gekommen! 

Ghasele II, 8 in den Gedichten Erl. IL 1836. ^. 469. 18:^7. S. 444. 
Frankfurt 1843. I, S. 634. Ges. Werke V, S. 200 iT. (Ghaselen II, 8.) 

26. 

S. 183. Ebendaher. 

♦ 

Froh und lachend kommt der FrQhling. 

Auf in Gurten! nun int's Zeit! 
Zeit der W»)llu«t. Zeit der Fremle, 
Zeit der Lu^t, der Waugeuflurl 
GrQn die Erde, Tage gttozend, 
.Schau des Schöpfen» Wunderwerk I 
Heute will lit wi-r •»esterü schlief, 
Lebend sind, die waren ti>dt. 
Erde itehlief den "WinterrauscU, 
8chmQckt sich nun mit Blumen au», 
(»ra» und Blätter sind betrunken, 
Kiinnen trii;i;t ein jeder Axt. 
Licht wie Kdea ^ind die Fluren, 
rnd die Wilsten Parediei«. 
Lieblinge und Bräute r<ind 
Trunken, nnb« -r'i lliiL^ Im*. 
Ohne Geldbusä, iduie Strafe, 
Streuen «ie Silber aus und Oold. 
Freudetrunken «ind die Zweige 
Der Cyiiresr.i' und de» AhurnK. 
Lilien zieln-n I)etr<'n «uh. 
Um deu Frost hintun zu halten. 
Roeen reiten stoU auf Stengeln, 
l'iid Jatiminen gehn zu Funs. 
Veilchen truiien Trauerkl^idiM-, 
Weil von Ku»eu !»ie getrennt. 
Veber Spuren und Nteht«{mren 
Ist das Hers gedanjcenvoU. 
Auf der Zunge »itzt ilas Wmt, 
Doch die Seliani hält es i^nriick. 
Ivriiuter bchlinj^en sich uui Dornen, 
Vm SU sangen KoHenwasser. 
Lotot<blunu'n sind erblasset, 
Weil den Bosen Dornen iinlien, 
Dieäü Eiler<»ucht sev Be\»|)iel 
Dir, der eifersQchtig liehst. 
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Im Frauentascb«nl)iu-h lütl. Neu« Lioder. 53 fehlt in den Ge- 
dichten und Werken, weshalb es hier wiederholt wird. 

Seht, sich sehioaokt di« Welt von neuem, 
Dftss niiui i^tTii s'iii ansehn kann. 
Maler Frühling legt mit HCheueni 
Pinsel Roiseuwangen an; 
Und ihm hilft der Blumenbeete 
Feattapete. 

Wirken Ost nein Unterthnn. 

Moaohnsweiden und Janninen 

Liegen trunken >'u-1i in) Ami» 
Achten nicht «Icr stillen Biendn, 
Die dtt Hungen ohne Harm: 
Und ein muntres Lenzgvwähle 
Der OemUe 

Sohwftrmet mit im Bienensehwarm. 

Wenn die Horgenlerehen steigen, 
Richtet sich ein Rlumenchor 
Auf, und möchf im hellen Kciifen 
Hteigeu mit durch'» blaue Thor. 
^2^ehiut ihr' una nicht mit in Lüfte? 
Vnsre Dfifte 

Nehmet doeh mit euch empor!* ■ 

Lilja sprioht: Wenn ich nicht rede^ 
Glaube nicht, dasa etnnun ich sei. 

Reg ist meiner Ziingen jedf, 
Deren hab^ ich zweimal drei; 
Dochf wenn Kaohtigalleii kosen 
Mit den Rosen, 

Fällt mir nicht zu lispeln bei. 

Wenn der Morgensoone Funkeln 

Bricht aus Pforten von Rubin, 
Wenilrii triuniifnde Knnuukeln 
Alle Blicke nucli ihr hin. 
Bin ich ihres Volkes Einer? 
Denn nach meiner 
Sonne kehrt sich so mein Sinn. 

Blumen stehen unker KrSuteni, 

Wie im Volk die edlen Herrn. 
T^üfte schilVen irleicli Frcilji-iürni 
Durch da^ Duftmeer nah und lern. 
Dass sie DfttV uud Thaujuwelen 
Ab ihm stehlen, 
Klaget mancher Blumenstern. 
ZatlMhr. t. vgL Lkt-GcMb. V. F. XIV. 89 
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Daw «ie ihm sein HIau f ostohl«», 
Veilclren die Pirini;' anklagt. 
nWoDU ich mir mein Blau will boleii*. 
Di« Birioge druf ihm lagt, 
,Brauoh' ieht ntoht ron dir b« lM»fy«ii, 
J«deii Morgen 

Hat es firisoh aiioh angataft* 

Blnni enUebeaei f ersuc Ii ten ! 
Wie MIC flll mit ihrem Glanz 
Ks zuvor XU thun »ich suchten, 
Und mein Herz will jede ^anz. 
Zn TarahMB all« Ollai«, 
Flocht ich Kränze, 
Mittonin die Ros' im Kranz. 

In tlcn triilnzenden Oewirren 
(»eh' ich meiner Neii^nnf^ nnrh, 
Wu die Turteltauben girren 
In dan Bfiaohan Sahntnahts ach, 
Welt« nicht daliiea Stromlauft denkend» 
Mich verKenitend 
lu dea ttUlen Frfthlingebaoh. 

27. 

S. 184. Ebendaher, Fortsettuiig des voiigeo: 

Gegen die ITafebae wandte 
Sich mit Fragen Hyaeiatli. 
Frag* nidit. sprach »ie, mioh um Kunde, 

Denn von Sinnen bin ich cnnr,. 

Auch von Trauben frag' nicht Ivundüchaft, 

i>ic ttind trunken Tag und Nacht. 

Feuernelken, Anemonen 

Stehn auf Innren und an Ufern. 

S« hw»»ip(» «»tili. Hpnn »«'hwei'/'Mul thut dir 
Uas ( iclK'iiiiiiisfi kiiuii der Lenz. 

Im Frjuit^ntus« Ih iilmrli \x-2'2. Neue I Jeder. .')4 fehlt in den (ie- 
dichtea uud Werken, w.v-liull» es liier wiederholt wird: 

liegen die Narzihite wniidta 
8ich mit Fragen Hyazinth: 
Was im Garten, sprich Verwandte, 
Siehst dn? loh hin sonnenhUnd» 

FrHg niclit. Hprach sie, mieh um Knude, 

Denn ich bin von Sinnen ganz, 
Weil ich Lenzthau hob' im ^lund« 
l'nd im Auge Frühliu^sglanz. 
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>iicht die Kos* such «oIIhi ilti frageo, 
Denn sie hui flir <Ue1i kein Ohr, 
Weil es bei mit LiebetldAgtB 
Naohtigall betinbt snver. 

Nicht die Nelke ■ollst du fragen, 
Denn ihr i»t die Brnsl ee beiei, 
Daes sie uaterm Spitienkmgen 
Kaum aioh mebr tu laeeen weiei. 

üicbt 4!e Tnlpen lolbk dn fragen, 
Denn sie tevmeln «vi dem Beet, 

Dass vor trunknem Wohlbebn^en 
Keine feet dir Rede akefaL 

Nieht den Ephen eoltet dn fragen, 
Der M feet den Stamm nmflieht, 

Und koiti "Wortchen wagt 7.u tagen, 
DaM ihm der entwanke nicht 

Nicht die Rebe dolkk du fragen. 

Die lietriinken »iiinet »chon 
Auf die Traubo, welche tPH^'en 
Soll den {fan?. botninkneu S>!i». 

Nit'ht da» Volk d« r WanserUlien, 
l>«*nn f'if «in«! vuii Flut berauscht, 
Feuerlilien-Familien, 
Denn eie §ind von Glnt beranachl 

Nicli» <li<' tr^innierisrhen CypreeMn, 
SchwÄrmcriKche Pinien nicht, 
Nicht, das seiner aelbTerges^en 
Staun i, daa Kind VerglMmeinnieht. 

Nicht di\!* Veilt'h»»n, rlus rergraben 
dich iu »t'iuo Düfte hat, 
Und nicht B^hmetterling, den Knaben, 
Der von Düften nie wird satt. 

Fr«);e Karhou nirht und Düfte, 
Denn sie führen eifrig Krieg, 
Frage lichter nicht nnd Lifte, 
Denn «ie streiten um den SBeg. 

>'icht die Murgenröth' am Himmel, 
Welche scbamerrftthend schweigt, 
Wenn der Erde Otansgewimmel 
Margen» ihr entgegensteigt. 

28* 
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Nit'Iit die .Soniu», welohi» trunken 
Sieh in Wolken schlafen legt, 
Fragend, ob denn ihre Funken 
Soloben Aaf^uhr angeregt V 

Frage dich, wie dir es |?ehet, 
Und du wiri»t berichtet nein, 
Wie^B in unsrem Garten stellet, 
Denn der Lenx iet allgemein. 

28. 

185. Ebendaher. 

ErheV den Kopf, wir gehen auf dem Kopf der Liebe, 

"NVir gehen kurze Zeit ganz seelenrein in Liebe. 

Vom Tode hörte ich ilie Nachrielit ewiger Liebe. 

Vom Weine Ootte», der don Tod ertränkt in Liebe. 

De« Dasejnt Ifabel rian ich nur durch Kraft der Liebe, 

Am Tag des Feets gebar al« Motter mieh die Liebe. 

0 firag' die Liebe: Wie entgehet man der Liebe? 

Ein Ritifj »iliir Aiifmisr, (»hn«- Endo l^t rlir« IJobo. 

Er mahlen sich Oestaiten aut dem Flor der läebe^ 

Von ihrem Widerschein erglfinzt d<>r Flor der Liebe. 

Qih deinen Leib wie Gold dem Schmerz nicht nur der Liebe! 

Denn Btaub ist Oold, da» nicht verwendet wird auf Liebe, 

Ich sage tlir. warum das Meer Wogen schlaget: 

Ks tanzt im (.ünnz des Lichtr< des Kdeisteins der Liebe. 

Ich sage dir, warum aus Thun iluriü geformt &iud: 

Weil er durchduftet ward vom Arobrahauch der Liebe. 

Ich sage dir, warum der Himmel immer kreiset: 

Weil er bcwcjrt wird vom Sternciiglanz der Liebe. 

Ich sage dir, warum der Wfnd blsi-'t auf 8toaa: 

Daüa er die Fluth in lUätler trenne für die Ijiebe. 

Ich «age dir, warum die Nacht urohllngt den Schleyer: 

Weil sie damit bedeckt das Brantgezelt der Liebe. 

Ich sag' von vier und fftnf und sieben') das (ieheimniss. 

Denn ich rerlor mein 8piel im Dameubrett der Liebe. 

Ghasele I, 9 in den Gedichten Erl. II. 1836. S. 429. 1837. S. 415. 
Frankfurt 1843. I, S. 613. Ges. Werke V, S. 200 ff. (Ghaselen I, 9.) 
Zuerst gedruckt im Taschenbucli fflr Damen 1821. Mewlana Dschela- 
leddin Rumi 9. 



') Bas Geheimnis der vier Elemente, der fünf Planeten und der sieben Sphären. 
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S. 185. Ebendaher. 

O komm! komm! du bist die Seele >>■*-]' <1. ^ Reigens, 

O kumm! du hi»t der l'«>derHtamm im iiaiii >lt'r< Kcig'nns. 

O komm! denn keiner war wie ilu miil wiril niclit si-yn, 

(> kumin! denn Qieicben saii noch nie <latt Aug' des Keigene* 

O komm! es ilicmt der SonnenqueU in deinen Sdwitoiif 

Und taueend Xorgensterae tanzen dir den Reigen. 

Mit hundert Rednerzuniu[en preiset dich der Reigen, 

Ich will nur ein Paar Worte shetph von dem Reigen: 

Du trittst HU« beiden Welten treteuti in den K«igen, 

Denn ftbcr beyde Velten ist die Welt de« Reigen. 

Zwnr iet wohl hoeb das Dneh des siebenten der Himnmt, 

Darüber reicht hinaus die Leiter iron (iem Reigen. 

Wa« i*oll ich tinin. wonn mich ergreift die Lieb' beym NaclceB, 

Wie den Gefährten ich ergrt itV in <l«'!i K'^i'ren. 

Das Suuneutttäubvheu, wenn ertüilt vom üIhuz der Sonne, 

Beginnt cn tansen dann mit Sebweigen seinem Beigen. 

O komm! diese ist ein Bild der Liebe, Sohema Tabrisi! 

Zarüek bleibt in der Liebe, wer niobt tanst den Beigen, 

Ohasete I, 10 in den Gedichten Erl. IL 1836. S. 431. 1837. $. 416. 
Frankfart 1843. T, S. 613. Ges. Werice V, S. 200 ff. (Ghaselen I, 10.) 
Zuerst gedruckt im Tafichenbucb für Damen 1821. Mewlana Daebela* 
leddin Rnml 10. 

30. 

8. 186. Ebendaher 

Heut ist der Tag der Lust, das Jabr der Böse« 

Eii geht uns wohl, und wohl ergeh's dpr Roee! 

I>»'r R(i>äf> half <la» Rosenbeet de» Freundes, 

Damit mau sehe nicht den Uuter(|;aug der Rose. 

Es laebt der Hain, Nardsien dnd betranken 

Yen SchflDheitsanfrtthr «nd vom Glans der Böse. 

Der Lilie Zunge nagt in"s Ohr ('vpressen 

Ooh<'imtii-i-*» der Nachti<^al! mid Kn^p. M 

Die Kose hült in unHrein Hau» den Becher, 

Durchwiirzet vom Ueuut>ü deä Duft» der Rose. ; 

Die Welt umfasset nicbt das Bild der Rese, 

Die Pbantasie umfasset nielit die Rose. 

Die Ro!«e it^t ein Hot' vom Seelengarten, 

Und ein Diplom der Schönheit ist die Rose. 

M WSrtMeh: Die OebeimnisHo der Liebe« der Nschtigall und der < 8cb5nbeit 
der Boso. ' 
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PropheteasohwftiM ^) «teht hmt d«r Hob* in P«rlen, 
AoB Neumonden ein Vollmond iat die Rose.*) 
Ein neuee Leben wird den Gei»r beschwingen, 

So oft er rtpcht diMi sllsscii Diiff der Kose. 
Wie AbrakiHDi durch Ktiuch belebte Vögel. 
Erstehet auf de» Frühlingü Hauch die Kose. 
Sey still und »ehlie«« den Mund wie Rosenknespen, 
Ventohlne« Lfteheln streue, vie die Rose. 

Ghasele 1, 17 in den Gedichten Erl. II. 1836. S. 435. 1837. S. 420. 
Frankflirt 1843. I, S. 816. Ges. Werke V, 8. 201) ff. (Gbaselen I, 17.) 
Zuerst gedruckt im Tasehenbucli für Damen 1821. Mewlana Dsebela- 
leddin Rumi 17. 

31. 

S. 187. Ebendaher. 

Welch eine Werkstatt hast im Herzen? 
"Welch »'inen Abgott trä'^sr im Herzen i" 
Ks kam der Lenz, die Zeit der Sagten, 
Wer weiüs, was du gebierst im Herzen? 
Der Allmaehtschleyer, der das Äussere 
Verhallt, iist aufgedeckt im Herzen; 
Der Fuss des Suchers weilt im Schlamme, 
Allein soiii Kopf ist frey im Herzen. 
Wcnn's Herz nicht höher wär' als Himmel, 
So st&nde nieht der Mond im Hersen, 
Und wir* das Herz nicht eine Hauptstadt^ 
So tlironte nicht der Herr im Henen. 
Es ist ein wtinderhiir Oobölze, 
Denu Königtyagd ergebt im Herzen. 
Des Herzens Meer sehlftgt tausend Wogen, 
Die Perlen findest du im Herten. 
Ich schweig'. fasset nicht Gedanke 
Das Herzens Bild in meinem Herzen. 

Ghasele 1, 19 in den Gedichten Erl. II. 1836. S. 43 f. 1837. S. 421. 

Frankfurt 1843. 1, S. 617. Ges. Werke V, S. 200 iF. (Ghaselen I, 19.) 

Zuerst gedruckt im Taschenbuch fQr Damen 1821. Mewlana Dschela- 

leddin Rumi 19, wo die Reime standen: hegest du im Herzen, tragest 

du im Herzen u. s. w., und nach dem 3. Yerspaar eingeschaltet war: 

Der Fuss des Suchers weilt im Erdensohlamme, 
Dooh Himmelsglanz bewegest du im Herzen, 



') Wörtlich: Der Anrautsschweins Mustafas, die Mohummeds. 

*) Jedes Rosenblatt iat ein Neumond, die ganze Kose der Vollmond. 
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wie Qaeh dem 5. Venpaar: 

Wol ist ein ESnigsforat nein Hers sn nennen; 
Den K9nig«Iiir»eh erlegest du in Hersen. 

32. 

S. 187. Ebeiulalier. 

Ho lang' die Hoiino nirht aufschlägt dM Liohtselt, 
öind aile TagesTögel noch verwirret. 
Sin flomiMUlek nft nnn lierror die Toipen, 
Verderben iet ee jeUt tu Hnne su ritten* 

Das SunnonHchwert vergieaitt das Blut Aurorene, 
Mit Recht da» Blut von tauAend Morgenröthen. 
Verliebter! f^chau mit offnem Ati«^ 7.um Himmel, 
Den YollmuuU aieh»t du dort, in mir den ^'eumoud. 
Der Schenke reieht dne Olne der ewigen J>nn«r, 
loli blUie nioh durch seine Hold wie Flneehen. 
DaH Aug voll Hrhiaf »prach ich : Kk ist nun Xacbt. 
Er sprach: Vor nifinfiu \iiij(»«<icht unmögiiiti. 
äu laog^ eb gruut, ibi zweifelhaft der Murgen; 
Ooeb Mitlegs swreifelt Kiennnd nehr nm Tng*. 
O teluuie Mbnell der Beeieneonn* in*s Anklili, 
Schau weg von nir, dass du die Schönheit schauebt. 
Die 8onnen?ohpibo r.i*\f;t <1ir S c Ii i- ni s Tabriai') 
In vollem Glaia; o gute Vurbcicutung! 

niiaself I. 1 in den Cledicliten Erl. II. 1836. S. 423. 1^37. S. 411. 
Frankfurt 184.1 I. fi09. Ges. Werke V, S. 207. ((Jhaseleii I. 1.) 
Zuerst gedruckt im Tasabeubuch für Damen 1^21. Mewlana Dscbela- 
ieddin Kami L 

S. 187. Ebendaher. 

leb bin der V'ogel der Oottliek, tronnlend: Bnfcrnbnkn.*) 

Beransebt vom Weine der Rinheit, trommlend: Bakrahakn. 
Dm GI«8 df"^ W«MTio-ä, «Irr Zucker h\n ich. Brntfn bin ich» 
loh bin die Laute, die Ucige, trommlend: Bakrabaku. 

leh bin die Knnba nnd Minn, Bnfn bin ich und Merw',') 
leb bin ein Stinboben der Bonne, tronnlend Bakrnbnkn. 

Du siehitt in der äuuuo da:« Angeäicbt ächemu Tabrisi'ti. 
^ Bakrnbnkn ist der ononatopSieehe Auidmck de» OetSne der Halbtronnel, 
womit die Derwieche ihren Beigen begleiten; eie iprioht In dieser Hymne eieb alt 
ggttllche Uebe und «!>« wahre Alleinsiehre nun. 

l^tinn, Safa and Merwa, die Jüaitmen der drey nn die Kaaba g^ 
legenen Berge, 
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loh bin nicht Ich, in dem eignen Leibe bin ieh nicht Ich; 

Kr ist die Wahrheit der Körper, troniinlend Rukrabaku. 
Ich liiii der Sclmli mid der Bettler, Mond ni\'\ ITiinmel bin ich, 
loh bin der Weg und das Ziel ich, trommlend Uakrabaku. 
Ich bin der Papagej wnd der Baitw des Leben« zugleich, 
Ich bin die Fiamine der Lampe^ trommlend Bairrabsku. 
Ich bin der krciHeude Himmel, Licht und Schimmer hin ich« 
Ich bin der Morfrin uinl Alxiid, trummlend Htikrabaku. 
Ich bin die honne de« Glauben», bin Oewissheit fürwahr! 
VngiMibe bin ich und Olanbe, trommlend Bakrabaktt. 

Zum Inhalt vgl. Hammer S. 188: Ich bin des Sultans Knecht, ich 
bin der Welt Sultan u. s. w. 

Ghasele 1, 24 in den Oedicfaten Erl. IL im. S. 441. 1837. S. 424. 
Frankfurt 1843. I, 8. 619. Ges. Werke V, S. 200 if. (Gbaselen 1, 24.) 

Zuerst gedruckt im Taschen buch für Damen 18'il. Mewlana Dschela- 
leddin Runii 24, wo im 4. Verspaar Z. 1 staud: 

ich bin das ich und liicht-lch, der Vogel und das Netz. 

34. 

S. 188, Ebendaher. 

Liebende! Liebende! Ich knm von der Seclenwelt, 
Seele! verneige dich, icli mucIi den Ucliebteu hier. 
Verstftndigel Verstandig«! wo i»t der Verstand V wo ich? 
Fraget mich nicht darum, wU ii h nicht mit Wissen kam. 
Wis-('nili^ ! Wi^rciiilc ' die ihr ilas (ielioitiini^s \vi«-.t. 
Wissend bin icli, weil ich bekannt bin bei den Wiaocnden. 
Suchende 1 Suchende! im Suchen des eigenen Ziels 
Fallend und stehend auf, beschwerlich und leicht kam ich. 
TJintentin! Läutende! die Läuterung iiüxlite mich 
Wie ein Atom «o leicht, so kam ich zum Herzensfreund. 
'Weinachonkoude ! Schenkende! den Wein von mir wendet weg, 
Weil loh wie Nachtigall verliebt in die Rose bin. 
Nahende! Nahendel der Nächste der Diener ich 
Bin ich der TJrliliiig des Sultane» geworden nun. 
Vullküuim'ne! Vuilkutnm'ne! ich bin in der Seelen Ost 
GUlnsend gestiegen auf, der Sonne des Olaubenn gleich. 

Ghasele II, 24 in den Gedichten Erl. II. 1836. S. 482. 1837. S. 454. 
Frankf. 1843. 1, $.641. Ges. Werke V, S. iOUff. (Ghaselen II, 24.) 

35. 

180. Kbemlaher. 

Zum Himmel schrey^ ich jede Nacht von Herzen H u 1 
Der Schönheit Gottes voll schrey' ich: Ja Hu! Man flu! 
Mit jedem Morgen tanzen Sonn^ und Mond im Herzen, 
Uen Mond und Sonne schreye ich: Jahn! jahu! 
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Von jedMn Baum erglänxt das Liobt d«r Wahrheit Ootte», 

Ich girre auf dem Bmmi' wie Tiirtoltnuli' : Oupu! 
Wenn Ciott im Herz", ist (iott hvy mir, und ich bey (ioUj 
Zu tiütt gelang' ich, wenn ich mich begeb' zur Rah\ 
leb ward mit All«m Alle« nnd sah Oott in Allem. 
Sag': Gott ist Ein», »ein Namen i«t Jabut Hanbul 
Von Gottes Namen ward mein Herz geprägt wie Gold, 
Ich bin nun (rdtfos Geld, und rufe l«\it : .lahu! 
Er fulget äc he ma. Tabristi wie der Mond der Sonne, 
Es wird der Raum dureh sie erhellt, JahuiJahul 

(ihasele 1. 2 in den Gedichten Erl. II. ISMi. S. 424. 1837. 8.411. 
Frankf. 1848. I. S. 610. Ges. Werke V, S. 200 ff. (Ghaseleu I, 2.) Zu- 
erst gedruckt im Taschenbuch für Damen 1821. Mewlana Daehela- 
leddin Rnmi 2. 

36. 

S. 1B9. Ebendaher. 

Er if*t der Erste, Letzte, Aeussr*'. Innere, 
Ich kenne tiicht< Ihn: Jahn! Jahul Menhn! 
Ich Hchaute itut, und »ah die beiden Welten Eine«, 
Nur Eines sah^ ich, Eines sueV ich. Eines weiss ich. 



Gbasele I, 3 in den Gedichten Erl. II. 1836. S. 424. 1837. S. 412. 
Frankf. 1843. I, S.610. Ges. Werke V, S. 200 ff. (Ghaseleu 1, 3.) Zu- 
erst gedruckt im Taschenbuch fflr Damen 1821. Itfewlana Dschela- 
laddin Rumi 3. 

37. 

189. Ebendaher. 

O Liebende! f) Lii hondc! ich liet)e lang. 
A ufrirliti^'i' I A II flicht ! icli \nr\v^. 
Kh war die Welt und .\ d a m niclu, da war iuh scliun. 
Die Zeit war nicht, da war ich »chon, ich liebe lang. 
Man formte mich durch siebenhunderttausend Jahre, 
So ward ich nach und nach geformt, ich liebe lang. 
All* Phara<i verschlungen wnrd vom ruthcn Meer, 
D» stand irl» kilnipfend Mosen bey, ich Wöhr- lang. 
Am liig deh Luüüe.>, du die Seelen riefen: Ja! 
War ich als erster Zeuge da, ich liebe lang. 
Der Fromme in der Zell, der Oauer in dem Tempel, 
8ie tragen gleiche Fariy für mich, ich liebe lang. 
Ich lebte mit Ali, ich loht' mit AbuUekr. 
Mit beiden war ich wohl vertraut, ich liebe lang. 
Als 31 oh am med dnrch alle H5h'n des Himmels fnhr. 
Da wohnt«» ich im siebenten, ich liebe lang. 
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Ihr Cherubim, «iie ihr de!> Thruiie« Triger wyd, 
Erhebt denselb«« höher noch, ieh liebe iiing. 
OehM eeg' dem Yogt, es sei die Majeetlt gekovmeD, 

Das» Ich den Nacken ihm zerschlug', ich Hebe lang. 

Ich l»in t\om Mufti gram, ich bin den Kichtern feind. 

Weil ungerecht »i« Au6»pruch khuii, ich liebe laug. 

Ieh bin de» Orden« Scheieh, ich bin des Kloetere Probst, 

Ich bin der Wfthrheit auf der Spur, ieh liebe lang. 

Vier Mütter haben mich erzeuget mit neun Viltern, 

Ich bin von «echb und Hieben frey, ich liebe lang. 

Dem Scherns Tebritti sag' der Cirieche ney gekoiuoieit, 

E» (taget Mewlana eofort: ich liebe laug. 

O Liebende! O Liebende! wer ist wohl Scherns Tebrisii* 

Er ist das Licht von Mustafa^ ich liebe lang. 

Ghasele 11,6 in den Gedichten Erl. H, 1836. S.467. 1837. S.443. 
Frankf. 1843. I, S.633. Ges. Werke V, S. 200 ff. (Ghaselen II, 6.) 

38. 

IHO. Ebendaher. 

Der Frabling i»t da, in den Garten begebt euch, o Freunde! 
Ihr Freunde der Fluren empor! und beginnet xu roUeu. 

Wir wollen heut fliegen wie Bienen von Ro.se zu Bose, 
Und wollen uns bauen »eclisockiiros Haus wie die Bienen. 

GhiLsele I, K; iu dea Gedichten Erl. II. 1,S3(). S. 434. 1837. S. 41i>. 
Frankf. 1843. 1, S. (U5. Ges. Werke V, S. 20011'. (Ghaselen I, 1(>.) Zu- 
erst ^reihiukt im Taschenbuch für Damen 18"21. Mewlana Dschela- 
leddiii lUimi IG. 

39. 

S. 190. Ebendaher. 

O Lieb*, ich zeuge dir's: Ich w^eine schwarx wie Gatzen, 
Mich rufet Niemand auf: ich bin nur Zeug\ nicht Bürge. 
T>n bist dor Kiditor ib r YergHUgenbeif und Zuknnft, 
Haid aufgebracht und bald ergeben zeigst du dirh. 
U Liebe höchster Schmuük! ich bin Du und Du ich,. 
Du bist der Strom, die Scheuer, du die Lust, der Bchnierx. 
Du bist die Sttssigkeit, du bist die Trunkenheit, 
Du bist das Meer toU Perlen und der Schacht roll Oold. 

Wer >ir!) dir nahet, gibt die Seele auf bey dir, 

Bald sHgr dein Eifer: Oeh ! doch bleibe! sagt die Huld. 

ZuTor kSnimt deine Huld auxiehend die Verliebten, 

Zuvor eilt auch dein (irimin dah Laster zu bestrafen. 
\Vh~ \i-hi. tcchorchi't dir. Einbildungen bei Stdte, 
Sie ziehen unter dir geschaart mit Fahnen auf. 
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Da tragetit du Panier der ew'gen Herrtehefk vor, 

Und niiumt die Welt gefftngen, Herr de» Jteteh« der Heere. 

Mit jedem Au^enblieke kömmt ein neu Pliantom. 
Vor dem die Seele zittert wie die kleinen Kind< r. 
N'un la»» uns acbweigen, da»» die Welt »ich nicht erhebe, 
Rin mderniiklil will ich nicht mehr, nioht minder Mgen. 

(ilja.nele I, II iu den ( i.-.ii< Ilten Krl. II. lH:i«. 8.489. 1837. S. 423. 
Krankt. 1843. I, Cix. (los. Werke V. S. -iOOff. (Gha.seleii 1, 22.) Zu^ 
erst gedruckt im iasihenbueli für Dainen 1M21. Mewlane Dschela- 
leddia Riimi 22. 

40. 

S. r.H). Kbeiidahcr. 

<) Ifprr. welch eiiieti Krt innl, wch-h einen LÖwen hab* tohl 
I«-h trage Heinetbalb im iiu»en tausend \'ogel. 
Als ich von ihm entfloh durch Liebe hart hedringt, 
Bprach er: Wohin fliehst <lu'r ich hub* mit dir Oeschiffc. 
Ich fragte >rf>«fcrn Xaehtri «icii Mmnl iitii in»'iiif»Ti Mond; 
Er üpfaub: Vur ihm verhüll' ich mich in WolkenHtaub. 
Die Sonne kam, ich fragte eie: Waraoi «k> gelb? 
Sie apraoh: Ich uhRme mich vor seinem Angesicht. 
Zum Wa!<>!»or »prach ieli : Warum läuf«it du so herum? 
Es sprach: Mich zwinget seine /auberey dazu. 
Zum Feuer sprach ich: Flammenfariit, wa» flackerttt duV 
Es sprach: Sein Wangenprinns macht mich so unbestftndig. 
Ich sprach zum Winde : W(>lkcnbot\ was rennst du so? 
Er rtprach: E» brennet mir <ia> Her;'., wenn ich verweile. 
Wa» kümmern Elemente mich! (iott i»t mein Helfer! 
Im Kopfe ist der Rausch, und in der Hand das Olas. 
Es kommet nach dem Bohlaf aurttck die Trunkenheit, 
O geht mit beiden Händen Wein, ho lang i'* geht. 
Sey still, o Herz, ich spreche ohne Zeuge. 
Ich will fs schreiben, i^pracb das Herz. Ich »chüme mich. 

GhüHel»^ 1. 2;{ in den «.edicliten Krl. 11. ^^<3^). S. 440. 1837. S. 424. 
Fraiikf ls4.i. j, i^. Ol'.). (Jes. Werke V. S. 200 II*. (Chaselen I. 53.) Zu- 
erst gedruckt im Ta4*clieubucli fnr Damen 1821. Mewlana Dschela- 
leddia Ruini 23. 

41. 

S. 11)2. Ebenda lier. 

Morgen ist'»! atehe geschwinde auf, o Jüngling, 
Packe susammen, komm snr Karawane. 
Siehe, sie geht schon, indessen du schlafeitt. 
Dir nur stnm Sehaden, dir nur zum Leide. 
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Bi-iiigu das Leben in Qualen nicht hin, 
Da»« ein bestSndiger Jttnipling du blOheet. 

Wenn du die Seele gotüdtet, die böse, 
Hi-r <lii ('in Kämpe, ein Kämpe, ein Kämpe! 
Wi'im liir (las Beten, das Fantpu eefallet. 
Set/.' in den »iebeuten Uinimol doM Fuhm. 
Reinige dich ab ein Stftubohen der Thür« 
Sey nicht «o stols b«i der Ii«b«nden Beigen. 
' Wenn du dtni Reigen der Liebenden HchmSbeett 

Saminlt j't du über das* Haupt das üerieht. 
Bist du von ^chemAet-tübrisi eiu Diener, 
Sehlage die Pauoke und lobe den Herrn. 

t.hasele I, 'M\ in den (Jedichteu Krl. 11. 1836. S. 451. 1837. 1<. 48-_>. 
Frankf. 184H. 1, S. ()•_''). (Jes. Werke V, S. imoff. (Ghaselen I, 36.) Zu- 
erst t;e(lrurkt im Tascheubuch für DameD 1821. Mewlaua Dscliela- 
leUdia Kumi 36. 

42. 

S. 193. Ebüudaher. 

O Anbeginn der Welt! aey nah*! »ey nah*! 
\m Umoti rubt der Frpund, »ey nah'! »ey nah'! 
Ich bin eins Volk, da» Hnui*, da» Netz, da« Korn, 
Vemtttiftig und ein l^arr, !sey nah'! ney nah*! 
Bin Eden, and Huri, bin Qluth nnd Licht, 
leb bin das Paradies, aey nah" x'v nah'! 
Ich bin der (Jrf'i^', irh bin <1(m FiiiKt, der Srlavei 
luh bin der Leitung Herr, ney nah''! soy nah'! 
leh bin der Schah, der Kruye, der Uofung'no, 
Erfreuet und betrübt, eey nah*! Key nah'! 
Ich bin der Turban, und ich bin die Kutte, 
De» Feucrgitrto!-« Florr. spy scn nahT 

Der Zustand bin ich und das Alphabet, 
ich bin der >stanini, der Zweig, »ey nah"! »ev nah'! 
li'h bin der 0»t, der West, bin oben, unten. 
Ich bin der Ruhm der Welt, sey nah*! »ey nah*! 
Ich bin lebendig, todf. ich «ein" und lache. 
Ich schweige und ich »ing\ »ey nnb'! »ev nnh'I 
Ich bin der Tiig, da» Brut, der Quell, die Kanne, 
Icli bin der Jagdhund aueh, sey nah* ! «ey nah' ! 
Ich singe Preis bey Tag, und steh* früh auf! 
Ich preise Sc heniseddin, sey nah*! sey nah*! 

(Jhasele II, ') in den (udicliten Krl. II. 1836. 4i;(;, 1837. S. 422. 
Frankf. 1843. I, 632. Ges. Werke V, S. JOOrt'. (Gha.seleü 11, ö.) 
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4». 

S. 194. Ebendaher. 

Die Rose wiederkehrt in^S Rosenbeet, du gehst, 
Ic-h bin fiei dir und wenn uueli ohne mich du gehst. 
3(it hundert Zungen sprechen Lilien dt^in Loh: 
Schön itttX mein Ru»eiithor, dab» du ku Lilien gehst. 
Du theilest aus den Weinrubiit an Trunk'ne, 
Schön ist es, das« duHTMii zu spendM frChlich g«hst. 
Wie Sterne sind versammelt in dorn Haus die SchSnen, 
Indess du wie der Mond in ihrer Mitte c'^hnt. 
Weil du gesonnen bist, l'aUäüte zu verbrennen, 
Vit einem Berxen hart wie Stein und Stahl du gehst. 
O meine Sonn, ich tanz^ vor dir wie Sonnenstiabohen, 
So oft du meinethnlbon an da^ Fenster gehst. 
Damit dich ^Scherns eddin alf* AugenHiilbe nehme, 
Du gern, o flirz. hin i\\ (iL* Mörser» Kciiie sjehst. 

Ghasele I, IH in den (ietliditen Erl. II. S. 432. 1H37. S. 418. 

Frankf. 1843. I, 8. «14. Hes. Werke V. S. 'iOOtr. (<;iuiselen 1, 13.) Zu- 
erst gedruckt im Taschen biicli für Daiueu 1821. Mewlana Dseiiela- 
leddiu Rumi 13. 

44. 

S. U)4. Ebendaher. 

Was wei»st vom Mahler du, Oemahld', 
Und TOn der Seele Formt Was weiset dut 

Ghasele II, 3 in den Gedichten Erl. II. 1836. S. 463. 1837. S. 440. 
Frankf. 1343. I, S. 631. Ges. Werke Y, S. 200fr. (Ghaselen II, 3.) 

45. 

S. 15)4. Ebendaher. 

Verzicht' auf Welt, dasa Herr der Welt du seyei^t, 
Oib auf das Zuckerwerk, dass Znekerwerk du sej-est. 
Spring wie ein Stemenfunke« der vom Himmel fiUt, 
Spring über Sterne weg, daws Weltengol du i«eyest. 
(«eht Xoa in die Ardr, so sey die Arclu« du, 
iiei JeiiUii Himmelfahrt, Ua^a du die Ijcitor »ejent. 
Dass du, wie Jesus, bald der Arat der Seelen seyest, 
Dass du wie Moses bald der Hirt der Seelen seyesl 
Um dich zu kochen, ist da» Feuer tief versteckt, 
Wi'tui du r-h Hiebst, gib Acht, dass dann du roh nicht seyest. 
Du hiehst vom Feuer zwar uod wirt»t denuuch gekocht, 
Dass du alsdann wie Brot der Herr des Tisches seyest. 
Es suchen dioh alsdann die Brttder all wie Brot, 
Dass du wie Brot der Seelen Hair und Mittel seyest. 
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Wiewohl rin Hohacht den (Jranis «cy Mittel der Ueduld, 
Dasä du, wiewohl gebrechlich, auserwählet seyeat. 
loh fftgte 4iew, d» kam vom fliinmel nur ein Ruf: 
Wenn da ein solcher biet» dass du ein Andrer seyeBt 

Der Mund ward dir gegeben um das Lob zxi singen. 

Nicht da»» du leichten Sinns ein Weiberr<»dni>r aeyest. 

Ghasele I, 44 io den Gedichteu Erl. 11. 183<). S. 457. 1837. S. 43(i. 
Fraukf. 1^<I.'^. 1, S. ()-2H. fies. Werke V, S. 200 ff. (Gliaselen 1, 44.) Zu- 
erst gedruckt im Taschenbuch für Damen 1821. Mewlana Dschela- 
leddia Rumi 42, wo das 4. Verspaar fehlte. 

46. 

S. 195. Ebendaher. 

Klag- nicht es »ey die weite Erde ein (relHiigtiisa, 
Denk* nicht Hoviel daran, dass du einst Eden schauest. 

Ghasele 1, 28 in den Gedichkui Erl. 11. 1836. S. 145. 1837. S. 427. 
Fraakf. 1843. I, S. «21. Ges. Werke V, S. 200 ff. (Ghaselen I, 28.) Zu- 
erst gedruckt im Taschenbuch für Damen 1821. Mewlana Dsehela- 
leddia Rumi 28, wo mir die zwei ersten Verspaare standen, während 
die übrigen fünf noch fehlten. 

47. 

S. 197. Aus dessen Brevier der Derwische. 

loh bin der Falk der Odsterwelt, 

Dem hßch«ten Himmelathron entfloh'n, 
Der nus Begierde nach der Jagd 
Gefallen ist in ird^bohe Form. 
Vom Berge Kaf bin ieh Simurg. 
Den Nets des Seyns gefangen hUt; 
Tom Paradit'8 bin ich der Pfau, 
Der seinem Nest entflohen ist. 

Ghasele 1, 7 in den Gedichten Erl. II. 1836. S. 427. 1837. S. 414. 
Frankf. 1843. L S. (»12. > Werke V, S.200ff. (Ghaselen 1, 7.) Zu- 
erst gedruckt im Taschenbuch für Damen 1821. Mewlana Dschela^ 

leddia Rnmi 7. 

Als nach Mitteilung Dr. Boxbergers in dessen Rückert-Studien, 
Gotha 1878, S. TiCi J. v. Ilannaer d. d. Wien 18. Nov. 1820 an C. A. Böttiger 
schrieb. .... IMekert habe seine wörtlichen Übersetzungen aus der 
Gesch. der pers. Dichtkunst mit seinen Zusätzen in oriental. Reimform 
[i umgeschmiedetj, aber mit weit grösserem Glucke als Goethe . . . 
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da kannte er riatfirlich nur die erste Abteilung des Rückert'sclien Ghaseie: 
„Mewiaua Dschelaleddia Ruini^ aus dem Taschenbuch für Damen 1821, 
1—4-2 (denn die jetzigen 41 und 4*2 fehlten dort). Dass diese Ghaseie 
nicht l^bersetzungen an.s dem persischen Original . sondern nur Unn- 
arheitnngen des Hammer'sclit'n Textes sind, ist im Olii^eu wenigstens 
für Ghaseie I. 1—10. 12-14. IG. 17. 19—24. JH. 8:). M. 10. 41. 42 
nachgewiesen; ebenso fnr etliche der zweiten Abteilung, welche erst in 
den Gedichten IKM'y hinzukam. l)ie übrigen, für weh^lie der gleiche 
Nachweis nicht vorhanden ist, muciite der Dichter selhsiandi^; im Man 
uu<i Geist des Mewlana Dsclielaleddia Humi uachgebildet haben, wie er 
in den Östlichen Rosen Haiis nachbildete. 

48. 

5. 197. Ans Mewlana Dschelaleddia Rurnfs Brevier der Derwische.. 

Kit dem eigene» B«uiiie «treif * ioh 
Immer an des Freundes Duft; 

Wenn den Baum ich fasse, greif* icb 
Ihn, der mich mit T.irlic ruft 
Glnth' sind Liebe, Wein und Wangen. 
Weil sie «Ue freudig glühn, 
Yen den Oluthen ganz umfangen 
Rur ich seufzend: Ftuobt, vobin? 

Im Uebesfrühliog. Gedichte Erl. 1. 1834. S. 286. S. Straus, 44. Lied 

1836. S. 341. 3. „ 21. „ 

1837. S. 351. 3. „ 21. „ 
Frankf. 1843. I, S. 246. 3. „ 44. „ 

Ges. Werke. I, S. 550, 4. „ 78. « 
fehlt in der Einzelausgabe des laebesfrühiiags. 

4i). 

6. 207 f. Aus :>aadi. 

Erzählung. 

Eine Nachtigall hatte auf einem Aste ihr Nest gemacht, worunter 
eine schwache Ameise nnf wenige Tage ihr l^ager aufschlug. Die 
Nachtigall umflog Tag und Nacht das liosenbeet, und ergoss ihr [jed in 
herzraubenden Melodien. Die Ameise war Nacht und Tag geschäftig,, 
und die Nachtigall freute sieb in Fluren und Gärten ihrer eigenen Töne. 
Sie koste mit der Rose von ihren Geheimnissen und machte den Ost- 
wind zu ihrem V^ertrauten. Die schwache Ameise, als sie die Schmeicheleyen 
der Kose und das Flehen der Nachtigall sah, sprach zu sich selbst: Was. 
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wird aus diesem GeschwAtze zu anderer Zeit wolil lierauskomnieii. Als 
nun die schone Jahreszeit verHossen war, uud der Ht rbstwind daher- 
fuhr, traten Dornen an die Stelle der Kosen, uud Haben uabmeo den 
8itz der Naclitigallen ein. Es stürmten die Herb.storkane, und beranbteii 
die Bäume ihres Schmueices, die Blätter wurden gelb, und die I.uft kalt. 
Aus den Wolkfii fielen Perleu. und in der Luft flog der Campher des 
Schnees. Da kam die Nachtigall auch einmal in den Garten, in dem 
nicht mehr Farbe der Rosen noch Genich der Jasminen war. ihre 
tausend Sachen kiindicrp Zunge verstummte. Da war keine Rose, deren 
Bild sif auücliuuen. kein Grün, dessen Schüjiluit sie betrachten konnte. 
Im entblätterton Haine entsank ihr der Mutli. und in der allgemeinen 
Stille erstarb ihr dt-r T"fi in der Kelile. Mt* <'rinneiti' sieli. dass in 
vorigen Tagen eine Aint^ise an diesmi liaunie yj^wuhnt und viel»' KoiiitM' 
gesammelt. Ich will heute zu ihr neben, dacht»- sii' su-\\. imd vermöge 
gut(?r Naehharsehaft etwas v»iii ilir heg-phren. Sn ^inii nun die Nachtigall 
nackt und buugrich zur Thür der Ameise hin. und spraeh: die Frey- 
gebißkeit i.st ein Wahrzeichen dein^^s Glückt s. und das Kapital meines 
VVnlilstaiides. Ich habe das kustbare Leben tahrlästig durcbi;ehra( ht, 
du aber bist tlei«>6i;^ irHwesen. und hast Proviant gesammelt. Wuö wird 
es denn auch sein, weuu da mich heute von diesem Unglücke gross- 
müthig rettest! — Die Ameise sprach: Du brachtest die Na« lit zu mit 
Yerliebtem Rath, und ich mit Smsiger That. Du warst bald mit der 
Blüthe der Rosen beschäftigt, und bald stolz auf den .\ubliek de.s Früh- 
lings. WuBStest du denn nicht, dass auf den Frühling der Herbst folgt, 
uud dass jede Strasse durch Wüsten führt? 

Östliche Rosen, Leipzig lH-22, S. 147, iu gebrochenen Zeilen, ohne 
Überschrift. — In Langzeilen, mit der Überschrift: „An J. v. Hammer' 
in den Gedichten Erl. IV. S. 154. Frankf. IL S. 540. Ges. Werke V, 
S. 258. (Ghaselen IV, 1.) — Das Ghasel findet sich wiederholt in der 
Wiener Zeitschrift fflr Kunst, Litteratur, Theater und Mode 18*22, Nr. ia5, 
mit der Antwort «f. v. Hämmere, gleichfhlls in gebrocheneu Verszeilen: 
^Die Nachtigall^, wieder abgedruckt in Beyers Neuen Mitteilungen Aber 
Friedrich Rückert, Leipzig 1873. II, S. 191, in Langzeilen. In beiden 
Gedichten ist statt der Ameise die Biene genannt. 



50. 



S. 228. Aus Seid Hosseiui. 



Ilür' dieüs OebclxichichtMi: 
Es sog einst Alexander 
Mit «einem grossen Heere 



Iu voller Pracht daher, 
Sie lumien sn Rainen. 
Gin Alter guokt herror, 
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Ein Alter, sonnenhelle, 
Enohien dort Alexandern. 

Er fragte: "VVer i^t c]i<'-*er. 

Der hier zurücke lileiltt? 

Fh ist in dem Kcvieri' 

Umsouät der Greia nicht hier, 

Er ging hin s« der HOhle, 

D«r Oreis bewegt »ich nioht. 

Als er das Aug nicht regt. 

Erzürnt sich Alexandfr. 

Er sprach: Biat du ein Teufel? 

Was sitsi du hier am Wege? 

'Warum fiOst du nicht nieder? 

Xein Nam^ iat Alexander. 

Du weisst, dai»s meinen Siegen 

Die Welten unterliegen. 

Oroeihenig, Uehten Sinnes, 

T^ag' ich daa Haupt zum Himmel. 

Es spricht der Alte alt^o: 

Dies alles gilt kein Stroh I 



Du bist nicht Herr der Welten, 
Du bist ein Korn des Mensehen. 

Der Himmel dreht sich kreisend« 
Wie du erricheiiiL'ii Tausend. 
Ich bin allhier kt'iii TculVl, 
Mehr werth, aU du, kein Zweifel i 
Gedenk* der vor'gen Zeiten, 
Hey allbereit znr Reise. 
Nachlässiger! du träuniei»t, 
In Stolz die Zeit vernilumeHt. 
Vergleich' dich nicht mit mir, 
Du bist der Sklaven Sklave. 
Begierden dienen mir, 
Und lierrHcben all bei dir. 
Da weinte Al'*\rinr!rr, 
Warf weg das Diadem, 
Und klagend s^ne Schaam 
Er SU dem Greise kam. 
Der zeiert ihm an die Pfade, 
Versichert ihn der Gnade. 



Erinnert an „Die nackten Weisen^ in den Gedicliten Erl I. 1834. 
S. 105. 1S36. S. 78. 1837. S. 84. Frankf. 1843. I, S. 69. Ges. Werke VII, 
287. — Zuerst gedruckt im Musenalmanach 1830. Buntes aus Ost und 
West» 2. Abteilung. 



51. 

S. 236. Aus Emir Mahmud Ben Jamin Ferjumendi. 

Die Menschen, die den Herren dienen, 

Sie wandeln alle auf drev Wegen: 
Die eineti (licm n ob der Welt. 
Kaufmänniäch treiben sie den Dienst; 
Die andern dienen ihm aus Furcht, 
Sie sind es, die auf Frejrheit pochen; 
Noch Andre trennen sich von bejden, 
Verwerfen bt'vJtT lliindlungsart, 
Sie setzen sich zum Mittelpunkt, 
Und drehen aich um ihre Ach»e. 
Das ist der Weg, den diese wählen. 
Besckaulieh Leben sonst genannt. 

Im T:is( heiibuch für Daineu 1022. Gedichte, — felilt in den Ge- 
dichten und Werken: 

Di« Kn^-chtf, die in unserm Haus geschaarten 
Dienen dem Herrn in drey verschiednen Arten: 
aMtiehr. I. Vfl. Lict.G«clk K. F. XIV. 30 
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Die einen dieueu ihm aus Eigennutz, 
4 Sie ettchen Brod in ««ineiu Dienst and Sehuts; 
Die lindern dienen ihm aus Furcht und Scheue; 
Die wenigsten ans Lieb* und Herzenstreue. 

Derselbe Gedanke weiter ausgeführt in derWeiBheit des Brahmaueu U 
1836. S. 116. (*2, id.) Ges. Werke VIII, S. 545. (11, 10.) Auswahl in 
einem Bande. Nene Ausg. S. 38. 5. Aufl. S. 4*2. (2, 10.) 



5'J. 



S. 239. Ebendaher. 



Freunde, die mich traurig balin, Seufzend sagte ich i«ufort 

Gaben diesen Text mir an: Ihnen diese« (^oldneWort: 

Froh sey, denn imWeltenlauf XQtzet wohl dem todten Fisch, ' 

Baut verfallenes sich auf. Wenn die Fluth Icebrt wieder frisch? 

Im Morgenblatt 1821, Nr. 198, wiederholt im Taschenbuch fttr 
Damen 182*2, fehlt in den Gedichten und Werken; wiederabgedruckt in 
Beyers Neuen Mitteilungen, Leipzig 1873« I. S. 246, woraus zu ersehen, 
dass der obige Text fast wörtlich beibehalten ist; denn es finden sich 
nur die Änderungen: 

Z. 9. Sei vergnfigt imWeltenlauf 
Z. 4. Baut Zerfaliues ncn Htoh auf. 
Z. 6. Ihnen dieT^en andre Wort. 
Z. 7. Stttzt da» wohl. 

Man möchte eine Erklärung suchen, wie der Dichter, der doch 
wahrlich nicht nötig hatte, sich mit fremden Federn zu schmru-keii. 
dazu kam, sowohl die vorsteheTule Strophe, als den vim Dr Roxh. rger in 
seinen Rfu'kert-Studien, CJrJtha 1878, S. 273 bezeicljiioten, bei Hammer 
S. 209 wörtlich so zu lesenden Vierzeilenspruch de.s Erbaulichen und 
Beschaulichen aus dem iMorgenlande II, S. 139 (Spruch *24) in seine 
eigenen (ledichte niifzunehiTien. Wenn er etwa, wie das aus seinen 
späteren .lahren bekannt ist, schon früher gewohnt war, seine Verse auf 
einzelne Blätter zu schreiben, so konnte er den Doppeivers aus Hammer: 

^Man kann nicht leben ohne daH- dif Leute sprechen. 
Nicht Ktw(M> sammeln ohne duss die J>orn<'n Htechen"*, 

um ZU sehen, wie er vierzeilig abgeteilt sich ausnehme, abgesebriebeu, 
und bei der oliigrn Strophe die kleinen Besserungen absehreibeud vor- 
genommen luiheir. diese Blätter gerieten dann unverselieus unter '<ei?iH 
eigenen Papiere inid wurden spftter nicht mehr als blosse Absclintteii 
erknont. Ähnlich war es vielleicht bei dem nachstfoigenden Spruch: 
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53. 

S. 315. Au.s Mewiaaa Dschaini. 

Di»' Wiilko r«'srtift auf das Feld, 
Was nützt sie, wenn nuf'i^ Moor sie fällt f 
Dem Feld entblübeu Grün und Kuaen, 
Das dumm« Meer filhrt fort su tosen. 

In der Urftnia 1822. Viemilen: fehlt den Oediehten und Werken: 

Die Wolke kam von begeu sohwanger, 
Und regnet Aber Meer vnd Anger, 

Dem Feld entblühten Grli» und Bosen, 
Daa dumme Meer fährt fort zu tosen. 



54. 

S. HU). Ebendalier. 

Wer mit den Ahnen nur prahlt und nicht mit eigener Tugend, 
Ist, wiewohl er es scheint, dennoch wahrhaftig nicht Mann. 

Wenn ein Ast firuohttragenden Banms die Früchte nicht traget, 
Oilt er als Fruehtsweig nicht, sondern als trockenes Holz. 

Im Taschenbuch zum geselligen Vergnügen 1822. Sprüche; fehlt 
in den Gedichten und Werken: 

Wer mit seinen Ahnen prahlt. 
Und tiiit fM'miom WrTth nicht zahlt. 
Ißt ein unnüiz dürr 8tück Holz, 
Auf seinen Vater Fruchtbaura stolz. 



S. 319. Ebendaher. 

Bind^ an den Nagel der Gier, Dschanik, nicht den Oaal des GemAthe an, 
Denn die Bewohner der Welt binden den Esel so an. 

Im Taschenbuch zum geselligen Vergnügen 1822. Sprüche, fehlt 
in den Gedichten und Werken: 

Bind' deine Seele, den edlen Zelter, 
Nicht an die Scheuer, nicht an die Kelter, 
Weil da «las Volk zu allen Htunden 
Hält »einen E.sel angebunden. 

56. 

S. 386. Ans Mirsa Kassim. 

Du leidest, wie ich sehe, Fürst der Kerzen, 
Wie ich, viel Gram in diesem Haus der Schmersen. 
loh §eh\ dass nimmer dir die Seele ruht, 
Indes» zu Asche dich verzehrt die Oluth. 



Digitized by Google 



I 



I 

468 Karl Putx 



Itiii('>> hreniist du nur bis der Tfi^r crwnclit. 
Ich, Armer! brenne bülflus Tag uud ^aclit. 
Du host von dieger Welt, der wandelbaren, 
Wie ich, viel ITngereolitigkeit erfuhren. 
Dein ächmerz ist vie der meine kundgegeben^ 
Mur,r<t brennen si» wie Ich. wenn du willi*t leben. 
Ein Vogel biut, der Blut und Feupr fri!*st, 
Weaslialb dein Schnabel feurig blutroth ist. 
El nfthret dich mit Gluth und Blut die Zeit, 
Dm «ie statt Korn und Wasaer dir geweiht. 
Ein Salamander lebst in Flammen hell, 
Das Feuer i^t fQr dich des Lebens Quell. 

iu deu Östlichen Rosen, Leipzig 1822. S. 465; in deu Gedichten 
Erl. IV, S. 153 mit der Überschrift: „Die Kerze"; ebenso Frankf. 1843. 
U, S. 539 und Ges. Werke V, S. 359. 

57. 

S. 388. Aus Kemai Iba Gajass. 

„ßines Tages liess ihn (den Dichter) Ibrahim Sultan Mirsa 
rufen, und frsigte ihn, welche aus den vier orthodoxen Sei ten (Schaf ii, 
Hanbeli, Maleki. Hanefi) die beste sey. Er antwortete: 0 Sultan! 
Du sitzest hier in einem Saale, der vier Thüren hat, und bei was für 
einer Thür ich immer herein^ehe. sehe ich immer den Sultan. Diese 
Antwort geüel dem Sultan, der den i^Iewlana dalür reichlich belohnte.'' 

Parabel 2, iu den Gedichten Erl. 1. l '«*34. S. 70. 1830. S. 51. 1837. 
S. 53. Frankf. 1843. I. S. 44. Ges. Werke iV, S. 308ff. (Morgenländische 
Sagen uud (iesehichten. 7. Vermischte Erzählungen.) Zuerst gedruckt 
im Frauentascheubucb 1823. 

58. 

S. B88. Ans Molla Wahschi. 

Was sagt der Herbst dor lio»' ins Ohr, 
D»!<s sie ilie Iliiube von sich wirft I 
Es streut der Wlnfl mit vollen Händen 
Von Bäumen Blättergold herab. 
Efl fliegt in dieser Blätter Plfindrang, 
Wie FledermiuB* naeh alten Seiten. 
Auf finatcrn Tannen glänzt der Schnee, 
Wie weisser Bund anf Inderscheitel. 
Die Blätter sind mit Koth geförbt, 
Weil sie des Herbstee Sturm verschlangen. 
Das Wasser trftgt nun Silbertafetn 
Wie Knaben die zur Schule gehn. 
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Es sebant die NaektigNll die Rose, 

GefullPTi Yon dem Thron der Herrschaft. 
AuH ScliiU'c träsrt <}«• «'in Lpiclu'iitiu h 
Und heilest nicht mehr det» Lebens länger. 
Betraehte nur de« Herl»ta Verw&atu(i|p, 
• Und bringe pttrpwrfwbett Wein, 
flieh' alton Wein und junfjes Orün 
Im /.arten Fiaum de;« KiiabeiilruhlingH. 
Sey leicht und heb' den schweren Eimer, 
Der von dem Henen hebt die Laat. 
8ey aufgeräumt mit Seelenfreanden. 
Mit ihnen ist die Wolhist j<rm<» 
(> schöne Flasche! 8trahl»t nur hell, 
Wie Himroeliblau und wie Kanopu», 
Wenn du «M nit VergnUgen kzeieest, 
So krei-f't der Himmel uns nach Wunsch, 
(iibts gröss're Lu»»t als beym Gelage 
Zu sitzen, und bey dir der Schenke! 
Du feaehteat an mit Wein das Hirn, 
Erhebst zum Himmel laut Geschrey. 
Wenn bei den Trinkern kreis't das Glas, 
80 lächelt ihnen Wun»uherfüUung, 
Und Tom Getümmel trunck^er S&nger 
EnttrKuft dem Himmeluiuge Blut. 
Die Tn>mmel schniie}^t nirh ans Gericht, 
I>i(' Flöte koset mit den Zungen, 
l nd Geigen weinen wie die Feinde, 
Ereilt vom Pfeil det Weltbeherrsehere. 
Was Weltbeherrscher ! gibt es denn 
Auf dieser Welt mii b ^oiner. (ilftichen« 
Ali, dü» Herrn, des 8ej n's Vertreter, 
Der dicMen Weltenbau bewacht 

Id (leu Östlichen luKsen, I.eip/ig 18ii, S. i;28, in den Gedichten 
Erl. IV, S. 167. Frankf. 1843. II, S. 550, beidemal mit der Überschrift: 
„Herbstbild''. — Ges. Werke V, S. -iS.Sff. (Gbaselen IV. -20.) 

Ks folgen liun schliesslich noch ein paar Nachträgt, an denen zu 
erkennen ist, wie der Dichter oft nur an einzelne Hammer sche Aus- 
drüeke oder Sprüebe selbständige AusfQbrung anschloss oder ihnen eine 
neue Wendung nnd Anwendnng gab. 

59. 

S. 123. Aus Efisireddia Achestegi. 

Klepbanten beugen Wälder, 
^lenschenkraft ist nicht Orkan. 
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Im Tascijeubucli zum geselligen Vergnügen LS -22. Sexuelle; fehlt iu | 
den Gedichten und Werken : | 

Elephnntf'ii lntjclien Waliler, ] 
Meuächen-Odeiu iist kein Sturm, | 
Doeh «r Ii«rr9o1ii, da«i zahm durch Felder * 
WftndeU der lebendige Thurm, 

60. 

S. 193. Aus Mewiana D^ehelaleddin Riimi's zweitem Diwau. 

Reiner iSoti, i>ng vun Ilersen Allah hu! 
TreuTcrliebter. sa^ Ton Seele, Allnh hu! u. b.w. 

Ghasele 1, 11 in d.Mi ( ie.lirhten Erl. II. 183G. S. 431. 1837. S. 417. 
Frankf. 1843. l S. (les Werke V, S. 200 ff. (Gha^selHn I, 11.) Zu- 
erst gedruckt im Tusciieiibuch für Damen 1821. Mewlaua Dschelaleddin 
Rumi 11. — Hier benfitzte der Diclit.t den Refrain ^Allah hui" zu 
einer Hymne mit vullig anderem Inhalte, als in Uammer'.scheu Versen 
vuriag. 

61. 

S. 218. Aus 8aadi. 

Einer »prach einst zur Cypresse: 
Keine Früchts hrinirst <\u mir. 
Ihm zur Antwort gab die Hohe: 
Freye kommen Nicht« iti HSnden. 

In der Urania 1822. Vierzeiien: fehlt in den Gedichten und Werken; 

Kinor sjinu'li einst zur Zipressej 
Bringst du keine Früchte mirV 
Ihm Bur Antwort gab die Hohe: 
Scheint die Schönheit keine dir? 

62. 

S. 281. Aus Rosten Ghorjami. 

Am besten ich versetz' mein Kleid für Wein, 
Und trasche dann des Land's Register drein. 

In den Ostlichen Rosen. Leipzig 1822; S. 24 in den Gediehtea Erl. ; 
IV, S. 76. Frankf. 1843. II, S. 480. beidemal mit der Überschrift; ' 
„Das Weiuhaus". Ges. Werke \\ S. 286 ff.: | 

•Manch Jahr ist'fi her, dass mein letztes Buch | 
Versetzt fttr rothen Wein ist. I 

I 
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S. 390. Aus Molle Wahsehi. 

Votrel des Käfic'hts. o nag' nai li wclrlion Fluren *\a schiudohtevt, 
äolche« Schroerzengetitöhn welcher Beraubung es- gilt i 

Glmsele l 27. in den Gedichten Erl. II, 183(i S. 444. 1837. S. 426. 
Fi-ankf. 1843. I, S.G'il. Ges. Werke V, S.*iüOff. (GhaseleD I, 27.) Zu- 
erst gedruckt im Taschenbuch filr Damen 1821. Mewlana Dschelaleddin 
Rumi 27. 

(> Vogel, der nach Freiheit girret. 
Und den des Leibe» Kftfich irret. 

Die Seele als Vogel angeredet auch in den östlichen Rosen, Leipzig 
1822, S. 456, in beiden folgenden hafisischen Vierzeilen, welche in den 
Gedichten und Werken fehlen : 

8eelcUen, wie du hier in Locken bi»t r»ratrifket, 
Schweigend muett du tragen da» Verderben. 
Niebt f&r kleine YSg«lem im Netxe sohicket 
Sieh viel Welieklagen, wann «ie sterben. 

Da du zappeUt in dem Netx, den Haaren, 
Vogel ! kann dir Niemand dein Oeschiek verhürgen. 

Ob der Vogolfjingor dich zu sparen 
Denkt f&r einen Kifich oder xu erwQrgen. 

4 

Gundelsheiul. 
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NaciiLrage zu Landaus „E^den^vallderungell 

der Himmlisehen". 
I, 

Von 

Karl Reu8ch«l. 

Zu dem Aufsätze vou Marcus Landau „Die ErdenwaiideruDgen 
der Himmlis(*lien und die AViinsclie der Menschen'* im ersten Hefte 
dieses Handef der Zeitschrift crlanbe ich mir einige Xachträsje zn geben, 
ohne ))H)i:mpt<-n /n v mII mi, da.sä damit auch nur aunäherude Vollständig- 
keit dcis >t(>rtes erzielt sei. 

Im Grunde hat übrigens Bedier recht, wenn er meint, auf die 
Persönlichkeit, die Belohnungen und Strafen erteile, komme es nicht an, 
denn der Kreis der zur Untersuchung gelangenden Sagen und Märchen 
bMchi^kt sieh auch b«i Landau nieht auf den urspräuglicbeu Fall, in 
dem gdttliche, überirdische Wesen mit den Menschen inBerflhrung kommen. 

I. Zum Typus „Ijein'wandmessen als Belohnung'' (S. 18) kenne ich 
noch folgende Formen: 

1) Un miracle de Saint Martin (Denis ßressan. Petits contes 
populaires de la Breese et du Bugey. Bourg 1897, S. 43 ff). 
Die Erfüllung des dringenden Bedflrfnissee bei der habgierigem 
Frau hat die Entstehung des Flusses Sereine zur Folge. 

2) Wallonia III. Bd., S. 170. 

3) Haas, Rfigensehe Sagen und Märchen ^ Nr. 178; mit ätiologischem 
Ausgange wie 1); es wird die Kntsteiiung der westlich von 
Rügen gelegenen Insel Hiddrn r i erklärt. 

4) Luther. Werke. Krlanger Ausgabe Y^ISG, 10 ff. U '^ 'IGA. 17 fT. 
Nur der unangenehme Teil der Geschichte wird erwähnt. An 
(ier erst frenannten Stelle li"isst es: Sic [die Bäuerin] hat inisern 
Herrn Ciott, was sie zu morgens anhübe zu thun, dass sie ea 
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deu gauzeu Tag möchte thun; sie meinet aber, sie wollt anheben, 
Geld zu sllbleii und den ganzen Tag Geld zählen. Da s)e nnifc 
die Bitte von Gott erlauget hatte, fiel ihr des Morgens ein, sie 
wollt vor hingehen und, wie es die Schrift zQohtig nennet, ihre 
Fusse decken, und kam also nicht zum Wunsch. 
5) Lnzel, fügendes chretiennes, I. Bd., I® partie, n**. 3. Die geizige 
Frau niuss immerfort beten. 

II. Rückkehr in den Status quo ante (S. If ): Wallonia II. IM ff. 

III. Christus verrichtet zum Danke Erntearbeit (S. 26): Luzel 
a. a. 1>. I" partie. n". (*. ( Vj^l. Walinnia II. 184 f.) 

IV. (leschichte vom Schniied aller Schmifdp (S. 28) un<i vom 
Wiederjtinfrglöheü ; Luzel a. a. 0. II'' partie, u", 1 ; T' part. u". 7. ( Weitere 
Litteratur bei Luzel.) 

V. Zu S, 30. Dem Schick.sal Sodoms ähnlich ist das des liiftoni?«chen 
Ortes Escoublac (Dep. Loire-Inferieure), der durcli Diiuen vert>chiUtet 
worden ist, der Volkssage nach aber deshalb dem traarigen Geschick 
verfiel, weil seine Einwohner dem lieben Gott und der Jungfrau Maria 
nicht Aufnahme gewährten. (Son v es tre, En Bretagne, S. 120/1.) [Bei- 
läufig sei auch an den bret Volksglauben von der untergegangenen Stadt Ys 
erinnert. Souvestre, Lea derniers Bretons (Ausg. v. 1866) S. H6/7, 
En Bretagne, 1. Aufsatz, Erneut Renan, Einleitung zu den „Souvenirs 
d'enfance et de jeunesse'*.] Auf die Sagen vom I nr. rgang blühender 
Städte als Strafe für Gottlosigkeit und lasterhaftes Leben der Bewohner 
soll hier nicht eingegangen werden. Eine neuere Siulomsage tindet 
sich unter dem Titel ^Lhospitalite refusee bei i>ebillot, Litterature 
orale de l Auvergne (Paris 1898) S. "iM?. 

VI. Von besontlcreJt Formen der Belohuungs- und f>estrat'uiigs,s;m> n 
sei auf Wallonia IL 41» verwiesen (tiiir Krau, die tinem Kremdt n 
(Gotti nicht hat Aufnahme gewiihren wollen, stirbt) und auf WuUuniu 
IV, 75 f. (Interessante Erklärung der Worte: Requiescat in pace.) 

Zur Geschichte vom faulen Knecht und diensteifrigen Mädchen 
(S. 14) s. Reiser. Sagen, Gebräuche u. Sprichwörter des Allgäus, Bd. 1, 
4M, 1. 

Ausserdem vgl Albert Meyrac, Contes du pays d'Ardennes (o. J.),. 
S. 20 ff., und Theoph. Mongis, A travers genets' et bruyeres (Recits. 
s^ntongeois), Lyon et Paris 1804, S. 3-2-> ff. Wallonia 11, 112 ff. 
Reiser Ur. 452, 4d3. Bolte, Zs. XI, 66 ff. 

Dresden. 
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Zu Phüeaioa und Baucis im Drama. 

n. 

Von 

Wülem Zindema. 



Kin»^ s\» ii.T<' Drnmat' ieruiig ^ler t^vgl. XIV. lindet sich in: 
^l'it'ije eil AuiiitMii- uf iU' Dnns vaii Pandora", Festspiel zur zweiten 
SäkiilarfiM»')- der L'trerhter l nioii 1779. von OtHM» /wier van Haren. Im 
Anfang ist ein tVaii/tisisilies l,u>i>|)iel; ^.La b*iite de Pandore' \o>i 
einem Ungenannten, gedrückt im Iheatre de hi Foire Aiiisf. 172(» 
<au(li eine '2. Auflaue. (hi.s. 1729, wird erwähnt), sein frei übeiaetzt: 
dann aber geht der Verfasser seinen eigenen Weg. Als Pandorens Vor- 
witz alle Menschen dem Laster fibergeben hat. bleiben nnr ein junger 
Hirt Pietje nnd dessen Braut Agnietje der alten Ijiitalt und Tugend 
treu. Ks bildet sich erst eine dörfliebe, bald eine aristokratische Oe- 
sellschaft mit den beiden eigentriiuli lieii AiHserungen des Hochmuts und 
Geize«, Neides und Hasses. Daun kommt der Krieg. (Hier bemerkt 
Bnsken Hnet [Litt. Fantasien, Willem en Onno Zwier van Haren] sehr 
richtig, dass der Verfasser ^vorhergesehen hat, was am Tage nach dem 
Stnrze des ancien regime in Europa vor sich gehen würde"). Der General 
brüstet sich mit dem Beruf alles Uorecht za beseitigen, uod schlichtet 
einen Prozess, indem er das streitige Gnt an sieh nimmt und den (frei- 
lich offenbar parteiischen) Richter zum TVossIcnecbt macht. Pietje muas 
das ei*beatete Vieh boten, wird aber von Streifzflf^lem flberfollen und 
niedergeworfen. W&hrend Agnietje ao seiner vermeintlichen Leiche hin- 
ainict, schliesst der viert«« Akt. Im fünften sind die beiden allein ge- 
rettet aus der Zerstörung, die der Zorn der Götter Aber die verderbte 
Menschheit gebracht. ($ie finden in einer sumpfigen Einöde eine HUtt« 
and eine Kuh, und versuchen sich vom Fischfang zu ernähren. Merknr, 
der unerkannt alles mit durchgemacht, erseheint ihnen als alter Betder. 
Sie geben ihm alle Speise, die sie selber besitzen. Da zeigt er «ch 
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als Gott und verRpricht ihnen ein glQcklickee Grei»enalter und Urenkel, 
die es allen Völkern zuvor tbun werden in MSssigkeit, Fleiss und Red- 
lichkeit und ehen dadurch in Reichtum und Macht — die Bfihne ver- 
wandelt sich und zeigt den Glanz der Vereinigten Niederlande (der frei« 
lieh damals schon sich zu Ahend neigte). Merkur sehliesst mit einem 
Glückwunsch an das Publikum, wobei er allerdings auch die Mahnung, 
zur Einfalt und TOelitijarkeit der Ahnen zurQckzukehren, nicht vergisst. 

Wi'iiii >irli also (lifses Ffstspifl andi nur in der seü»stvtMit'iiL;iiPiMlen 
GasttVeiiJiii.scIiaft dein vri sti llt»'ii < idtte licueiiüber iiiid riesseii ^«»ttlii lieiii 
Dank mit <leni riiileiuou uud liaucis-btotie berührt, i.st doch dessen Be- 
nutzung un verkeim bur. 

» 

Amsterdam. 
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Moritz von Sachsen auf der Bühna ') 

Von 

Theodor Distel. 



Insbesondere seit dem Erscheinen des von Lau genn' sehen ver- 
dienstvollen Buches „Moritz {2 Tie. lH41i ist der, als 3-ijähriger 
Held endende Sieger von Sievershausen auch dramatisch, freilich dabei 
— ohne zwingende runde - fast dnrr-hwesr mehr oder weniger 
un?;es(;h i i'li tlic!) Ii"}iaii(lelt ') worden. ' Jt^tren w artig arl)eitft Branden- 
burg am zwf'ittMi 1, ]S!i,s\ Bande über diesen grössten Wi-ttiner, Seine 
gediegene, das Feld fsciiliv.sslich gewiss erobernde Forschung und Dar- 
stellung hat aber eine Dresdener Dichterin (Meinlmld) in Mannes- 
kleidern noch nicht mit benutzen können, als sie, bei (Jelegenheit des 
25 jährigen Regierungsjubil&ning des Königs Albert von Sachsen (23. April 
189S), mit ihrem Bühnen-Moritz hervortrat. Jeder kflnftige Dramatiker 
dieses gewaltigen Stoffes hat vor allem den ehrlichen Gbrbriefen*) 
der „geheimnisvollen Natur*^, wie Ranke^) den albertinjsclien Knr- 
ffirRten u. a. kennzeiehnetf und dessen denkwQrdigem Soldatentestamente *) 
mit zu folgen! Kann es wohl schönere Scenen geben, als z. B. ein 
Moritz und sein „herzliehes Weib" beim — Birnenbraten sich 
ergötzend*) und die, während des 1« st :i tnentsaktes, über dem 
im Feldzelte untergehenden Sieger aufgehende Sonne? — 

Blasewitz. 
*) Vgl 8. m. 

') Ein früheres Moriti-'Sehattepiel von Herr mann wird «. B. im ,llittern*cht> 

blatte-* 1829. Nr. Infi erwiihnt. 

*) Man vgl. Distel im „Archive lür die sSchsische (Jeachichte" 2, F. VI. (1880), 
n. 54 (i. Verb. ui. 13H, n. 65) und 141.2. Die Gegeiiachreiben Agnes' sind — 
leider! nicht auf une gekommen. 

*} „Deutsehe Geschichte im Zeitalter der Reformation" V. (1848), 327 f. 

*) Voll(*tändi|tr veröffentlicht nur (Anin. 1) i. a O. 117 f. 

*) Eigenhäudige» Öchr«>iben, d. d. Hurhy. 1. Oktober 1550. 
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Zum mingrelisehen „Siegfriedsmärehen'*. 

(Z«. XIII, 89» ir.) 
Von 

Karl Reusckel. 



Den Zusammeahang des sog. mingrelisehen Siegfriedsmärcliens mit 
i]i^m Nibelungenlied hat bctvifs II. Oaidoz Mt^lusine, toroe IV. |). (iS) 
geleuiiiii't. Er sagt bei Gelegenheit einer Hesprerhung de.s Buche.s: 
<'(intes et Legendes du Caneapi'. traduits par M. J. Mourier, Paris. 
Maisouueuve „üne de.s ei)isü(ies qne nous avons etf^ le plus etoüües 

de rencootrer au Caucase ressemble ;'i celui de Bnniiult, vaiucue par 
Sivrit et se vengeant sur son niari uiinther; mais eette resseniblauee 
iriiiiii(|iie pas pourtant, ä notre avis, ni uu emprunt. ni une i>rii?ine 
^-oramiiue, car il a ]ui se rencontrer pliisieurs fois qu'uu preteudaut. 
au-dessous de la taehe iniposee, se fit aider par uu ami complaisant et 
plus fort." Als Mouriers Quelle wird Prof. Tsagarellis Sammlung an- 
gegeben, die auch Wardrop benutzt hat. 

Dresden. 
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ANTON E. SCHÖNBäGH: Studien zur Erzäklttug8iiU$ratur des Mittel' 

aHers. T. Die Beuner Belafiout/ / l'' S.)^ IL Die Vorauer 

Xoref/e (94 S.). Wir» iSffM, Js:Hi, (S.-A. aus den Sih>/fff;s- 
herivliten der KaiaeH. Akademie der Wissenschaften. Fhil.-hist. 
Classe, Bd. 139 und Iii).) 

Der Kern dfr ersten Ahhnri(lliing \<X die VernfTeiitlichuug zweier 
lateinischer ErzalilimgeD, ilie. et\v;i zwisichen 1185 und li^OO entstanden, 
im früheu Begiaii des 13. Jatirliundertä iu einem Pergamentcodex des 
Cistorcienserstiftes Reun bei Graz mit schöner, grosser, franzdftiseher 
Schrift aufgezeichDet worden sind. Die erste ist eint^ „histotia miracu- 
losa de duobiis sociis" mitl berichtet von den Scliicksaleu zweier eng 
befreundeter Klosterbrüder, die der strengen Zucht überdrüssitz;. zusammen 
entÜiebeu, sich der Magie ergeben und ein wildes rienutssieben führen. 
Kurz bevor der eine in Verzweiflung stirbt, veispricht er dem andern 
auf dessen Bitte « ihm innerhalb eines gewissen Termins zu erscheinen 
und über sein Los nach dem Tode zu berichten. Das geschieht, und 
der Überlebende wird durrli die Sehildcrunir und den Anbliek der schreck- 
lichen Qualen seines Gefährten zur Keue, Busse und Rückkehr ins Kloster 
bewegt Die zweite Geschichte „de juvene regio a socio occiso''' be- 
richtet, wie einem Mörder nach aufrichtiger Reue unter den merkwürdig- 
sten Wunderereignii^en Absolution zu teil wird. Während die zweite 
Erzählung nur ganz kurz h»^1) indelt wird — vor alleni wird .»ine ^rrosse 
Anzahl von Zeujarnissen über die Verbreitung der einzeineu Motive bei- 
gebracht - , bildet die erste den Gegenhtaud einer sehr eingebenden 
Untersuchung. Schönbachs gl&nzende Kenntnis der geistlichen IJtteratur 
des Mittelalters befähigt ihn. den internationalen Stoff' durch Jahrhunderte 
zu verfuluen. seiner Kntstehnntr und seinen Wanderungen und Wand- 
lungen infulye historischer und teudenziöser Einflüsse, die sich .seiner 
bemächtigen, mtchzugeheu und noch weit über die vorliegende Fassung 
hinaus zu begleiten. — Als :^wei wertvolle Exknree, die sieh im Laufe 
der Untersuchung ergaben, sind die ausserordentlleli reichhaltigen Aus- 
führungen über die Nekromantie, besonders in Toledo (S. 1\) — 86), und 
die lichtvolle Darstellung des V' erhiiltuisses zwischen den Ciuniacensern 
und Cistercieusern besonders hervorzuheben. 
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Das zweite Heft enthalt den heißeste Ilten Text nebst deni ge- 
treuen Abdruck der Handschrift der ,, Vorauer Novelle", d. i. einer mittel- 
iiochdt^iitscheii )>oetisc!i>Mi ISearheitung der n-N-ten RrMiiicr Relation, von 
der leider mir der Aufaiii; t!41t Versf ' .'rlialteti ist. Vorausu;t'lit auf 
tleu ersten 41 Seiten eine genaue LJesehreibung der Samnielhandscliritt, 
die ausser diesem Gedicht im wesentliehen lateinische Predigten enthält 
Hinter dem Texte f(dgen dann üntersuehungen fiber Schreiber und Dichter, 
Versbau und Stil, aus denen sich ergiebt. da.ss das wertvolle liruchstrick 
als ein alemannisches Werk eines hochijelnldeten und sprachgewandten 
Mannes - Laien oder Geistlichen — anzu.set/en ist, der in der er.'-iten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts unter dem Eiuflu.ss Gottfrieds von Strass- 
l)urg geschrieben hat. 

Zu den Bemerkungen über das fast moderne NaturgefOhl bei Petrus 

Venerabiiis (1« 94/5) erlaube ich mir ganz beiläutig auf zwei vielleicht 
nicht unintere.ssante. uriijefähr gleichzeitige Parallelstellen aus Saxo 
(»rammaticus hinzuweisen, die l)ei«le der flandctgeschichte anuchtiren. 
Buch III, S. xi> (eil. Htdderi lieis.xt es; pln.suht erat media sita pelago, 
quam pirate [i. e. Horweudillus u, CollerusJ .... obtinebant * Invitabat 
fiuees iocunda littoruro species; hortabatur exterior locorum amenitas 
interiora nemorum verna perspicere, liistratisque saltibus secretam 
silvarum intlaginem pererrnre/* Ferner S. 87: ,.Ne(|ne eniin eis 
jiut mutui occursus novitas. aut vernantis loci iocnntlitas, ((in» minus 
iuter se ferro oecurrereut, respectui fuit"'. Ganz ähnlich wie in dem 
von Schöubach angeführten Briefe lesen wir dann IVi lO'i: „[Amiethus]' 
Sngressus Scottiam, cum haud procul regioe penatibus abesset, recrean- 
dorum e(|uorum gracia iunctum vie pratum accessit, ibique, loci specie 
(b'itrtatns. (|uieti consuluit. iocundiore rivi strepitu .«omni cnfidiii-ni 
firovo« ante, ordinatis. (|ui stacioiiem «•niimis nh.servarent.'' (In uiemer 
l'bersetziing des Saxo, Herlin 189Ji, stehen die Mellen S. 138, 140 u. I(i3.> 

ßreshüi. Hermann Jantüeu. 
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!>ie von J. F ii t Ii im Vorwort z«i soi». m _ Weg weiser zur «luutMjlit ii hittt ratur- 
ge-rhichtc" (Hibliofi^rMpliisolier Orundriss IVir \ .>rlei*uiipen und zum Si'll>r*t»tudiuni. 
I. T<'il: ülti'Kte Zeit bis zum 11. ünlirliundert. AViir/tnii i;. StiilM Tfiche Verla^s- 

uii:jtalt, ISHü. VlII, 90 .S.) auhfrosproohene .Xulgahe, (Umu laTuemleii al^ KülirtT zu 
dienen und den Lohrcr zu entlasten, erfiillt das Büclilein nicht ii> au»reichenil)-ni, 
befriedigendem Mat^^e, da manelies. durunter Wichtige!», felilt und das Gebotene unter 
einer wUstugrossen Fülle entstellender Pruekfehler leidet. Ua hier für uähere Aus- 
f&hrutlgon nicht die |;eeignete Stelle ist, verweiise ieh nur auf Seemttllers B«» 
Sprech ung im „Anzeiger fär deut»t:he Altertümer (XXVI. 190U, 8. 79). 

Kreslau. Hermann Jautxen. 
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Die Redaktion dieses Heftes ist schon 1901 abgeschlossen und der Druck 
ziun grössteu Teil schon damals erfolg^. Infolge eingetretenen Redaktions- 
wechsele und um Band XV gleich an Band XIV anschliessen zu können, 
musste aber die Ausgabe des fertigen Heftes bis zur Fertigstellung von 
Heft 12 des XV. Bandes aufgeschoben werden. 

Ich bitte wegen dieser Verzögerung höflichst um Entschuldigung; die 
Zeitschrift erscheint von jetzt ab wieder streng pünktlich. Die Redaktion 
haben zu meiner grossen Freude die Herren 

Professor Dr. W. Wetz, und Professor Dr. J. Collin, 

Freiburg i. Br., Giessen, 

übernommen, an die ich alles auf die Redaktion Bezügliche zu riohten bitte. 
Ich hoffe, nicht nur die alten Freunde bleiben der Z^tschrift treu, sCodern sie 
wird auch viele neue gewinnen. 

Berlin, im Dezember 1902. HochachtungsvoU 

Emil Felber. 
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Die Zeitschrift ffir vergleichende Littoraturgeachichte erscheint in BFinde^ von 
« Heften zum Preise von 14 Mk. für den Band. ^ 
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